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Bürgermeister Peter Rottenburger 

Grußwort der Stadt Schiltach 
zur Jahreshauptversammlung des Historischen Vereins 
für Mittelbaden e.V. , am 20. Oktober 1991 

Zur Jahreshauptversammlung des Historischen Vereins für Mittelbaden am 
20. Oktober 1991 möchte ich Sie im Namen der Stadt Schiltach herzlich 
willkommen beißen. 

Wir freuen uns, erneut Tagungsort für die Ortenauer Historiker zu sein. Vor 
30 Jahren war unsere historisch interessante und reizvolle Stadt schon ein-
mal Gastgeberin Ihrer Hauptversammlung. Damals warf Herr Dr. Wolfgang 
Bühl er in seinem Vortrag die Frage nach dem , ,Geschichtsverhältnis unserer 
Gegenwart" auf und kam zu dem Ergebnis, 

, ,daß Heimatgeschichte ein echtes Bedürfnis unserer Gegenwart 
sei , die schlicht und unpathetisch , ohne Romantik und Kopie, das 
Vergangene neben das Gegenwärtige stellt und statt ortsloser Un-
gebundenheit das Bleibende der H eimat sucht." 

Fast könnte man meinen, Schiltach habe sich diese Erkenntnis zu Herzen 
genommen, als es vor einigen Jahren den lange gehegten Gedanken an ein 
Museum in die Tat umzusetzen begann und seit Sommer 1989 nun in drei 
Museen seine Regional- und Heimatgeschichte zugänglich gemacht hat. 

Eines dieser Museen - das Apothekenmuseum - ging aus dem bemer-
kenswerten Engagement eines Ihrer Mitglieder hervor. Wie ich gesehen ha-
be, werden die Teilnehmer der Hauptversailllnlung Gelegenheit haben , 
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selbst einen Eindruck von diesen neu geschaffenen Kultureinrichtungen un-
serer Stadt zu gewinnen. 

Schiltach hat jedoch vor allem durch sein malerisches Stadtbild einen ge-
wissen Bekanntheitsgrad erlangt. Es war uns in den letzten Jahren ein be-
sonderes Anliegen und es wird auch eine wichtige Aufgabe für die Zukunft 
sein, in enger Zusammenarbeit mit der Denkmalpflege Schiltachs Fach-
werkarchitektur zu erhalten und Neues dem unter Ensembleschutz stehen-
den Altstadtbereich in adäquater Weise anzupassen. 

Die Fertigstellung der Ortsumgehung in diesem Jahr und der geplante Rück-
bau der Ortsdurchfahrt wird dazu neue Anreize geben. 
Allen Teilnehmern wünsche ich einen angenehmen Aufenthalt in Schiltach, 
eine interessante und informative Tagung und ein paar erholsame Stunden. 

Peter Rottenburger, Bürgermeister 
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Herrn Kurt Ganss 
zum Gedenken 

Am 13. Juli 1991, kurz vor Vollendung seines 80. Lebensjahres, haben wir 
- ein sehr kleiner Kreis - Herrn Kurt Ganss, Kirchenrat, in Baden-Baden 
zu Grabe getragen. 

Man kann von ihm als einem Wanderer zwischen den Welten sprechen: ge-
boren in Avricourt / Lothringen am 13. August 1911, verbrachte er seine 
Kindheits- und Jugendjahre im ehemaligen Reichsland, ein Umstand, der 
sein Leben in einer besonderen und dauerhaften Weise geprägt hat: er hat 
im Alter immer wieder Gelegenheit genommen, an die Orte seiner Jugend-
zeit zurückzukehren. Nach Kriegsende nahmen die Eltern festen Wohnsitz 
in Weimar. Herr Ganss studierte Volkswirtschaft, das Studium der Juristerei 
in Berlin-Babelsberg schloß sich an. Langen Kriegsjahren mit aktivem Ein-
satz folgten weitere Jahre der Kriegsgefangenschaft (Mai 1945 bis Dezem-
ber 194 7). Danach versuchte er sich zunächst als Kulturredakteur bei den 
, ,Thüringer Neuesten Nachrichten"; dem schloß sich an die Tätigkeit als 
Leiter der , ,Informationsabteilung für Klassische Literatur". Der Bezirks-
lichtspielbetrieb in Erfurt sah ihn für einige Zeit als Justitiar. 

1943 hat Herr Ganss Frau Lucia lrmgard Schüssler in Meiningen geheira-
tet; Kinder blieben de r Ehe versagt. 

Seine berufliche Tätigkeit fand Höhepunkt und Abschluß zugleich bei der 
evangelischen Kreiskirchenverwaltung in Weimar; er hat sich dabei durch 
Initiative und Leistung hohes Ansehen erworben, wobei zu bedenken ist, 
daß ihm sicherlich manche Entscheidung mit großem Fingerspitzengefühl 
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abverlangt worden i t, wollte er ich nicht im engen Netz des Systems ver-
heddern . 

Im September 1980 kam Herr Gans al Rentner zu ammen mit seiner Frau 
nach Kehl . Er engagierte sich in der Goethe-Ge ell chaft in Karlsruhe, war 
tätiges Mitglied in der Europa-Union und erwie sich al treuer Mitarbeiter 
unseres Hi torischen Vereins Kehl-Hanauerland, dem er nach dem Tod von 
Herrn Wilhelm Mechler dann auch für drei Jahre (1983-1986) vor tand ; 
dafür wi sen wir Herrn Ganss Dank und Anerkennung. 

Friedrich Fluhr 
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Zum 90. Geburtstag von 
Maria Schaettgen 

In erfreulich guter Verfassung fe ierte Maria Schaettgen, die Begründe rin 
und langjährige Leiterin des Hansjakobarchivs in Haslach i. K. , am 
25. April 1991 ihren 90. Geburtstag. 
Al Tochter de Fabrikanten Heinrich August Schaettgen in Haslach gebo-
ren, besuchte sie das Realgymnasium in Schopfueim und Offenburg, legte 
1917 das Abitur ab und wurde danach zur Lehrerin ausgebildet. Schon früh 
beschäftigte sie sich mit der Geschichte und dem Brauchtum ihrer Heimat 
und mit dem Werk und der Persönlichkeit des Haslacher Schriftste llers und 
Pfarrers Heinrich Han jakob. 

Wa hat Frau Schaettgen nicht alles in ihrem langen Leben erforscht? Eine 
Fülle von kleineren und größeren Beiträgen zur Geschichte und zum 
Brauchtum Ha lachs und insbesondere über das Werk Hansjakobs zeugen 
davon. Tore Studien ind unter anderem im Hansjakob-Jahrbuch , in der 
, ,Ortenau" sowie anderen he imatgeschichtlichen Publikationen erschienen. 
1976 und 1978 kamen die von ihr herausgegebenen , ,Hansjakob-Anekdoten" 
sowie ihr Buch , ,H einrich Hansjakob - e ine Bedeutung für unsere Zeit" 
heraus . Unermüdlich ist die Neunzigjährige auch heute noch schrifts telle-
ri eh tätig. Im Herbst 1991 wird ihr neuestes Buch er cheinen : ,Heinrich 
Hansjakob und das Schwarzwälder Brauchtum". 

1961 gründete M aria Schaettgen das Hansjakobarchiv, das seit 1964 in 
H ansjakobs Alterssitz, dem „ Freihof' in Haslach , untergebracht ist. Bis zu 
ihrem 85. Lebensjahr leite te sie das H ansjakobmuseum und das H ansjakob-
archiv. Thr ist es zu verdanken , daß in diesem Archiv eine Fülle von 
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Hansjakob-Archivalien, Manuskripte, Briefe, Fotos, Dokumente, sämtliche 
Werke des Haslacher Volksschriftstellers sowie die gesamte Sekundärlitera-
tur, aufbewahrt werden. 
Ihre Vaterstadt Haslach hat Maria Schaettgen in vielfältiger Weise geehrt. 
Sie bekam den Ehrenteller der Stadt Haslach sowie die große goldene Hans-
jakobmedaille verliehen. Das Land Baden-Württemberg zekhnete sie 1986 
mit der Verleihung der ,Medaille für Verdienste um die Heimat" aus. An 
ihrem 90. Geburtstag am 25. April 1991 trug sie sich in da Goldene Buch 
der Stadt Haslach ein. 
Der Historische Verein für Mittelbaden, bei dem Frau Schaettgen schon 
über sechs Jahrzehnte Mitgüed ist, wünscht ihr noch viele gesunde Jahre 
voll geistiger Fri ehe und Schaffen kraft! 

Manfred Hildenbrand 
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Thomas Kopp 
Eine wenn auch nicht 
erwünschte, gleichwohl 
überfällige Hommage 

Verachtet mir die Meister nicht und ehrt mir ihre Kunst! 
Uizs ihnen hoch zum Lobe spricht, fiel reichlich Euch zur Gunst! 

Geschichte unverfälscht und fesselnd darzustellen, ist eine Kunst. Und die 
beherrscht in Rede und Schrift in der Zeller Raumschaft bis auf den heuti-
gen Tag keiner besser als unser Ehrenvorsitzender Thomas Kopp. Wir 
haben nicht nur Anlaß, sondern auch Grund, Herrn Kopp unseren tiefemp-
fundenen Dank auszusprechen für seine vielfältigen Initiativen und Aktivi-
täten in nahezu allen historischen Aufgabenfeldern. Offizielle Feiern hat er 
im einen Fall abgelehnt, im anderen Fall bat er es lange zu verheimlichen 
vermocht: Wenigstens auf diese Weise möchten wir ihm mit gewissem von 
ihm gewünschten Abstand zum 85. Geburtstag gratulieren. Zumindest in 
gedruckter Form und im von ihm geschätzten und so oft mitgestalteten Jahr-
buch wollen wir eine Ehrung bekanntgeben, die ihm 1990 zuteil wurde: Er 
erhielt den , ,Preis für Verdienste um die Heimat" des Landesausschusses 
für Heimatpflege Baden-Württemberg e. V. 

Der Historische Verein Zell am Harmersbach ist stolz, einen so aktiven 
Ehrenvorsitzenden zu haben; und wir wollen, obwohl ihn viele näher ken-
nen, auch einmal sagen, was wir an ihm haben. 

Wir haben ihn kennen- und schätzengelemt als einen mit allem Natürlichen 
engstens verbundenen Menschen. Dies zeigt sich in den Lebensgewohnhei-
ten und -grundlagen: Schon lange bevor ökologisches Denken sich verbrei-

15 



ten konnte, hat er zusammen mit seiner Familie danach gelebt, während sei-
nes langen Wirkens als Lehrer in Argentinien , aber auch nach der Rückkehr 
in sein Zell, wo er in einem bescheidenen, aus Holz errichteten Haus 
wohnt. 

Gipfelstürmer, der er war, erstieg er 1947 als erster die Südspitze des höch-
sten amerikanischen Berges, des 7035 Meter hohen Aconcagua. Er wander-
te auf den Spuren der Jakobus-Pilger über die Pyrenäen und versuchte 
überhaupt, Geist und Körper gleichermaßen in Übung zu halten. Seine welt-
anschauliche AbgekJärtheit bringt es mit sich, daß er einerseits andere 
Menschen nicht zu dominieren versucht, andererseits seine eigene geistige 
Autarkie nie aufzugeben bereit ist. Originalton Thomas Kopp: ,,Ich kenne 
selbstbestimmte und fremdbestimmte Menschen ... " - zweifelsfrei ist da-
bei , wozu sich Thomas Kopp selbst, und das mit Recht, zählt. 

Insbesondere in seinen Zeller Jahren entwickelte sich Kopp zum kritischen 
Geschichtsf0rscher. Intensives Quellenstudium war auf diesem seinem Weg 
immer wieder gepaart mit Feldforschung - mit der Ermittlung und Über-
prüfung der Erkenntnisse am historischen Ort, mit dem direkten Gespräch 
mit Zeitzeugen - was von vornherein Höhenflüge in fragwürdige histori-
sche Hypothesen unterband. 

Wenn man Kopps heimatgeschkhtliche Hauptwerke überblickt - , ,Die 
Zeller Schützen", , ,Die Zeller Fasend" und , ,Entersbach. Ein Heimat-
buch"- , fällt die Gründlichkeit bei der Sichtung und Wiedergabe des histo-
rischen Quellenmaterials auf. Seine Darstellung schließt Quellenzitate nicht 
als Zierrat, sondern als integralen Bestandteil ein. Seinen Blick für das We-
sentliche bewies er gerade in diesen Gesamtdarstellungen. Hier wie auch 
als Mitautor zweier für das Genre richtungweisender Mundartbücher konn-
te er , ,dem Volk aufs Maul schauen". Er hörte genau hin und gab das Ver-
nommene adäquat wieder; darüber hinaus bemühte er sich auch selbst um 
einen moderaten, allgemein verständlichen Stil. 

Entscheidend für die Qualität seiner Arbeit und letztlich für den Erfolg sei-
ner Werke war und ist jedoch, was man verkürzt als pädagogisch begründe-
te narrative Methodik bezeichnen könnte, jenes Verfahren also mit dem 
Geschichte nicht als Faktenhuberei , auch nicht als ideologische Streckfolter 
verstanden wird, sondern als „Geschichte(n) erzählen" im ursprünglichen, 
erdverbundenen Sinne. Zu dieser Methode gehört jener väterliche pädago-
gische Unterton, der auch bei seinen Schriften hörbar mitschwingt, dem 
man eben nicht anders als fasziniert zuhören kann, selbst wenn man liest. 

Im Vergleich zu den genannten Monographien haben die zahlreichen Auf-
sätze in der „Ortenau" zu historischen Einzelproblemen der Zeller Raum-
schaft einen ebenbürtigen Stellenwe1t. In diesen wie auch in den keineswegs 
zu unterschätzenden populärwissenschaftlichen Beiträgen in der Heimatzei-
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tung , Schwarzwälder Post" rückte Thomas Kopp einige allzu gängige, ro-
mantisierende Geschichtslegenden zurecht (Stichworte: Reichsstadt statt 
freie Reich stadt; Hausacher Stadtkanonen statt Schwedenkanonen, etc.) : 
ein quellentreuer Volksbildner. 

Bei seiner langjährigen Tätigkeit als Vorsitzender des Historischen Vereins 
Z,el/ am Harmersbach übte sich Kopp nicht in Zurückhaltung, wenn es dar-
um ging, sich für den Erhalt des historisch Gewachsenen einzusetzen. Sein 
und seines Vereines Kampf um historisch wertvolle Gebäude in Zells Alt-
stadtkern war voller, auch menschlicher Enttäuschungen. Zu Kopps Wesen 
gehört es, auch dann nicht aufzugeben. Er beklagt jedenfalls das stückweise 
Verschwinden des alten Zell , wie er es noch kannte. Dazu rechnet er die 
unaufhaltsame Überfre1ndung der ursprünglichen, typischerweise hand-
werklich orientierten Bevölkerung. 

Thomas Kopps produktiver Impetus, e in breit angelegter hi torischer Wis-
ensfundus, seine Rolle al uner chrockener, beständiger Mahner, das hi to-

ri eh Gewach ene zu erhalten, und eine Bescheidenheit (eine Tugend, die 
im öffentlichen Leben leider einen chlechten Kurs hat): in alledem erweist 
sich Kopp als men chliches und fachliches Vorbild , dem wir - bleiben wir 
im pädagogischen Bereich - einige abgucken dürfen. 

Sicherlich wäre es um unsere Lage in gesamt in Deutschland besser be-
tellt, wir hätten mehr Menschen mit olchem Ein atzwillen und mit ol-

cber Schaffen kraft vor Ort, mehr Men chen vom Schlage Thoma Kopps. 
Sein Gespür für die Abhängigkeit der Zukunft vom Geschichtlichen bewies 
er mit der Wahl des Mottos für das Jubliläumsjahr 1989. 
Das Dichterwo11 von Gerhard Jung soll , jetzt auf ihn gemünzt, Thomas 
Kopp ehren: 

Wenn wir mit Mut 
Brücken vom Gestern 
ins Morgen bauen 
dann ist da Heute gut! 
Einmal wird man Dieb fragen , 
ob Du bemüht und bereit, 
Deiner Vergangenheit Brücken 
ins Morgen zu schlagen: 
Brücken, die trauen und tragen. 
Und kannst Du „ Ja" dazu agen, 
steht's gut um Deine Zeit! 

Bertram Sandfuchs 
Vorsitzender Historischer Verein Zell a. H . 

17 



Zum 80. Geburtstag von 
Helene Heinrich-Leistner 

Im April 1991 konnte das langjährige Mitglied im Historischen Verein für 
Mittelbaden, die ehrenamtliche Mitarbeiterin des Landesdenkmalamtes 
Freiburg, Heimatforscherin und Trägerin der Bürgermedaille der Stadt Her-
bolzheim, Helene Heinrich-Leistner, in seltener Frische ihren achtzigsten 
Geburtstag feiern . 

Helene Heinrich-Leistner ist am 23. 4 . 1911 in Köndringen geboren. Schon 
in ihrem frühen Kindesalter ist ihr in der neuen Heimat Herbolzheim, wo-
hin sie mit ihren Eltern gezogen war, aufgefallen, daß die Glocke des klei-
nen Kirchleins neben dem Rathaus nicht läutete. Diese Erkenntnis ließ ihr 
keine Ruhe und hat ihr ganzes weitere Leben begleitet . 

Nach der Schule weilte sie einige Jahre zum Sprachstudium in England, wo 
sie durch ihre Freunde auch mit der Kunstgeschichte in Berührung kam . 
Dies veranlaßte sie nach ihrer Rückkehr in ihre Heimat Herbolzheim, sich 
mit dem Kirchlein, der sogenannten Margarethen-Kapelle, stärker zu be-
schäftigen. 

Unterbrochen durch ihre Heirat und die anschließenden Kriegsjahre, die sie 
in Stuttgart verbrachte, kehrte sie wieder nach Herbolzheim zurück und 
wurde im Sozialdienst der Unikljnik Freiburg tätig. Gleich danach trat sie 
dem Historischen Verein für Mittelbaden bei, wurde bald ehrenamtliche 
Mitarbeiterin der Bodendenkmalpflege des Landesdenkmalamtes und 
schließlich auch des Archäologischen Arbeitskreises im Historischen Ver-
ein für Mittelbaden. Neben zahlreichen Grabungen, an denen sie teilnahm, 
so z. B. an der Willenburg in Schiltach , den römischen Resten von Friesen-
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heim und Niederschopfheim, entdeckte sie u. a. eine keltische Feuerstelle 
und römische Siedlungsreste in Herbolzheim. 

Zweifelloser Höhepunkt ihrer Arbeiten war die Teilnahme an der Ausgra-
bung in der Maria-Sand-Kapelle und die Freilegung in der Margarethen-
Kapelle, die besonders auf ihre Initiative zurückgehen. 

Mit großer Kraft und nicht erlahmender Energie ist Helene Heinrich-
Leistner so zum Motor der Erforschung der Heimatgeschichte von Herbolz-
heim geworden. 

Josef Naudascher 
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Dr. Erwin Dittler 
zum 80. Geburtstag 

Am 30. August 1991 konnte Dr. Erwin Dittle r seinen 80. Geburtstag fe iern. 
Er gehört zu den produktivsten Histo rikern der Ortenau und hat e ine große 
Anzahl von Arbeiten in unserem Jahrbuch veröffentlicht. Von 1970 bis 1978 
war er Redakteur der „Ortenau" und hat sich um. die Gestaltung und nicht 
zuletzt um die Finanzierung unseres Jahrbuches große Verdienste er-
worben. 

Der gebo rene Karlsruher bestand 1931 an der Oberreal chule seiner Vater-
stadt das Abitur. Nach dem Studium der Volkswirtschaft an der Universität 
Heidelberg legte Erwin Dittle r 1934 die Diplom-Volkswirt-Prüfung ab und 
promovierte 1935 in He idelberg zum Dr. re r. pol . Bis zum Ausbruch des 
Zweiten Weltkrieges arbe itete D r. Dittle r an ver chiedenen taatlichen For-
schungsprojekten in Niedersach sen und im Saarland. Als Soldat und 
Kriegsgefangener war Dr. Dittle r bis 1949 in Rußland . Nach dem Krieg war 
er Bundesgeschäftsführer des , ,Deutschen Saarbundes - Volksbundes für 
die Wiedervereinigung Deutschlands' und hatte verschiedene le itende Posi-
tionen in der Wirtschaft inne . Seit 1964 war er im Schuldienst tätig und un-
terrichtete an ver chiedenen Schulen, zule tzt bi zu einer Pensionierung 
1976 an der Handel lehranstalt und am Wirtschaft gymnasium in Kehl. In 
Kehl-Gold cheuer i t Dr. Dittler nun eit vie len Jahrzehnten ansä sig. 

Schwerpunkt von Dr. Dittle rs hi tori ehern For chen ist die Jakobinerfor-
schung . Zahlre iche Untersuchungen über die Jakobiner am Oberrhe in (Jo-
hann Georg Friedrich List, General Johann Ernst Krieg. Johann Gottlieb 
Bärstecher, Rudolphe de Rochebrune, Karl und Sebastian Fahrländer, Ernst 
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Alexander Jägerschmidt, August Wilhelm Lamey, Karl Ludwig Schulmei-
ster, Ludwig Wilhelm Otto, Johann Friedrich Stäudlin u . a .) wurden von 
ihm in der , ,Ortenau" und anderen Publikationen veröffentlicht. Inzwischen 
zählt Dr. Dittler zu den angesehensten deutschen Jakobinerforschern . 1981 
arbeitete er am Handbuch , ,Deutsche Jakobiner" mit. Daneben beschäf-
tigte er sich in mehreren Untersuchungen mit der Revolutionsgeschichte 
1848/49 und 1918/19. 

Ein weiterer Schwerpunkt seiner wissenschaftlichen Arbeit ist die Erfor-
schung der Lebensgeschichte und politischen Tätigkeit der Offenburger 
Sozialisten Adolf Geck, Marie Geck Eugen Geck und Oscar Geck . Neuer-
dings erforscht er die umfangreichen Aktivitäten des Offenburger Soziali-
sten Georg Monsch und gibt über ihn eine Dokumentationsreihe heraus, 
von der inzwischen sieben Hefte erschienen sind. 

Als erster Historiker erforschte Dr. Dittler die Druckereien und Verlage in 
Kehl (Müller-Bärstecher und seine Beziehungen zur Druckerei Beaumar-
chais; zuletzt: der Verlag Dr. H. Werneke) und wies somit zum erstenmal 
auf die große Bedeutung von Kehl als Druckerstadt im letzten Jahrzehnt vor 
der Französischen Revolution hin. 

An zahlreichen internationalen Forschungsprojekten ist Dr. Dittler mit Bei-
trägen beteiligt, so am Forschungsprojekt , ,Demokratische Bewegungen in 
Mitteleuropa 1770 - 1850" der Universität Innsbruck sowie am biographi-
schen Lexikon , ,Demokratisch-liberale Bewegungen in Mitteleuropa". Au-
ßerdem ist er ständiger Mitarbeiter beim Jahrbuch des Instituts für Deutsche 
Geschichte an der Universität Tel Aviv. Das Verzeichnis von Dr. Dittlers hi-
storischen Abhandlungen weist inzwischen über siebzig Veröffentlichungen 
auf die sich durch „ein hohes wissenschaftliches Niveau" (Professor Dr. 
Walter Grab von der Universität Tel Aviv) auszeichnen. 

Der Historische Verein für Mittelbaden , dessen Ehrenmitglied Dr. Dittler 
schon seit vielen Jahren ist , wünscht ihm noch recht viele gesunde Jahre so-
wie eine ungebrochene Schaffenskraft! 

Manfred Hildenbrand 
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Jahresbericht des Historischen Vereins für Mittelbaden 
1990/91 

Manfred Hildenbrand 

Die Jahresversammlung des Historischen Vereins für Mittelbaden fand am 
21. Oktober 1990 in Kehl statt. Dabei konnte der Verein auf das 80. Jahr 
seines Bestehens zurückblicken. 

Präsident Dr. Dieter Kauß gab bei der geschäftlichen Sitzung und Mit-
gliederversammlung in seinem Rechenschaftsbericht bekannt, daß die Mit-
gliederzahl des Vereins erfreulicherweise von Jahr zu Jahr steige. Mit 3483 
Mitgliedern sei der Historische Verein für Mittelbaden der zweitgrößte 
Geschichtsverein der Bundesrepublik Deutschland. 

Rege Aktivitäten auf dem Gebiet der Heimatgeschichte und Denkmalpflege, 
so Dr. Kauß, wiesen die Fachgruppen des Vereins auf. Aber auch die Mit-
gliedergruppen bemühten sich sehr um die Erforschung der Lokal- und Re-
gionalgeschichte. Dies werde überzeugend im Jahrbuch , ,Die Ortenau" 
1990 dokumentiert, welches den Rekordumfang von 687 Seiten aufweise. 
Begrüßungsworte sprach bei der Mitgliederversammlung der Vorsitzende 
der Mitgliedergruppe Kehl, Dr. Friedrich Fluhr, dessen Mitgliedergruppe 
auf ihr siebzigjähriges Bestehen zurückblicken konnte. Der Bericht des Ge-
schäftsführers und Kassenwarts Theo Schaufler bewies, daß sich die Kas-
sengeschäfte bei ihm in guten Händen befinden, was auch durch die beiden 
Kassenprüfer Dr. Ebner und Professor Silberer bestätigt wurde. Nach dem 
Tode des bisherigen Redakteurs des Jahrbuches , ,Die Ortenau", Hugo 
Schneider, hatte Karl Maier aus Appenweier das Amt des Redakteurs kom-
missarisch übernommen. Er stellte das neue Jahrbuch vor. 

Der stellvertretende Präsident Kurt Klein dankte Dr. Kauß für seinen uner-
müdlichen Einsatz für den Historischen Verein und überreichte ihm ein Prä-
sent. Bei den anschließenden Neuwahlen der Vorstandschaft wurde der 
bisherige Vorstand bestätigt. Somit wird der Verein in den kommenden drei 
Jahren von folgenden Vorstandsmitgliedern geleitet: Präsident Dr. Dieter 
Kauß, erster stellvertretender Präsident Kurt Klein, zweiter stellvertretender 
Präsident Manfred Hildenbrand, Kassenwart und Geschäftsführer Theo 
Schaufler, Redakteur für das Jahrbuch , ,Die Ortenau" Karl Maier. 

Zum Ehrenmitglied des Historischen Vereins für Mittelbaden wurde der el-
sässische Historiker Eugene Kurtz (Straßburg) ernannt. Dies sei vor allem 
auch ein Zeichen, so Dr. Kauß, für die enge Zusammenarbeit zwischen den 
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Zum Ehrenmitglied des Historischen Vereins für Mittelbaden wurde in Kehl 
der elsässische Historiker Eugene Kurtz (Straßburg) ernannt. Präsident 
Dr. Dieter Kauß (links) überreicht ihm die Ehrenurkunde 

Aufnahme: Manfred Hildenbrand 

Historikern des Elsasses und der Ortenau zu verstehen. Der Oberbürger-
meister der Stadt Kehl Detlev Prößdorf lud anschließend zu einem Empfang 
im Foyer der Stadthalle ein . 

Bei der Festsitzung im großen Saal der Stadthalle konnte Präsident Dr. 
Kauß zahlreiche Gäste begrüßen, unter ihnen den Landtagsabgeordneten 
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Dr. Walter Caroli , Landrat Dr. Gerhard Gamber sowie den ehemaligen 
Straßburger Stadtarchivar Dr. Fuchs als Vertreter der elsässischen Ge-
schichtsvereine. In seiner Begrüßungsansprache hob Oberbürgermeister 
Detlev Prößdorf die Leistungen des Historischen Vereins auf dem Gebiet 
der Heimatgeschichte hervor. Den Festvortrag hielt der Leiter der Straßbur-
ger Münsterbauhütte J. R . Häusser über , ,Die Münsterbauhütte Straßburg 
in ihrer Geschichte und heute". Die musikalische Umrahmung der Festsit-
zung erfolgte durch ein Duo des Einstein-Gymnasiums Kehl . 

Am Nachmittag besuchten die Ortenau-Historiker die Ausstellung „Wo 
bringt Ihr uns hin?" (Deportation und Ermordung behinderter Menschen 
aus den Korker Anstalten) im Epilepsiezentrum in Kork. Anschließend er-
läuterte Helmut Schneider die wechselvolle Geschichte des Korker Bühls 
und seine Bedeutung als herausragendes Beispiel der Fachwerkgestaltung in 
der Ortenau. 

Die Frühjahrstagung des Historischen Vereins für Mittelbaden fand am 
16. März 1991 in Durbach-Ebersweier statt. In seinem Bericht konnte Präsi-
dent Dr. Dieter Kauß auf rege Aktivitäten der Mitgliedergruppen hinwei-
sen. Diese zeigten sich vor allem auch in den zahlreichen Buchveröffent-
lichungen der Mitgliedergruppen. Dr. Kauß kündigte an, daß Ende 1991 der 
zweite Registerband für die Bände 1982 bis 1990 des Jahrbuches , ,Die Or-
tenau" erscheinen werde. Der Redakteur des Jahrbuches, Karl Maier gab 
eine Vorschau auf „ Die Ortenau" 1991. Es sei erfreulich, daß wieder zahl-
reiche Aufsätze mit zeitgeschichtlichen Themen darin enthalten seien. 

Breiten Raum nahm in der Frühjahrstagung die Berichte der sieben Fach-
gruppen ein. Als achte Fachgruppe wurde die Fachgruppe , ,Flurnamen" ins 
Leben gerufen. Ihr Leiter wird Dr. Ewald Hall (Freiburg) sein. Als Leiter 
der Fachgruppe , ,Grenzsteindokumentation" wurde Dr. Gernot Kreutz ge-
wählt. Zum neuen Leiter der Fachgruppe , ,Museen" wurde Horst Bromba-
cher ernannt. Außerdem wurde Rudolf Zwahl durch Wahl zum neuen 
Mitglied für den Beirat des Vorstandes bestimmt. 

24 



Zum 50. Geburtstag 
des Präsidenten Dr. Dieter Kauß 

Der Vorstand des Historischen Vereins für Mittelbaden gratulierte seinem 
Präsidenten Dr. Dieter Kauß am 27. Juni 1991 zu seinem 50. Geburtstag. 
Von links nach rechts: zweiter stellvertretender Präsident Manfred Hilden-
brand, Präsident D,: Dieter Kauß, erster stellvertretender Präsident Kurt 
Klein, Geschäftsführer Theo Schaufler 
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Berichte der Mitgliedergruppen 1990 

Achern 

Die Jahresarbeit der Mitgliedergruppe Achern begann mit einem Diavortrag 
zu dem Thema ,,Künstler sehen den Schwarzwald". Dem Referenten Ans-
gar Barth, Gutach, gelang es, durch eine geglückte Bildauswahl sowie durch 
seine profunden Kenntnisse in Sachen Malerei die in großer Zahl erschiene-
nen Besucher zu begeistern. 
Im zeitigen Frühjahr begab man sieb dann auf eine Exkursion in die südli-
che Ortenau. Unter der sachkundigen Leitung von Josef Naudascher, Mahl-
berg, erlebten die Teilnehmer eine in mehrfacher Hinsicht bedeutsame 
Lehrfahrt, die mit der Besichtigung des ehemaligen Reichsklosters Schut-
tern begann und ebenso die Führung durch eine freigelegte römische Bade-
anlage einer , ,villa rustica" bei Friesenheim wie die Information über eine 
römische Ausgrabungsstätte bei Niederschopfheim, Gemeinde Hohberg, 
beinhaltete. 
Durch eine weitere Lehrfahrt ins benachbarte Hanauerland wurde das Jah-
resprogramm im Juni fortgesetzt. Rektor i. R. Kurt Schütt führte die Exkur-
sionsteilnehmer durch die baugeschichtlich interessante St. Nikolauskapelle 
in Hausgereut bei Rheinbischofsheim sowie durch das , ,Heidenkirchl" in 
Rheinau-Freistett. 

Eine recht bedeutsame Veranstaltung war auch die Studienfahrt ins Elsaß, 
die unter zahlreicher Beteiligung Ende September durchgeführt wurde. El-
mar Gschwind , der zweite Vorsitzende der Mitgliedergruppe, hatte die Vor-
bereitung und Führung übernommen. Besucht wurden das Humanisten-
museum in Schlettstadt und das Oberlin-Museum in Waldersbach im 
Steintal. 
Zum krönenden Abschluß der Jahresarbeit geriet schließlich das Seminar 
, ,Wir lesen in alten Handschriften", das vom Präsidenten des Historischen 
Vereins Dr. Dieter Kauß an vier Abenden abgehalten wurde, und das dank 
der lebendigen Vermittlungskunst des Referenten überraschend viele Inter-
essenten in seinen Bann zog. 

Ebnar Gschwind 

Baden-Baden 

Der Arbeitskreis trifft sich an jedem ersten Dienstag im Monat in der Wein-
stube , ,Baldreit" zu einem zwanglosen Gespräch. An den Abenden werden 
tagespolitische Themen besprochen. Gedanken und Erfahrungen ausge-
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tauscht, Arbeitsziele diskutiert und Hinweise auf interessante Ausstellungen 
und Aufführungen gegeben. Besucher sind immer willkommen. 
An Veröffentlichungen hat der Arbeitskreis 1990 zwei Publikationen in An-
griff genommen und zum Jahresende veröffentlicht: 
1. ,,Residents and Visitors". Eine Arbeit der Autorin Dr. Ursula Perkow, 

Heidelberg, über die englischen Besucher und Gäste Baden-Badens im 
19. Jahrhundert. Da umfangreiche Werk wurde anhand der aufgefunde-
nen Kirchenbücher und Spendenlisten der englischen „ All Saint's 
Church" erarbeitet und gibt in einem umfassenden Anhangsteil Anre-
gungen zu weiteren Forschungen (371 Seiten, Preis DM 33,00; für Mit-
glieder DM 23 50). 

2. , ,AQUAE 90". Die jährlich veröffentlichte Schrift beinhaltet im Jahr 
1990 u. a. Beiträge von Dr. Hochstuhl : ,,Französische Emigranten im 
Amt und in der Stadt Baden"; Dr. Brandstetter : , ,Bezirksförster Floren-
tin Dill'\ Walter Carganico: ,Der gemeinnützige Verein von Baden-
Baden" ; Dr. Haehling von Lanzenauer : , ,Hofrat Schreiber will den He-
xenturm kaufen" und „ Nachruf auf ein Gefängnjs" (84 Seiten, Preis 
DM 13,80; für Mitglieder DM 10,00). 

Um auch der Jugend ein Verständnis für die bleibenden Werte und Schön-
heiten unserer historischen Gebäude zu vermitteln, hat der Arbeitskreis ei-
nen Fotowettbewerb ausgeschrieben. Das Ergebnis zeigte überraschend 
qualitätsvolle Arbeiten und erfreulicherweise auch Arbeiten aus dem Schü-
lerkreis der französi eben Gaststreitkräfte. Die Preisträger erhielten wert-
volle Geldpreise, und als Trostpreis wurden speziell für den Arbeitskreis 
entworfene Armbanduhren vergeben. 

Hannes Leis 

Bad Pererstal-Griesbach 

Die Mitgliedergruppe Bad Peterstal-Griesbach unternahm 1990 sechs Ta-
gesfahrten: 
März: Bergstraße und Odenwald (Michelstadt). 
April: Dreiländerfahrt durch Baden (Weil am Rhein: Vitra-Design-Muse-
um), Schweiz, Elsaß. 
Mai: Stadt Haigerloch mit ihren Kirchen, ferner die einstige Atomfor-
chungsstätte. 

Juni: Hfrsau und Maulbronn mit Abstecher in die einstigen Waldenserorte. 
Juli : Oberes Donautal mit Beuron und Sigmaringen. 
Oktober: Furtwangen (Uhrenmuseum) und Schönwald (älteste Uhrenfabrik 
der Welt). 
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Für September stand eine Sieben-Tage-Fahrt auf dem Programm. Bern-
ka tel-Kue war der Ausgangspunkt zu Exkursionen an der Mosel , in der 
Eifel und im Hun rück. 
Fünfmal traf man sich zu Stammti chen, Besprechungen und Diavorträgen. 

Siegfried Spinner 

Biberach 

Betreuung des Heimatmuseums , ,Kettererhaus" in Biberach und der 
, ,Stadtkammer" in Prinzbach . 
Mitarbeit bei der Herausgabe des Bildbandes Biberach und Prinzbach -
Bilder erzählen aus alte r Zeit '. 
Je eine Fahrt nach Bern und nach Neuchatel zur Be ichtigung der Werke 
und des Geburtshauses des Malers Albert Ankers, der Mitte des 19. Jahr-
hunderts auch in Biberach malte. 
Mehrere Führungen in Prinzbach , eine in Zusammenarbeit mit der Volks-
hochschule. 
Zahlreiche Begehungen, besonder am , Sommerberg" in Biberach, wo 
zahlreiche Schlackenfunde gemacht wurden. 

Wolfgang Westermann 

Ettenheim 

Im Frühjahr und Sommer 1990 wurde ein Teil des jüdischen Friedhofs in 
Schmieheim von Oberstufenschülern der Heimschule St. Landelin und ei-
nem Schüler des Staatl ichen Gymnasiums Ettenheim fotographisch aufge-
nommen. Die von Bernhard Uttenweiler initiierte , ,Arbeitsgemeinschaft 
jüdischer Friedhof Schmieheim" wurde inzwischen in das Förderprogramm 
der Jugendstiftung Baden-Württemberg aufgenommen. 
Im Juli hatte der Förderverein Münstertal Ettenheirnmünster zu einem Be-
such des j üdi eben Friedhofs in Schmieheim eingeladen. Bernhard Utten-
weiJer referierte über die Geschichte des Verbandsfriedhofes und erläuterte 
dessen religiöse und kulturhistorische Bedeutung. 
Nach fast einjähriger Vorbereitung eröffnete am 6. September Bürgermei-
ster R. Hirschner in Anwe enheit de Präsidenten de Historischen Verein 
fü r Mittelbaden, Herrn Dr. Kauß, im Bürger aal in Ettenheim die Aus tel-
lung , ,Kardinal Rohan und der Herzog von Enghien - Emigrantenschicksal 
von 1790 bis 1804 ". Die Ausstellung wurde inhaltlich von den Mitgliedern 
Ilse Kern, Thomas Dees, Dieter Glatzel , Bertold Obergföll , Ulrich Rosp-
leszcz, Bernhard Uttenweiler und Dieter Weis erarbeitet. Für den techni-
schen Aufbau waren Franz-Josef Henninger und Martin Bildstein 
verantwortlich. Außerdem wirkten mit: Hubert Kewitz, Karl-Heinz Kuh-
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ner Wolfgang Schwab, Karl Stiegeler, Anita Albert, H. Langkoff, Fernand 
Louzy und Karl-Heinz Debacher. Die Ausstellung war der Beitrag des Hi-
storischen Vereins zum 5. Ettenheimer Bärenbrunnenfest, das thematisch 
auf die Flucht von Kardinal Rohan nach Ettenheim im Jahre 1790 ausgerich-
tet war. Die , ,Kleine Bühne Ettenheim" führte unter der Regie von Wilfried 
Holzmann das für diesen Anlaß verfaßte Theaterstück „Ettenheim -
Fluchtburg des ancien regime" auf. Während dieser Festtage war auch in 
der Pfarrkirche St. Bartholomäus das volkskundlich bedeutsame barocke 
Heilige Grab (1778) von Johann Pfunner wieder e inmal aufgebaut. 
Im Rahmen der Landelinsfestwoche in Ettenheimmünster aus Anlaß des 
1350. Todestages des Heiligen hielt Bernhard Uttenweiler im September ei-
nen Dia-Vortrag über das Kloster Ettenheimmünster und den Kult des hl . 
Landelin unte r besonderer Berücksichtigung der Symbolik in den bekann-
ten Landelinus-Darstellu ngen. 
Ein weiterer Beitrag zum Rohanjahr 1990 war ein Dia-Vortrag von Dr. Jörg 
Sieger über Kardinal Rohan, eine Gemeinschaftsveranstaltung des Histori-
schen Vereins mit der Volkshochschule in Ettenheim. 
Ebenfalls in Zusammenarbeit mit der Volkshochschule wurde vom 13. bis 
14. Oktobe("unter dem Motto , ,Auf den Spuren von Kardinal Rohan" eine 
Exkursion ins Elsaß durchgeführt , die nach Mutzig ins Rohanschloß, von 
dort nach Saverne in die ehemalige Fürstbischöfliche Residenz und schließ-
lich ins Palais Rohan in Straßburg führte. 
Im Dezember trafen sich die an der Ausstellung beteiligten Mitglieder zu 
einer Arbeitssitzung in der Schutterzeller Mühle, um Rückblick auf ein ar-
beitsreiches Vereinsjahr zu halten und um neue Projekte zu besprechen. 
Die Vereinsbibliothek wurde auch im Jahre 1990 kontinuierlich ausgebaut. 

Bernhard Uttenweiler 

Gengenbach 

1989 
Januar : Gespräch bei , ,Radio Ohr". 
7. Februar: Gedenkrunde bei Mitglied Alfons Frei aus Anlaß des Stadt-

brandes von 1789. 
16. Februar: , ,Stammtisch": Mitglied Frau Limmer liest aus ihrer Arbeit 

über die Familie Me rcy. 
2. März: Besuch des Vortrages von Pfarrer Me ier , ,Von den Katakom-

ben bis Ronchamp" Beteiligung an der dazugehörenden Ta-
gesfahrt. 

18. M ärz: Jahresversammlung: Vorstandswahl , alter Vorstand wieder 
gewählt. 

11. Mai: Kirchturmbesteigung der Stadtkirche Gengenbach. 
Mai: Tagesfahrt Oberkirch-Gaisbach-Allerheiligen-Lautenbach . 
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Mai: Beteiligung am Projekt „ Souvenir 1689 / 1789 / 1989 im Mu-
eum Löwenberg. 

Vortrag Prof. Eike Wollgast: Die Verbrennung der Ortenau 
1689. 

17. August: Besuch der Keramikau stellung in Zell a. H. 
19. Augu t: Teilnahme an der Verleihung der Ehrenbürgerschaft Pfarrer 

Eberweins. 
24. Sept.: Elsaßfahrt: Lichtenberg-Neuwiller-Bouxwiller, Führungen. 
September: Mitarbeit an der Ausstellung „ Hortus deliciarum" im Museum 

29. Sept.: 
9. Okt.: 

15. Nov.: 

Haus Löwenberg. .. 
Verabschiedung von Pf. Eberwein, Uberreichung einer Gabe. 
, ,Stammtisch" bei Alfons Frei. 
Teilnahme an der Übergabe de , ,Heimatpreises der Ortenau" 
an den Museumsarbeitskre is Haus Löwenberg. 

18. Nov.: Besuch der Dombau-AusstelJung in Straßburg. 
15. Dez.: ,,Stammtisch" bei Alfons Frei. 
insgesamt 6 Vorstandssitzungen. 

1990 
Januar: 2 Vorstandssitzungen 
Februar: Mitglied Pit Hartmann legt Fundament eines ehemaligen Wehr-

turmes, Westseite Stadtmauer, frei und konserviert es. 
11. März: Jahresversammlung: Kassenwart Eduard Hügel legt das Amt nie-

der, neu gewählt wird Frau Ursula Riehle. 
Mai : Beteiligung an der Foto-Ausstellung Strohm im Museum Haus 

Löwenberg. 
7. Juli: Tagesfahrt: Bleibach (Kirchenführung) - Kloster Tennenbach -

Hochburg (Emmendingen) - Ettenheimmünster. 
Oktober: Zusammen mit VHS, Flößergilde und Museumsarbeitskre is: 

Vortrag von Ansgar Barth „ Das Handwerk von einst." 

Hertha Schlegel 

Haslach i. K. 
Die Mitgliedergruppe Haslach i . K. zählt zur Zeit 179 Mitglieder. 
Veranstaltungen: 
15. 10. 1990: Lichtbildervortrag von Ansgar Barth (Gutach) über „ Schwarz-
wälder Volkstrachten - Entwicklung einer kulturge chichtlichen Be on-
derheit". 
21. 11. 1990: Lichtbildervortrag von Dr. Konrad Kunze (Freiburg) übe r 
, ,Alemannisch: Was ist das?" 
10. 12. 1990: Vortrag von Otto Seith (Haslach) über ,Was Urgroßvater noch 
wußte ... - Natürliche Einflüsse auf das Pflanzenwachstum". 
21. 1. 1991: Vortrag von Dr. Dieter K. Petri (Zell a. H .) über „ Franz Joseph 
Ritter von Buß - Realpolitiker oder Romantiker?" 
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18. 2. 1991: Lichtbildervortrag von Werner Weber (Haslach) über „ Die Au-
vergne, ihre Landschaft und Kulturdenkmäler". 
11. 3. 1991: Lichtbilde rvortrag von Professor Hem1ann Brommer (Merdin-
gen) über „Unter dem schwarzen Ordenskreuz - Spuren des Deutschen 
Ordens im südwestdeutschen Sprachraum (Ballei Elsaß-Burgund)". 
9. 6. 1991: Exkursion zum Besuch der Ausstellung , ,Kreuz und Schwert -
Der Deutsche Orden im Elsaß, in der Schweiz und in Südwestdeutschland" 
auf der Insel Mainau (Bodensee), Führung Professor Hermann Brommer. 

Manfred Hildenbrand 

Hausach 
Die Burgwache in ihren bunten Landsknechtstrachten, begleitet von den 
Burgfrauen und den Burgbläsern (Stadtkapelle), überbrachten bei ihrer 
, ,Neujahrsserenade" am Abend des ersten Tages von 1990 bei ihrem Rund-
gang durch die Altstadt mit festlichen Weisen, mit Wort und Lied der Bevöl-
kerung die besten Wünsche für die kommenden 12 Monate. 
Nicht lange danach fand auf dem Rathaus wieder ein informatives Gespräch 
der Vorstandschaft mit Bürgermeister Kienzle zu Fragen der Altstadtsanie-
rung, der Denkmalspflege und allgemein interessierender Punkte statt. 
Im März hielt unser Präsident Dr. Dieter Kauß einen Vortrag zum Thema 
, ,Mittelalterliche Kirchen- und Besiedlungsgeschichte von Hausach und sei-
ner Umgebung". 
Vom Frühjahr bis in den Herbst hinein mühte sich der Verein, vor allem 
seine noch sehr rüstige „ Hochgebirgs-Rentnerriege", den steilen Hang un-
terhalb der Palasmauern der Schloßruine mit etwa 100 Sträuchern zu be-
pflanzen, um die unansehnliche Brennessel-Wildnis auszurotten. Diese 
Aktion wird s ich über Jahre hinwegziehen müssen. 
Ende Juni zog es wieder viele Menschen hinauf zum Schloßberg, wo die 
Burgwache nach Einbruch der Dunkelheit ihr mächtiges , ,Johannisfeuer" 
abbrannte. De r helle Schein kündete aber auch der Bevölkerung im weiten 
Umkreis die Höhe des Naturjahres an. 
Im Juli säumten viele Kirchen , Kapellen und Burgen den Weg auf der Wan-
derfahrt ins Elsaß und die Vogesen. Dabei fanden vor allem Epfig, 
Dambacb-la-Ville, Schwerwiller, St. Marie aux Mines, der Wallfahrtsort 
Dusenbach, die Burgen über Rappoltswiller und die Pfeiferstadt selbst die 
besondere Aufmerksamkeit der Kinzigtäler. 
Im September schloß sich daran eine Wanderfahrt in die Schwäbische Alb 
an, wobei der D reifaltigkeitsberg mit seiner prächtigen Barockkirche, der 
Albtrauf und das Klippeneck besonders unter Augenschein genommen wur-
den. Bei der Einweihung des mit einem großen Kostenaufwand herrlich re-
staurierten „ Herrenhauses" und des „ Abt-Speckle-Denkmals" in Hausach 
dankte der Bürgermeister dem Verein für seine Mithilfe bei der Verwirkli-
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chung die er beiden Projekte. Be i der Enthüllung de Denkmal zu Ehren 
de bedeutendsten Bürger der Stadt unter der Burg hielt der Vor itzende die 
Fe tan prache. 
Aktiv bete iligte s ich unsere Gemeinschaft auch beim anschließenden Stadt-
fest , sei es durch Beiträge in Radio Ohr oder in der Presse. Bei einem 
Mar eh der Burgwache mit dem Fanfarenzug durch die fe te freudige Stadt 
wurden kun tvolle Hinwei schilder an Straßen und Plätzen mit volkstümli-
chen Namen wie „7 goldig Pfiffegaß", ,,Krottenau" oder „Was er uppe-
gaß'' angebracht. Diese Kennzeichnung e rfolgte, nachdem im letzten Jahr 
sämtliche Straßennamen durch e rklärende Schilder ergänzt wurden. Anläß-
lich seines 60. Geburtstages e rhie lt der Vorsitzende in Anerkennung seiner 
fast 40jährigen ehrenamtlichen Tätigkeit auf viele rlei Gebieten zum Wohle 
der Allgemeinhe it den großen Ehrenteller de r Stadt Hausach. 
Wiederum leitete Kurt Klein die Frühjahrs- und Herbstkonferenz der 
Hausacher Vereinsvorsitzenden, eine segensreiche Einrichtung die vor 
25 Jahren von ihm in Leben gerufen wurde. 
Im November e rfreute An gar Barth aus Gutach mit einem Lichtbildervor-
trag . ,Leben welt im Schwarzwald im 19. und frühen 20. Jahrhundert." 
Ganz be cheiden in1 Hintergrund Jei teten die Mitglieder des , ,Museum -
kreis de Hi tori chen Verein und de r Stadt Hausach" eine große Arbeit 
auf dem Weg zur Einrichtung eines neuen Museums im , ,Herrenhaus". 

Kurt Klein 

Hohberg 
Der Historische Verein Hohberg e. V. zählt zum Jahresende 1990 90 Mit-
glieder. 
Im Jahre 1990 fanden 3 Vorträge, 3 Exkursionen als Halbtagesfahrten, eine 
viertägige Studienreise und eine zweitägige heimatge chichtliche Aus tel-
lung tatt . Alle Veran taltungen wurden in da reichhaltige Bildung angebot 
des Katholi chen Bildung werk Rohberg integriert. 
Vorträge: 
23. März: Pfarrer i. R. Dr. Jo ef Bayer, R ohberg, über „Die Geschichte der 
Kirchen zu Hofweier". 
15. November : Dr. Joachim Fliedner, Offenburg, über , .Die jüdi ehe Klein-
gemeinde in der O11enau". 
6. Dezember: Pfarrer i. R . Jos. He rmann Maier, Ober asbach, über , ,Das 
Weihnacht bild in der Kunst". 

Exkursionen: 
1. September: Wanderung auf dem Hansjakobweg von St. Roman nach dem 
Kloster Wittichen , Führung Michael Bayer. 
29. September: Halbtagesfahrt mit Besichtigung der Kirchen und Kapellen 
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in Gengenbach unter Führung von Stadtpfa rrer i . R . Helmut Eberwein in 
Gengenbach. 
27. Oktober : Halbtagesfahrt mit Besichtigung der Vogtsbauernhöfe in Gu-
tach unter Führung von Präsident Dr. Diete r Kauß, Offenburg. 
Studienfahrt: Vom 8. bis 11. Juni Besichtigung (mit Führung) des Aachener 
Domes und der Schatzkammer, des Kölner Domes und von 6 romanischen 
Kirchen unter Führung von Frau Theresia Spinner, Emmendingen. 

Ausstellung: 
Am l. und 2 . Dezember hat sich der Verein im Rahmen der 3. Hohberger 
HobbyausstelJung durch eine eigene heimatgeschichtliche Ausstellung be-
teiligt. Es wurden u. a. Ausschnitte gezeigt aus unseren Dokumentationen, 
wie die alten Häuser in Hofweier Bildstöcke und Feldkreuze, historische 
Wappengrenzsteine, die Ehrenbürger von Hohberg sowie eine Sammlung 
alter Postkarten mit Motiven aus allen 3 Ortschaften und alten Bildern. Die 
Ausstellung war sehr gut besucht. 
Am 26. Januar 1990 fand die Hauptversammlung für das Jahr 1989 in der 
Probierstube des Weinguts Roeder v. Diersburg statt. Neben dem geschäftli-
chen Teil rundeten eine Weinprobe, ein Kurzvortrag von D r. Bayer über 
,,Die Charakteristik der Roeder und d.ie Armenfürsorge in Diersburg" so-
wie ein Dia-Vortrag von Karl Göppert über die vergangene Reise nach Grau-
bünden und Südtirol den geselligen Teil ab. 

Michael Bayer 

Hornberg 

Der Förderverein Stadtmuseum Hornberg mit seinem Vorsitzenden Wolf-
gang Neuss und der Historische Verein mit seinem Vorsitzenden Walter 
Aberle können wieder auf ein erfolgreiches Jahr zurückblicken. Die acht-
malige Aufführung des von Gebhard Kienzler geschaffenen und inszenier-
ten Märchenspiels , Hexenzauber" in der Freilichtbühne konnte jedesmal 
begeistern , wie auch das ebenfalls achtmal im Storenwald dargebotene Hei-
matspiel , ,Da Hornberger Schießen" nichts von seiner Attraktivität einge-
büßt hat. 
Die vorwiegend in der Stadthalle veranstalteten Heimatabende trugen in 
gleicher Weise dazu bei , den Ruf Hornbergs weiter in alle Welt zu tragen. 
Der Gemeinderat war sich der Bedeutung dieses Engagements des Histori-
schen Vereins für die Stadt wohl bewußt, als er dem Schöpfer des Freilicht-
spiels vom Hornberger Schießen, dem Heimatdichter Erwin Leisinger, 
anläßlich des 70. Geburtstages im vergangenen Dezember die Ehrenbürger-
rechte verlieh und damit seine einmaligen Verdienste würdigte. 

Dank und Anerkennung durch den Historischen Verein erfuhr auch Wolf-
gang Neuss, Gründungs- und Ehrenmitglied und Architekt der Zuschauer-
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tribüne, bei einer Feier zum 70. Geburtstag. Mit Vorliebe betreibt er heute 
die Erfor chung der Heimatgeschichte und den Aufbau des Stadtmuseums 
Hornberg. 

Im Hinblick auf die Einrichtung dieses Mu eums in der Werder traße wur-
den bereits o viele Exponate gesammelt, daß zu ätzliche Räume für deren 
Lagerung von der Stadtgemeinde in Anspruch genommen werden mußten. 
Im übrigen war der Fördervere in auch aktiv in der heimatlichen Geschichts-
for chung, indem er im Augu t e ine Exkursion zur Grab tätte Heinrichs von 
Hornberg auf de r Insel Reichenau , nach Stein am Rhein und auf den Munot 
in Schaffuau en durchführte. Die zahlreiche Beteiligung war ein beredtes 
Zeugni für das große Interesse an der heimatlichen Geschichte in weiten 
Krei en der Bevölkerung. 
Eine kleinere Gruppe besonders Aktiver war mehrfach im Einsatz auf der 
Suche nach frühgeschichtlichen Spuren im Bere ich de r Schloßfelsen, der 
Benzebene und beim Windkapf. 
Es oll nicht unerwähnt ble iben daß sich im Mai der Freundeskreis , ,Hei-
matstube" im „ Rößle" zusammenfand, um in Anwesenheit der Initiatoren 
E rich Läufer und Erwin Leisinger der vor 20 Jahren erfolgten Einweihung 
die es Stühle im Ortsteil Niederwasser zu gedenken , und um die Erinne-
rung an den vom Obergießhof stammenden Pfarrer und Heimat chrift teller 
Konrad Kaltenbach zu pflegen. 
Gottfried Hehl war es nach vielen Jahren akribischer Kleinarbeit gelungen, 
eine Chronik aller Bauernhöfe und ihrer Geschichte im Ortsteil Reichen-
bach zusammenzu tellen . Sie ist für den heimatgeschichtlich Interessierten 
eine chie r unerschöpfliche Fundgrube. 

Adolf Heß 

Kehl-Hanauer/and 

Die Vortrag reihe: ,,Die Machthaber am Oberrhein im Verlauf der Ge-
schichte" wurde fo11geführt: 
am 18. 1. 1990 durch Herrn Kanonikus Levresse mit dem Thema: ,,Die Be-
deutung de Hochstifte Straßburg für un ere Region"; 
am 22.2.1990 durch Herrn Prof. Bled von der Uni Straßburg mit dem The-
ma: ,,Das Wirken der Habsburger im Bereich des Oberrheins". 
Die Reihe schloß ab am 15. 3. 1990 He rr Prof. Metz au Karlsruhe mit dem 
Thema: ,.Die Erd- und Landschaftsgeschichte am mittleren Oberrhein". 
Jahresver ammlung am 3. 2. 1990. 
Das Programm des Winterhalbjahres 1990 / 91 stand unter dem Leitthema: 
, ,Die religiösen und sozialen Bewegungen am Oberrhein im Verlauf der Ge-
chichte". 
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Die Reihe leitete ein Herr Schulamtsdirektor Kurt KJein au Hausach mit 
dem Thema: ,,Die Christianisierung un erer Heimat" (4. 10.1990). 
Am 22. 11. 1990 sprach Herr Prof. Franci Rapp von der Uni Straßburg über 
, ,Die Bauernkriege in unserer Region". 
Am 13. 12. 1990 trug Herr Dr. F. Fluhr, Rheinau-Linx. ,,Die chreckliche 
Ge chichte der Hexenverbrennungen" vor. 
Unser Rei eprogramm: Am 25. 3. 1990 Be uch der Franz Marc-Ausstellung 
in der Kunsthalle in Tübingen; anschließend Besuch der Burg Hohen-
zollern. 
Am 6. 5. 1990 führte Herr Georges Klein au Haguenau ins Oberelsaß (Kay-
sersberg, Colmar u. a. m.) 
Über Pfingsten - vom 2. - 8. 6. 1990 - Studienfahrt in die ehern. DDR 
(u.a. Weimar Erfurt). 
Am 27. 9. 1990 Dia-Vortrag aJs Vorbereitung einer Fahrt an den Bodensee 
(Dr. F. Flubr, Rheinau-Linx). 
Zweitagesfahrt nach Überlingen, Salem, Birnau Meer burg und Reichen-
au. (6. / 7. 10. 1990). 
Am 21. 10. 1990 hatten wir in Kehl die Jahreshauptversammlung des Hi tori-
schen Vereins für Mittelbaden die verbunden war mit der 70-Jahr-Feier un-
seres Historischen Vereins Kehl-Hanauerland. 

Dr. Friedrich Fluhr 

Lahr-Friesenheim 

Lahr ist um eine Museumsattraktion reicher. Am 1. 2. 1991 konnte die Ab-
teilung für Ur- und Frühgeschichte in den Kellerräumen des Museums im 
Lahrer Stadtpark eröffnet werden. Nach langer Pause sind die Exponate des 
ehern. Museum für Ur- und Frühge chichte im Dinglinger Rathaus wieder 
der Öffentlichkeit zugänglich. 
In Lahr stehen eit einem halben Jahr Stadtführer zur Verfügung. Eine 
Stadtführung dauert ca. 2 Stunden und erstreckt sich auf die historische In-
nenstadt und - sofern gewünscht - auch auf die Burgheimer Kirche. 
Der erste Band der ,,Geschichte der Stadt Lahr" wurde im November 1989 
herausgegeben , der zweite Band soll bis Weihnachten 1991 vorliegen. 
Die insgesamt drei Geschichtsbände geben eine umfassende, aus den 
archäologischen und schriftlichen Quellen erarbeitete Darstellung der histo-
rischen Entwicklung des Lahrer Raumes von den Anfängen menschlicher 
Siedlungstätigkeit bi zur Gegenwart. Der erste Band er treckt sich von der 
Ur- und Frühgeschichte bis zum Mittelalter, der zweite Band beschäftigt 
sich mit dem Dreißigjährigen Krieg, den Lahrer Kaufmannsfamilien , den 
Auswanderungswellen, mit der sozialen Lage der Arbeiterschaft und der 
Architektur im 19. Jahrhundert in Lahr. 
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Autoren der Bücher haben in beeindruckenden Vortragsabenden ihre Re-
cherchen vorgetragen. Die Stadtarchjvarin von Lahr, gleichzeitig 2. Vorsit-
zende der Ortsgruppe Lahr des Historischen Vereins, ist ebenfalls im 
Autoren.kreis der Stadtgeschichte zu finden. 
Der Lahrer Heimatforscher Emil Baader, Vater von über 200 Heimatstu-
ben, Lyriker, Schriftsteller und Pädagoge, wäre am 18. 2 . 1991 100 Jahre alt 
geworden. 
Altbürgermeister Dr. Phjlipp Brucker hat zum Gedenken an Emil Baader 
sein Wirken in einem Buch „ Land der hohen Himmel" gewürdigt. Das 
Buch wurde in einer Geburtstagsfeier, d!.e von der Lahrer Ortsgruppe der 
Badischen Heimat organisiert war, der Offentlichkeit vorgestellt. 
Unser Mitglied Josef Eisenbeis hat in Friesenheim-Oberweier geschichts-
interessierte Einwohner um sich geschart. Das Heimatmuseum Oberweier 
wird zur Zeit eingerichtet und soll noch im Laufe des Jahres 1991 eröffnet 
werden. 
Die Mitgliedergruppe Lahr-Friesenheim hat zur Zeit 101 Mitglieder. 

Ekkehard Klem 

Meißenheim 
Januar: Theaterfahrt; Besuch der Alemannischen Bühne Freiburg. 
Mai: Gemeinsame Wanderung vom „ Muckental" aus. Besonderes Interesse 
galt der Kürzeller Gemarkung. 
Besichtigungsfahrt (in Zusammenarbeit mit dem Heimkehrerortsverband): 
Glatt (Schloßbesichtigung, Dorferneuerung); Haigerloch (Stadtbesichti-
gung, Atomkeller-Museum) . 
Oktober: Herbstfahrt (in Zusammenarbeit mit Mitgliedern des Heimkeh-
rerortsverbandes): Eine Fahrt durch das Unterelsaß und die Südpfalz. 
September: Gedächtnisabend im Gasthaus zum Kreuz, Kürzell-Meißen-
heim. Am 19. 9. 1990 jährte sich zum 150. Mal der Todestag von Johann 
Georg Pfaff. 
Pfaff war der Kreuzwirt zu Kürzell. In den Kriegswirren der Jahre 
1796-1800 gelang es itun durch List , Geschick und mit viel Mut in mehre-
ren Fällen die Kürzeller vor Drangsalen zu bewahren, denen andere Orte 
durch die eingefallenen Franzosen ausgesetzt waren. 
Mehrere Nachfahren Pfaffs konnten an diesem Abend begrüßt werden. 
Mitglieder der Ortsgruppe hatten diesen Abend vorbereitet. 

Karl Schmid 

Neuried 
20. Januar: Ordentliche Hauptversammlung der Mitgliedergruppe Neuried 
e. V. Anwesend waren der Präsident des Historischen Vereins für Mittelba-
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den Herr Dr. Dieter Kauß und der Geschäftsführer des Hauptvereins Herr 
Theo Schaufler. Herr Dr. Kauß hielt anschließend zur Versammlung ein Re-
ferat: , ,Heinrich Hansjakob und die bäuerliche Arbeitswelt in der Ortenau 
zum ausgehenden 19. Jahrhundert." 
2. April : Radio , ,Ohr" lädt unsern Arbeitskreis zu einer Gesprächsrunde 
über das „ Heimatmuseum Neuried" ein . 
14. Juni : Die Mitgliedergruppe Neuried veranstaltete einen Ausflug in das 
Südelsaß. Besuch des ECO MUSEE Ungersheim, Fahrt durch die Südvoge-
sen. Besuch in einer Käsefarm. 
15. Juli : Teilnahme unsere r Trachtengruppe am Ortenauer Kreistrachtenfest 
in Künbach. Darstellung eines , ,Hochzeitzuges im Ried vor 100 Jahren." 
2. September: Eröffnung der Museumssaison 1990 / 91 anläßlich einer Son-
derausstellung: , Uhren aus drei Jahrhunderten". 
Die Veranstaltung wurde verbunden mit einem Empfang der Gemeinde- und 
Ort chaftsräte von Neuried sowie Leihgebern und Freunden unseres 
Museums. 
Die Mitgliedergruppe Neuried hat zwei Arbeitskreise: 
Der Mitarbeiterkreis des Ortsteils Altenheim leistete an 42 Sonntagen und 
21 Wochentagen freiwilligen Museumsdienst mit Führungen. Besucher 
1990: 1523 Personen. 
Der Mitarbeiterkreis des Ortsteils Ichenheim hatte 10 Arbeitstreffen zur Er-
arbeitung der Geschichte Ichenheims. 
D ie Mitarbeiter beider Arbeitskreise bete iligten sich an den Fachgruppen 
des Historischen Vereins für Mittelbaden . 
Weitere Mita rbeit beim „ Landesamt für Umweltschutz Bad .-Wttbg., Au-
ßenstelle Karlsruhe" zur Erkundung der , ,Veränderungen der Rheinland-
schaft bei Altenheim - von der Tulla-Korrektion bis zum Bau der 
Hochwasserpolder''. 
, ,Museum für Deutsche Volkskunde" in Berlin-Dahlem, Mitarbeit zum 
Thema: , ,Geschichte der Industrie- bzw. Handarbeitsschule in Südbaden". 

Maria Betz 

Oberharmersbach 
Die Arbeit des Vereins konzentrierte sich im Jahre 1990 auf die Material-
erfassung für den 2. Band der Chronik, deren Erscheinen für Ende 1991 
geplant ist. 
Die Ausstellungsgegenstände im Histori eben Speicher und der Mühle 
konnten durch Unterstützung der Oberharmersbacher Bevölkerung ergänzt 
werden . Wie jedes Jahr gab der Historische Verein, nunmehr zum 10. Male, 
den ,,Jahresrückblick" heraus, der inm1er mehr Zuspruch erhält. 

Karl-August Lehmann 
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Oberkirch 

20. Januar: Diavortrag von Vaje n über seme Reise 4000 km durch 
Frankreich. 
3. Februar: Winterfahrt zur Wallfahrtskirche nach Moosbronn und zur ehe-
maligen Klosteranlage in Herrenalb. 
Aschermittwoch : Nachmittagsfahrt mit Rätselraten : Wohin geht es? Lösung: 
Altes Schwarzwälder Handwerk: die Glashütte in Wolfach. 
31. März: Diavortrag von Herrn Mühlen aus Sasbach über Schlösser und 
Burgen au der Ortenau. 
21. April: Fahrt nach Schiltach, Stadtbesichtigung, St. Roman und 
Vogtsbauernhof-Museum, do11 Vortrag von Dr. Kauß. Thema: , ,Volksfröm-
migkeit im Schwarzwald". 
Sechstagefahrt vom 4. bis 9. Juni: Standquartier Klo ter Reichersberg 
Österreich (bei Passau). 1. Tag: Hinfahrt Altöttingen. 2. Tag: Kehlheirn, 
Donauschiffahrt durch die Klamm zum Kloster Weltenburg, 3. Tag: Passau 
und Pfarrkirchen. 4. Tag: Führung durch Straubing, Deggendorf und Oster-
hofen. 5. Tag: über Neumarkt, Landshut und Ingolstadt. Übernachtung 
dort. 6. Tag: Nach Münsingen mit Führung dort . Heimfahrt über Tübingen . 
Am 21. Juni Sonnenwendfeier auf der Ruine Schauenburg mit Feuerstoß 
und Konzert der Jagdhombläser , ,Vorderes Renchtal". 
Am 19. Juli Führung durch die Winzergenossenschaft Oberkirch. 
25. August: Tagesfahrt durchs Neckartal über Heidelberg nach Burg Hirsch-
horn mit Besichtigung und vorbei an den diversen Burgen nach Bad Wimp-
fen mit Stadtführung. 
19. September: Fahrt zum Hochrhein . Besichtigung der Küssaburg und des 
Klosters Rheinau in der Schweiz. 
13. Oktober: Ins Elsaß zu den Staufergründungen aus dem 10. bi 12. Jahr-
hundert: Rosheim, Dompeter bei Avolsheim, Avol heim. Abschluß m 
Mutzig. 
10. November: Zusammenkunft mit Dias von der Sechstagefahrt. 
4. Dezember: Jahresabschlußzusammenkunft mit kleiner Feier zum 
70jährigen Bestehen der Mitgliedergruppe unter M'itwirkung von Dr. Kauß. 
Der monatliche Herrenstammtisch und die monatlichen Damennachmittage 
werden gerne besucht. 

Wilhelm Vajen 

Offenburg 

Das Jahr begann mit einer äußer t interessanten Darbietung von Wolfgang 
Bientzle, der im Februar einzelne Schriftstücke vom Wirken der Freiherrn 
von Neveu in Windschläg interpretierte. Ebenso fand ein Vortrag von Man-
fred Hildenbrand im März 1990 über Nationalsoziali tische Gewaltherr-
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schaft im Kinzigtal guten Widerhall. Nach der Sommerpause mußte der 
Vortrag von Prof. Dr. Rudolf Metz über den Bau der Schwarzwaldbahn lei-
der wegen Krankheit des Referenten ausfallen. Höhepunkt der Herbstdar-
bietungen waren dann die Vorträge von Dr. Philipp Brucker über die Lahrer 
Schächteleindustrie und die Vorstellung des Buches von Dr. Bugen Hillen-
brand zur Offenburger Stadtgeschichte. 
Die vom Histori chen Verein für Mittelbaden angeregte Aufnahme der 
Kleindenkmale, insbesondere der Bildstöcke, wurde unter Federführung 
des Stadtarchivs Offenburg von einer ABM-Mitarbeiterin, Frau Andrea 
Stegmaier, in Angriff genommen und zu guten Zwischenergebnissen ge-
führt. Eine Publikation der Arbeit wird für das Jahr 1991 / 92 angestrebt. 

Dr. Hans-Joachim Fliedner 

Oppenau 

Januar: Vortrag von R. Fettig: ,,Die Oppenauer Hexenprozesse 1629-32 
nach den Originalakten aus dem Gemeindearchiv". 
Februar: Dia-Vortrag unseres Mitglieds Georg Weis: ,,Von Ankara nach 
Abha". 
März: Dia-Vortrag von Rektor i. R. Otto Schnlidt aus Kappelrodeck: , Das 
Straßburger Münster - e in in Stein gehauenes Credo '. 
April : Vortrag von Dr. Wolfgang Bruder aus Baden-Baden: ,,Cego - das 
Badische Nationalspiel". 
Mai: Studienfahrt in den südlichen Schwarzwald mit Besichtigung von St. 
Georg in Bleibach / Elztal und Führung durch Kirche und Bibliothek von 
St. Peter. 
Juni: Studienfahrt nach St. Gallen. Besichtigung der Altstadt und der Stifts-
bibliothek. 
Juli: Studienfahrt nach Speyer. Stadtführung und Besichtigung des Doms. 
Weiterfahrt an die Pfälzer Weinstraße und Besichtigung des Hambacher 
Schlosses. 
September: Studienfahrt in das Elsaß mit Führungen durch Kaysersberg und 
das Eco Mu ee d'Alsace. 
November: Jahre hauptversammlung mit Dia-Vortrag: , ,We tanatolien -
eine Reise durch die Ge chichte". 

Rainer Fettig 

Rastatt 
Zusamn1en mit der Rastatter Gruppe der , Badischen Heimat" und der 
Volkshochschule des Landkreises Rastatt ist die örtliche Mitgliedergruppe 
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des , ,Histori chen Verein für Mittelbaden" Mitgestalter einiger der histo-
risch orientierten Vortragsveran taltungen. 
Im vergangenen Jahr waren dies die Vorträge von Dr. Hans-Martin Pillin 
(Ottenhöfen) ,,Kleinkunstwe rke der Gotik und Renaissance am Oberrhein 
- Die neuentdeckten Ofenkacheln der Burg Bosenstein aus dem 13. bis 
16. Jahrhundert" (mit Lichtbildern untermalt) im November und von Dr. 
I olde Tröndle (Freiburg) über , ,Die historische Bibliothek am Grimrnels-
hausen-Gymnasium in Offenburg" im Oktober. Der letztgenannte Vortrag 
wurde mit einer Führung (H . Heid) durch die Hi tori ehe Lehrerbibliothek 
am Ludwig-Wilhelm-Gymnasium in Rastatt verbunden. 

Gerhard Hoffmann 

Renchen 
Nach über 2 Jahren intensiver Bemühungen und Recherchen um die Sakral-
denkmale der Raumschaft Renchen, Ulm, Erlach präsentierte eine Arbeits-
gen1einschaft mit 7 Realschülern der GrimmelshausenschuJe unter ihrem 
AG-Leiter, Rektor Ludwig Huber, der Öffentlichkeit einen ansprechen-
den Bildband über Wegkreuze und Bildstöcke der politischen Gemeinde 
Renchen. 
Der Bildband mit 150 Seiten ist reich bebildert. Großer Wert wurde zu-
nächst auf die photographische Dokumentation mit ganzseitigen Photos in 
Schwarz / Weiß von jedem Objekt sowie mit Detailaufnahmen gelegt. Die 
Texte bemühen sich um eine genaue Beschreibung der Kleindenkmale, sie 
gehen auch ein auf Stifter und Stiftungsanlässe und familien- und Iokalge-
schichtliche Zusammenhänge werden ebenso aufgezeigt wie übergreifende 
historische Querverbindungen, wo sich dies anbot. 
Erstaunlich reich ist die Raumschaft Renchen mit den Teilorten Ulm und 
Erlach an Kleindenkmälern. Auf der Gesamtgemarkung befinden ich 14 
Bildstöcke, 23 Wegkreuze, 10 Gedenksteine, 3 Marienstandbilder und 3 
Heiligtümer. 
Erfahrungen oder Vorarbeiten standen der Gruppe für ihr Projekt nicht zur 
Verfügung. Der Weg bis hin zu einer beute vorliegenden Dokumentation in 
Wort und Bild über die Sakraldenkmale der Raumschaft Renchen war viel-
fach ein Vortasten , und es war ein Weg, der von manchen glücklichen Um-
ständen begleitet war. Die ursprüngliche Absicht der Projektgruppe bestand 
darin, die Beschäftigung mit den SakraJdenkmaleo au chließlich in eine 
schulische Dokumentation einfließen zu lassen; an ein Herantragen des 
Projektergebnisses an die Öffentlichkeit war nicht gedacht. 
Der erste Teilabschnitt der Projektarbeit war ein einfaches Sammeln. Ein 
Verzeichnis über die Kleindenkmale existierte nicht. Manche Standorte wa-
ren bekannt, wieder andere bekam man von Gemeindearbeitern und vom 
Förster übennittelt. Zu ätzlich ging die Projektgruppe anhand eines Ge-
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Projektgruppe ,,Sakraldenkmale' ' vor dem neu eingeweihten Wegkreuz und 
Bildstock am , ,Bannstein'', zusammen mit dem Vorsitzenden des Histori-
schen Vereins, Bürgermeister a. D. Erich Huber 

Aufnahme: Ludwig Huber 

markungsplanes jeden Weg und Steg ab und hielt die Objekte mit Nummern 
im Flurplan fest. Dieses Abgehen der Gemarkung war verbunden mit dem 
Photographieren der Objekte, wobei gleichzeitig die KJeindenkmale kurz 
skizziert , beschrieben und in ihre.m Zustand festgehalten wurden. Zu dieser 
Arbeit zählte auch das Ermitteln der Inschriften. Manches war sehr schwer 
zu entziffern ; die Schüler mußten zunächst einmal sich in alte Schriftfor-
men einlesen. Das Ermitteln der Inschriften erforderte bisweilen weitere 
Besuche bei einzelnen Kleindenkmalen. 
Die Photodokumentation wurde mit Hilfe der Schul-Photo-AG hergestellt. 
In einem zweiten Schritt wurden über das Grundbuchamt der Stadt Renchen 
die gegenwärtigen Besitzer der Grundstücke ermittelt, auf denen sich die 
Kleindenkrnale befinden. Die Absicht war, etwas über Stifter und Stiftungs-
anlässe zu erfahren . Gespräche mit den Besitzern führten in der Regel zu 
keinen konkreten Ergebnissen , wohl aber zu weite ren wertvollen Hinwei-
sen, wer etwas über ein bestimm.tes Sakraldenkmal wissen könnte. So eröff-
nete sich bei einigen Flurdenkmalen ähnlich dem Schneeballsystem für die 
Gruppe eine Reihe von Informanten. Andere Objekte allerdings blieben im 
dunkeln und gaben nur das Wenige preis, was eventuell aus bestimmten Ein-
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trägen in den Kirchenbüchern über Familienschicksale zu enträtseln war. In 
Richtung Kirchenbücher sowie Gemeindearchiv und Zeitungsarchive erfuhr 
die Arbeit dann eine wesentliche Erweiterung, auch was den zeitlichen Ein-
atz betrifft. Da die politische Gemeinde Renchen au dre i elb tändigen 

Pfarreien be teht, waren die Schüler regelmäßige Gä te in drei Pfarrhäu-
sern. Da die Einträge in den Kirchenbüchern aus dem 17. -19. Jahrhundert 
in deutscher Schrift getätigt wurden. war für die Projektgruppe zunächst ein 
Kursus in deutscher Schreib chrift erforderlich . Sofern e ich um lateini-
-~he Texte handelte, waren die jeweiligen Pfarrherren gerne bereit, al 
Ubersetzer zu fungieren. Sehr müh am war die Arbeit an den Kirchenbü-
chern in allen Fällen, da der Schritt von der Kenntni der deutschen Schrift-
zeichen zum Erle en von Charakter chriften ein ehr chwieriger war. 
Höchst intere ant waren die Kirchenbücher aber für die Schüler allemal, 
konnten ie doch einer natürlichen Neugier, über die eigene Familienge-
chichte etwa zu erfahren, nachgehen. 

Zu diesem Zeitpunkt erfuhr die Arbeit der Projektgruppe eine höhere Di-
mension durch das Interesse, das der Historische Verein , Mitgliedergruppe 
Renchen, an den Projektergebnissen nahm. Die Veröffentlichung der Pro-
jektergebnisse in Gestalt einer Photo-Text-Dokumentation wurde ins Ge-
spräch gebracht. Dazu waren aber weitere, noch intensivere, Nachforschun-
gen erforderlich . Da erstellte Bildmaterial war für eine Publikation nicht 
gut genug. So war ein weiterer Be uch aller Objekte erforderlich, wobei 
einzelne Objekte mehrmals aufgesucht werden mußten, um zu verschiede-
nen Tage zeiten und unter jeweil veränderten Lichtverhältnissen Photos zu 
er tellen. 
Über den Histori chen Verein wurden auch Kontakte zur lokalen Pres e 
geknüpft. Mit dem Redakteur wurde vereinbart, wöchentlich einen Bericht 
über eine der Sakraldenkmale in die Zeitung zu bringen. Die e Publikatio-
nen erforderten einen zusätzlichen Arbeit ein atz, da dahinter der Zwang 
tand, die For chung ergebnisse für die Presse aufzuarbeiten, gleichzeitig 

war damit aber auch die Grundlage gelegt für eine Gesamtpublikation der 
Projektergebnisse. Ohne den Druck der Veröffentlichungen hätte sich die 
Arbeit möglicherweise um 1 Jahr verzögert, was zu enormen Schwierigkei-
ten geführt hätte, weil die Entlassung der Schüler der Projektgruppe im 
Sommer 1990 anstand. Als Termin der Publikation wurde also der Entlas-
sungstermin der Mitglieder der Projektgruppe ins Auge gefaßt. 
Die regelmäßigen Publikationen in der Lokalpresse waren für die Arbeit 
der beste Werbeträger. Neue Informanten meldeten ich für Korrekturen, 
Ergänzungen und Erweiterungen einzelner Berichte. Über die Presse wur-
den omit neue Wege und Informationsquellen eröffnet, wobei zu ammen 
mit den neu zu verfa enden Berichten eine Korrektur der bere its erstellten 
erfolgen mußte. 
Die letzte große Hürde war eine finanzielle. Jedes Druckerzeugnis kostet 
Geld. Sollte die Dokumentation eine gute Wirkung erzielen, war auch ein 
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guter Druck erforderlich der nur in einer Druckerei erfolgen konnte. Die 
dafür erforderhchen Finanzen waren im schulischen Rahmen nicht zu er-
bringen. Die Druckkosten alleine auf den Preis der Dokumentation abzu-
wälzen, hätte dem Vertrieb der Dokumentation sehr geschadet. Bedingt 
durch ein kleines Verbreitungsgebiet war nur an eine kleine Auflage zu den-
ken . Um den Preis der Dokumentation entsprechend niedrig halten zu kön-
nen mußten Geldquellen eröffnet werden. Auch in dieser Richtung hatten 
die Presseveröffentlichungen schon Terrain eröffnet. Der Historische Ver-
ein, die Stadt Renchen, die Sparkasse und die Stiftung zur Förderung der 
Jugend in Baden-Württemberg gewährten erhebliche finanzielle Zuwendun-
gen, die die Drucklegung sicherten. 
So war aus einem anfänglich rein schulischen Projekt etwas erwachsen, das 
in eine Publikation mit insgesamt 150 Seiten von 56 Einzelobjekten ein-
mündete. 
Eine weite re Wirkung, die sich aus der Arbeit der Projektgruppe ergab, ist 
die Sensibilisierung der Öffentlichkeit für die teilweise herrenlos und in oft 
stark verwittertem Zustand in der Feldflur stehenden Kleindenkmale. Über 
den Historischen Verein wurde eine Initiative in Gang gesetzt, deren Start-
schuß eine gemeinsame Sammelaktion des Historischen Vereins und der 
Schule darstellte, zu Gunsten der Restauration verschiedener stark beschä-
digter K.leindenkmale. Die Sammelaktion erbrachte einen erfreulichen fi-
nanziellen Grundstock für die bereits angelaufenen Renovationsmaß-
nahmen, dies wohl auch als Folge des Hinaustretens der Projektgruppe an 
die Öffentlichkeit. 
Mit der Drucklegung der Dokumentation hat die Grimmelshausenschule 
ein sicherlich e inmaliges Projekt zu Ende geführt, das schon alJeine zeit! ich 
weit über den schulischen Rahmen hinausweist. Eine weitere Voraussetzung 
für die Realisierung de Projektes waren Schüler, die historisches Interesse 
mitbrachten und auch durch entsprechende Vorläufer AG' in der Lage wa-
ren, sich in die Materie e inzuarbeiten. Schließlich dar f noch erwähnt wer-
den, daß ohne die Kooperation Schule / Historischer Verein das Einmünden 
der chuli.schen Bemühungen und Recherchen in eine Publikation nicht 
denkbar gewesen wäre. Diese Tatsache beweist, daß das Kultusministerium 
gut daran tut, wenn es gerade der Kooperation Schule / Verein einen so ho-
hen Wert einräumt . 

Ludwig Huber 

Rheinau 

Am 3. März 1990 Mitgliederversammlung mit dem Vortrag: , ,Die Waldge-
nossenschaften des Hanauerlandes" (K. Schütt) . 
Studienfahrten: Stauferstadt Hagenau (Elsaß) mit Besichtigung des Mu-
seums und der Kirchen (H. Großholz); zwei Fahrten gemeinsam mit der 
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VHS, Außenstelle Memprechtshofen , nach der Kelten- und RömersiedJung 
Seltz (Unte relsaß), Wörth (Husarenritt des Grafen Zeppelin 1870) und Lau-
terburg (H. Großholz); eine Fahrt durch das Donautal mit Besichtigung des 
Sehlos e Sigmaringen, de r KJosterkirche und des KJosters Beuron (W. De-
muth / R. Wolf); Besuch der Ausstellung „ Erinnerungen an Ägypten" in 
Straßburg mit Altstadtbesichtigung durch e ine Bootsfahrt auf der Ill (R. De-
muth); Drei-Tagefahrt nach Monschau - Bad Aachen - Maastricht mit ei-
nem ausgedehnten Besichtigungsprogramm (W. Demuth / P. Hetzei) . 
In Vortragsabenden wurde über „ Der Beginn des Deutsch-Französischen 
Krieges 1870 / 71 und die Belagerung von Straßburg" (Paul Hetzei)· , ,Zwei 
Dörfer des Hanauerlandes" (Heinz Großholz)· , ,Die Einführung der Kir-
chenrüger und die Tätigkeit des kirchlichen Ortsgerichts" (Friedrich Bönin-
ger) ; ,,Der Kampf um den Kückh'schen Floßkanal im Maiwald" (Kurt 
Schütt) ; , ,Strukturprobleme der Wiedervereinigung Deutschlands" (Walter 
Demuth) und , ,Die Anfänge der Helmlinger Schule und die Helmlinger Ka-
pelle" (Kurt Schütt), referiert. 
Die Stadt Rheinau hat der Mitgliedergruppe dankenswerterweise einen Sit-
zungsraum und einen Bücherei- und Archivraum im Heimatmuseum zur 
Verfügung gestellt, die dank großzügiger Spenden von uns optimal einge-
richtet werden konnten. Im Heimatmuseum wurde die Darstellung der ein-
zelnen Ortsteile durch Modelle charakteristischer Gebäude im Maßstab 
1: 50, die Gestaltung einer Wappenwand und die Be chaffung und Ausstel-
lung der Ersterwähnungsurk:unden der einzelnen Ortsteile sowie die Be-
schriftung der ausgestellten Exponate übernommen. Auf Wunsch der Stadt 
Rheinau haben wir Textvorschläge für die Beschilderung historisch bedeut-
samer Gebäude erarbeitet. Erschienen sind im Berichtszeitraum aus unserer 
Schriftenreihe „Aus der Stadt Rheinau" die Hefte 13 und 14. Kurt Schütt 
hat zahlre iche au wärtige Schüler- und Seniorengruppen durch das Heimat-
museum, das Heidenkirchl in Frei tett und die spätromanische St. Niko-
lauskapelle in Hausgereut geführt. 

Walter Demuth 

Schutterwald 

1. Besuch des neu eröffneten Ritterhaus-Museums in Offenburg, Besichti-
gung der Archiv-Räume, verbunden mit der Suche nach Spuren durch 
die vergangenen Jahrhunderte mit interessanten Beispielen von Zusam-
menhängen zwi eben Ereignis en der Stadtgeschichte und ihres Umlan-
des (Leitung H. Hall). 

2. 4-Tage-Studienfahrt nach Österreich, Salzkammergut. Aufenthalte mit 
Führungen in den Städten: Salzburg mit Schloß Hellbrunn und Linz, 
Führung durch das Barock-Stift St. Florian; St. Gilgen mü Besichti-
gung der Schnitzaltäre von St. Wolfgang; Seenrundfahrt mit Besuch des 
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Naturkunde- und Heimatmuseum von Hallstatt. Zwischenstop auf der 
Heimfahrt im Wallfahrtsort Altötting. 

3. Besuch des Schlosses Favorit bei Rastatt mit Führung, Weiterfahrt nach 
Baden-Baden zur Besichtigung der Paramentenstickerei , der Fürstenka-
pelle und der Klosterkirche des Frauenklosters in Lichtental. 

4. Tagesfahrt zu den Schnitzaltären des Meister HL in der St. Michaels-
kirche von Oberrotweil und des Stephansmünsters in Breisach; Besich-
tigung der Sektkellerei Deutz u. Geldermann. 

5. Die Mitgliederversammlung zum Jahresabschluß bot dem Vorsitzenden 
Artur Hohn Gelegenheit zu einem Rückblick über 10 Jahre Vereins-
arbeit. 
Wichtige Fakten: Verdoppelung der Mitgliederzahl. Durchführung von 
10 mehrtägigen Studienfahrten, davon 5 Fahrten ins benachbarte Aus-
land (Frankreich, Italien, Österreich) . 
Mehrere Tagesfahrten führten zu Klöstern , Kirchen und Schlössern un-
serer näheren Heimat im Schwarzwald und Elsaß; mehr als ein Dutzend 
Vorträge vertieften das Wissen um die Geschichte unserer Hei.Jnat. 
Gestaltung einer Bilderausstellung: ,,Unser Dorf in alter Zeit", Erfas-
sung aller bedeutsamen Bildstöckchen und Wegkreuze, Registrierung 
von wichtigen Grenzsteinen innerhalb unserer Gemarkung (z. Zt. in Be-
arbeitung) . 

Artur Hohn 

Seelbach-Schuttertal 
Im Jahre 1990 hat sich die Mitgliedergruppe Seelbach-Schuttertal erneut an 
der Fortsetzung der Restaurierung der technischen Kulturdenkmale , ,Glat-
zensäge" in Seelbach und , ,Kürzenhof-Mühle" in Schweighausen ideell und 
tatkräftig beteiligt. 
Am 26. Juni 1990 fand eine Führung , ,Rund um die Hohengeroldseck" 
statt. 
In Zusammenarbeit mit dem Katholischen Bildungswerk Schuttertal führte 
die Mitgliedergruppe vom 2. Dezember bis 9. Dezember 1990 in Schuttertal 
eine kulturgeschichtliche Woche durch. 
Programm dieser Woche waren die Ausstellungen: 

Zeichnungen und Aquarelle mit Motiven aus Schuttertal (Oswald 
Fahrner, Heiligenzell) 
Töpferei, Gefäßkeramik und figürliche Gestaltung (Marlies Finkbeiner, 
Schuttertal) 
Selbstgebaute Volksinstrumente aus vergangenen Zeiten (Helmut Moß-
mann, Schuttertal) 

An Vorträgen wurden während dieser Kulturwoche gehalten: 
- Welche Familien lebten einst auf den Schuttertäler Bauernhöfen? 

(Gerhard Finkbeiner, Schuttertal) 
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- Alte Volksin trumente vorgestellt und vorgespielt 
(Helmut Moßmann , Schuttertal) 

- Schutte rtäler Bauern kämpfen um alte Waldnutzung rechte 
(Gerhard Finkbeiner Schuttertal) 

- Aus der Kirchen- und Schulge chichte Schuttertal 
(Gerhard Finkbeiner, Schuttertal) 

Am 9. Dezember 1990 wurde von der Autorengemein chaft Gerhard Fink-
beiner, Klaus Siefert und Erich Re inbold das neue , ,He imatbuch Schutter-
tal" (900 Seiten), eine Orts- und Familiengeschichte, der Öffentlichkeit 
vorgestellt. 

Gerhard Finkbeiner 

Wolfach 
1. Bemühung um Erhalt von K.le inkun twerken. 
2. Wiederher tellung einer Mühle in Kirnbach beim Jockelehof durch 

Stadt Wolfach zu ammen mit Kirnbacher Bürgern - hierzu Hof- und 
Mühlenge chichte durch Mitglieder des Historischen Vereins erstellt. 
- Einweihung am 16. 10. 1990 -

Yburg 

In Zusammenarbeit mit dem Bildung werk Rebland: 
Besichtigung de Museums in Kehl. 
Besichtigung und Vortrag im Kloster Lichtental. 
Vortrag von Kurt Klein : , ,Das Brot unserer Väter". 

Ernst Bäch/e 

Vortrag von Konrad Velten: ,,Mühlen und Wasserwerke am Steinbach". 
Gemein am mit dem Schwarzwaldverein unte r der Le itung von Dr. Brand-
tetter : , .Mit dem För ter durch den Wald". 

Wanderungen mit historischen Erklärungen von Karl Schwab und Konrad 
Velten: ,,Rund um den Odilienbe rg". 
Für da Altenwerk Rebland Vortrag von Konrad Velten: ,,Mühlen und Was-
erwerke am Ste inbach". 

November 1990: Mitgliederver amn1lung mit Neuwahlen und dem Vortrag 
von Dr. Brandstetter : ,,Der Stadtwald von Baden-Baden". 
Regelmäßige Führungen durch das mittelalterliche Städtchen Steinbach . 
Führungen durchs Städte} und das Museum für Schulkla sen. 

Ursula Schäfer 
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Zell am Harmersbach 
Das Jubiläumsjahr 1989 - eine Herausforderung fü,r den Historischen 
Verein Zell am Harmersbach 
Drei große Au tellungen, Fe tvorträge und da Mitwirken an den Jubi-
läumsfeierlichkeiten im alJgemeinen - eine Ortsgruppe kann sicherlich 
kaum mehr leisten. In be anderer Weise ist es im Jubiläumsjahr dem er ten 
Vor itzenden Bertram Sandfuch gelungen, die Vereinsmitglieder sowie hi-
storisch interessierte Bürger zur Mitarbeit im Verein zu motivieren. Nicht 
zuletzt auch dadurch , daß er als treibende Kraft allen voran ging. 
Dem reich mit Höhepunkten au ge tatteten Festjahr - Zell feierte 1989 ei-
ne urkundliche Er terwähnung vor 850 Jahren - fügte auch der Histori ehe 
Ver~in einige Glanzlichter bei: 
- Uber 6000 Besucher ahen die Ausstellung , ,Zelle r Keramik". Die Au -

Stellung dauerte vier Monate und wu rde vom Aufbau bis zur Betreuung 
vom Zeller Historischen Verein abgewickelt. Für die Konzeption und den 
Aufbau zeichnete Kunsthistorikerin Iris Baumgärtner M . A. verant-
wortlich. 

- Viel Beifall fand die Ern t-Peter-Huber-Gedächtni au tellung. 
- Mehrmal verlängert werden mußte die Ausstellung , ,Historische Photo-

graphie/ Zell-Entersbach-Unterharmersbach" ob der großen Nachfrage. 
Auch hier konnten mehr als 1000 Be ucher gezählt werden. 

E braucht kaum ge childert zu werden, welch großen Arbeitsaufwand die-
e drei Großveran taltungen mit ich brachten. 

Die Frühjahrstagung de Histori chen Vereins Mittelbaden fand in Zell 
a. H . statt. 

Hanspeter Schwendemann 

Mai 1989: Herausgabe des Ausstellung katalogs „Zeller Keramik". 
8. 6. 89: Herau gabe der Broschüre , ,Ern t Peter Huber". 
31. 7. 89: Erneute Inüiative zur Erhaltung des Thoma-Hauses. 
10. 10. 89: Vortrag Dr. Petri: ,,Franz Jo eph Ritter von Buß - Realpolitiker 
oder Romantiker?" 
Januar 1990: Ab chluß der ABM-Maßnahme Gröbemhof. Die Umfa -
ung mauern sind saniert. 

2. 2. 90: Generalversammlung. 
18. 2. 90: Eröffnung der Ausstellung „Zeller Keramik" im Badischen Lan-
desmuseum (Majolika) Karlsruhe. 
17. 9. 90: Der Unternehmer Herbert Hillebrand kauft die gesamte Firma 
Georg Schmider Zeller Keramik GmbH & Co KG. Da der neue Be itzer 
ein Keramik-Museum im Betrieb integrieren wird . nehmen Stadt und Hi to-
ri eher Verein Ab tand von der Planung eine Museum . 
23. 9. 90: Eröffnung der Ausstellung „Zeller Keramik" im Vogtsbauemhof. 
September 90: Vorarbeiten für den neuen Stadtführer. 
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2. 10. 90: Lichtbildervortrag , ,Die schönsten Burgen in Baden" von Dr. 
Karl-Bernhard Knappe. 
6. 10. 90: Exkur ion zur Gerold eck mit Führung durch Dr. Philipp Brucker 
(143 Teilnehmer). 
14. 1. 91: Eröffnung des Buß-Archivs und Enthüllung einer Büste des Franz 
Joseph Ritter von Buß, geschaffen von Walter Haaf. im Bildungszentrum 
Zell . 

Bertram Sandfuchs 

Eröffnung der Ausstellung „Zeller Keramik" im Badischen Landesmuseum 
Karlsruhe am 18. 2. 1990. 
Ministerialrat land/ (Wissenschaftsministerium) führt in die Ausstellung ein 

Aufnahme: Bertram Sandfuchs 
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Tätigkeitsberichte der Fachgruppen 

Fachgruppe Archäologie 

Wolfgang Peter 

Veranstaltungen und Öffentlichkeitsarbeit 

Im Juli haben zahlre iche Mitarbeiter des Arbeitskreises anläßlich des Tages 
.Der offenen Tür" Benfeld besucht. Nach e inem Stadtrundgang und der 

Be ichtigung de Rathauses hielt der Leiter des Arbeit krei es für Archäo-
logie in der Societe d'Histoire de Quatre Cantons M . Hamm, den Besu-
chern einen Lichtbilde rvortrag über die Au grabungen frü hmittelalterHcher 
Grubenhäuser in Benfeld . Anschließend be uchten die Mitarbeiter erneut 
die vorgeschichtlichen Grabhügel bei Obenheim im El aß. 

Neben einer Begehung möglicher a rchäologischer Fundstellen im Bereich 
der Gemeinde Neuried mit dem Leiter der Ortsgruppe Ichenheim des 
Historischen Vereins R. Jäger erfolgten am 3. 7. 1990 vor interessierten Zu-
hörern der Ortsgruppe Vorträge durch die Mitarbeiter J. Naudascher und 
W. Peter. 

Mit Beschluß des Vor tandes de Historischen Verein für Mittelbaden am 
26. 9. 1990 trat der Arbeitskreis der ,Arbeitsgemeinschaft zur Pflege und 
Förderung der Landesarchäologie" bei. Die überregionale Arbeitsgemein-
schaft unte r dem Vors itz von Landeskonservator Prof. Dr. D. Planck setzt 
sich zum Ziel, die archäologische Erforschung des Landes Baden-Würt-
temberg zu unter tützen und zu fördern sowie für deren Belange zu werben. 

Am 28. 10. 1990 fand die Jahresver ammlung des Arbeitskreises in Offen-
burg-Bohlsbach statt. Wie in jedem Jahr fand ein interessanter Informa-
tionsaustausch statt und die Mitarbeiter wurden über den aktuellen Stand 
de r regionalen archäologischen Forschung unterrichtet. 

Vorgeschichte 

In unmittelbarer Nähe de jüdischen Friedhofes von Nonnenweier (Deut-
sche Grundkarte 7612.14) fand Fritz Heimburger auf e inem frisch gepflüg-
ten Acker einige Ton cherben und zahlreiche Rhe inkiesel von 5-10 cm 
Durchmesser. Eine kleine Sondierung von F. Heimburger und W. Peter am 
nächsten Tag, ergab einen nur spärlichen Befund , da eine weitgehende Zer-
störung der Fundschicht durch den Pflug bereits erfolgt war. Vermutlich 
handelt es sich jedoch um Re te einer Wohngrube. Die aufgefundenen 

49 



Scherben einer kleinen Schale, vermutlich der Latenekulrur zuzuordnen, die 
beim jüdischen Friedhof von Nonnemveier aufgefunden wurde 

Aufnahme: W Peter 

Scherben ergaben Teile einer kleinen, 10 cm hohen Schale owie weiterer 
Gefäße, die vermutlich der Latenezeit zuzuordnen ind. 

Bei einer Begehung im Gewann Auf dem Buck von Friesenheim (DG 
7613.7) fand Wolfgang Peter einige Scherben der Hall tattkultur. 

In der Nähe der bekannten Fund teJJe im Gewann Me li rot von Ober-
chopfueim (DG 7613.2) fand Martin Imhof einen Teil eine Armreifes aus 

dunkelblauem Glas. Das 2,4 cm lange und 1 cm breite Glasstück weist auf 
der Oberseite viereckige Einkerbungen auf. 
SüdUch von Mahlberg im Gewann Lachenfeld ober dem Kirchweg (DG 
7712.5) teilte Jo ef Naudascher eine auffällige ovale E rhebung von ca. 
0,5 m Höhe und einem Durchmesser von 40-50 m fe t. Vermutlich handelt 
es sich um einen vorgeschichtlichen Grabhügel . 

Römerzeit 
Am Burgerwaldsee im Gewann Dunkelschlag von Schutterwald (DG 
7513.15) fand Adrian Lohmüller Bruch tücke von römischen Lei ten- und 

50 



Rundziegeln sowie römische Keramikreste, darunter Sigillaten und gallo-
römische Traditionsware. Eine anschließende Begehung zusammen mit 
J. Naudascher hat gezeigt, daß das Fundmateria1 an einer Böschung des 
Seeufers gestreut lag. Die Fundstelle selbst liegt ca. 2,5 m unterhalb der 
normalen Erdobe rfläche. 

Vor einiger Zeit fand Klaus Küderle im Gewann Römerbündt von Ortenberg 
(DG 7513.23) beim Ausheben einer Baugrube eine römische Kupfermünze. 
Die Münze ist sehr abgenutzt. Möglicherweise handelt es sich um einen 
Dupondius des Kaisers NERVA (96-98 n. Chr.). Auf der Vorderseite der 
Münze ist der Kaiser nach links blickend abgebildet, auf der Rückseite ste-
hen wahrscheinlich zwei Götter. 

Im Gewann Stockmatt von Eckartsweier-Hesselhurst (DG 7413.32) stellte 
Walter Fuchs eine neue römische Siedlungsstelle fest. Neben Bruchstücken 
von Leistenziegeln wurden auch Scherben gewöhnlicher Gebrauchsware 
und Terra Sigillata aufgelesen. 

In der bekannten römischen Siedlung Kornfeld von Neumühl (DG 7413.7) 
konnten zwei Leistenziegelfragmente mit dem Stempel der in Straßburg sta-
tionierten 8. Legion aufgefunden werden. An der gleichen Fundstelle wurde 
durch Stefan Bleck eine Gemme aus Karneol aufgefunden. In den Halbedel-
stein ist die Göttin Victoria eingeschnitten. Die geflügelte Göttin hält in 
der linken Hand einen Siegeskranz und in der rechten Hand einen Pa l-
menzwe1g. 

Bei der Verlegung einer Wasserleitung im Gewann Kleinhungerfeld von Au-
enheim (DG 7313.20) konnte durch Walter Fuchs eine beachtliche Anzahl 
von römischen Scherben aufgelesen werden . Obwohl bisher noch keine wei-
teren römischen Siedlungsspuren entdeckt wurden, ist anzunehmen, daß ei-
ne bisher unbekannte römische Siedlungsstelle in der Nähe liegen muß. 

Mittelalter und spätere Zeitalter 

Im Juli 1990 wurden bei einer Begehung durch Wolfgang Westermann und 
Heiko Wagner in der Befestigungsanlage , ,Schwedenschanze" oberhalb von 
Biberach zwei kleine Wandscherben aus dem Früh- oder Hochmittelalter 
gefunden, die sich nicht genauer einordnen lassen. Außerdem wurde am 
Hang einer künstlichen Terrasse eine große Zahl von Eisenschlacken (ver-
mutlich von einer Schmiede) sowie auf einer weiteren Terrasse eine orts-
fremde Sandsteinplatte (Unte rleger eines Mahlsteines?) aufgelesen. 

Im Staatswald Distrikt Kaiserwald bei Wittenweier (DG 7612.18) fand Fritz 
Heimburger in einem flachen Hügel von 30-40 cm Höhe und einem 
Durchmesser von 3,5-4 m Scherben eines dünnwandigen, innen glasierten 
Gefäßes aus dem 16. /17. Jhd. In einem kleinen Suchschnitt sind geringe 
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Spuren einer schwarzen Erdverfärbung zu erkennen, in der sich teilweise 
noch kleinere Holzkohlestückchen befinden. 

Im Gewann Oberfeld von Kork (DG 7413.8) entdeckte Walter Fuchs einen 
frühmittelalterlichen Siedlungsplatz , der sieb in der Nähe einer bekannten 
römischen Siedlungsstelle befindet. 
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Fachgruppe Denkmalpflege 

D,~ Dieter Kauß 

Am 17. Januar 1990 traf sich die Fachgruppe , ,Denkmalpflege" zum ersten 
Male im neuen Jahr. Dr. Kauß erinnerte an Verlauf und Thematik der Sit-
zungen im Jahre 1989 und schlug danach als weitere Termine im Jahre 1990 
den 11. April, 4. Juli und 14. November vor. Man einigte sich auf 17.00 Uhr 
als Beginn und das Hotel , ,Sonne" in Offenburg als Tagungsort. Den Ter-
min des 4. Juli möchte man als Vor-Ort-Termin in Lahr gestalten. Herr 
Albrecht hat sich zu einer Führung bereiterklärt. 

Angesprochen auf übergreifende Themen, die u . U. mehrfach behandelt 
werden sollten , schälten sich drei Bere iche heraus: 
- Erhaltung alter Flur- und Gewannamen durch die Gemeinden 
- Situation der Denkmalpflege nach dem Urteil des Bad.-Württ. Ver-

waltungsgerichtshofs in Mannheim 
- Probleme um die Erhaltung alter Bauernhäuser. 

Zum letzten Thema verwies Dr. Kauß auf die erste Sonderausstellung im 
Schwarzwälder Freilichtmuseum, die diesen Gesichtspunkt behandelt. 

Abschließend nahm n1an Informationen aus den Bereichen Oberkirch, 
Offenburg, Gengenbach und Haslach über Denkmalfragen zur Kenntnis. 

In der zweiten Sitzung der Fachgruppe , ,Denkmalpflege" am 11. April 1990 
wurden zunächst aktuelle Informationen gegeben und besprochen. Aus 
Mahlberg kam die Kunde von der Renovierung der Westmauer und der Ein-
beziehung des Brunnens mit Tretrad in die Begehbarmachung des Burg- und 
Schloßbezirks im Rahmen größerer Touristikbemühungen. 

Aus dem Hohberger Gebiet nahm man eine Mehrzahl kleinerer, gelungener 
Renovierungsmaßnahmen zur Kenntnis. Über die Situation des Nieder-
schopfheimer Bahnhofs konnte erneut nichts Endgültiges berichtet werden. 

Aus dem Stadtgebiet Lahr wurden die Konservierung der Fundamentmauer 
des südöstl. Turmes der Lahrer Tiefburg, die Renovierung der Mietersbei-
mer Kapelle, die WiederherstelJung verschiedener Bürgerhäuser zur Kennt-
nis gegeben. Ebenso wurden die Sorgen mit dem Anwesen Seitz in 
Neuried-Ichenheim vorgetragen. 

Im Rahmen des Lahrer Berichtes wurde beschlossen, die nächste Zusam-
menkunft am 4 . Juli 1990 vorort in Lahr am neuen Rathaus um 17.00 Uhr 
beginnen zu lassen . Herr G. Albrecht wird uns durch Lahr führen. 
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Der Bericht aus Gengenbach informierte über die Renovation des Rathau-
ses, die , ,Möblierung der Stadt" mit Pollern und Steinen, die Errichtung 
von vier Brunnen (bei dreien fällt die Gleichgestaltung ins Auge) sowie über 
die Bepflasterung in der Stadt. 

Schon lange nicht mehr war aus Oberkirch und dem vorderen Renchtal be-
richtet worden , so daß eine Fülle von Informationen von dort kommen muß-
te: das Frech'sche Haus in Oberkirch , die Entdeckung de r Jörgen-Kapelle 
in Gaisbach, die Renovierung der Gaisbacher Kapelle, die Möglichkeiten 
im Burgenbereich von Fürsteneck, Städt. Gebäude in Oberkirch und den 
Ortschaften, die Zeppelinhalle, Bauern- und Fachwerkhäuser, bes. in Ulm. 

Für den Bereich Offenburg wurde auf die Erfassung der Kleindenkmäler im 
gesamten Stadtbereich aufmerksam gemacht. 

Nach diesen Informationen, die auch praktische Hinweise in mehreren Fäl-
len erbrachten , wurde das Problem der Flur- und Gewannamen als Zeugnis-
se der Geschichte für die Gegenwart und die Zukunft diskutiert. Verluste 
und Veränderungen der Kenntnis und des Bewußtseins für die Flurnamen 
sind seit der 2 . Hälfte des 19. Jahrhunderts verstärkt zu verspüren: Landver-
messung durch preuß. Geometer, Wegfall von kleinräumigen Flurnamen in 
amtlichen Kartenwerken und ebenso bei der modernen Flurbereinigung. 
Auch die moderne Umstellung des Liegenschaftskatasters auf EDV birgt die 
Gefahr der , ,Modernisierung" der Flurnamen (z. B. Dirmatt wird zu Dürr-
matt u. a .) . 

Das zweite Problem bei den Flurnamen besteht in deren Interpretation , die 
heute wieder mehr auf die DiaJektform zurückgeht. Hier besteht die Gefahr, 
daß auch heute noch die Deutung von Flurnamen nach alten Schemata vor-
genommen wird . 

Bemühungen, alte Flurnamen wieder lebendig zu machen, bestehen in Stra-
ßenbenennungen und in Namensfindungen für öffentliche Gebäude. 

Was nottut ist folgendes: Befragung nach Flurnamen, die im letzten Drittel 
des 19. Jahrhunderts nicht mehr in Karten erscheinen sowie die Erarbeitung 
alter Flurnamen und deren Bedeutung. 

Der dritte Te rmin unserer Fachgruppe war der Besichtigung vor Ort in Lahr 
gewidmet. Die Vor-Ort-Veranstaltung soll , ,hautnah" mit Problemen und 
Leistungen der Denkmalpflege bekannt machen. Am 4. Juli 1990 war Lahr 
Station der Fachgruppe in diesem Sinn. Herr Gerhard Albrecht, unser Mit-
glied , aber auch ehrenamtlicher Denkmalpfleger und Bearbeiter denkmal-
pflegerischer Objekte im Stadtbauamt Lahr, brachte uns zunächst zwei 
Jugendstilobjekte nahe, von denen eines auch im Innern besichtigt werden 
konnte. Dabei zeigte es sich, daß verschiedenste Büros und Einrichtungen 
mit alten Tür- und Fensterobjekten leben können. 
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Das zweite Großobjekt, das wir dann besichtigen konnten, war die St. 
Peter- und Paul kirche, ein Bau aus der Mitte des 19. Jahrhunderts, der am 
Ende desselben Jahrhunderts innen au ge taltet und in der Mitte des 20. 
Jahrhunderts im Innern mit einem einheitlichen Farbton über trichen wur-
de. Die Renovierung seit der Mitte der 80er Jahre bemühte sich, den Zu-
stand Ende des 19. Jahrhundert wiederherzustellen . Dies geschah in 
verschiedenen Etappen unter drei verantwortlichen Denkmalpflegern aus 
Freiburg (Treppe, Becker, Wörner). Immer wieder wurden auch die Kir-
chenbesucher in die Diskussion einbezogen. G. Albrecht verstand es dieses 
Miteinander herauszustellen und die Einheitlichkeit der Renovierung ein-
sichtig und deutlich zu machen. 

Dr. Hansjakob Wörner, der Baudenkmalpfleger des Landesdenkmalamts 
Freiburg für den Ortenaukreis, beleuchtete den kirchenpoliti chen Hinter-
grund der Bauge chkhte dieser Kirche und dankte für die Einsicht der Be-
völkerung während der Renovation. 

Mit einen1 Gang durch die Lahrer Innenstadt und einer längeren Zeit des 
Diskutierens auf dem Marktplatz endete diese Exkursion mit viel Gewinn 
und Information für die Teilnehmer der Fachgruppe , ,Denkmalpflege" im 
Historischen Verein für Mittelbaden. 

Dr. H. Wörner nahm abschließend zu einer Presseveröffentlichung des In-
nenministeriums zugunsten ehrenamtlicher Denkmalpfleger Stellung und 
nutzte diese Gelegenheit, allen ehrenamtljchen Denkmalpflegern im Or-
tenaukreis, sowie insbe ondere Herrn G. Albrecht, für ihre Arbeit und ihre 
Bemühungen um die Denkmalpflege herzlichen Dank zu sagen . 

In ihrer letzten Sitzung des Jahres 1990 behandelte die Fachgruppe , ,Denk-
malpflege" im Historischen Verein für Mittelbaden mehrere und wichtige 
Fragen der Denkmalpflege. Franz Seiser, Oberregierungsrat und Dezernent 
der Unteren Baurechts- und Denkmalschutzbehörde beim Ortenauk:reis, er-
örterte zunächst die Situation der Denkmalpflege nach dem Urteil des 
Baden-Württ. Verwaltungsgerichtshof: (Az.: 1 S 1949/87). Dort war ent-
schieden worden, daß nicht nur die Ko ten der Erhaltung und der Be-
wirtschaftung, ondern auch die Folgela ten einer Erhaltung von denkmal-
geschützten Gebäuden zu berücksichtigen ind, wenn Behörden über Abriß-
genehmigungen entscheiden. Engagierte Denkmalpfleger sehen in dieser 
Entscheidung eine Gefahr, daß in der Frage der Zumutbarkeit solcher Ko-
sten vielen Denkmalbesitzern dje Möglichkeit gegeben wird , sich leichter 
von den Denkmälern zu trennen und diese dann verlorengehen. 

F. Seiser beschäftigte sich zunächst mit der Frage, was ein Kulturdenkmal 
sei und welche Kriterien erfüllt sein müßten. Denkmalfähigkeit und öffent-
liches Interesse seien zwei elementare Gesichtspunkte dabei. Öffentlichkeit 
der Information jedoch sei etwas anderes oft schmerzlich vermißt, aber ju-
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ristisch nicht maßgeblich. Das Urteil des Verwaltungsgerichtshofs sei nicht 
für alle Beispiele in gleichem Maße gültig. Gefragt sei eine hohe Wertigkeit 
des Objektes, sowohl im wissenschaftlichen wie im heimatgeschichtlichen 
Bereich. Nicht maßgebend sei der Erhaltungswert, sondern die Wertigkeit, 
der Gebrauchswert und die zukünftige Nutzung mit den Folgelasten. Daher 
gelte es, viele und vielfältige Bezüge zugunsten des Objekts aufzudecken 
und offenzulegen, von denen des en Wertigkeit abhängt. F. Seiser appellier-
te dabei in besondere an die Heimat- und Ortsgeschichte, hier die Bemü-
hungen der Denkmalpflege mehr zu unterstützen und ich zu engagieren . 

Daß dies unbedingt notwendig erscheint, ergab ein folgender Erfahrungs-
austausch unter den Anwesenden. Dabei war es wichtig zu hören, daß Do-
kumentationen von denkmalgeschützten Objekten oder deren Teile immer 
mehr als unverzichtbar und notwendig erscheinen. Vandalismus sowie 
natürlich-klimatische Gegebenheiten zwingen oft genug zum Rückgriff auf 
olche Dokumentationen. 
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Fachgruppe Flurnamen 

Ewald M. Hall 

Das Konzept für die Sammlung der rezenten und historischen Flurnamen 
in Mittelbaden wurde auf der Frühjahrstagung des Vereins am 16. März 
1991 in Durbach-Ebersweier vorgestellt. 
Die Fachgruppe , ,Flurnamen" stellt sich die Aufgabe, 
1. die älteste erreichbare Schicht der in den Ortsmundarten noch ge-

bräuchlichen Flurnamen systematisch zu sammeln, aufzubereiten und 
nach Möglichkeit zu interpretieren und auszuwerten. 

2. die historischen Quellen in den Archiven zu sichten, die historischen 
Flurnamen zu exzerpieren und sie den rezenten Namen zuzuordnen. 

Die beiden Teilaufgaben können nacheinander oder gleichzeitig bearbeitet 
werden, wobei die Priorität zunächst auf der Sammlung der noch lebenden 
Flurnamen und deren mundartlicher Aussprache liegen sollte. 
Flurnainen sind erstens sprachliche Dokumente, die durch die fortschreiten-
de Zersiedlung der Landschaft sowie durch die Durchführung der Flurbe-
reinigung in ihrem Fortbestand stark gefährdet sind. Vor allem die 
mündliche Weitergabe der Dialektformen wird durch den auf dem Land zu 
beobachtenden Rückgang der Mundart bzw. deren Ausgleichstendenz hin 
zur Umgangssprache erheblich vermindert. Sie bieten ein reichhaltiges Ma-
terial für die Sprachgeschichte und die Mundartforschung. In Flurnamen 
konservieren sich sprachliche , ,Reliktwörter", die aus den heutigen leben-
den Sprachen und Dialekten längst verschwunden sind. 
Flurnamen sind zweitens historische Dokumente, die wichtige Aufschlüsse 
geben für die Kultur- und Siedlungsgeschichte, für die Wirtschafts-, Sozial-
und Rechtsgeschichte sowie für die Volkskunde und die Heimatforschung 
einer Landschaft oder Region. Nicht zu unterschätzen ist ihre Bedeutung 
für die Vor- und Frühgeschichte und die mittelalterliche Archäologie, da die 
Namen Hinweise auf die vorgermanische Besiedlung enthalten können. In 
den Wüstungs- und Rodungsnamen spiegeln sich die Veränderungen unserer 
Kulturlandschaft wider. Anhand der Naturnamen lassen sich ältere Stadien 
der Flora und Fauna eines Gebietes .rekonstruieren. 

Im weiteren seien nun genauere Erläuterungen und Präzisierungen zur Auf-
gabenstellung vorgenommen. 
Als die einheitlichste Grundlage einer Flurnamensammlung bieten sich in 
Baden die Übersichtspläne der 1. Badischen Vermessung an, die zwischen 
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1860 und 1890 systematisch in ganz Baden durchgeführt wurde. Diese Pläne 
sind größtenteils auf den Gemeinden, meist vollständig bei den Landesver-
messungsämtern vorhanden. Für die oft jüngeren Waldbezeichnungen soll-
ten die Forstkarten auf den zuständigen Forstämtern eingesehen werden. 

Auf diesen Karten sind die Namen der einzelnen Flurstücke eingetragen, 
die auch heute noch den alteingesessenen Bürgern, besonders den Altland-
wirten, bekannt sind. 

Die auf diesen Karten vermerkten Flurbezeichnungen sollen gemarkungs-
weise durchnumeriert und zusammen mit dem Ortsnamen entweder auf 
speziellen Flurnamenkärtchen oder auf einem Personal-Computer nach ei-
nem vorher festgelegten Ordnungssystem abgelegt bzw. abgespeichert wer-
den. Diese Flurnamenkärtchen bilden anschließend den Bestand der 
Flurnamenkartei einer Gemeinde bzw. einen Bestandteil des Flurnamenar-
chivs von Mittelbaden. Sie können aber auch über ein Programm des PCs 
erzeugt und auf einem Drucker ausgegeben werden. Gleichzeitig stellt die-
ses Programm die Menueoberfläche für die anschließende Eingabe der 
Flurnamen in die (mittelbadische) Datenbank dar. 

Die Flurnamen können so zunächst entweder für jede erfaßte Gemarkung 
oder auch für eine Gesamtgemeinde alphabetisch oder nach anderen Krite-
rien sortiert abgerufen werden. 

Die munda11lichen Belege der Flurnamen sollten mit der direkten Erhe-
bungsmethode erfragt werden, wie sie für den , ,Süd westdeutschen Sprach-
atlas (SSA)" entwickelt wurde. Ziel der Befragung ist, den ältesten, er-
reichbaren Lautstand der Flurnamen phonetisch an Ort und Stelle zu no-
tieren. 

Für die phonetische Niederschrift der mundartlichen Aussprache der Flur-
namen bietet sich das sogenannte Teuthonista-Transkriptionssystem an. Die-
ses speziell für die alemannischen Mundarten entwickelte System kam bei 
den Aufnahmen zum , ,Süd westdeutschen Sprachatlas" zur Anwendung. 
Mit diesem können auch feinste lautliche Unterschiede und Abweichungen 
festgehalten werden. Inzwischen kann dieses System nicht nur mit dem 
Computer verarbeitet werden, sondern das Originaltranskriptat kann auch 
über den Laserdrucker ausgegeben werden . 

Für den interessierten Laien ist dieses System allerdings kaum zu benutzen. 
Hier hat Gerhard W. Baur, der Bearbeiter des Badischen Wörterbuchs, im 
Zusammenhang mit der Erstellung mundarthcher Wörterbücher ein auch 
für Laien verwendbares Systen1 aufgestellt , das jedoch eine genaue Einwei-
sung und vertiefte Kenntnisse in der südwestdeutschen Dialektologie vor-
aussetzt. 

In Anbetracht dieser Schwierigkeiten sei folgende Lösung vorgeschlagen. 
Wenn alle noch gebräuchlichen Namen gesarmnelt und die Informationen 
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zu jedem einzelnen Namen notiert sind, sollte eine Tonbandaufnahme erfol-
gen. Diese Aufnahme soll die mundartliche Lautung aller gesammelten 
Namen enthalten , d. h. des Ortsnamens, aller Gewässer-, Wald- und Flur-
namen, aller alten und neuen Straßennamen und aller noch bekannten Hof-
und Hausnamen einer ehemals selbständigen Gemeinde. Hierfür sollten 
Mundartsprecher mit dem unten präzisierten Informantenprofil ausgesucht 
werden. Zur Sicherheit sollte die Namensliste bei zwei bis drei Informanten 
abgefragt werden. Eine Sicherheitskopie kann an entsprechender Stelle 
beim Historischen Verein abgelegt werden. So kann auch zu einem späteren 
Zeitpunkt das Material bei Bedarf von einem Spezialisten transkribiert 
werden. 

Nach der genannten Zielsetzung sollten die Informanten einen landwirt-
schaftlichen Beruf ausgeübt haben oder ausüben, nicht jünger als 60 Jahre 
sein, am Aufnahmeort geboren und aufgewachsen und möglichst immer 
dort ansässig gewesen sein. Dieses Informatenprofil liegt auch den Erhe-
bungen des , ,Süd westdeutschen Sprachatlasses" zugrunde. Wünschenswert 
wäre, daß sie mit den geographischen Verhältnissen und der Bodenbeschaf-
fenheit der Gemarkung bestens vertraut sind. Bei den bisherigen Erhe-
bungen hat sich herausgestellt, daß eine Gruppe zwischen zwei bis vier 
Gewährsleuten einen guten Gesprächsrahmen darstellt. 

Hier sei kurz angedeutet , welche Informationen möglichst zu jedem einzel-
nen Flurnamen abgefragt und auf Tonband aufgenommen werden sollten. 
Wichtig ist vor allem die mundartliche Aussprache des Flurnamens, dann 
die Bodenbeschaffenheit, die Form und Gestalt des Flurstücks, weiterhin 
q_ie heutige, evtl. auch frühere Nutzung des Flurstücks und außerdem die 
Uberlieferungen geschichtlicher, rechtlicher oder volkskundlicher Art, die 
in Zusammenhang mit dem Flurstück und dessen Namen stehen. Notiert 
werden sollen auch außergewöhnliche Gebäude (Ziegelscheuern, Mühlen 
etc.) , gemachte Bodenfunde oder besondere Naturdenkmäler. 

Zusätzlich erfragt werden sollten die mundartliche Aussprache des Ortsna-
mens (mit Richtungsangabe) , die mundartliche Lautung der Hofnamen (be-
sonders im Schwarzwald) , die mundartliche Lautung der Hausnamen, die 
alten und neuen Straßennamen und deren Lautung und die Sondernamen, 
wie z. B. die Bergwerksnamen (vor allem im Schwarzwald). 

Nur mündlich vorhandene Flurnamen sollen auf eigenen Kärtchen ergänzt 
werden, wobei eine genaue Lagebeschreibung auf der Gemarkung erfolgen 
soll. 

Von wichtigen Punkten der Gen1arkung kann auch eine Photographie ge-
macht und der Dokumentation beigelegt werden. 

Wenden wir uns nun den historischen Namen zu. Wirft man einen Blick in 
die 700seitige Dissertation von Klaus Peter Roos , ,Die Flurnamen der Frei-
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burger Bucht. Ein Beitrag zur Namenkunde und Sprachgeschichte des 
Breisgaus" (Freiburg, 1966), so kann man auf Seite 21 lesen daß der Ver-
fasser „ mehrere tau end Urba r eiten und annähernd 10000 Urkunden" 
durcharbeiten mußte. M an muß ich hierzu nicht nur in die Urbarhand-
schriften e inlesen, sondern auch genaue Kenntnisse von den historischen 
Verhältnissen des Untersuchungsgebietes besitzen , be onders der Sied-
lungsgeschichte bis zum ausgehenden Mittelalter. Eine vorliegende Ortsge-
schichte oder entsprechende historische Forschungsliteratur kann hier sehr 
hilfreich sein. 

Zum Auffinden von historischen Flurnamen sollten die wichtigsten Archive 
durchgesehen werden, so das Generallandesarchiv Karlsruhe mit seinen Ur-
kunden, Berainen, Kopialbüchern, Spezialakten, Karten und Plänen, die 
Staatsarchive (Hauptstaatsarchiv Stuttgart), die privaten Archive (z. B. das 
F. F. Archiv Donaueschingen), die Stadtarchive, die Gemeindearchive das 
Erzbischöfliche Archiv Freiburg, die Dekanatsarchive und die Pfarrarchive. 

An gedruckten Quellen sind die entsprechenden Urkundenbücher (z. B. das 
Fürstenbergische Urkundenbuch , das Urkundenbuch der Abtei St. Gallen, 
das Wirtembergische Urkundenbuch , das Urkundenbuch der Stadt Straß-
burg u .v.a. m.) , Güterbücher, Güterverzeichnisse, Urbare, Zinsbücher, 
Z insrodel, Zinsregister, Gült- und Zinsberaine, Lagerbücher, Lehenbücher 
Pfandbücher, Bannbeschreibungen, Grenzbeschreibungen , Kaufbriefe, 
Pfarrbücher, Karten und Stiche durchzusehen, auf denen Orts- und Flurna-
men eingetragen sind . 

Diese Quellen müßten zunächst auf ihre Ergiebigkeit gesichtet und an-
schließend exzerpie rt werden . 

Es folgen nun noch einige Vorschläge zur praktischen Arbeit 

Aus jeder einzelnen Mitgliedergruppe sollten sich ein oder mehrere Interes-
sierte finden, die eine Gemeinde / Gemarkung ihrer Wahl bearbeiten wol-
len. Bei den ehemals 160 elbständigen Gemeinden im Ortenaukreis ist ein 
umfangreiches Arbeitsfeld vorhanden. 

Eine Adres enkartei der Bearbeiter mit Angabe der untersuchten Gemein-
de / Gemarkung wird sowohl beim Historischen Verein wie auch beim Fach-
gruppenleiter angelegt. Eine erste Liste sollte bi Ende Mai 1991 vorliegen . 
Anschließend wird ein erstes Arbeitstreffen stattfinden . 

Vorgesehen sind drei aufeinande r aufbauende Arbeitsphasen. Zu jeder die-
ser Arbeitsphasen wird eine genaue Einweisung durch den Fachgruppenlei-
ter erfolgen. Möglicherweise wird auch eine Fahrt in das Generallandes-
archiv Karlsruhe durchgeführt werden .müssen, um mit dieser Institution 
vertraut zu werden. 
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Ziel der Fachgruppe , ,Flurnamen" ist die Veröffentlichung der einzelnen 
Flurnamensammlungen in Form von Einzelheften. 

Die erste Arbeitsphase , ,Sammlung der rezenten Flurnamen'' soll zu einer 
alphabetisch geordneten Flurnamenkartei der noch gebräuchlichen Flurna-
men einer Gemarkung mit den entsprechenden Informationen führen. 

Ziele dieser ersten Arbeitsphase sind eine möglichst vollständige Sammlung 
alle r rezenten Flurnamen der Gemeinden im Ortenaukreis, nach Möglich-
keit der Aufbau eines regionalen Flurnamenarchivs (auf Karteikarten oder 
auf einem Datenträger (PC, Disketten), der Aufbau eines Kartenarchivs und 
der Aufbau eines Tonarchivs. 

Die zweite Arbeitsphase „Sammlung der historischen Flurnamen" umfaßt 
das Auffinden der Quellen in den Archiven, die Sichtung dieser Quellen 
und die Erstellung eines historischen Quellenverzeichnisses für eine Ge-
meinde sowie das Studium der Quellen und die Exzerpierung der histori-
schen Flurnam.en. Diese Arbeitsphase soll zu einer alphabetisch geordneten 
Flurnamenkartei der historischen Flurnamen einer Gemarkung mit genauen 
Quellenverweisen führen. 

Die dritte Arbeitsphase „Ordnen, Auswerten und Interpretieren der rezen-
ten und historischen Flurnamen'' umfaßt die Lemmatisierung der histori-
schen Belege, d . h. die Vereinheitlichung der Flurnamen nach der 
neuhochdeutschen Schreibung, die Zuordnung von rezenten und histori-
schen Flurnamenbelegen , die Festlegung der Ordnungskriterien (alphabe-
tisch , nach Grundwörtern alphabetisch, nach Inhaltsgruppen (Natur- und 
Kulturnamen, etc.) und des Aufbaus der Flurnamensammlung, die Festle-
gung des Anordnungsschemas eines Flurnamens (Reihenfolge der Informa-
tionen über einen Flurnamen), die Interpretation in bezug auf die 
historische Stellung des Flurnamens (Ortsgeschichte), die sprachlich-
etymologische Interpretation der Flurnamen (Sprachgeschichte) und das 
Festlegen eines , ,Standards" für die Veröffentlichungsreihe der Flurnamen-
sammlung. 

Je nach Umfang und Quellenlage kann die Bearbeitung einer Sammlung 
sehr unterschiedlich lange dauern. Betont werden muß jedoch, daß die Voll-
ständigkeit einer Flurnamensammlung ein Ideal ist , das zwar angestrebt, je-
doch kaum erreicht werden wird. 

Im Rahmen dieser Arbeitsphasen obliegt dem Fachgruppenleiter zunächst 
die detaillierte Einführung in die einzelnen Arbeitsschritte. Je nach Zeit und 
Wunsch wird er auch die praktische Arbeit in einzelnen Gemeinden durch 
Teilnahme an den Tonbandaufnahmen und Gemarkungsrundgängen beglei-
ten. Auch sonst steht der Leiter für Rückfragen jederzeit telephonisch zur 
Verfügung. Besuche verschiedener Archive sind ebenfalls vorgesehen. Be-
reits fertiggestellte Flurnamensammlungen können für die Veröffentlichung 
auf einem PC mit angeschlossenem Laserdrucker druckfertig aufbereitet 
werden. 
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Fachgruppe Grenzstein-Dokumentation 

Gernot Kreutz 

Die Fachgruppe , ,Grenzstein-Dokumentation" - im Jahr 1990 neu konsti-
tuiert - hatte ihren unmittelbaren Vorgänger im Arbeitskreis über die 
Rhein-Markensteine beiderseits des Rheins, der sein gestelltes Arbeitsziel 
in Zusammenarbeit mit unsern elsässischen Geschichtsfreunden (angeregt 
durch unser Ehrenmitglied E . Kurtz aus Straßburg) in einer Dokumentation 
abschließen konnte. 

In das weite Gebiet der Erfassung von historischen Marksteinen der Or-
tenau wurden Interessierte, die an dieser Aufgabe mitarbeiten wollen, im 
vergangenen Jahr in zwei Sitzungen eingeführt. 

Die historischen Marksteine gehören als Kleindenkmale zu unsern schutz-
fähigen und schutzwürdigen Kulturdenkmalen. Darüber hinaus sind sie be-
sonders schutzbedürftig, da sie zu Unrecht oft als , ,herrenloses Gut" 
angesehen werden. - Unser Ziel ist ihre Erhaltung. Der erste notwendige 
Schritt dazu ist ihre Dokumentation (in einem Inventar) . Eine etwaige , ,Re-
novation" - häufig unsachgemäß, wenn nicht sogar zerstörend vorgenom-
men - kann nur am Ende des Weges , ,Erfassen - Dokumentieren -
Erhalten - Erforschen" liegen. - Gegenstand des Schutzes ist nicht nur 
die Erhaltung des Kleindenkmals mit seiner originären Steinmetzarbeit son-
dern auch seine Umgebung, d . h. das Erhalten am angestammten Platz . 

Aus dem vorgestellten Programm für die Arbeit an der Dokumentation 
seien hier wichtige Punkte festgehalten: 
1. Erste Überlegungen: Kleindenkmale als Kulturdenkmale 
- Hein1atgeschichtliche, künstlerische, wissenschaftliche Gründe für die 

Denkmalfähigkeit 
- Historische Marksteine sind meist auch heute noch rechtsgültige Grenz-

zeichen (auch als Gütersteine) 
- Erlebniswert in der Landschaft - ,,öffentliches Interesse" 

Merkn1ale von historischen Marksteinen: 
- Wappen, Ortszeichen, andere Zeichen - Jahreszahlen (nicht immer dem 

Jahr der Steinsetzung gleichzustellen) - Buchstaben (die nicht direkt 
dem heutigen Ortsnamen zuzuordnen sind) - besondere Formen des 
Steines 

- Kontakte zu Kundigen 
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2. Festlegungen von Prioritäten 
müssen jeweils örtlich entschieden werden, richten sich nach aktuellen 
Gefährdungen: Baumaßnahmen (Straßen, Leitungen zur Ver- und Ent-
orgung), Flurbereinjgung, Forst 

- Begehen der Gemarkungsgrenzen· später Erkunden etwaiger (alter) 
Grenzen innerhalb der Gemarkung 

3. Kartenmaterial: 
Top. Karte 1 : 25 000, möglichst um 1970, da hier noch alJe Gemarkungs-
grenzen enthalten. 
Dt. Grundkarte 1 : 5 000, hie r Stein-Numerierungen enthalten. 
Evtl. Forstbetriebskarten. 

4. Geländebegehung: 
Mehrmalige Begehungen meist erforderlich (Jahreszeiten, unterschiedli-
che Lichtverhältrusse für Foto-Dokumentation). 
Foto-Dokun1entation vorrangig (schwarz / weiß, kein Blitzlicht, keine 
Dias) . 
Erforderliche Ausrüstung. 

5. Erstellung der Dokumentation: 
Erläute rungen zum Grenzstein-Erfassungsbogen. 
Genaue Bezeichnung des Standorts durch Rechts-und-Hoch-Wert , Um-
gang mit dem Planzeiger. 
In Zweifelsfällen Objekte aufnehmen und dokumentieren, aber Unklar-
heiten offenlassen. 
Genaue Beschre ibung hat Vorrang vor Deutungsversuchen. 
Zur Ergänzung nach Abschluß der jeweiligen Dokumentation Vermerke 
über Quellen (z.B. Archivalien) und Schrifttum. 
Bei jeglicher Dokumentation oll darauf geachtet werden, daß am Objekt 
keine Ergänzungen bzw. Veränderungen vorgenommen werden und daß 
etwaige Deutungen in der schriftlichen / bildlichen Darstellung als solche 
e rkennbar sind und bleiben. 

Au blick auf weitere Zusammenarbeit: 
- Mitglieder des Schwarzwaldvereins die sich dessen Anliegen , ,Heimat-

pflege" annehmen, werden mjt unserer Arbeit gruppe an der Dokumen-
tierung mitwirken 

- Kontaktaufnahme mit Herrn E. Kurtz aus Straßburg, der maßgeblich bei 
der Grenzste in-Erfas ung im El aß tätig ist. 
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Fachgruppe Mundart 

Hermann Braunstein 

Zwei Arbeiten standen im Mittelpunkt unserer Jahresarbeit 1990: 

l. Ein Dialektvergle ich zwischen 13 Orten der mittle ren Ortenau. Dazu 
kamen durch die Init iative von Herrn Rektor Kopf, Altenheim, auch 
drei Orte des benachbarten Elsaß. Die VeröffentUchung dieser Arbeit 
steht noch aus. 

2. Stammwörte r des niederalemannischen Dialekts und ihre Ableitungen 
(Composita). 
Ein Beispiel: geen - gehen 
Seine Ableitungen, die alle im Sprachgebrauch un erer Heimat noch 
geläufig sind: aangeen, abgeen anigeen, drangeen drinügeen, druf-
geen , drzuegeen, furtgeen, härgeen, losgeen, naageen, nabgeen, rii-
geen, niwrgeen, nufgeen, numgeen, rabgeen, riigeen , riwrgeen, rum-
geen, ru geen, zamegeen, zuegeen. 

Und da ag einer, un ere Mutter prache sei arm und unbeholfen! 

Dank des Entgegenkommens der Gemeindeverwaltung SchutterwaJd konnte 
diese Arbeit veröffentlicht werden. Die frühere Schrift „ Redensarten des 
Dorfes Schutterwald" wurde neu aufgelegt und kann bei dem Fachgruppen-
le iter erworben werden. Abschriften dieser Arbeit gehen an die Universitä-
ten Freiburg, Straßburg, Basel und Tübingen. 
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Fachgruppe Museen 

Horst Brombacher 

Die Frühjahr veran taltung der Fachgruppe fand am 31. März im Mu eum 
im Ritterhaus in Offenburg statt. Frau Anne Junk vom Ritterhaus stellte zu-
nächst ihr Museum im Rahmen einer einstündigen Führung vor. Vor den 
Teilnehmern aus 13 Museen de r Ortenau be richtete Frau Junk als Leiterin 
der museumspädagogischen Initiaüve anschließend in einem Referat über 
Planung, Organisation und Durchführung dieser Veran taltungsreihe im 
Ritterhaus. In einer lebhaften Di ku ion über die Möglichkeiten, solche 
Aktivitäten in kleineren Museen durchzuführen, wurden dazu die Probleme 
mangelnden Fachper onals der schwierigen Finanzierung und der Einbe-
ziehung von Schulen ange prochen. Vor allem die Beteiligung von Hand-
werkern zur Demon tration von Arbeitstechniken und -abläufen beschäftig-
te die Teilnehmer, da man übereinstimmend der Meinung war, daß gerade 
solche Aktivitäten die sonst meist stati chen Museen wirkungsvoll beleben 
können. Im Rahmen der Informationsbörse war es abschließend die Frage 
der Namensgebung für Museen, die diskutiert wurde, wobei der Begriff 
, ,Heimatmuseum" eine kritische Beleuchtung erfuhr. 

Das neueröffnete Heimatmuseum in Rheinau-Fre istett war am 6. Oktober 
Gastgeber für die intere ierten Museumsleute. Dabei hatte der Vorsitzende 
des Vereins „ Heimatmuseum Rheinau", Herr Friedrich Stephan, die Auf-
gabe übernonunen, den Teilnehmern zunächst sein Museum bei einem 
Rundgang vorzustellen. Anschließend erläuterte er, sekundiert von Vertre-
tern des Historischen Vereins Rheinau, die dem Museum zugrundeliegende 
Konzeption. Man war übereinstimmend de r Auffa ung, daß ein zweckent-
sprechend restauriertes Fachwerkhau wie in Rheinau einen idealen Rah-
men für ein Heimatmuseum dar teilt. Durch die Gliederung in Stockwerke 
mit Einzelräumen kann das Leben, Wohnen und Arbeiten früherer Genera-
tionen, nach Sachgebieten trukturiert, gezeigt werden. Aus dem Referat 
von Herrn Stephan kristallisierten sich dann in der anschließenden Di ku -
ionsrunde die Prob]eme „Eintritt prei e oder Spenden", ,,Leihgaben" und 

, ,Versicherung von Sonderausstellungen" als Brennpunkte heraus, zu denen 
die Teilnehmer ihre Erfahrungen einbrachten. Für die weitere Planung der 
Arbeit der Fachgruppe einigte man sich darauf, auch künftig zwei Veran-
staltungen pro Jahr durchzuführen . 
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Fachgruppe für Neuere und Zeitgeschichte 

Karl Maier 

Die erste Sitzung de Jahres im Februar war nochmals grundsätzlichen Fra-
gen unserer Fachgruppe gewidmet. Am Beispiel der Vorbereitung seiner 
Abhandlung „Zwangsarbeit in Offenburg" berichtete Herr Bernd Boll dar-
über, wie man sich die notwendigen Unterlagen für die Behandlung eines 
zeitgeschichtlichen Themas beschaffen kann, und nannte dabei neben den 
großen staatlichen und kommunalen Archiven auch weniger bekannte Spe-
zial ainmlungen; zugleich wies er Wege an nur schwer zugängliches Mate-
rial zu kommen. Die Ergebnisse der Bemühungen Bernd Bolls lassen sich 
in einem Aufsatz in der , Ortenau" 70 / 1990 nachlesen. 

Eine besondere Form der Aufbereitung und Darstellung zeitgeschichtlicher 
Probleme führte der Schriftführer unsere Vereines Herr Manfred llilden-
brand bei unserem zweiten Treffen im Juli vor, eine Videodokumentation 
der beiden jungen Filmemacher Lothar Kienzle und Ursula Wieser aus 
Freiburg: , ,Einer muß halt in die Partei ." ,Die Machtergreifung der Natio-
nal ozialisten in einer südbadischen Klein tadt (Ha lach).' In einer ausführ-
lichen Diskussion werteten die Teilnehmer neben dem Informationsgehalt 
be onders die Fragen, wie die Autoren die Erwartungen des Thema erfüll-
ten, welche persönliche politische Grundhaltung sich in der Au wahl der 
Bildsequenzen und den Kommentaren zeigte, ob die Entwicklung des allge-
meinen politischen Bewußtseins die Aus agen der befragten Zeitzeugen 
beeinflußt haben mag, inwieweit sich das Medium eignet, historische Pro-
bleme zu vermitteln . 

Bei unserer Zusammenkunft im November sprachen wir über die Ausstel-
lung , ,Wo bringt ihr uns hin?" ,Deportation und Ermordung behinderter 
Men eben au der Anstalt Kork', die im Sommer und Herbst 1990 im Epi-
lepsiezentru1n Kork gezeigt worden war. Die Herren Klaus Freudenberger 
und Walter Murr, die das Material zusammengetragen und aufbereitet sowie 
die Begleitbroschüre geschrieben hatten (vgl. ihren Aufsatz in der ,Or-
tenau" 70 / 1990) , faßten ihre Erfahrungen zusammen: E ine befriedigende 
Anzahl Menschen hätten als einzelne und in Gruppen die Exponate gesehen 
und an den Filmvorführungen und Seminaren, die als Sonderprogramm an-
geboten worden waren , teilgenommen; da Begleitheft ei auf große Re o-
nanz gestoßen; bei manchen erwach enen Be uchern habe man eine 
gewi se Di tanz zu den anklagenden Bildern und Schrift tücken beobachtet, 
zu e iner Gegenaktion, von welcher Seite auch in1mer sie zu erwarten gewe-
sen wäre, sei es nicht gekommen. 
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Anschließend an den Bericht versuchten die Mitglieder der Fachgruppe ei-
nige Fragen zu vertiefen , wie den Zu ammenhang zwi chen Euthanasie und 
Judenausrottung, die Reaktion der Bevölkerung auf die Tötung der Kran-
ken, aber auch Integration und Isolation Behinderte r heute und damit ver-
bunden deren Wert und Unwert in unserer Leistungsgesellschaft, wobei die 
kritische Erörterung die Hypothese einer Verbindung von Gentechnik und 
neuer Euthana ie nicht ausschloß. 

Am Ende sei Herrn Dr. Fliedner und der Verwaltung des Ritterhauses in 
Offenburg dafür gedankt daß sie uns immer wieder einen Raum für unsere 
Arbeit bereitstellten. 
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Der Ortenaukreis - Rückblick 1990 

Landrat Dr. Gerhard Gamber 

Die sich überstürzenden Ereignisse im Wiedervereinigungsprozeß stehen 
uns noch lebhaft vor Augen. Der Siegeszug der Freiheit, der in Polen, U n-
garn und der Tschechoslowakei begann, führte zur friedlichen Revolution 
unserer Landsleute im Osten Deutschlands. Die Vollendung der Deutschen 
Einheit am 3. Oktober 1990 setzte einen Schlußstrich unter unsere Nach-
kriegsgeschichte und schenkte uns zugleich clie große Chance eines Neube-
ginns in einer deutschen und europäischen Gemeinschaft. 

Die politischen Umwälzunge n in der ehemaligen DDR und in den osteuro-
päischen Ländern wirken bis in die Landkreise hinein. So ist die Unterbrin-
gung der dem Ortenaukre is seit 1. Januar 1990 zugewiesenen Aus- und 
Ubersiedler keine leichte Aufgabe, denn binnen Jahresfrist haben sich die 
Zugänge um 1 000 auf rd. 4 500 unterzubringende Personen erhöht. Auch 
das Asylantenproblem verschärft sich drastisch. Die Zahl der Asylbewerber 
im Ortenaukreis stieg innerhalb eines Jahres um 80 % auf 1 124 Personen. 
Die Betreuung und die finanzielle Unterstützung dieses Personenkreises 
schlagen sich in der Sozial- und Jugendhilfe nieder. 

Doch auch andere aktuelle kreispolitische Themen bieten Gelegenheit, Bi-
lanz zu ziehen und Perspektiven für die Zukunft zu entwickeln. Einige mar-
kante Punkte möchte ich herausgreifen: 

Krankenhäuser - eine stetige Herausforderung 
Der Ortenaukreis ist Träger von acht Krankenhäusern mit insgesamt 1 800 
Betten in Achern, Ettenheim, Kehl, Lahr, Oberkirch , Offenburg, Wolfach 
und Zell a. H. Sie bilden einen wichtigen Eckpfeiler im Gesundheitswesen 
der Ortenau. Zwar zeichnet sich im Kre iskrankenhaus Offenburg das Ende 
der Ausbauphase zu einem Haus der Zentralversorgung mit Kosten von rd . 
170 Mio. DM ab, jedoch stehen - nach der Sanierung der Häuser in 
Achern , Lahr und Oberkirch - weitere Ausbauprojekte in Wolfach , Kehl 
und Ettenheim an. 

Kreisstraßenbau - öffentlicher Personennahverkehr 
Beim Bau und Ausbau von Straßen traten neben Fragen der Verkehrssicher-
heit und des Verkehrsflusses im Laufe der vergangenen Jahre die Belange 
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der Ökologie, des Landschafts- und Umweltschutzes, aber auch des Städte-
baus immer mehr in den Vordergrund. Der Landkreis unterstützt durch den 
Ausbau der Kreisstraßen die Bemühungen des Bundes und des Landes zur 
Verbesserung der Verkehrsinfrastruktur und der Verkehrssicherheit. 

Im Jahr 1990 wurden folgende Straßenbaumaß nahmen begonnen: 
K 5300 Erneuerung einer Stützmauer bei Maisach 
K 5305 Ausbau der Ortsdurchfahrt Zusenhofen (Süd) 
K 5349 Anlage eines Radweges zwischen Ringsheim und Rust 
K 5365 Erneuerung der Brücke über den Mühlbach bei Leutesheim 

Folgende Maßnahmen wurden begonnen und abgeschlossen: 
K 5305 Ausbau der Ortsdurchfahrt Ulm 
K 5344 Einbau einer Mittelinsel bei Lahr-Kippenheimweiler 
K 5352 Anlage e ines Radweges zwischen Lahr und Sulz 
K 5373 Anlage eines Radweges zwischen Auenheirn und Leutesheim 

Folgende Maßnahmen wurden weitergeführt und abgeschlossen: 
K 5322 Erneuerung eines Durchlasse in Appenweier-Nesselried 
K 5354 Anlage eines Radweges zwischen Zell a. H. und Nordrach 
K 5365 Ausbau der Ortsdurchfahrt Kehl-Leutesheim 

Folgende Maßnahmen wurden weitergeführt: 
K 5372 Beseitigung des Bahnübergangs Sasbachried 

Der öffentliche Personennahverkehr - ÖPNV - soll durch die Bildung ei-
ner Tarifgemeinschaft Ortenau und die Einführung eines Ortenautarifs we-
sentlich verbessert werden. Kernstück der neuen Tarifstruktur ist ein für 
den Nahverkehrskunden äußerst kostengünstiger Flächenzonentarif. Einzel-
fahrscheine, Mehrfahrten- oder Umweltpunktekarten, Monatskarten sowie 
Schulzeitkarten sollen zu attraktiven Preisen angeboten werden. Alle zum 
Ortenautarif verkauften Fahrausweise erkennen die Verkehrsunternehmen 
gegenseitig an: Umsteiger benötigen künftig nur noch einen Fahrausweis. 
Das Ortenauer Tarifmodell wird den ÖPNV im Landkreis für Pendler lu-
krativer machen. 

Neue Technologien in den Kreisschulen 
Der rasante technische Fortschritt mit dem damit verbundenen Einsatz mo-
dernster Technologien erfordert nicht nur Änderungen in der Struktur un-
serer Wirtschaft, sondern auch stetige Anpassung der schulischen Einrich-
tungen für die berufliche Ausbildung unserer Jugend. Der Ausbau des be-
ruflichen Schulwesens war für den Ortenaukreis schon immer ein Schwer-
punkt der Bildungspolitik, besucht doch jeder dritte Schüler eine 
kreiseigene Schule. Die Berufsschulen (Teilzeitschulen) wurden spezifiziert 
und neue Bildungsgänge an den beruflichen Vollzeitschulen eingerichtet. 
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Mit den modernen Kreisberufsschulzentren in Achern, Gengenbach , Haus-
ach, Kehl, Lahr, Oberldrch, Offenburg und Wolfach teht den Jugendlichen 
ein breitgefächertes Bildungsangebot zur Verfügung. Auf einem sich ständig 
ändernden Arbeitsmarkt schaffen diese Zentren gute Voraussetzungen für 
die Ausbildung un erer Jugend und verbes e rn damit die beruflichen Chan-
cen. Eine gründliche und umfassende Beruf: au bildung eröffnet mehr denn 
je attraktive Zukunft au sichten. 
Der Landkreis wird als Träger der beruflichen Schulen und der Sonder-
schulen weiterhin finanziell stark gefordert~ die jährlichen Ausgaben belau-
fen sich in1 Schulbereich auf rd . 44 Mio. DM. Allein die gewerblichen 
Schulen werden in den nächsten drei Jahren zusätzlich rd . 8 Mio. DM für 
die technische Ausstattung der Fachräume, Labors und Werkstätten erhal-
ten. Die Spezifizierung der Metall- und Elektroberufe e rfordert in Offen-
burg den Neubau einer zweiten Gewerbeschule. Bauliche Erweiterungs-
maßnahmen stehen außerdem an den Kaufmännischen Schulen in Achern 
und Hau ach sowie an den Gewerblichen Schulen in Lahr an. 

Kulturelle Aufgaben 
Kultur im ländlichen Raum wird von jeher von den Gemeinden und ihren 
Bürgern mitgetragen und mitgestaltet; persönliche Initiativen und aktive 

Schwarzwälder Freilichtmuseum „Vogtsbauernhof" in Gutach 
Aufnahme: Archiv Ortenaukreis 
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Mitarbeit in zahlreichen Vereinen ind ihre Grundelemente. Doch auch der 
Landkreis bemüht sich , dem Bürger Impulse und Alternativen fü r die Fort-
bildung seiner geistigen Fähigkeiten musischen Interessen und sportlichen 
Möglichkeiten zu geben. Die Krei bildstellen , die drei kreiseigenen Volks-
hochschulen Achertal-Renchtal, Kehl-Hanauerland und Kinzigtal oder auch 
die Förderung von Brauchtum, Heimat- und Denkmalpflege stehen stellver-
tretend für die es Bemühen. Außerdem fördert der Landkreis die kreiseige-
ne Blasmusikschule Kehl , die städtischen Jugendmusikschulen Lahr und 
Offenburg, ebenso Kunst und heimatliches Schrifttum. Im zweijährigen 
Turnus verleiht er e inen , ,Heimatpreis". Das Freilichtmuseum , ,Vogtsbau-
ernhof' in Gutach, welches die Hausgeschichte, Wohnkultur sowie die 
Lebens- und Arbeitswelt de r Schwarzwaldbauern lebendig erhält, wird vom 
Ortenaukreis getragen. Mit jährlich über 400000 Gästen ist es das meist-
besuchte Freilichtmu eum der Bundesrepublik. 

Denkmalpflege 

Die Nachfrage nach Zuschußmitteln für denkmalpflegerische Maßnahmen 
war bei privaten Bauherren auch im Jahre 1990 sehr intensiv. In die engere 
Wahl kamen nur Maßnahmen, die folgende Voraussetzungen erfüllten: 

- die Maßnahme wird vom Lande denkmalamt bezu chußt 
- das Vorhaben wird von der Gemeinde/Stadt gefördert 
- mit der Renovierung sollte begonnen sein bzw. sie sollte vor dem baldi-

gen Abschluß stehen. 

Folgende Maßnahmen wurden gefördert: 

l. Wohnhaus Mundinger, 7600 Offenburg - Renovierung der Jugend tilfas ade 
2. Fachwerkhau J. Kury, 7601 Ortenberg - Gesamtrenovierung de Hauses 
3. Historischer Verein. 7609 Hohberg - Renovation des Marienbrunnens in Nieder-

choptheim 
4. Fachwerkhaus 0. u. U. Kühne, 7609 Hohberg-Nieder chopfhe im - Re taurierung der 

Hofanlage 
5. Fachwerkhau Hans Killius, 7632 F riesenheim - Gesamtsanierung einer ortsbildprä-

genden Hofanlage 
6. Fachwerkhau K. Wöhrle. 7630 Lahr - Außenrenovation eine ortsbildprägenden 

Fachwerkhau e in Burgheim 
7. Ge chäft hau Prof. K. u. E. Rehfue , 7630 Lahr - Renovation der Barockfassade 
8. Wohnhaus 0. G ießle r, 7630 Lahr - Ge amtinstandsetzung Dach und Fassade 
9. Wohn- und Ge chäftshaus H . Schneider. 7630 Lahr - Renovation der Jugend til fa ade 

10. Schloß Mahlberg, Frhr. v. Türckheim-Böhl. 7638 Mahlberg - In tand etzung Schloß-
anlage und Kellergewölbe 

11 . Hofanlage W. Platt , 7638 Mahlberg - Ge amtrenovie rung de Wohnhauses 
12. Engelhof, L. H immelsbach, 7631 Schutte rta l-Dörlinbach - Renovierung des MühJen-

gebäudes 
13. Heidenhof. W. Walter, 7619 Welschen teinach - Renovierung des Speichergebäude 
14. Nockenhof, J. Beha, 7619 Welschenste inach - Renovie rung de Speichergebäudes 

71 



Fachwerkhaus K. Wöhrle, Lahr 
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Marienbrunnen in Niederschopfheim 
Aufnahme: Archiv Onenaukreis 

Aufnahme: Archiv Ortenaukreis 



Hofanlage W Platt, Mahlberg 
Aufnahme: Archiv Ortenaukreis 

Heidenhof, W Walter, Welschen-
steinach 

Aufnahme: Archiv Ortenaukreis 
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Gutmannshof, F Annbruster, Hausach-Einbach 

Wohnhaus R. Kühner, Sasbach 
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Aufnahme: Archiv Ortenaukreis 

Aufnahme: Archiv Ortenaukrei s 



15. Spotenhof, J. Obert, 7619 Welschenste inach - Außenrenovation der HofanJage 
16. Mühle, C. Vögele, 7619 Ste inach - Renovierung der gesamten Anlage 
17. Gutmannshof. F. Armbruster, 7613 Hausach-Einbach - Renovierung Einblatthoch-

gangsäge 
18. Wohn- und Geschäftshaus E . u. L. Albecker, 7620 Wolfach - Fa adenrenovation 
19. Wohnhaus K.-F. Bayer, 7635 Schwanau-Nonnenweier - Sanierung de Fachwerkhauses 
20. Wohnhaus H . u. r. Mülle r. 7640 Kehl-Hohnhurst - Renovierung des Fachwerkhauses 
21. Wohnhaus P. Drell, 7590 Achern - Renovieru ng der Jugendstilfas ade 
22. Deckers Mühle, V. u. R. Decker, 7633 Seelbach - Instandsetzung der GesamtanJage 
23. MüWe, R. Benz. 7593 Ottenhöfen - Instand etzung des Kammrade 
24. Wohnhaus R . Kühner, 7591 Sa bach - Renovierung der Gesamtanlage 
25. Wohnhaus R . u. G. Meier, 7592 Renchen-Ulm - Renovierung Fachwerkhaus 

Das Spektrum förderwürdiger Maßnahmen ist breit ge treut. Alle Objekte 
wurden überwiegend vorbildlich restauriert und stellen wertvolle Zeugen 
des baulichen Kulturgutes im Ortenaukreis dar. 

Soziales 
Gegen Krankheit ist heutzutage fast jeder Bürger versichert. Bei E rwerbs-
unfähigkeit und im Alter hat er in der Regel Anspruch auf Rente, Hinter-
bliebenenversorgung oder Pension. Trotz aller Vorsorge gibt es aber noch 
viele Fälle, in denen dieser soziale Schutz nicht ausreicht. 

Der Landkreis gewährt Sozialhilfe als Hilfe zum Lebensunterhalt, z. B. für 
Ernährung, Kleidung, Wohnung, persönliche Bedürfnisse und als Hilfe in 
besonderen Lebenslagen, wie Krankenhilfe, Eingliederungshilfe für Behin-
derte, Hilfe zur Pflege, Hilfe zur Überwindung besonderer sozialer Schwie-
rigkeiten und Altenhilfe. Im Ortenaukreis beziehen rund 14 000 Personen 
Sozialhilfeleistungen in Form von Hilfe zmn Lebensunterhalt und Hilfe in 
besonderen Lebenslagen. 

Von den Hilfeempfängern erhielten 1990: 

9 534 Personen Hilfe zum Lebensunterhalt 
2 001 Personen Krankenhilfe 
1247 Personen Eingliederungshilfe für Behinderte 
2 965 Personen Hilfe zur Pflege. 

Rund 70 Mio. DM mußten im ambulanten und im stationären Bereich be-
reitgestellt werden, um die anspruchsberechtigten Bürger versorgen zu 
können. 
Das Bemühen, e inen Soziallastenausgleich unter den Landkreisen Baden-
Württembergs zu erreichen, hatte Erfolg. Jene Landkreise, die strukturbe-
dingt erheblich höhere Sozialhilfeaufwendungen als andere Landkreise 
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nachweisen können, erhalten einen finanziellen Ausgleich. Dazu zählt auch 
der Ortenaukreis, der im Jahre 1991 einen Soziallastenausgleich in Höhe 
von 3,6 Mio. DM einplanen kann. 

Unsere Umwelt lebenswert erhalten 
Die Eingriffe des Menschen in den Naturhaushalt nehmen zu. Immer mehr 
Rohstoffe werden verbraucht, mehr Land wird überbaut, die natürlichen 
Lebensräume werden verändert. Flächenbedarf, Verstädterung und Indu-
strialisierung steigern die Belastung unserer Umwelt. Unsere wichtigsten 
Naturgüter sind Boden, Wasser und Luft. Um den Schutz dieser wertvollen 
Güter zu sichern, ist es Aufgabe des Landratsamtes, die Regelungen des Na-
turschutzes, des Wasserrechts, des Abfallrechts und des Immissionsschutzes 
durchzu·setzen und zu vollziehen. Es gilt , die Vielfalt , Eigenart und Schön-
heit von Natur und Landschaft als Lebensgrundlage und Erholungsraum der 
Bürger zu schützen. 

Abfallbeseitigung - eine sensible Kreisaufgabe 
Abfälle mehr als bisher zu vermeiden und entstandene Abfälle der Wieder-
verwertung zuzuführen, sind Ziele der Abfallentsorgung im Kreisgebiet. 
Der Landkrei ammelt die verwertbaren Bestandteile des Hausmülls über 
Sammelsysteme wie die „Grüne Tonne" getrennt ein, um so Papier, Glas, 
Metall , Kunststoff und Textilien wieder dem Wirtschaftskreislauf zuzufüh-
ren. Die getrennte Erfassung besonders schadstoftbaltiger Abfälle entlastet 
den Hausmüll zusätzlich von Säuren, Farbresten, Pflanzenschutzmitteln , 
Medikamenten und anderen schädlichen Substanzen. 
Die Diskussion um die thermische Entsorgung des Hausmülls hat begon-
nen. Es wird nicht leichtfallen, die divergierenden Auffassungen der Kreis-
tagsfraktionen auf einen Nenner zu bringen. Der Kreistag kann jedoch nicht 
umhin, die Möglichkeiten der Müllbeseitigung abzuwägen da das Deponie-
volumen ständig abnimn1t und im Jahre 2 000 erschöpft sein wird. Selbst 
wenn wir es schaffen sollten, eine Reduzierung des AbfalJvolumens beim 
Hausmüll um 50 Prozent zu erreichen, muß der restliche Müll deponiert 
oder umweltschonend verbrannt werden. Verantwortlich handelt letztlich 
nicht wer den Problem- und Abfallberg in die nächste Generation ver-
schiebt. Wer industriellen Abfall produziert, muß sich zu einer ordnungsge-
mäßen , umweltverträglichen Beseitigung bekennen und zukunftsweisende 
Lösungen aufzeigen. Jeder einzelne von uns - ohne Ausnahme - steht in 
der Verantwortung und muß ihr durch konkretes Handeln gerecht werden. 
Wir Verbraucher, vor allem aber die Produzenten, müssen zur Venninde-
rung des Abfallvolumens und des Schadstoffpotentials beitragen und Wege 
hin zu einer ökologischen Neuorientierung finden. 

Im Mai 1991 
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Die Vita der Gertrud von Ortenberg -
Historische Aspekte eines Gnaden-Lebens 1 

Hans Derkits 

Die Lebensbeschreibung Gertruds von Ortenberg ist das bisher umfang-
reichste Zeugnis zur Offenburger Stadtgeschichte des Spätmittelalters. Sie 
ist aber kein historisches Dokument im engeren Sinn, sondern ein literari-
sches. Die Hauptintentionen des Textes sind Belehrung und vor allem Er-
bauung der Leser (oder meist wohl : Hörerinnen). 
Das Ziel dieser Untersuchung ist die erste historische Sichtung eines Textes, 
dem eine historische Sicht auf die berichteten Begebenheiten sehr fern liegt. 
Solches Vorgehen verlangt eine kurze Begründung. 

Ein wichtiges formales Charakteristikum der Vita ist ihre Vorgeprägtheit 
durch die literarische Tradition im Hinblick auf Inhalt und Ausdrucksmittel: 
das betrifft die Motivik und die zahlreichen Topoi ebenso wie Wortmaterial 
und Komposüionsform. Trotz dieser unverkennbaren Prägung durch die 
literarischen Muster und Strukturen der Legende, häufig vorkommender 
bestimmter Bilder mit feststehender Bedeutung, des in erster Linie themati-
schen und nicht chronologischen Anordnungsprinzips der einzelnen Episo-
den und einer apsychologischen Betrachtungsweise der Vita zeigt sie auch 
deutliche historische und biographische Ansätze. 

Es ist eine Konsequenz der genannten Texteigenheiten, daß GvO keine di-
rekte historische Information gibt. Nicht eigentlich zur Handlung gehören-
de Ereignisse erscheinen darin nur beiläufig. 

Sie stehen nie um ihrer selbst willen, sondern sind immer einer bestimmten 
Aussageabsicht und literarischen Form untergeordnet. Die einzelnen Episo-
den wurden im Zuge der Bearbeitung bereits nach diesem - ihnen als histo-
rischen Ereignissen fremden - Kriterium ausgewählt und angeordnet, so 
daß eine diese starke literarische Komponente nicht berücksichtigende hi-
storische Auswertung einer Verfälschung gleichkäme. 

Im Unterschied etwa zum „Gnaden-Leben des Friedrich Sunder" 2, einem 
in vieler Hinsicht vergleichbaren Text, werden Gertrud und Heilke (ihre Be-
gleiterin) aber doch in einer zeitlich und geographisch konkret faßbaren, 
außerhalb ihrer selbst real existierenden Welt beschrieben. Eine biographi-
sche und historische Auswertung des Textes erscheint - im Gegensatz zur 
Sunder-Vita, deren Schauplatz allein ein innerer Raum, die ,sel ', bei fast 
vollkommener Vernachlässigung der realhistorischen Gegebenheiten3 

ist - , hier gerechtfertigt. 
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Die Brüsseler Handschrift Ms 8507-9 
Die Brüsseler Sammelhandschrift Ms 8507-9 enthält drei Viten von Te rzia-
rinnen und zwar: Gertrud von Helftas ,botte[n] der götlichen mitelke it'4 

(l r-J02v), die Lebensbeschreibung der Gertrud von Ortenberg5 (133r-239v), 
und eine mittelhochdeutsche Übersetzung der Vita der hl. Katharina von 
Siena (240r-363r). 

Die Ge chichte der. Hand chrift oll hier nur kurz in ihren Ergebnissen 
skizziert werden6. 

De r Besitzvermerk am Ende des Kodex weist auf das Straßburger Kloster 
St. Nikolaus in undis. 

Der erste sicher belegbare Aufenthaltsort nach St. Nikolaus ist die Biblio-
thek der alten Bollandisten (eine dem Jesuitenorden angehörende Gelehr-
tenvereinigung) in Antwerpen, nachweisbar durch die Signatur auf dem 
heute lo en Indexblatt7 : , + ms · 90 · ". 

Die zahlreichen Handschriften mystischen Inhalts, welche aus der Biblio-
thek des Dominikanerinnenkloster St. Nikolaus in die Sammlung Daniel 
Sudermanns8 (1550- nach 1631) übe rgingen, machen deutlich, daß der 
Konvent eine Pflegestätte der Mystik war. 9 

Um dem schon in den 70er Jahren de 14. Jahrhunderts tark fortgeschritte-
nen allgemeinen ittlichen Verfall entgegenzutreten 10, entschlossen sich die 

onnen von St. Nikolaus im Jahr 1431, der dominikanischen Refonnbewe-
gung beizutreten. St. Nikolaus ist das sechste der insgesamt 22 schon vor 
der Reform bestehenden Frauenklöster, die bis 1468 wieder zur alten Obser-
vanz zurückkehrten 11 • 

Das Kloster hat nach dem Chronisten Johannes Meyer dadurch einen gro-
ßen Auf: chwung in gaistlichen und zitlichen sachen genornmen . 12 Die 
Rückkehr zur alten Ob ervanz hatte aber nicht mehr die alte Spiritualität zur 
Folge, welche die Vorgängerinnen zu den Höhepunkten der Mystik gebracht 
hatte, sondern ein Wiederentdecken von Fleiß und Frömmigkeit in der Er-
füllung der klösterlichen Pflichten . 13 

Die Reform bewirkte unter anderem eine durch Jahrzehnte verstärkte Ab-
schreibtätigkeit (das bedeutete oft auch die gleichzeitige ~.earbeitung der ab-
geschriebenen Texte), die - als eine Art kontemplative Ubung aufgefaßt -
schon in den frühen 30er Jahren begonnen haben muß.14 

In dieser Zeit ist auch unsere Handschrift ent tanden. Den Papiermarken 
nach wurde sie gegen Ende der 50er oder in den 60er Jahren des 15. Jahr-
hunderts geschrieben, möglicherwe ise unter den Priorinnen Gertrud von 
Winterthur 15 (gestorben 1456), Catberine von E rlacb 16 (nachgewiesen für 
1451) oder Barbara von Benfelden 17 (barbel von benfelt, nachgewiesen 
1465, 1467). 
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Ob die Handschrift bis 1592 - dem Jahr der Auflösung von St. Nikolaus 
- in dem Kloster verblieb, ist schwer zu sagen. 
Die meisten der 86 noch nachweisbaren Handschriften aus der Sammlung 
des genannten Daniel Sudermann stamn1en aus St. Nikolaus. 18 Ob auch 
Ms 8507-9 einmal in seinem Besitz war, ist ebenfalls unsicher. 
Ein möglicher weiterer Besitzer von Ms 8507-9 könnte der Jesuitenpater 
Johannes Gamans 19 gewesen sein, der den Bollandisten für den Artikel der 
Acta Sanctorum über Gertrud von Ortenberg Auskunft erteilt hatte. Der Ar-
tikel führt eine Abschrift der Vita als in seinem Besitz stehend an. 20 Mög-
licherweise ist unsere Handschrift aus seinem Besitz in die Bibliothek der 
Bollandisten gelangt, die Identität mit Ms 8507-9 ist aber nicht nachzu-
weisen. 
Der weitere Weg des Straßburger Kodex21 ist belegbar. Die Handschrift ge-
hört heute zum sogenannten ,ancien fonds' der Brüsseler Bibliothek, und 
zwar, ihrer Olim-Signatur nach, zu den vor 1836 angekauften Handschriften 
(ser. I , Nr. 1- 15000). Daß die Handschrift einmal Teil der Bibliothek der 
Antwerpener Bollandisten war, ist aus der erwähnten Olim-Signatur er-
sichtlich . 
Die Handschrift befand sich nach der Auflösung der Gesellschaft Jesu (und 
damit auch der Bollandisten) im Jahr 1773 eine Zeitlang in der flämischen 
Abtei Tongerloo und kam danach im Zuge einer Versteigerung an die König-
liche Bibliothek BrüsseF2 . Sie wurde dort zwischen 1844 und 1865 restau-
riert und neu eingebunden. 

Die Lebensbeschreibung der Gertrud von Ortenberg 
Zur Entstehung 
In den Erzählerreflexionen der Vita tritt mehrfach eine Schreiberin in Er-
scheinung, die sich weder bei Namen nennt, noch Hinweise auf die näheren 
Umstände der Entstehung des Textes gibt.23 Ihre Versicherung, daß sie die 
Lebensbeschreibung nach dem Bericht Heilkes von Staufenberg abgefaßt 
habe, ist das wichtigste Indiz für deren Entstehung in Offenburg: 
j ch schribe es also es mir jungfrowe heilke seite [ ... ] / vnd also ich vngeist-
licher mbnsch an dem lebende es allerbast verston kunde von jungfrowe 
heilken also han ich es geschriben (f. 146r / 18-23). 

Die sehr bewußte formale Gestaltung der Vita hat sich (in der überlieferten 
Form) wahrscheinlich erst durch (wiederholte) Bearbeitung herausgebildet. 
Auf sprachlich-stilistischer Ebene zeugen an mehreren Stellen stehengeblie-
bene Pronomina der 1. P. Sg. oder Pl. 24 , die ihrer Sichtweise nach von 
Heilke - Gertruds Mitschwester und ständiger Begleiterin - stammen und 
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sich nicht auf die Schreiberin zurückführen lassen noch von einer ersten 
Konzeptfassung. Daß der Text bearbeitet wurde, läßt ich au den klar nach-
weisbaren Kompositionsprinzipien und seiner bewußten Stilisierung ab-
leiten. 

Daß es sich um eine Schreiber in handelt, wird aus f. 178r / 24 deutlich . 
Sie hat Gertrud noch persönlich gekannt: 

Dis ist mir selber begegent mit ir I ich die dise legende zu dem ersten ge-
schriben hab [ ... ] . 
f. 161 v / 5-10 schreibt sie: 
dz ist mir selber dick vnd dick beschehen so ich su an sach dz ich mich sel-
ber von hertzen erbarmende wart dz ich mich so ser geverret hette von got 
vnd ersuftzete von he11zen dar vmb vnd so su Joch niemer wort zt. mir 
gerette. 
Die erste Niederschrift nach dem Bericht (oder nach Aufzeichnungen) von 
Heilke muß bald nach Gertruds Tod erfolgt sein. Auch dafür gibt es mehre-
re Hinweise; so heißt es etwa zu einer Person, über deren Leben Gertrud 
eine Vorau age gemacht hatte: 

\Vie sin ende ,,vz dz enweis ich nit er lebete dennoch do dis buch geschriben 
wart (f. 198r / 10- 12). 

Insgesamt ist die Lebensbeschreibung aus einer Offenburger Sicht der Din-
ge erzählt: nicht nur erscheinen die in der Offenburger Umgebung handeln-
den Textpartien farbiger, detail- und kenntnisreicher, finden sich mehr 
Personen aus Gertruds Umgebung, sondern diese Personen treten auch 
deutlicher hervor als jene der Straßburger Zeit, die in der Schilderung ganz 
allgemein blasser erscheint, obwohl der Aufenthalt in Straßburg der Abfas-
sungszeit viel näher lag als die erste Offenburger Periode und immerhin an 
die sieben Lebensjahre umfaßte. 

Es ergibt sich der Eindruck, daß die Schreiberin die Offenburger Gegeben-
heiten weit besser gekannt hat als die Straßburger. Aber natürlich spiegelt 
sich darin zugleich die Sichtweise Heilk:es. 

Wie Gertrud und Heilke war auch die ,erste' Schreiberin vermutlich nicht 
lateinkundig, muß aber, wenn der formale Aufbau des Textes auf sie zu-
rückgeht, beachtliche literarische Bildung besessen haben. Wer könnte sie 
gewesen sein? Naheliegend wäre, sie in der Offenburger Beginengemein-
schaft zu vermuten , welcher die beiden Frauen doch angehörten jedenfalls 
- gewissen literarischen Motiven entsprechend - in franziskanischer Um-
gebung. Das Offenburger Franziskanerkloster kommt wegen der Schreibe-
r in aber nicht in Betracht; ein Klarissenkloster gab es in Offenburg nkht. 

Daß der Text in einem Kloster oder einer Beginengemeinschaft der Stadt 
oder Umgebung von Offenburg entstanden ist und dort vor allem vorgelesen 
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wurde, darauf weisen die lokale Gebundenheit und die Höreransprachen· 
auch das Andenken, das bei den Mitschwestern der Gemeinschaft und in 
Gertruds näherer Umgebung sicher am längsten und natürlichsten bewahrt 
wurde, legt diesen Schluß nahe. 

Zwar kann man eine Schreib- und Abschreibtätigkeit aufgrund fehlender 
urkundlicher Belege für die Offenburger Gemeinschaft nicht nachweisen, 
Brigitte Degler-Spengler hat aber gezeigt , daß in Basel Beginen ihren 
Lebensunterhalt sehr wohl auch al Schreiberinnen verdienten. 25 Ähnlich 
wie dort könnte eine solche Schreib- und Abschreibtätigkeit auch in Offen-
burg bestanden haben. Nach der Herkunft der Beginen zu schließen26 , ist 
eine so hohe literarische Bildung in ihren Kreisen von vornherein aber nicht 
zu erwarten, sie verweist vielmehr auf ein Kloster. 

Wenn auch einige Motive des Textes typisch franziskanisch sind (Gertruds 
Tierliebe etwa oder die Betonung der Krankenpflege) und sich kaum in Do-
minikanerinnenviten finden , spricht doch vieles für eine Entstehung oder 
die Bearbeitung einer in der Beginengemeinschaft entstandenen Vorstufe 
des Textes im Offenburger Dominikanerinnenkloster St. Marien (s. u.) -
das in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts sehr wahrscheinlich noch be-
standen hat - , umso mehr, als Gertrud zu diesem Kloster anscheinend gute 
Beziehungen pflegte27 . 

Auch wie der Text dann nach Straßburg kam, wäre einleuchtend: Wie St. 
Marien war auch St. Nikolaus ein Dominikanerinnenkloster, und der Trans-
fer ist naheliegend, sei es, daß der Text zum Abschreiben dorthin entlehnt 
wurde, sei es, daß er nach der Auflösung des Offenburger Konvents dorthin 
gekommen war. Gertrud und Heilke hatten ja auch in Straßburg gelebt, und 
die Vita war neben dem allgemein religiösen auch von lokalem Interesse. 
Möglicherweise wurde sie in St. Nikolaus, wie damals üblich , im Zuge der 
Abschrift ( erneut) bearbeitet. 

Die Überlieferung der Lebensbeschreibung 
Die Lebensbeschreibung Gertruds von Ortenberg (Gvü) hat sich, soweit 
bisher bekannt, in nur einer Abschrift des 15. Jahrhunderts erhalten; die 
Überlieferung ist insofern typisch für Texte der Mystik am Oberrhein, wel-
che zum größten Teil nur in späteren Abschriften dieser Zeit überliefert 
sind28 . 

Da es sich um eine Abschrift handelt - zu erkennen vor allem an der Art 
der Verschreibungen - , ist sicher, daß es auch weitere Textzeugen gegeben 
hat. Sichere Aussagen über eine Verbreitung des Textes über die Gegend 
des Oberrheins hinaus sind aber nicht möglich. 
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Nonnenliteratur ist nicht nur einzig ~~rch Überlieferung erhalten , sondern 
ist vor allem auch selbst wesentlich Uber1ieferung29 , die Frage der , ,Echt-
heit" des Einzelwerks unter dem Aspekt der Verfasserfrage kann damit au-
ßer acht gelassen werden; das Hauptaugenme rk der Untersuchung gilt dem 
Werk als solchen1 in der Form, in der es überliefert ist. Ob eine Aussage 
von der Verfasserin der ersten Niederschrift stammt oder von einer späteren 
Kopistin oder Redaktorin, bleibt jeweils erst zu untersuchen. 30 

Durch die fehlende Parallelüberlieferung ist auch ein Einblick in den Bear-
beitungsprozeß und die Entwicklungsstadien des Textes im Zuge des (wie-
derholten?) Abschreibens nicht n1öglich. Die Vita scheint - als einzelnes 
Denkmal betrachtet - vollständig zu sein (soweit die ihm innewohnenden 
formalen Eigenheiten wie Symm.etrie und das thematische Aufbauprinzip 
der Stufen des mystischen Weges ein Utteil darüber erlauben). Größere 
Lücken sind nirgends zu erkennen (mit einer eventuellen Ausnahme, f. 
191 r / 16f. , wo aber kaum mehr als eine Zeile fehlt). 

Die historische Gertrud von Ortenberg 
Gertrud stammt aus der Familie von Ortenbe rg und wurde auf der Burg 
gleichen Namens geboren . f. 134r / 8 und 16f. lassen annehmen, daß die 
Burg Ortenberg schon damals, in den 1270er Jahren Sitz mehrerer Gan-
erbengeschlechter war . 

Nach dem Aussterben der Zähringer gehen die von ihnen auf der Burg an-
gesetzten Dienstmannen in der Reichsministerialität auf. Vogt Reinbold und 
seine Söhne, von denen einer Walther genannt wird, sind die ersten nament-
lich bekannten Burgmannen auf Ortenberg, die sich von da an bis ins 
15. Jahrhundert verfolgen lassen.31 

Sowohl Ortenberg wie auch Staufenberg, die Ullenburg und die Schauen-
burg gehörten ursprünglich zum Bamberger FürstenJehen32, und es waren 
ehemalige Ministerialenfamilien der Zähringer dort ansässig; alle Haupt-
personen der Vita entstammen solchen Ministerialenfamilien . 

Größere Bedeutung hat das Ministerialengeschlecht von Ortenberg nicht er-
reicht. Da es in ein Altsiedelland 1nit bereits vergebenen Besitzverhältnissen 
gesetzt worden war, blieb ihm die Möglichkeit, sich durch Landrodung 
einen eigenrechtlichen Herrschaftsbezirk aufzubauen, von vornherein 
verschlossen. Als mit dem zunehmenden Zerfall der Reichsgewalt die 
Reichsdienstmannen ihren Rückhalt beim König verloren, mußten sich die 
Ortenberger Burgleute in fremden niederen Dienstverhältnissen verdingen, 
in denen sie langsam verschwanden. 33 

In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts sitzen noch immer die Nachkom-
men der einst wahrscheinlich von den Zähringern angesetzten Dienstman-
nen auf der Burg, die als Wappen den Reichsadler führen34 . 
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Der Vater Gertruds, Ritter Erkenbold (namentlich genannt in f. 176r / 29) , 
war höchstwahrscheinlich Burgvogt und damaliger Schultheiß der Ortenau. 
Sein Tod ist GvO zufolge für die späten 70er Jahre des 13. Jahrhunderts an-
zusetzen. So war er möglicherweise der erste Burgvogt nach dem Ende des 
Interregnums, während die Burg noch im Besitz des Straßburger Bistums 
stand . 

In den Jahren 1297 bis 1358 ist ein her Erckenbolt von Ortenberg urkundlich 
bezeugt, dessen Nachkommenschaft ebenfalls gut belegt ist. Ein Enkel Er-
kenbolds begründet die über viele Glieder hinweg verfolgbare Nebenlinie 
der Suselmann von Ortenberg. 

Über die bis ins beginnende 16. Jahrhundert nachzuweisenden Edelknechte 
von Ortenberg sind nähere Einzelheiten oder persönliche Schicksale nicht 
bekannt. 35 Vollmers seinerzeitige Vermutung, daß Erkenbolds Tochter 
Gertrud von Ortenberg, die mit dem Ortenberger Schultheißen von 1356, 
dem Edelknecht und Hornberger Lebensmann Berthold Schlegelholtz, ver-
heiratet war, , ,wohl das geschichtliche Vorbild für die später von frommer 
Legende als gottselig verehrte Gertrud von Ortenberg abgegeben haben' 
dürfte36, trifft im Lichte der Lebensbeschreibung zwar nicht zu , sicher war 
die erwähnte Gertrud Schlegelholtz aber eine nahe Verwandte der Terziarin 
Gertrud von Ortenberg. 

Drei im fürsten bergischen Urkundenbuch abgedruckte Verträge aus den 
Jahren 1332 und 1333 berichten von einem Verkauf von Gütern durch die 
Kinder des verstorbenen Herrn Erkenbold, C~nrat von Ortenberg und sei-
ne Schwester, Gertrud, verehelichte Schlegelholtz, mit Zustimmung der 
Herren von U senberg, von denen sie diese Güter zu Lehen gehabt haben . 37 

Darüber hinau verkauft f,Gertrut, Hern Erkembolds sel. , eines Ritters, 
von Ortemberg Tochter, L ••• ] mit Zustimmung ihres ehelichen Mannes 
Berhtolt Slegelholtz und aller ihrer Freunde" verschiedene Güter und Le-
hen. Das Siegel der Ausstellerin zeigt , ,in gespaltenem Schilde rechts einen 
halben Adler (Wappen des Vaters), links einen Schlegel (Wappen des Ge-
mahls)? ... ERDR ... ORTENBER ... ) ." 38 

Daß die in den Urkunden genannte Gertrud, Tochter des verstorbenen Rit-
ters Erkenbold, mit Gertrud Rickeldey identisch wäre, ist aufgrund der An-
gaben in GvO au geschlossen. Gertruds Todesjahr, 1335, ist außerhalb der 
Lebensbeschreibung überliefert, in der Chronik Müller / Tschan39; auch ih-
re Witwenschaft ist durch die in den Acta Sanctorum überlieferte Grab-
inschrift (s. u.) außerhalb der Vita belegt. 

Der genannte Erkenbold kann, wenn man den Angaben der Vita glaubt, un-
möglich identisch sein mit jenem der Lebensbeschreibung. Ihr zufolge ist 
Erkenbold von Ortenberg, Gertruds Vater, schon kurz nach der Geburt sei-
ner jüngsten Tochter gestorben, also wahrscheinlich noch in den 70er 
Jahren40 des 13. Jahrhunderts. Der in den Urkunden erscheinende ist von 
1297 bis 1358 nachgewiesen. 
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Es ist klar, daß es sich dabei um verschiedene Personen handelt, auch wenn 
es durch Namensgleichheiten innerhalb der Familie aus den Urkunden nicht 
hervorgeht. Daß Gertruds (Schlegelholtz) Vater 1233 als , ,selig" bezeichnet 
wird, zeigt, daß sich hinter dem 1297 bis 1358 nachgewiesenen Erkenbold 
wenigstens zwei verschiedene Personen verbergen. 

Die Lebensbeschreibung macht deutlich, daß Gertrud eine sehr große Ver-
wandtschaft hatte: einerseits die zahlreichen Halbgeschwister aus der ersten 
Ehe ihres Vaters41 , auf der anderen Seite die Reihe ihrer rehten Geschwi-
ster, die ebenfalls nicht klein gewesen sein dürfte42 . 

Die Größe der Familie und die Zeitgleichheit mit den in den Urkunden sich 
spiegelnden Transaktionen (Gertrud Rickeldey war immerhin noch am Le-
ben) lassen eine Verwandtschaft mit den Genannten aber so gut wie sicher 
erscheinen. 

Ohne mit den überlieferten Fakten in Widerspruch zu geraten, wäre folgen-
de Konstellation als Hypothese denkbar: 

Erkenbolds 
e rste Frau 

Cl) Erkenbold v. 0 . 

Reihe von 
Hai bgeschw istern 

(einer davon: 
Erkenbold der jüngere) 

0 
Cunrat Gertrud 

(ro Slegelholtz) 

( = Kinder Erkenbolds, der 
seinerseits wahrscheinlich 
ein Halbbruder Gertruds war) 

eo Gertruds Mutter (Freiin von 
Wi ldenstein) 

Reihe von rehten 
Geschwistern, darunter Gertrud 
als da jüng te Kind 

4 Kinder Gertrud . alle im 
Kindesalter ge torben; Gertrud 
hat somit keine direkten 
Nachkommen 

Nimmt man an, daß der in den Urkunden als verstorben gemeldete Vater 
von Cßnrat und Gertrud (Schlegelholtz) ein Halbbruder Gertruds war (der 
den Namen seines Vaters führte) und möglicherweise identisch mit jenem 
meger (= Blutsverwandter, Verwandter in der Seitenlinie), der in der Le-
bensbeschreibung einen Hof Gertruds für seinen Sohn (z. B. Cßnrat) erbit-
tet, so wäre diese Verbindung zwanglos hergestellt43 . 

Allerdings ist das nur eine Möglichkeit, denn die Zahl der Geschwister war 
groß (und in der Folgegeneration vielleicht nicht kleiner) , und es kann sich, 
da in der Handschrift Namen nicht genannt werden , ebensogut um andere 
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Verwandte der Seitenlinie handeln (daß der „meger" nicht ein „rehter" 
Bruder gewesen ist , nehme ich auch deshalb an , weil GvO in der Regel zwi-
schen den Verwandtschaftsgraden recht genau unterscheidet: fast immer 
heißt es: ,,halp ir brÜder", ,,ir rehte swester" usw.). 

Es bleibt somit zwar offen, ob die bei Gertrud (RkkeldeJ") vorsprechenden 
Verwandten Erkenbold und Cßnrat hießen und ob in Cunrats Besitz auch 
der Hof Gertruds (Rickeldey) gewesen ist (vielleicht sogar unter den 
1332 / 33 verkauften Gütern), aber es ist so gut wie sicher, daß die in den 
Verträgen erscheinenden Personen Verwandte von Gertrud Rickeldey sind. 

Gertruds Leben realhistorisch gesehen 
Der Versuch, aus GvO die realhistorischen biographischen Grundlagen zu 
erstellen, bedeutet, das Leben einer historischen Person aus einem Text zu 
rekonstruieren, dessen Absicht es nicht ist, eine historische Existenz (in un-
serem Sinn) überhaupt darzustellen - wiewohl er eine solche zum Aus-
gangspunkt hat. 44 

Der äußere Lebenslauf erscheint in der Vita nur in den Hauptelementen. Ihr 
inhaltlicher Schwerpunkt liegt auf inneren Ereignissen, auf den Erlebnissen 
der „sel" und deren Weg zu mystischer Vollkommenheit . 

Daß die Beschreibung eines Lebens in Texten dieser Art dazu dient, mysti-
sche Lehre zu vermitteln45 , bedeutet in der Praxis die mannigfache Über-
lagerung der zugrundeliegenden Lebensgeschichte mit typologischen 
Strukturen und (Be)deutungsmustern der mittelalterlichen Heiligenlegende. 

Einern Großteil der Ergebnisse dieses Abschnittes ist deshalb im histori-
schen Sinn nicht mehr als eine gewisse Wahrscheinlichkeit zuzubilligen. 
Die jeweiligen in GvO enthaltenen biographischen Elemente sind zuerst auf 
ihre Bedeutung innerhalb des literarischen Gefüges und der Aussageabsich-
ten des Textes zu befragen. Realhistorische Gegebenheiten lassen sich dar-
aus erst in zweiter Linie und oft nur indirekt ableiten. 

Jahreszahlen kommen nicht vor und sind nur durch Vergleich der im Text 
gegebenen relativen Zeitangaben mit dem in den Annalen des Franziskaner-
klosters überlieferten Todesdatum Gertruds zu errechnen. 

Neben dem Todesdatum, dem 23. Februar 133546, ist der Beginn des Zu-
sammenlebens mit Heilke, der im Text sehr oft als Grundlage für Zeitanga-
ben dient, Ausgangspunkt für die Errechnung der Jahreszahlen. In f. 
145v / 12 wird mitgeteilt, daß dieses Zusammenleben 30 Jahre und 28 Wo-
chen gedauert habe; es begann also Mitte August 130447 . 
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Außerer Lebenslauf und Vermögensverhältnisse 

Gertrud von Ortenberg wurde vermutlich zwischen 1275 und 1285 auf Burg 
Ortenberg geboren. Da weder das Alter überliefert ist, in dem sie starb, 
noch GvO an irgendeiner Stelle Angaben über ihr jeweiliges Lebensalter 
macht, kann man das Geburtsdatum nur erschließen. Nimmt man an , daß 
sie zum Zeitpunkt ihrer Hochzeit zwischen 15 und 25 Jahre alt war, so muß 
sie in den späten 70er oder frühen 80er Jahren des 13. Jahrhunderts geboren 
sein und war bei ihrem Tod 50 bis 60 Jahre alt. 

Ihr Vater Erkenbold war auf Burg Ortenberg ansässig. Er hatte nach dem 
Tod seiner ersten Frau eine Freiin von Wildenstein geheiratet, und wie 
schon aus der ersten Ehe, gingen auch aus der zweiten mehrere Kinder her-
vor. Bald nach Gertruds Geburt starb Erkenbold , und zwei Jahre darauf 
ging ihre Mutter wieder zurück zu ihren Verwandten. Nicht lange danach 
starb auch sie (f. 133r / 5-133v / 10). 

Der Vita nach wird das Waisenkind von den Stiefgeschwistern hart und 
grausam erzogen, allein ein Stiefbruder ist ihm besser gesinnt (f. 
133v /31f.). Schließlich gibt man es zu einem Bauern in der Nähe der 
Burg, der sich Freitag nennt (f. 176r / 7ff.). 

Es ist schwer, sichere Aussagen über diese Kindheit zu machen , da die hier 
auftauchenden Motive des Leidens zugleich ein erster typologischer Zug 
der Gattung sind (was nicht heißen muß, daß sie nicht auch der historischen 
Realität entsprochen haben können). 

Da ihr Bruder das gesamte Erbe durchbringt, steht die Halbwüchsige ohne 
materielle Absicherung da (f. 135v / 2ff.), wodurch ihr der Eintritt in ein 
Kloster verschlossen bleibt. 

Ritter Rickeldey von Ullenburg nimmt sie nach dem Tod seiner ersten Gat-
tin schließlich mittellos zur Frau (1297?). In vier Ehejahren hat sie vier Kin-
der, und als danach der reiche Rickeldey stirbt, kommt sie in den Genuß 
seines Vermögens und damit einer gewissen Unabhängigkeit, die sie sich 
(dem Widerstand ihrer Verwandtschaft zum Trotz) damit zu schaffen weiß. 

Schon in ihrer Kindheit hatte sie engen Kontakt zu einer frommen Frau ge-
habt (wieder ein Topos der Gattung) , später auf der Ullenburg hatte siebe-
reits Beziehungen zu Geistlichen gepflegt (anscheinend Mitglieder der 
Bettelorden). Kurze Zeit nach dem Tod ihres Mannes (1301 oder 1302) tritt 
sie in die Offenburger Beginengemeinschaft ein. Ihr Eintritt gerade in die 
Offenburger Gemeinschaft wird nicht näher begründet - Anhaltspunkte 
dafür sind die Bekanntschaft mit einer dort lebenden Begine und vielleicht 
die Tatsache, daß Witwen in Straßburger Gemeinschaften anscheinend nicht 
aufgenommen wurden48 - das Vermögen für einen Klostereintritt wäre 
nun jedenfalls vorhanden gewesen. 
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Gertrud bekommt das Kind, mit dem sie noch schwanger ging, lebt zwei 
Jahre als Witwe und bereitet sich auf den Eintritt in den Dritten Orden des 
heiligen Franz vor. Ein Kjnd war gestorben (f. 139r / 9ff.), die beiden an-
deren schickt ie zu den Stiefge chwistern (auf die Ortenberg?), welche 
auch ihr Erbe noch in Besitz haben (ein Widerspruch zur ersten Aussage, 
nach der ihr Bruder die E rbschaft verschwendet habe). Die beiden Kinder 
sterben bald darauf (f. 139v / 3-6). 
In dieser Zeit ergreift Heilke von Staufenberg die Flucht vor ihren Brüdern, 
kommt zu Gertrud (1302 oder 1303) und wird ihre künftige Begleiterin und 
enge Vertraute. 

Die Zeit des Zusammenlebens mit Heilke dauert bis zu Gertruds Tod 
(1335) . Gertrud legt (1303 oder 1304) die Drittordensgelübde ab. 

Sie kümmert sich auch als Begine um ihre Besitzungen, und als das (nach-
geborene) letzte Kind gleichfalls stirbt, heißt es, daß ihr dadurch 100 Mark 
Lebenswert entgehen. Wahrscheinlich hat sie zu diesem Zeitpunkt auch die 
Ortenberger Erbschaft angetreten, der Text sagt darüber nichts. Immer wie-
der ist auch von Gertruds eigenen Lehensleuten die Rede. 

Sowohl Gertruds als auch Heilkes Verhältnis zur Verwandtschaft ist gekenn-
zeichnet durch Streit. 

Angezogen vom religiösen Leben der Stadt, gibt Gertrud um 1317 / 18 ihre 
bis dahjn um die Hälfte des Ertrages verpachteten Güter in festen Zins, und 
nachdem sie ein passendes Häuschen ausfindig gemacht haben, ziehen die 
beiden zu AllerheiHgen des Jahres nach Straßburg. 

Hier erleben sie die Auswirkungen der BeginenverfoJgungen der Jahre 
1318 / 19. Auch die Hungersnot von 1316 wird berichtet· es bleibt aber offen, 
in welcher Stadt sie sich während dieser Zeit befinden. 

Gertrud läßt Teile ihrer Besitzungen durch die Franziskaner (die darüber 
anscheinend ein Verfügungsrecht haben) verkaufen und entledigt sich 
schließlich - gegen den Rat ihrer Beichtväter - auch ihres letzten Hofes, 
um in Übereinstimmung mit ihren Idealen in vollkommener Armut zu leben 
(auch hjer tark legendenhafte Züge). 

Da Heilke Bedenken hat, diesen Besitz anzunehmen, gibt ihn Gertrud 
schließlich an ihre (eigenen) Verwandten; ein neues, besseres Verhältnis zu 
diesen scheint die Folge zu sein. 

Die Vernichtung des Straßburger Hauses durch den Brand von 1327 ist der 
Grund für die Rückkehr nach Offenburg. Der Aufenthalt in Straßburg be-
schränkt sich somit auf die neun Jahre zwischen 1318 und 1327. 

Der Bericht der Lebensbeschreibung endet bald nach der Rückkehr, etwa 
um 1330, indem er die weiteren Lebensverhältnisse nur kurz skizziert, ohne 
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noch näher auf sie einzugehen. Die Zeit von 1327 bis 1335, dem Todesjahr 
Gertrud Rickeldeys, verbrachten die beiden Beginen in Offenburg, in der 
schon einigermaßen etablierten Beginengemeinschaft. 

Auffällig ist die fehlende Beschreibung von Gertruds Tod, ein ansonsten 
breit ausgeschmückter, fester Bestandteil der Gattung. 

Das Grab befand sich im Offenburger Franziskanerkloster und wurde wohl 
zugleich mit diesem 1689 durch die Franzosen zerstört. 49 Die Chronik 
Müller / Tschan hebt den großen, sehr hohen Grabstein hervor. 50 Darauf 
war Gertruds Bildnis zu sehen und die Inschrift lautete: ,,Anno 
MCCCCXXXV [!, richtig: MCCCXXXV], VII Kalendas martij , hoc clau-
debatur antro Domina Gertrudis legitima consors quondam Domini Rickel-
degein virtutum cultrix, Offenburg Missis precibus, pluribus protegens a 
periculis. Fac amplius precamur". 51 

Es ist nicht bekannt, welche Art Bildung Gertrud genossen hat. Berichtet 
wird allein von einer auf der Burg wohnenden frorrunen Frau, durch die sie 
in ihrer Kindheit die Heilsgeschichte kennengelernt hatte. 

Erst sehr viel später wird erwähnt, daß Gertrud der deutschen Schrift mäch-
tig war (f. 235v / 23) und sogar Bücher besaß (f. 2QQr / 9f.). Da eventuelle 
Schulbildung nicht im Interessensfeld hagiographischer Literatur liegt, ist 
es nicht erstaunlich , daß die Vita über den Erwerb dieser Fähigkeiten 
chweigt. Die Realität ist auch in diesem Punkt vom Idealtypischen nur 

schwer zu unterscheiden. 

Gertruds Charakter sei sanft gewesen, und sie war immer freundlich zu den 
Menschen513• Als unwillig wird sie nur gegenüber ihren Verwandten, aber 
auch gegenüber unerwünschten Besuchern gezeigt. Wieder fällt die Tren-
nung der Realität von den musterhaften typologischen Vorgaben schwer. 

Gertruds Hauptbetätigungsfeld war wohl die Offenburger Beginengemein-
schaft. Ihr Einfluß auf die Umgebung lag sicher vor allem in ihrer Vorbild-
wirkung. Berichtet wird von Krankenpflege und Tätigkeit im Spital (f . 
163r / 14- 164r / 12), von ihren häufigen Kirchenbesuchen, von Versuchen, 
einander verfeindete Familienmitglieder zu versöhnen (f. 177v / 29-179v / 
24) die Leute zum Beten zu bewegen (f. 165r / 32-165v / 13), von Fürbit-
ten für die Stadt und dem Sammeln von Almosen zu diesem Zweck (f. 
165r / 4 - 18). Es ist gut möglich, daß man in ihr eine Art ,Heilige' sah52. 

Gertrud als Regelmeisterin? 
Zu fragen ist auch nach der Stellung Gertruds innerhalb der Beginenge-
meinschaft. Es ist zwar aus GvO nicht eindeutig nachzuweisen, erscheint 
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aber im Licht der ihr mehrfach direkt und indirekt zugesprochenen hervor-
ragenden Stellung gut möglich , daß sie zeitweise die Funktion der Regel-
meisterin oder ihrer Beraterin53 innegehabt hatte. Dafür spricht die 
Entgegennahme von Spenden durch sie (f. 164v / 27-32, f. 229r / 4f.), ihre 
alle überragende Vornehmheit, der große Einfluß auf die Franziskaner, per-
sönliche Bekanntschaft mit hervorragenden Ordensmitgliedern wie Provin-
zialen und Lesemeistern (f. 151 r / 26-29, f. 177r / 30-32) und ihre - wie 
es scheint, privilegierte - Beziehung zum MarienkJoster (f. 238r / 22f.). 

Allein aus den in der Vita berichteten Episoden wird deutlich, daß es sich 
um eine in Offenburg bekannte Persönlichkeit handelte. Diese Bekanntheit 
war schließlich einer der Gründe Gertruds, nach Straßburg zu übersiedeln. 
Daß sie in Offenburg nicht nur bekannt, sondern wohl auch von gewissem 
Einfluß war, läßt vor allem ihr Nachwirken annehmen. 

Gertrud wurde feierlich auf dem Friedhof des Franziskanerklosters begra-
ben. Ihre Bedeutung für die Stadt wird von der genannten Erwähnung in der 
Klosterchronik und durch den Hinweis auf den alle anderen weit überragen-
den Grabstein bestätigt. 

Eine Episode über ein Wunder an ihrem Grab (f. 16Y / 5-31 und f. 
199r / 27-30) könnte auf den Versuch der Franziskaner hindeuten, einen 
frühen Kult um die e zu etablieren. Tatsächlich scheint sie eine Zeitlang 
als Offenburger Stadtpatronin verehrt worden zu sein, ohne daß aber von 
kirchlicher Seite eine Selig- oder Heiligsprechung erfolgt wäre; ein Offen-
burger Beginenhaus ist noch zwei Jahrhunderte später nach ihr benannt 
(s. u.). 

Nach Franz Vollmer ist eine mündliche Legendentradition bis heute in der 
Gegend lebendigs4• 

Heilke von Staufenberg 
Heilke von Staufenberg ist außerhalb von GvO bisher anscheinend nur ein-
mal nachgewie en, nämlich in einer Gengenbacher Urkunde des Jahres 
1302: Jungvrowe heillige / hern Andres seligen tohter / eins ritterz von 
Stofenberg55 . 

E handelt sich dabei um einen Vertrag, in welchem vor dem Rat der Stadt 
Gengenbach der Kauf der Erbleibe dreier Höfe in Gengenbach und dazuge-
höriger Gülten, Zinse und Todfä.lle durch ,Heillige, Tochter des verstorbe-
nen Ritters Andres von Staufenberg', verbrieft wird . Verkäufer ist der 
Gengenbacher Schultheiß Berthold und seine Schwester Luitgard (Luggart) . 

Die Urkunde paßt gut in das Zeitgefüge der Lebensbeschreibung: Heilkes 
Vater wird in dem Vertrag (August 1302) bereits als verstorben angegeben 
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- ihre Flucht zu Gertrud (f. 141v / 11-23) ist für etwa 1303 anzunehmen; 
daß ihre Eltern zu diesem Zeitpunkt bereits tot waren , berichtet auch GvO 
(f. 14Ir / 29ff.), ebenso über die Erbstreitigkeiten Heillees mit ihren Brü-
dern, die gleichfalls in diesen Jahren stattgefunden haben müssen. 

Aus der Urkunde erfahren wir auch den Namen ihres Vaters, Andres von 
Staufenberg, und sehen, daß Heilke auch vor der Erbschaft, derentwegen 
sie ein Jahr lang auf die Einkleidung verzichtet hatte (f. 142r / 2-7), bereits 
vermögend gewesen sein muß. Aus f . 161v / 28-31 unseres Textes geht her-
vor, daß sie freien Geschlechtes war. 

Nach GvO muß Heilke im Sommer 1302 oder 1303 vor ihren Brüdern, als 
diese sie verheiraten wollten, erst zu Freunden oder Verwandten nach Straß-
burg geflüchtet sein, danach zu Gertrud nach Offenburg. Von diesen Brü-
dern oder anderen Verwandten ist in GvO mehrmals die Rede56, ohne daß 
sie jedoch namentlich genannt würden oder sonst durch nähere Umstände 
oder Ereignisse als Personen identifizierbar wären . 

GvO zeigt, daß Heilke zu ihrer Verwandtschaft, vor allem zu ihren Brü-
dern , kein gutes Verhältnis hatte (wie ja auch Gertrud nicht) . Die einzige 
Ausnahme ist Heilkes Bruder Albrecht von Staufenberg, Küster bei den 
Barfüßern in Offenburg57 . 

Sowohl aus GvO als auch aus Kindler von Knobloch58 geht hervor, daß Fa-
milienmitglieder auch in Straßburg ansässig waren. Auch sie werden in der 
Lebensbeschreibung nicht namentlich genannt, müssen Heilke aber sehr 
nabegestanden sein, denn es wird berichtet , daß sie sie vor ihren Brüdern 
versteckten , und sie, als sie von ihnen im Haus gesucht wurde, sogar in eine 
Truhe einschlossen , um sie zu verbergen ( f . 141 v / 4 - 27) . 

Möglich ist auch eine Verwandtschaft Heilkes mit Maria de Stauffenberg, 
die im Umkreis der Beginengemeinschaft um den Straßburger Dominika-
nerkonvent gemeinsam mit einer Schwester ,Adelheidis de N usbach' er-
scheint (Schloß Staufenberg gehörte bis 1655 zur Pfarrei Nußbacb59) . 60 

Die Verwandtschaft ist aber nicht zu belegen; nur vermuten kann man auch 
die Antwort auf die Frage, ob es vielleicht diese Frauengemeinschaft war, 
dje Heilke vor ihren Brüdern verborgen hat. 

Unter Umständen hatte Heilke bei diesen Straßburger Freunden oder Ver-
wandten ihren ersten Kontakt zu Beginen und zu den sich mü diesen Ge-
meinschaften verbreitenden neuen Lebensformen gefunden. 

Heilkes Mutter war eine Freundin oder Verwandte von Gertrud. Wenn nicht 
auch hier ein Verwandtschaftsverhältnis vorlag, dürfte diese , ,Freund-
schaft" (f. 141 v / 9 - 13) am ehesten auf die Bekanntschaft mit Ritter Rickel-
dey zurückgehen, dessen Geschlecht wie sie auf Staufenberg ansässig 
war61• 
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Neben ihrer Rolle als Mitschwester, Freundin und Vertraute ist Heill<e von 
Staufenberg für GvO auch insofern von großer Bedeutung, als sie die U rhe-
berin des Textes ist . Sie war es, die nach Gertruds Tod einer Schreiberin 
deren Leben berichtet hat (f. 146r / 18-146v / 12). 

Die Anfange der Beginen in Offenburg62 

In Offenburg orientierte sich , wie vieles andere63, auch das Leben der Be-
ginen am Vorbild von Straßburg, zu dessen Diözese die Stadt ja gehörte. 
Neben Zahl und Bedeutung der Beginensamnungen dieses oberrheinischen 
Zentrums der Bewegung mußte die Offenburger Gemeinschaft schon von 
vornherein als unbedeutend erscheinen. 

Über die Offenburger Beginengemeinschaften ist nur wenig bekannt. Einige 
verstreute Bem.erkungen (vor allem in den Arbeiten von Otto Kähni) beru-
hen auf den spärlich vorhandenen Urkunden, überwiegend aus dem Um-
kreis des St.-Andreas-Hospitals. Vieles blieb deshalb nur Vermutung. 

GvO bringt zwar keine historisch präzise Klärung der Entstehungsgeschich-
te der Gemeinschaft, erlaubt aber doch einen aufschlußreichen Blick auf die 
Frühphase ihrer Entwicklung, und da die Vita in der Beschreibung des All-
tagslebens weiter geht als alle bisher bekannten Texte, ist es möglich , aus 
ihr vertiefte Einsichten zu gewinnen in Entstehung und Organisation solcher 
Gemeinschaften in der Gegend des Oberrheins, was ansonsten durch die 
Art des erhaltenen Urkundenmaterials und die Zufälle der Überlieferung 
recht schwierig ist. 

Die bisher erste bekannte Offenburger Begine wird in einer Urkunde des 
Klosters Allerheiligen aus dem Jahr 1307 genannt: Luitgardis Möchin, begi-
na de Offenburg64; das erste Vermächtnis zugunsten von Beginen im Jahr 
1326.65 (Nach Otto Kähni, der für die Nachricht aber keine Quelle anführt, 
vererbte der Priester Heinrich von Offenburg einer Beginengemeinschaft 
Bodenzinsen zu Ebersweier und Nesselried66, welche die Beginen am 
6. Juli 1432 weiterverkauften67 .) 

In einer Urkunde aus dem Jahr 1401 ist von dem ,großen Gottshus68 zu Of-
fenburg' die Rede69, woraus man bereits auf ein Gemeinschaftsgebäude 
schließen kann; 1432 heißt es in einer anderen Urkunde über den Weiterver-
kauf der erwähnten , von dem Priester Heinrich geerbten Gült: ,,Elsa gen. 
Böschelelse, Vorsteherin, u . die übrigen Schwestern des Beginenhauses ge-
nannt der Richkalderin Gotzhus in Offb. verkaufen dem Spital in Offenb. 
[ ... ['70• 1477 wird in einer Urkunde des St.-Andreas-Hospitals ein „ Hof 
zu Rüchelheyen" genannt71, 1531 ist - wieder nach Kähni - die Sam-
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nung unter dem Namen „der Richhalden Gotshus"72 belegt , wahrschein-
lich war das Haus 1395 mit dem ,großen Gotshus' zusammengelegt 
worden 73• 

Der Einfluß der Stadt 
Dje Anziehungskraft der Stadt und des städtischen Lebens auf Beginen war 
sehr groß. Dayton Phillips hat festgestellt, daß in Straßburg 43 von 111 nach-
gewiesenen Beginen und 53 von 155 unverheirateten Frauen aus der näheren 
und ferneren Umgebung der Stadt kamen und ein wie wichtiger Faktor diese 
Tatsache für die wirtschaftlichen Verflechtungen zwischen den Bettelorden 
und den Beginengemeinschaften war74 . Ähnliches gilt für Basel, wo wahr-
scheinlich mehr als die Hälfte der Beginen und fast 75 % der Vorsteherin-
nen aus dem Elsaß, Baden, der Schweiz und der ferneren Umgebung 
stammten 75. Daß eine gewisse Anziehung auch von der Stadt Offenburg 
ausging, zeigt das Beispiel von Gertrud und Heilke. 

Vor allem aber bestanden auch vielfache Verbindungen der Offenburger 
Beginen zu Straßburg. 

Straßburg übte nicht nur als Diözesanhauptstadt, sondern auch durch seine 
Persönlichkeiten und durch die Lebensformen und Verdienstmöglichkeiten 
der Großstadt auf Beginen einen großen Reiz aus 76. 

GvO berichtet wiederholt davon, daß Offenburger Schwestern nach Straß-
burg gehen, um Predigten zu hören oder einen Ablaß zu gewinnen (z . B. 
f. 202v / 10- 13). Diese Besuche scheinen mitunter mehrtägig gewesen zu 
sein, denn die Schwestern wurden von Angehörigen der Straßburger Ge-
meinschaften auch beherbergt (f. 2llr / l0f.). Und die Beziehungen waren 
wechselseitig, wenigstens einmal ist eine unverheiratete Straßburger Frau 
auch bei Gertrud und Heilke zu Gast (f. 211 v / 7). 

Überdies hatten offenbar sowohl Gertrud als auch Heilke Verwandte in 
Straßburg77 . 

Die größte Anziehungskraft ging von den Straßburger Bettelklöstern aus, in 
Offenburg weitervermittelt vor allem durch die Visitatoren der Offenburger 
Franziskaner und Dominikanerinnen und durch bekannte Prediger, die als 
Beichtväter sehr gesucht waren 78 . 

Diese Kontakte und Verbindungen zu Straßburg bestanden aber nicht erst 
mit Gertrud, sondern sicher schon seit längerer Zeit, und es liegt auf der 
Hand, daß damit nicht nur Einflüsse auf geistigem und religiösem Gebiet 
erfolgten , sondern auch auf die Organisations- und Lebensformen der Of-
fenburger Gemeinschaften, welche man sich schon deshalb als den Straß-
burger Samnungen sehr ähnlich vorzustellen hat. 
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Zur kirchlichen Situation Offenburgs 1250- 1300 

1280 wurden zur Unterstützung des Pfarrklerus in seelsorglichen Angele-
genheiten durch den Rat der Stadt die Franzjskaner nach Offenburg 
berufen 79. Im Dezember 1284 spendeten der Offenburger Altschultheiß 
Heinrich und seine Frau den Brüdern zum Bau des Klosters ihren Stein-
bruch in Fessenbach80• 

Zu fragen ist in diesem Zusammenhang auch nach der Rolle des Offenbur-
ger Dominikanerinnenklosters ,St. Marien'. Der Konvent ist urkundlich nur 
einmal nachgewiesen, nämlich in einer päpstlichen Bulle anläßlich seiner 
Inkorporation am 11. Juli 124681 , also am Höhepunkt der Inkorporations-
welle82, die sich einerseits nach der Aufgabe des Widerstandes der Bettel-
orden gegen die Aufnahme weiterer Frauengemeinschaften und anderer-
seits durch die Verfügungen des Papstes Innozenz IV. zur Inkorporation fast 
aller Gemeinschaften, die darum baten, ergeben hatte. 

Im Hinblick auf die allgemeine Entwicklung ist die Frage berechtigt, ob 
nicht schon der Dominikanerinnenkonvent seinen Ursprung in einer beginen-
ähnlichen Frauengemeinschaft hatte83. Die ersten Straßburger Beginen 
sind für 1243 / 44 nachgewiesen84, die ersten Basler Gemeinschaften setzt 
Degler-Spengler um 1250 an, obwohl sie erst 1271 urkundlich faßbar wer-
den; sie „erscheinen [ ... ] im allgemeinen erst dann in den Urkunden, 
wenn sie eine gewisse Bedeutung im städtischen Leben gewonnen 
haben".85 

Es ist vor dem allgemeinen Zeithintergrund gut denkbar, daß der Konvent, 
ähnlich den Klöstern Katharinental oder Adelhausen - wo bereits vor 1234 
eine Beginensammlung bestand -, aus einer ,beginenartigen' Gemeinschaft 
hervorgegangen ist86 oder - wie etwa Ötenbach - in der Folge der Bettel-
ordenspredigt gegründet wurde87. Die Fürsprache Amicies de Joigny und 
ihres Sohnes Gaucher bei der Kurie zugunsten einer Inkorporation von 
St. Agnes in Straßburg und St. Marien in Offenburg könnte auf eine Bezie-
hung zwischen den beiden Klöstern hinweisen88. 

Wann das Marienkloster aufgelöst wurde, ist nicht überliefert89 . Der noch 
das ganze 13. Jahrhundert hindurch fortdauernde Andrang zu den Frauen-
klöstern macht eine Auflösung innerhalb der Lebenszeit von Gertrud jeden-
falls unwahrscheinlich . Auch scheint es, daß der Konvent die Versuche des 
Dominikanerordens sich von der ihm aufgebürdeten Betreuung der Frauen-
klöster zu befreien und die sich daraus ergebenden Zeiten mangelnder 
Seelsorge90 gut überstanden hatte, denn zwei Stellen in GvO weisen darauf 
hin, daß das Dominikanerinnenkloster in den 30er Jahren des 14. Jahrhun-
derts noch existiert hat: f. 238r / 22f. heißt es: 

eines morgens f,uge wz dise frowe [Gertrud] gangen zu den predigern mit 
den hette su ernstlich zu reden. 
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Daß sich die Stelle auf Straßburg beziehen könnte, ist durch den Kontext 
ausgeschlossen ( die beiden mieten nach ihrer Rückkehr von dort in Offen-
burg ein Haus, zwei Regelschwestern laden Gertrud und Heilke ein, zu ih-
nen zu ziehen). 

Auch eine Verschreibung ist nicht anzunehmen, da das Wort wenige Zeilen 
später im gleichen Zusammenhang wiederholt wird: 

jungfrow heilke erbeitete kum dz die frowe von den predigern kam vnd do 
noch dz die messe vs kam (f. 238v / lüff.). 

Ein dominikanisches Männerkloster gab es in Offenburg nicht, und die 
Franziskaner werden sonst einfach als bruder bezeichnet. Das Wort predi-
ger kommt im gesamten Text nur fünfmal vor und wird hier ganz offensicht-
lich dazu verwendet, die Dorninikaner (innen) von den Franziskanern zu 
unterscheiden. 

Die beiden Stellen sind damit als ein Beweis für die Existenz des Klosters 
in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts zu werten - für seine 
Inkorporation91 - und zugleich dafür, daß Gertrud zu ihm nähere Bezie-
hungen gehabt hatte . 

Wenn es dan1it als gesichert gelten kann , daß das Kloster in den 1280er und 
90er Jahren noch existierte, so legt das Zusammentreffen der Daten und 
Umstände den Schluß nahe, daß die Entwicklung in Offenburg den auch für 
andere Städte charakteristischen Verlauf genommen hat: 

, ,Seit die Dominikaner die Leitung der ihnen unterstellten Frauenklöster 
endgültig übernommen hatten, stand infolge der fast überall herrschenden 
ÜberfüJlung [ ... ] ausdrücklich nur sehr einflußreichen oder sehr vermö-
genden Frauen der Eintritt in diese Klöster offen. 

Für sehr viele Frauen, die sich zum religiösen Leben in freiwilliger Armut 
und Keuschheit entschlossen hatten , waren diese Bedingungen nicht erfüll-
bar, war deshalb der Eintritt in ein Ordenskloster verschlossen. Aber der 
Zusammenschluß zu frommen Gemeinschaften war ihnen 1216 durch Hono-
rius III. ausdrücklich erlaubt worden [ . .. ] " (Grundmann: Religiöse Bewe-
gungen , S. 319). 

„ Diese Frauen dräng ten sieb dennoch um die Bettelmönche, bevorzugten 
sie als Beichtiger und ließen sich mit Vorliebe in der Nähe ihrer Klöster nie-
der, so daß sie schließlich einen lockeren Anschluß erreichten. Bald mußten 
die Bettelorden eigene Beichtväter für die Beginen anstellen [ ... ] " (Degler-
Spengler (1969), S. 13). 
Die Offenburger Dominikanerinnen wurden sicher von Straßburg aus be-
treut. 
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Da es in Offenburg kein Kloster gab, von dem aus die Frauengruppen hätten 
betreut werden können , die Dominikaner aber die Aufnahme weiterer 
Frauengemeinschaften ablehnten92, stellte sich wahrscheinlich mit zuneh-
mender Größe der Gemeinschaften - und der Überforderung des Leutprie-
sters - langsam die Frage nach der seelsorglichen Betreuung dieser 
Frauen . In manchen Städten hatte es schon vor der Jahrhundertmitte Klagen 
über sittliche Mißstände bei nicht regulierten Beginen gegeben93• 

In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts hatte sich eingebürgert, daß die 
Beginen fast ausschließlich von den Bettelorden betreut wurden94, und es 
war wahrscheinUch diese Situation, die 1280 den für sie verantwortlichen 
Rat bewog95 , nicht, wie bis dahin, weitere Vikarsstellen zu schaffen96, son-
dern die Franziskaner nach Offenburg zu berufen. 

Der Offenburger Rat begründet seine Einladung an die Franziskaner, in Of-
fenburg einen Konvent zu gründen, nur sehr summarisch. Sicher ist allein, 
daß sie aus Gründen der Seelsorge erfolgte. Die Urkunde drückt sich in den 
üblichen zurückhaltenden Termini aus, ohne weiter ins Detail zu gehen. 
Aber die Vermutung liegt in Anbetracht der allgemeinen Entwicklung nahe: 
Sollten es nicht schon ( oder noch) bestehende Frauengemeinschaften gewe-
sen sein , die der seelsorglichen Betreuung vor allem bedurften?97 

Die Entstehung der Beginengemeinschaft 
Man könnte sich dann die Entstehung der (möglicherweise zweiten) Offen-
burger Beginengemeinschaft etwa so vorstellen: Bald nach der Inkorpora-
tion von St. Marien (1246) nahmen die Dominikaner auch in Offenburg nur 
noch Frauen auf, die über ein gewisses Vermögen verfügten98 . Der Zu-
strom hielt aber weiter an, so daß jene Frauen, die für einen Ordenseintritt 
nicht hinreichend begütert waren, sich - wahrscheinlich in der Nähe des 
Klosters - zu Gemeinschaften zusammenfanden und ein frommes Leben 
führten, etwa nach der Augustinerregel oder der Regel von St. Markus99 in 
Straßburg, ohne formal einem Orden anzugehören. 

Eine schon bestehende Gemeinschaft fand damit durch die ankommenden 
Brüder nicht nur ihre Betreuung, sondern wurde durch sie in gewisser Hin-
sicht auch ,legalisiert'. 

Der Satz es wz dennoch nieman geistlich denn in closteren (f. 135v / 19) 
spricht allerdings gegen diese Überlegungen . Wäre er als mangelnde Aner-
kennung der nicht durch einen Orden betreuten Beginen zu verstehen? Oder 
ist er in einem sehr übertragenen Sinn aufzufassen, in der Weise etwa, daß 
er in mittelalterlich-legendenhafte r Manier nur sehr allgemein auf die Neu-
heit von ,Geistlichen' außerhalb der Klöster hinweist , ohne jede Intention, 
das Phänomen zeitlich-historisch fixjeren zu wollen? 
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Die zweite Möglichkeit wäre zwar eine in solchen Texten üblich literarische 
Vorgangsweise; die Stelle widerspricht aber der sonstigen Genauigkeit der 
Vita in ähnlichen Details. 

Man muß auch in Betracht ziehen, daß der Satz wörtlich zu verstehen ist. 

In diesem Fall würden alle oben genannten zeitlichen Umstände dafür spre-
chen , daß die Offenburger Beginengemeinschaft schon bald nach der An-
kunft der Franziskaner entstanden ist, vielleicht sogar durch sie initiiert , 
wie das auch für die ersten Basler Samnungen der Fall war100• 

Der erste urkundlich belegte Kontakt Offenburgs mit Straßburger Terziarin-
nen hat jedenfalls bereits 1287 stattgefunden: ,,Der päpstliche Legat Jo-
hann, Kardinalbischof von Tuskulum, tadelt die Guardiane und Konvente 
der Franziskaner in Straßburg, Schlettstadt, Hagenau und Offenburg, daß 
sie das über die Stadt Straßburg verhängte Interdikt [ ... ] umgehen, indem 
sie zahlreiche, der dritten Regel angehörende Personen am Gottesdienst teil-
nehmen lassen, [ ... ] obwohl der Straßburger Bischof in seinem Auftrage 
ausdrücklich die Umgehung des Interdikts durch Franziskaner und Klaris-
sinnen untersagt habe." 101 

Die Frage, ob die Gruppen um die Wende zum 14. Jahrhundert schon auf 
eine längere Tradition zurücksahen oder ob ihre Entstehung, wie in Basel, 
erst auf die Franziskaner zurückzuführen ist, ist nicht schlüssig zu beant-
worten, es spricht aber offenbar alles für die erste Möglichkeit. 

Die Stelle: vnd enwuste man war man mit ir solte wenn es wz dennoch nie-
man geistlich denn in closteren nft hette su nit gutes dz su in ein closter 
nvhte kummen (f. 135v / 18-21) bezieht sich vermutlich auf die späten 80er 
Jahre des 13. Jahrhunderts - als Gertrud herangewachsen ist - , und man 
kann danlit annehmen, daß - GvO zufolge - die Anfänge der Offenburger 
Beginengemeinschaft spätestens in den 90er Jahren des 13. Jahrhunderts 
liegen. 

, ,Spätestens" deshalb, weil es aufgrund der allgemeinen Entwicklung der 
Gemeinschaften am Oberrhein und - wie eben gezeigt - , in Offenburg 
wahrscheinlich ist, daß eine fromme Frauengemeinschaft schon lange vor 
1280, dem Jahr der Berufung der Franziskaner, bestanden hatte. 

Innerhalb von GvO spricht für ein längeres Bestehen vor allem die Selbst-
verständlichkeit, mit der die erste Offenburger ,arme Schwester' in den Text 
eingeführt wird. Sie läßt annehmen, daß diese Lebensform, wenn auch 
noch neu, so doch schon einigermaßen vertraut war. Es wären damit die von 
Degler-Spengler (S. 23) veranschlagten etwa zwei weiteren Jahrzehnte bis 
zur allgemeinen Anerkennung zu berücksichtigen, so daß man in diesem 
Fall die eigentlichen Ursprünge der Bewegung wahrscheinlich schon in den 
70er Jahren - oder früher - zu suchen hat. 
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Das letzte Indiz kann allerdings nur für die Zeit der ersten Abfassung des 
Textes geltend gemacht werden, der ja später - vielleicht mehrfach - be-
arbeitet wurde. 

Die dem widersprechende Bemerkung von f. 135v / 18f. über die Neuheit 
von ,Geistlichen außerhalb der Klöster' ist dann vielleicht so zu erklären, 
daß diese Frauen erst nach der Ablegung der Ordensgelübde, nachdem sich 
die Franziskaner um sie kümmerten, von der Bevölkerung als ,geistlich' 
betrachtet wurden. Es ist anzunehmen, daß dabei auch die feierliche Ap-
probation der Terziarenregel durch die Bulle , ,Supra montem" des Franzis-
kanerpapstes Nikolaus IV. am 19. August 1289 eine Rolle spielte. Durch 
diese offizielle Anerkennung hatten die schon bestehenden Gemeinschaften 
einen festen Platz im kirchlichen und öffentlichen Leben erworben. 102 

Sicher werden dann auch in Offenburg Zuwendungen und Legate an die Ge-
meinschaften erfolgt sein 103, so daß sie später wirtschaftlich vielleicht bes-
ser standen. Ein großes Gemein~~haftshaus war vielleicht die Folge (wobei 
aber anzunehmen ist, daß der Ubergang fließend war und daneben auch 
noch andere, kleinere Gemeinschaften fortbestanden). Um 1330 hat es ein 
einheitliches Gemeinschaftshaus in Offenburg mit großer Wahrscheinlich-
keit noch nicht gegeben. Namenszusätze wie ,Richkalden (oder ,Richhalde-
rin') Gotzhus' (s.o.) können auch zur Unterscheidung der Gemeinschaft 
von anderen, gleichzeitig bestehenden erfolgt sein; sie können ebensogut 
nahelegen, daß es auch in späterer Zeit noch mehrere Häuser gegeben 
hat. 104 

Organisation der Gemeinschaft durch die Franziskaner 
Schon den Zeitgenossen fiel es oft schwer, Terziarinnen und nicht regulierte 
Beginen von einander zu unterscheiden, da beide Gruppen die gleiche Le-
bensweise hatten. Auch zeigt gerade GvO, daß der Gegensatz zwischen 
Drittordensangehörigen und , frei lebenden Beginen' so klar durchaus nicht 
war und daß sich darin mehr die Sichtweise begrifflicher Abgrenzungen 
späterer Jahrhunderte widerspiegelt als die tatsächlichen Verhältnisse. Im 
heutigen Gebrauch sind unter Terziarinnen jene Beginen zu verstehen, die 
die Drittordensregel der Franziskaner angenommen haben. (Von den Do-
minikanern betreute Beginen wurden schon im Mittelalter ,Predigerbe-
ginen' genannt.) Das Wort ,Beginen' kann auf alle Gruppen angewendet 
werden. 105 

Die Aufnahme in den Dritten Orden des HI. Franz106 bedeutete nicht von 
vornherein auch ein Leben in einem Gemeinschaftshaus. Die Regel erlaubte 
es, das bisher gewohnte Leben - in der Familie oder zusammen mit ande-
ren Gleichgesinnten - weiterzuführen, und sie konnte auch von Ehefrauen 
und Witwen befolgt werden 107 • 
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Die Organisation des Gemeinschaftslebens der Beginen unter franziskani-
scher Aufsicht scheint von den religiösen Belangen getrennt gewesen zu 
sein, und diese Trennung war sogar Grundlage für eine neue und unabhän-
gige Organisation der Hausgemeinschaften. Es gibt (für Straßburg) keiner-
lei Hinweise auf eine konventähnliche Organisation der Samnungen. Eine 
solche Trennung war nur möglich, weil das religiöse Ideal der Franziskaner 
die Verbindung einer religiösen Lebensform mit weltlicher Tätigkeit zu-
ließ.108 

Wahrscheinlich war diese Form der Beginenhäuser von franzjskanischer 
Seite auch als ein Instrument der Kontrolle gedacht insofern, als das Verfü-
gungsrecht über das Eigentum der Begine mit ihrem Eintritt in den Dritten 
Orden in der Regel auf einen Clarissen- oder Franziskanerkonvent über-
ging. 1303 wurde auf dem Kapitel von Colmar die Betreuung jener Beginen-
häuser verboten, deren Mitglieder nicht die Drittordensregel abgelegt und 
dem betreuenden Franziskanerkonvent alle Eigentumsrechte (als Pfand) 
übertragen hatten. Die Häuser, welche diese Forderungen erfüllten, wurden 
ganz in den Schutz des Ordens gestellt und ihre seelsorgliche Betreuung ge-
sichert. Ihre Mitglieder durften in den Kirchen der Franziskaner die Sakra-
mente empfangen und hatten ein Recht auf franziskanische Beichtväter; sie 
wurden einmal jährlich durch einen dafür zuständigen Ordensangehörigen 
visitie rt. 109 Dem höheren Ansehen der frei lebenden Beginen stand damit 
die größere Sicherheit der im Schutz der Bettelorden lebenden Terziarinnen 
gegenüber. 110 

Die Verbreitung des Dritten Ordens begann in Straßburg erst nach 1320 grö-
ßere Ausmaße anzunehmen 111 , nach der Veröffentlichung der Dekrete des 
Konzils von Vienne und dem Beginn der an sie anschließenden Beginenver-
folgungen, in Basel erst um 1300112• Sehr wohl aber wurden auch dort in 
den von Franziskanern gegründeten Häusern die Eigentumsrechte der Begi-
nen durch die Brüder kontrolliert. Verstärkte persönliche Betreuung und 
Überwachung könnte für ein reguliertes Leben als Ersatz gedient haben. 113 

Aus den relativen Zeitangaben der Lebensbeschreibung kann man ersch}je-
ßen , daß Gertrud 1303 (oder 1304) die Drittordensgelübde abgelegt hat. 

Sie bereitet sich während ihrer zweijährigen Witwenzeit intensiv auf diesen 
Ordenseintritt vor, den der Text als ganz selbstverständlich darstellt und we-
der besonders hervorhebt noch eigens begründet (sowenig wie jenen von 
Heilke) . 

Daß er nicht näher auf diese Gründe eingeht, könnte daran liegen, daß der 
- zur Erbauung bestimmte - Text Personen in erster Linie nicht als Indivi-
duen betrachtet, sondern als feste Charaktertypen mit bestimmten, ihnen 
von vornherein eigentümlichen Merkmalen. Der Ordenseintritt symboli-
siert hier sehr oft den eigentlichen Beginn des geistlichen Lebens 114 . Als 
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äußeres Zeichen der Heiligkeit und als bildlicher Ausdruck der Abkehr von 
der ,weite' ist er konstituierendes Charaktermerkmal und fester Bestandteil 
des Typus. 

Historisch gesehen könnte die fehlende Begründung aber auch darauf hin-
weisen, daß die Ablegung der Drittordensgelübde durch die Beginen da-
mals schon als der Normalfall betrachtet wurde. 

Möglicherweise hängt der unverzügliche Eintritt in den Terziarinnenorden 
aber auch damit zusammen, daß Gertrud Witwe war. (In Straßburg etwa 
war die Aufnahme von Witwen in Beginenhäuser untersagt, unter allen 
Straßburger Beginen ist nach Phillips nur eine einzige Witwe nachge-
wiesen. 115) 

Auch einige weitere Male ist in der Lebensbeschreibung von ,Regelschwe-
stern' die Rede; die häufigere (und auch in den Dokumenten der Zeit übli-
chere) Bezeichnung der Beginen ist ,(gewillige) arme Schwestern', die eine 
nähere Bestimmung nicht erlaubt. 

Die Offenburger Beginen waren wohl mehrheitlich, wenn nicht zur Gänze, 
dem Dritten Orden des hl. Franziskus inkorporiert. Die Organisation muß 
trotz eines im ersten Drittel des Jahrhunderts sicher noch fehlenden einheit-
lichen großen Gemeinschaftshauses in der - verglichen mit Straßburg -
kleinen Stadt leicht überschaubar gewesen sein. 

Unsere Handschrift läßt annehmen, daß die Franziskaner - anders als in 
Straßburg oder Basel 116 - , dem Beschluß von Colmar entsprechend, auch 
in Offenburg nicht erst seit den Verboten und Verfolgungen von 1317-1319, 
sondern wahrscheinlich schon vom Beginn ihrer Seelsorgetätigkeit an auf 
eine Aufnahme der Beginen in den Dritten Orden hingearbeitet oder ihre 
Betreuung von einer solchen abhängig gemacht hatten. 

Ein weiterer Grund für dieses konsequente Vorgehen könnte ein schlechter 
Ruf bereits vor der Berufung der Franziskaner bestehender und seelsorglich 
kaum betreuter Frauengemeinschaften gewesen sein und in seinem Gefolge 
ein gewisses Mißbehagen der Bevölkerung - und des Rates - diesen ge-
genüber. 1163 

Daß es auch in Offenburg sehr enge Beziehungen der Beginengemeinschaf-
ten zu den Barfüßern gab, zeigt sich besonders in dem hohen Stellenwert, 
der den Franziskanern in GvO in jeder Hinsicht zukommt. 

Die Betreuung der Beginen durch die Bettelorden und nicht durch den 
Pfarrklerus war allgemein üblich; das nahe Verhältnis der Terziarinnen hat-
te sich aus der Entstehungsgeschichte des Dritten Ordens ergeben 117 • Inner-
halb des Textes spiegelt sich das vor allem darin, wie oft von den ,Brüdern' 
und ihrer Kirche die Rede ist - während die Pfarrkirche kein einziges Mal 
erwähnt wird. 
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Es scheint, daß Gertrud Beziehungen nicht nur zu den Franziskanern, son-
dern auch zu den Dominikanern pflegte. Die Ziele und Ideale der Franzis-
kaner und Dominikaner waren einander so ähnlich, daß die Beginen in der 
ersten Zeit mitunter bei beiden Orden ihre religiöse Anleitung suchten 117a . 
Besonders das Verhältnis zu den Dominikanern ist in der Offenburger Si-
tuation nicht erstaunlich, weil ja das Dominikanerinnenkloster von Straß-
burg aus betreut wurde. Wenn man annimmt, daß die Gemeinschaft aus von 
den Dominikanern nicht mehr aufgenommenen Frauengruppen entstanden 
ist und also schon länger existierte so ist eine Orientierung am Marienklo-
ster und eine Beziehung zu seinen Seelsorgern besonders naheliegend . 

Gertrud pflegte Beziehungen zu den Straßburger Clarissen auf dem Roß-
markt (f. 214r / 30) und tatsächlich auch zum Offenburger Marienkloster. 
Auch solche Beziehungen waren nicht ungewöhnlich 118• 

Es ist möglich, daß Gertrud Meister Eckhart, dessen Gedankengut und 
vielleicht die eine oder andere Predigt in die Vita mit eingeflossen sind 119, 

nicht erst in Straßburg kennengelernt hat, sondern schon im Offenburger 
Dominikanerinnenkloster. Auch einige Formulierungen in f. 231 r / 29- 231 v / 
14 führen mit großer Wahrscheinlichkeit auf ihn zurück . 

Vielleicht ist er sogar einer der in GvO nicht namentlich genannten Lese-
meister. Eckhart hielt sich spätestens seit dem Frühjahr 1314 in Straßburg 
auf, wo er als Vikar die Schwesternklöster der Nationen Alsatia und Suevia 
beaufs ichtigte und visitierte, seine Anwesenheit in Katharinental und Öten-
bach ist durch Notizen in den Nonnenviten dieser Klöster bezeugt . Nach 
Unterlinden etwa kam er als Beichtvater, Seelsorger und Visitator. Er 
scheint daneben auch Funktionen ausgeübt zu haben, die in die rechtliche 
und organisatorische Struktur der Konvente eingriffen. Und es steht fest, 
daß er in vielen Frauenklöstern auch predigte. 120 

Wirtschaftsgemeinschaft mit den Brüdern? 
Daß enge wirtschaftliche Verflechtungen, wie sie für Straßburg 121 und 
Basel 122 nachgewiesen sind - Patschkovsky (S. 86) spricht von einer ,un-
trennbaren Einheit' beider Gruppen in dieser Hinsicht - , auch zwischen 
den Offenburger Franziskanern und der Beginengemeinschaft bestanden, ist 
wahrscheinlich , besonders da solche Bindungen den Beginen gegenüber ja 
auch als ein Instrument der Kontrolle dienten. Unser Text läßt über die In-
tensität dieser Verflechtungen in Offenburg allerdings nur Vermutungen zu. 

Einen Hinweis auf die für die Symbiose zwischen den beiden Gemeinschaf-
ten charakteristischen Häuserleihen und den Kreislauf von testamentarisch 
an die Brüder vermachten Häusern mit unverzüglicher Rückverlehnung auf 
Lebenszeit an die Spenderin (und nach deren Tod an andere Beginen) gibt 

100 



es in GvO nicht123, allerdings lag die Blütezeit dieser Transaktionen und 
des gemeinsamen Wirtschaftens auch in Straßburg erst nach etwa 1340124 . 

Der einzige ausdrückliche Hinweis auf wirtschaftliche Transaktionen -
vnd hies su [die Brüder] verkoffen dz su in besetzet heue dz 1'VZ vij lib geltes 
(f. 217v / 3) - läßt sich mühelos in dem Sinn verstehen, daß Gertrud die 
Franziskaner gebeten hatte, Güter aus ihrem Besitz zu verkaufen ( dessen 
Verfügungsrecht ja bei ihnen lag) . Es wäre wohl möglich, die Passage an-
ders aufzufassen, nämlich so, daß Gertrud ihrerseits ein Lehen von den 
Franziskanern innegehabt hätte. Allerdings scheint diese Lesart weder im 
Gesamtkontext der Vita noch vor dem Hintergrund des Verhältnisses zwi-
schen Franziskanern und Beginen im allgemeinen viel für sich zu haben. 

Sozialer Status, Besitzverhältnisse und Einkommen 
Schätzungen zur Anzahl der Offenburger Beginen sind auf Grund von GvO 
nicht möglich, da die Nennung einzelner Schwestern nur sehr gelegentlich 
in Verbindung mit Gertrud und Heilke erfolgt; auch Vermutungen zu ihrer 
sozialen Zusammensetzung kann man deshalb nur in Analogie zu den Ver-
hältnissen in anderen oberrheinischen Städten anstellen. 
Die Zahl der erwähnten Schwestern ist auch zu gering, um zuverlässige 
Schlüsse auf den privaten und gemeinschaftlichen Vermögensstand der Of-
fenburger Schwestern ableiten zu können, ebensowenig wie auf das Verhält-
nis von armen zu begüterten Gemeinschaftsmitgliedern. Nach Grund-
mann 125 waren die Beginengemeinschaften in der fraglichen Zeit noch von 
wohlhabenden Frauen dominiert. Diese Annahmen werden durch Degler-
Spengler für Basel bestätigt, wo bis 1330 alle Beginen, über die nähere An-
gaben möglich sind, aus vornehmen Familien stammen und Mitglieder der 
niedrigeren Bevölkerungsschichten erst nach diesem Zeitpunkt verstärkt in 
Erscheinung treten 126• Dennoch hat es in den Offenburger Gemeinschaften 
auch damals arme Schwestern gegeben (vgl. f. 162v / 4-17), wenngleich 
Gertrud und Heill<e der sozial und wirtschaftlich besser stehenden Schicht 
angehörten. 

Gertruds Besitz dürfte nicht unbedeutend gewesen sein: er umfaßte zumin-
dest mehrere Güter und Höfe, die wahrscheinlich in der Umgebung von Of-
fenburg und der Ullenburg lagen. 
Zahlreiche TextsteJlen der Vita lassen annehmen, daß Gertrud auch nach 
dem Eintritt in den Dritten Orden sehr frei über diesen Besitz verfügte127• 

Diese Stellen zeigen, daß die oben erwähnten Pfandrechte der Franziskaner 
über den Besitz der Terziarinnen wohl nicht sehr rigoros gehandhabt wur-
den. Die Bemerkung in f. 217v / 3f. (s.o.) läßt annehmen, daß sie solche 
zwar innehatten und ausübten; wie die zahlreichen Vermögensdispositionen 
zeigen, scheinen sie auf die Eigentumsrechte als solche aber keinen beson-
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deren Einfluß genommen zu haben. 128 Es ist allerdings kaum zu sagen, ob 
die Partner der beschriebenen Transaktionen nicht zum Teil die Franziska-
ner selbst gewesen sind. Wenn man die Straßburger Zustände in dieser Hin-
sicht verallgemeinernd auf Offenburg überträgt, wäre das gut möglich 129• 

Von den Regelungen mit den Franziskanern zu unterscheiden ist die immer 
wieder betonte Gütergemeinschaft, in der die Beginen untereinander lebten 
(z. B. 210v / 8). Diese scheint aus der Sicht der Lebensbeschreibung vor al-
lem zwischen Gertrud und Heilke stattgehabt zu haben denn die anderen 
Mitbewohnerinnen werden in diesem Zusammenhang nie erwähnt. Sie war 
aber sicher allgemeiner und bezog sich anscheinend nur auf Güter des tägli-
chen Gebrauchs und die Lebenshaltungskosten. Sie scheint nicht auf einem 
Vertrag oder einer anderen schriftlichen Regelung beruht zu haben sondern 
auf dem allgemein herrschenden Gebrauch oder einfachem mündlichem 
Übereinkommen. 

An Einnahmequellen lassen sich aus der Vita Schenkungen von Gönnern 
nachweisen 130• Gertrud und Heilke deckten aber, wie auch die anderen 
wohlhabenderen Mitglieder der Samnungen, ihren Lebensunterhalt von den 
Gülten und Zinsen ihrer Liegenschaften 131• 

Der Grundsatz des Verdienstes aus beruflicher Tätigkeit 132 wird auch in 
Offenburg gegolten haben, denn es gibt Hinweise, daß - wie in Beginenge-
meinschaften der Gegend üblich - , Gertrud - und wohl auch die anderen 
Mitschwestern - sich mit Spinnen und anderen Arbeiten beschäftigten: Su 
span och wol vmb lon (f. 226r / 30f. 133). 

Beziehungen zum St.-Andreas-Hospital 

Daß eine enge Verbindung der Beginengemeinschaft zum St.-Andreas-
Hospital bestand , legt schon die Tatsache nahe, daß sie meist in den Urkun-
den des Spitals erwähnt wird ( der Art der Urkunden entsprechend fast 
immer im Zusammenhang mit Zinsgeschäften und Transaktionen von 
Grundstücken und Häusern) ; auch entsprach die oft von Beginen übernom-
mene Pflege und Versorgung von Kranken dem franziskanischen Ideal der 
Caritas. Der Tag des HI. Andreas ist zweimal rot im Text der Vita unterstri-
chen (f. 2Q6v / 32, f. 2Q?v / 30), ein weiterer möglicher Anhaltspunkt. 

Auch Gvü berichtet von einem Spital, in welchem Gertrud Aussätzige 
pflegt134 • 

Natürlich ist diese Pflegetätigkeit auch vom Tugendkatalog und dem Typ 
des Heiligen 135 einerseits und andererseits durch das franziskanische Ideal 
der Caritas vorgegeben. Dennoch ist es sehr wahrscheinlich, daß sie auch 
den historischen Tatsachen entspricht: Das St.-Andreas-Hospital war schon 
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um 1300 gegründet worden 136, und die Beginen sind von Anfang an in sei-
nem Umkreis zu vermuten. Die Krankenpflege könnte - entsprechend dem 
franziskanischen Ideal und der Terziarenregel 137 - sogar ihre Haupttätig-
keit gewesen sein 138 . 

Daß die Offenburger Beginen dem Spital auch in späterer Zeit nahestanden, 
zeigen die Urkunden, so etwa der schon erwähnte Verkauf von Gütern und 
Gülten in Ebersweier. 139 

Zur Bildung der Beginen 
Zumindest Gertrud und Heilke waren der deutschen Schrift mächtig (vgl. 
f. 235v / 18- 23) , nicht aber des Lateinischen, wie das beigesetzte dutsch 
annehmen läßt. Sie besaßen sogar Bücher (f. 200r / 9f.) , was man aber si-
cher nicht auf alle Mitglieder der Gemeinschaft verallgemeinern kann. 

Ein interessanter Aspekt zu der in der Literatur immer wieder bezweifelten 
Fähigkeit der ungelehrten und des Lesens und Schreibens meist unkundigen 
Beginen, die ihnen gehaltenen Predigten der Theologen auch tatsächlich zu 
verstehen, liegt in den Zeilen f. 152v / 9-25 und f. 232r / 1-6. Diese zei-
gen, daß sie sich diese Predigten sehr wohl anzueignen verstanden und 
auch, auf welche Weise dies geschah : Das noch nicht an die allgegenwärtige 
schriftliche Aufzeichnung und Unterstützung gewöhnte und auf andere Fä-
higkeiten trainierte Gedächtnis war durchaus imstande, ganze Predigten 
auswendig zu behalten (wie man es auch heute noch bei Blinden oder Anal-
phabeten findet). Die tiefere Aneignung und Festigung des Gehörten erfolg-
te dann über wiederholtes Vortragen aus dem Gedächtnis. 

Das Leben der Offenburger Beginen 

Gertrud legt sogleich, nachdem sie zu der ,armen Schwester' nach Offen-
burg zieht, die schwarze Tracht der Beginen an (f. 139r / 15). Dieses Anle-
gen einer entsprechenden Kleidung war als öffentliches Bekenntnis zu 
einem religiösen Leben hinreichend . Feierliche Gelübde scheinen in der 
Straßburger Gegend nicht üblich gewesen zu sein 140. 

Der Eintritt in die Beginengemeinschaft bedeutete aber nicht automatisch 
auch den Eintritt in den Dritten Orden. Die zwei Jahre Witwenzeit als Begi-
ne dienten Gertrud unter anderem als Vorbereitung auf die Gelübde, zu de-
ren Anlaß dann eine neuerliche Einkleidung erfolgte (f. 142r / 10-30). 

Die Aufnahme scheint sich ähnlich vollzogen zu haben, wie Degler-
Spengler141 sie für die die Munio-Regel befolgenden Predigerbeginen be-
schreibt, das heißt, die Profeß folgte der Einkleidung als Begine (von einer 
Kleiderweihe ist hier nicht die Rede) erst nach einer Vorbereitungszeit von 
mehr als einem Jahr. 
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Die Frage, ob die Gelübde öffentlich abgelegt wurden und auf welche Weise 
die Neueinkleidung erfolgte, kann aus GvO nicht beantwortet werden; der 
Regel entsprechend war der Ordenseintritt als ein öffentlicher Akt zu 
begehen 142 • Die schwarze Tracht, die Gertrud als einfache (nicht regulier-
te) Begine trug (f . 139r / 15f.) , unterschied sich jedenfalls von der grauen 
Terziarinnentracht, die sie von diesem Zeitpunkt bis an ihr Lebensende tra-
gen sollte 143 (f. 142r / 10- 30). 

Dieses graue Gewand scheint - GvO zufolge - den Terziarinnen vorbehal-
ten gewesen zu sein, womit die zeitgenössische Unterscheidung arme swes-
tere, die beginen sin, sie sin grawer oder swartzer cleider144 auf den Un-
terschied zwischen nicht regulierten Beginen und Terziarinnen hinausläuft. 

Der Tagesablauf der Offenburger Beginen wird dem aus der Forschungs-
literatur über Straßburg und Basel Bekannten sehr ähnlich gewesen sein. 
Auch nach GvO bestand er hauptsächlich aus Spinnen und Weben 145 , 

Krankenpflege146 , der Feier von Jahrzeiten 147, Beten (passim), dem - sehr 
häufigen - Besuch der Messe (davon ist immer wieder die Rede) und dem 
Hören von Predigten 148. 

All das entspricht, wie gesagt, sowohl der Terziarenregel als auch den 
Straßburger Verhältnissen. 

Die für die Art des Zusammenlebens relevanten Aussagen der Vita149 erge-
ben etwa folgende Übersicht: 
- Gertrud zieht mit zwei Kindern zu einer ,armen Schwester' ( also einer 
Begine) nach Offenburg und wird von dieser bereitwillig aufgenommen. Sie 
legt Beginenkleidung an und bleibt fortan bei ihr (f. 139r / 13 - 16). Zu An-
fang der zweijährigen Witwenzeit bringt Gertrud das Kind zur Welt, mit 
dem sie schwanger ist (f. 139r / 16-18). 

- Später flieht Heilke zu ihr (f. 141 r / 29- 141 v / 29), wobei nichts darüber 
ausgesagt wird , ob sie beide im selben Haus bleiben. Von Heilkes Flucht 
an liegt ein Hauptakzent der Vita auf dem Zusammenleben der beiden Frau-
en - naturgemäß, denn auf Heillee geht die Anlage von GvO zurück - ; je-
ne Begine, die Gertrud in Offenburg aufgenommen hatte, wird nicht mehr 
eigens erwähnt, und die Vita schweigt darüber, ob Gertrud und Heilke wei-
terhin mit ihr gemeinsam wohnen. Da GvO später aber stets sehr deutl ich 
auf den Wechsel der Wohnstätten eingeht, spricht das Fehlen einer solchen 
Bemerkung eher fü r ein Weiterbestehen der Gemeinschaft. Zwei andere 
Hinweise bestätigen diese Vermutung: die kurze Bemerkung [Gertrud] 
bat j ungfrowe heilk vnd die anderen (f. 143r / 20) und die Passage f. 
16l r / 9-20, wo Gertrud vor den Mitschwestern niederkniet und sie für 
eventuelle Kränkungen um Verzeihung bittet. Ihre Demut und minnsamkeit 
machen auch die anderen demütig und minnsam. 
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- Man kann als sicher annehmen, daß Gertrud und Heilke wenigstens zeit-
weise nicht allein in einem Haus wohnten. Außer Frage steht das wiederholt 
hervorgehobene Zusammenleben der beiden seit Heilkes Flucht. Und sie 
verfügen immer wieder auch über Bedienstete - die vielleicht auch ihrer-
seits Beginen waren 150. 

In f. 162V / 5f. nimmt Gertrud arme swesteren in ir hus dz su in gutlich 
mohte getfm vnd hette ir etlich jor vnd tag bi ir. 

Inhalt und Kontext von f. 19Y / 29 (vnd bat vnd manete die anderen in dem 
huse dz su den armen eilenden seien zµ helffe kemen) belegen ebenfalls das 
Vorhandensein einer (wohl kleinen) Gemeinschaft von Schwestern. 

Von anderen Leuten in ihrem Haus ist auch in f. 182v / 25-27 die Rede, 
ohne daß aber deutlich wird , ob es sich dabei um Beginen oder Weltleute 
handelt. 

- Der Text weist auf ,andere Schwestern' immer wieder in einer Form hin , 
die - besonders in Verbindung mit dem vorhergehenden Punkt - stark an-
nehmen läßt daß es sich dabei um die Beginen einer kleinen Gemeinschaft 
handelt, wobei zumindest Gertrud und Heilke auch innerhalb dieser Klein-
gruppe nicht in einem gemeinsamen Dormitorium schliefen, sondern in ab-
gesonderten Einzelzimmern. 

Während eines Essens verläßt Gertrud die anderen, um ,Disziplin zu neh-
men', und kommt anschließend wieder an den gemeinschaftlichen Tisch (f. 
173r / 31-173v / 10). Die Stelle ging vs von den anderen in dz hus (f. 
173v / 3f.) ist aber nicht ganz eindeutig (vielleicht verderbt aus , vs dem 
hus '), und so wäre es auch möglich, daß Gertrud sich von der Gemeinschaft 
zurückzieht in ihr eigenes Haus, um sich zu geißeln. Der gesamte Kontext 
läßt aber annehmen, daß von demselben, von einer kleinen Gemeinschaft 
bewohnten Haus die Rede ist. 

Noch einige weitere Male ist von ,anderen' Schwestern in einer Weise die 
Rede, die entweder gemeinsames Wohnen zu mehreren oder sehr enge Be-
ziehungen zu (in anderen Häusern wohnenden) Gruppen oder Einzelbegi-
nen annehmen läßt - wahrscheinhch aber beides 151• 

Wohl vermittelt der Text meist den Anschein, daß Gertrud und Heilke ein 
Haus allein zur Verfügung hatten. Eine genauere Betrachtung zeigt aber, 
daß eine Wohngemeinschaft mit mehreren anderen bestand. Zwar entsteht 
der Anschein des von anderen Beginen getrennten Wohnens durch den auf 
die beiden Hauptpersonen beschränkten Blickwinkel des Textes, Phillips 
hat aber gezeigt, daß Mitglieder von Beginenhäusern auch eigene Räume 
zur Verfügung haben konnten, mitunter sogar von den anderen unabhängige 
Mahlzeiten einnahmen und im täglichen Leben ihre eigenen Wege gingen, 
wobei ihre Beschäftigungen sich wahrscheinlich nicht sehr von denen von 
Einzelbeginen oder unverheirateten Frauen unterschieden. 152 
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- Zum Haus gehörte vielleicht ein kleiner Hof (mit Garten?) und wahr-
scheinlich auch ein Stall. 
Su stunt eines moles an ir tur / vnd hette sich gekert in ein kleines Jvffelin / 
vnd ein gertelin wz an dem huse (f. 189v / l3ff.) . 

Die Beginenhäuser waren außen durch gemalte oder steinerne Kreuze 
gekennzeichnet153; über die Aufteilung der Räume innerhalb der Häuser ist 
nichts bekannt 154 • 

Es scheint, daß Gertrud und Heilke ihre Kammern im Ober- oder Dachge-
schoß hatten. Das Haus war offenbar in schlechtem Erhaltungszustand: 
es wz ein altes '/xJses huselin do su do & mol jnne worent vnd logent su 
oben vf vnd JÜrte su jungfrowe heilk herabe vmb ir notdurft in einen stal 
(f. 147v / 30-33). 

- Sie haben ständig auch Dienstboten zu ihrer Verfügung155. Das Vorhan-
densein von Dienstboten war bei Beginen adeliger Abstammung oder bei 
Herkunft aus dem städtischen Patriziat und Bürgertum - den wirtschaftlich 
und sozial besser gestellten Bevölkerungsschichten also - keine Seltenheit. 
Oft waren die Bediensteten auch ihrerseits Beginen. 
Die Arbeit als Hausbedienstete war eine der von wirtschaftlich schlechter 
gestellten Schwestern genutzten Möglichkeiten, für ihren Lebensunterhalt 
zu sorgen; sie waren in bürgerlichen Familien ebenso zu finden wie bei Be-
ginen, die aus den höheren Gesellschaftsschichten stammten. 

Es ist sehr wahrscheinlich, daß neben dem Zusammenwohnen mehrerer 
Frauen aus wirtschaftlichen Gründen, dem gemeinsamen Visitator, gleicher 
Weltanschauung usw. , auch solche Dienstverhältnisse am Ursprung der er-
sten Gemeinschaften standen. 156 

- Bemerkenswert ist vor allem der Abschnitt f. 238r / 12-18 bis zum Ende 
der Vita, wo die beiden nach ihrer Rückkehr aus Straßburg - und nachdem 
sie bereits selbst ein Häuschen am aller besten vnd heimlichsten ende in der 
stat [Offenburg] gemietet haben (f. 23gv / 1) - von zwei alt~!! Terziarinnen 
eingeladen werden, zu ihnen zu ziehen, um sie - gegen Ubergabe ihres 
restlichen Besitzes - zu versorgen und zu pflegen. 

Die Stelle zeigt sehr realistisch die Art der Entstehung einer solchen Ge-
meinschaft auch aus ökonomischer Zweckmäßigkeit und aus den Forderun-
gen des Alltagslebens. 

Die Entstehung der Offenburger Samnung(en) , wie sie später in den Urkun-
den erscheint (erscheinen) , war insgesamt wohl jenen von Straßburg und 
Basel sehr ähnlich 157 , wo ebenfalls am Anfang die Zahl der einzeln oder in 
kleinen Gruppen lebenden Beginen jene in den Gemeinschaften weit über-
traf. Dies entspricht etwa dein Entwicklungsstand, wie er sich in unserem 
Text spiegelt. 
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Erst im Laufe der Zeit und besonders nach den Verfolgungen von 1318 / 19 
hatten sich diese Kleingruppen zu größeren regulierten Samnungen mit fe-
ster Hausordnung in Gemeinschaftshäusern entwickelt. 

Dayton Phillips hat gezeigt, daß die Grundlage des Gemeinschaftslebens in 
den Straßburger Beginenhäusern nicht eine religiöse, sondern eine wirt-
schaftliche war: ,, [ ... ] the beguinehouse was not a religious association; 
it was a social and econornic institution" (S. 159). Der Zweck dieser Institu-
tion war vor allem der Unterhalt der darin lebenden Schwestern. Diese Tat-
sache widersprach den tiefen religiösen Interessen der Mitglieder nicht, 
sondern Organisation und Alltagsleben innerhalb des Beginenhauses sollten 
die Voraussetzungen schaffen für die Ausübung der individuellen Frömmig-
keit, die das Ideal der Beginen war (viele der wohlhabenderen Samnungen 
wären durchaus imstande gewesen, auch einen Konvent zu gründen 158). 159 

Der Ursprung der Beginenhäuser lag meist nicht in einer bestehenden und 
funktionierenden Gemeinschaft, sondern diese bildete sich erst im Beginen-
haus; erst ihre Größe machte eine ausdrückliche Regelung des Zusammen-
Jebens erforderlich. Handelte es sich um eine Stiftung, waren Hausordnung 
und Aufnahmebedingungen meist schon durch den Stifter vorgegeben. 160 

Die Beginen lebten also anscheinend wie auch anderswo, in einer oder 
mehreren kleinen Gruppen in nahe beieinander liegenden Häusern zusam-
men. Diese werden sich vor allem in der Nähe des Franziskaner- und wohl 
auch des Marienklosters befunden haben 161 • 

Wie in Straßburg162 und Basel 163 wird der Zusammenschluß der Gruppen 
auch in Offenburg vor allem aus Gründen der ökonomischen Zweckmäßig-
keit erfolgt sein. f. 162v / 4 - 6 zeigt, daß es auch Schwestern gibt, die in 
materieller Armut leben; auch Heilke war mittellos, als sie von den Beginen 
aufgenommen wurde. 

Hinweise auf eine formale Regelung des Gemeinschaftslebens gibt es in 
GvO nicht. Während das Zusammenleben in größeren Samnungen einer be-
stimmten Ordnung unterworfen war, beruhte es in diesen Kleingrup-
pen höchstens auf lockerer Übereinkunft zwischen den einzelnen Mit-
gliedern. 164 

Der Zusammenhang zwischen den Gruppen, die ja auch untereinander so 
etwas wie einen Verband bildeten - oder eine Art Kongregation mit ge-
meinsamem weltlichem Pfleger von seiten des Rates 165 - , bestand nicht in 
einem gemeinsamen Wohnhaus, sondern in einem ganzen Geflecht von en-
gen wirtschaftlichen, sozialen und weltanschaulichen Bindungen und Bezie-
hungen. 

Und schließlich wird sich durch die an die Konvente übertragenen Verfü-
gungsrechte über das Eigentum der Mitglieder auch in Offenburg jene Le-
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bensgemeinschaft zwischen den Beginen und den sie betreuenden Franzis-
kanern herausgebildet haben, deren wirtschaftliche Verflechtungen mitunter 
sehr eng sein konnten. 166 

Die erwähnte Gruppenbildung am Ende der Vita (ab f. 238r / 12) und auch 
die Aufnahme Gertruds durch die ,arme Schwester' am Beginn des Textes 
beweisen, daß die (kleinen) Gemeinschaften in der Regel wohl aus der Ini-
tiative der einzelnen Schwestern heraus entstanden sind, die sich - mit ih-
ren Bediensteten - zu mehreren vor allem deshalb zusammengeschlossen 
hatten, um ein Haus zu mieten oder zu kaufen, das sicher nicht für jede ein-
zelne erschwinglich gewesen wäre. Oder sie konnten - aus demselben 
Grund - in einem schon bestehenden Haus Aufnahme finden. 
Nach Phillips (z . B. S. 122) waren die meisten Straßburger Beginenhäuser 
nicht als solche gegründet worden 167, und wie in Straßburg wird auch in 
Offenburg die Gruppenbildung (besonders in späterer Zeit) auch durch Auf-
nahme von Schwestern in eigens zu diesem Zweck gestiftete ,Gotzhuser' er-
folgt sein. 

Hintergründe der Straßburger Zeit 
Auch im Hinblick auf die Straßburger Zeit von Gertrud und Heilke macht 
der Text nur wenige historisch direkt verwertbare Aussagen; die meisten 
Gegebenheiten müssen auch hier erschlossen werden. 
Die Anziehungskraft Straßburgs 168 auf die Menschen der Umgebung, be-
sonders auf Unverheiratete, war groß; dementsprechend hoch waren die Zu-
wanderungsraten. 
Das wirtschaftliche Leben der Stadt bot Frauen (auch unverheirateten) 
wahrscheinlich noch vielfältigere Betätigungsmöglichkeiten als Männern. 
Die Tätigkeiten, die sie ausübten, waren vor allem die nicht von Zünften 
kontrollierten Gewerbe, wie die Arbeit als Hausbedienstete, Magd oder 
Wäscherin ; aber auch Krankenpflege, Spinnen oder Nähen, Kleinhandel 
mit Federn, Seife, Milch, Honig usw. standen ihnen offen. Die sehr guten 
Möglichkeiten wirtschaftlicher Absicherung - in dieser Zeit anscheinend 
besser als in den meisten der folgenden Jahrhunderte169 - waren für Ger-
trud und Heilke jedoch sicher nicht bestimmend, immerhin waren beide 
vermögend. 
Wie bei Christina von Stommeln und Mechthild von Magdeburg wird die 
große Anziehungskraft der Stadt auch bei den beiden Offenburgerinnen 
deutlich. Sie bestand vor allem in den Klöstern der Bettelorden und in be-
kannten Predigern, die von den Beginen auch als Beichtväter geachtet und 
geschätzt waren. Durch die Konvente ermöglichte die Stadt täglichen Kon-
takt mit berühmten Männern von außergewöhnlicher Religiosität. Gertrud 
ist zumindest Heinrich von Talheim 1693 , der als Beichtvater namentlich er-
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wähnt wird (f. 15lr / 27-29) und Meister Eckhart begegnet; die vielen Kir-
chen boten Gelegenheit, täglich Gottesdienste zu besuchen und besonders 
die feierlichen Messen an den großen kirchlichen Festtagen. 

Neben der zu jeder Zeit bestehenden ausgeprägten Orientierung Offenburgs 
nach Straßburg 170 erscheint es sicher, daß die Beziehungen zu den Straß-
burger Beginengemeinschaften auch schon vor dem Umzug Gertruds und 
Heilkes bestanden haben. 

Der Umzug selbst hat wahrscheinlich zu Allerheiligen 1317 oder 1318 statt-
gefunden, nachdem die Vita von wiederholten Gängen in die benachbarte 
Stadt berichtet, um Ablässe zu erlangen und Predigten zu hören . Anläßlich 
eines solchen Besuches geriet jungfrow heilke die stat vast lieben von der 
gnoden die do inne ,vz dz su gerne alle wegen do jnne wer gewesen (f . 
210" / 12 -14). 

Gertrud zögert erst noch, stimmt aber schließlich zu, nachdem es ihr gelun-
gen ist, ihre Güter in festen Zins zu geben (f. 21Qv / 12-2Ur / 11). 

Das Haus in der Kleinstadelgasse 

Die Straßburger Beginengemeinschaften waren vor allem in vier Stadtteilen 
konzentriert171, von denen drei sich um das Franziskaner- und Dominika-
nerkloster gruppierten (der vierte, in dem aber die wenigsten Beginen nach-
gewiesen sind, war - wohl wegen der dort geringeren Kosten - die 
,untere' und äußere Stadt). Die dichteste Konzentration von Beginenhäusern 
befand sich in der Gegend um den Franziskanerkonvent: entlang des Rinds-
ütergrabens und vor allem in der Stadelgasse und Kleinstadelgasse, wo am 
Ende des 13. Jahrhunderts fast alle Häuser von Beginen bewohnt waren . 172 

Das von Gertrud und Heilke gekaufte Häuschen stunt nÜ also dz su nit also 
balde enweg zugen (f. 211" / 21f.), bemerkt die Handschrift und weist damit 
auf einen überaus günstigen Standort. 

Die Gegend in der es sich befunden hat, läßt sich in zweifacher Weise recht 
genau bestimmen: 
Der Text berichtet in f. 237v / 31-238r / 12, daß das Haus von einem in der 
Umgebung ausgebrochenen Brand vernichtet wurde. 

Zwei große Brände fallen in die Zeit des wahrscheinlichen Straßburger Auf-
enthalts: Vom ersten, 1319, waren vor allem die Sporergasse und der Schnei-
dergraben betroffen 173• Er scheidet hier deshalb aus, weil Gertrud und 
Heilke um diese Zeit erst nach Straßburg kamen und mit Sicherheit mehrere 
Jahre in der Stadt verbracht haben. 
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Über den zweiten Brand berichtet Twinger von Königshofen I74 : 

Do men zalte noch gotz gebürte 1327 jor, do verbrante der Rüntsütergraben 
zÜ der ussersten siten abe, und z!t. der anderen siten etwie menig hus. 

Der - damals noch nicht überwölbte - Rindsütergraben 175 (heute , ,Rue 
du Posse des Tanneurs") liegt ganz in der Nähe des ehemaligen Franziska-
nerklosters (am „ Barfüßerplatz" der heutigen „ Place Kleber") 176 , in sei-
ner Umgebung konzentrierten sich die Häuser der zahlreichen im Umkreis 
des Konvents lebenden Beginen 177 . 

Die Gegend , in der das Haus zu vermuten ist, erscheint damit bereits deut-
lich eingegrenzt. 

Der zweite Hinweis liegt in der Vorbesitzerin des Straßburger Hauses 178 (f. 
2nr / 9-21): Eine ,Schwester Brida' - einer der wenigen vom Text ge-
nannten Namen - findet sich auch in einem Erbleihvertrag des Straßburger 
Urkundenbuches. Dieser hält unter dem Datum des 6. August 1302 fest, 
daz frowe Junthe, hern Nyclaweses seligen wittewe under den kÖfluten, mit 
willen und gehelle Erben, Reinboldes, cfmen und Johanneses, irre sune, 
het verluhen vur sich und alle ire erben swester Bryden, Veygelers swester 
des scherers, und allen iren erben zÜ einem rehten erbe ihre hovestat in der 
deinen Stadelgassen, die gelegen ist einsite nebent iungfrowen Annen hern 
Colins und andersite nebent cftten von Hochvelden, umbe 10 schillinge 
pfenninge zinses alle iar und 2 cappen 179. 

Die Kleinstadelgasse, in der sich dieses Haus befand, liegt zwischen Barfü-
ßerplatz und Rindsütergraben, am Rand der durch den zweiten Brand ver-
wüsteten Gegend. Sie existiert noch und heißt heute „ Rue de la Orange". 

An der Wende zum 14. Jahrhundert wurde diese Gasse fast ausschließlich 
von Beginen bewohnt180• Wie ihre Nachbarin, Guta von Hochvelden 181 , war 
auch ,Schwester Brida' Begine. Es ist anzunehmen, daß sie es war, die Ger-
trud und Heilke früher beherbergt hatte. 

Die Lage des Hauses innerhalb der Gasse ist heute nicht mehr festzustellen , 
denn der Vertrag bezeichnet es, wie damals üblich, nur durch Angabe der 
Nachbarn. Es hat sich wahrscheinlich im östlichen Teil (auf der Seite des 
Rindsütergrabens) befunden, da ja, nach Jacob Twinger, auf dieser (aus sei-
ner Sicht ,anderen', also der westlichen) Seite des Grabens das Feuer nicht 
zu weit um sieb griff und nur einige Häuser verbrannten (unter denen es 
sich befunden haben muß). Vermutlich war es eines der Häuser mit den 
Nummern 50-53 auf dem Plan von Phillips (S. 92). 

Es lag damit in der dichtesten Konzentration von Beginenhäusern innerhalb 
Straßburgs, in unmittelbarer Nähe des Franziskaner- und Dominikanerklo-
sters und njcht sehr weit von St. Clara auf dem Roßmarkt. Aus der Sicht 
von Franziskanerterziarinnen war das tatsächlich ein idealer Ort. 
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In den drei anderen von Beginen bevorzugten Vierteln war - besonders 
nach 1320 - der Großteil der Häuser im Besitz der Bettelorden , welche das 
Wohnrecht auf Lebenszeit an ihnen nahestehende Personen verkauften . 
Nicht so in der Kleinstadelgasse: Phillips hat anhand noch erhaltener Ver-
kaufsurkunden gezeigt, daß Häuser hier meist Familien oder Einzelperso-
nen gehörten, in deren Besitz sie sich oft über lange Zeit nachweisen lassen. 
Unverheiratete Frauen konnten sich in der Regel nur einmieten oder unter 
Umständen kostenlos Unterkunft finden, so daß vermögende Frauen, 
die imstande waren, ein Haus zu kaufen, es oft mit mehreren anderen 
teilten. 182 

Auch bei Gertrud und Heilke ist das möglicherweise der Fall, sie wohnten 
zumindest mit einer Bediensteten zusammen. Phillips hebt hervor, daß 19 
von 21 Beginenhäusern in der Stadelgasse und Kleinstadelgasse sich an-
scheinend ohne eine ihnen zugrundeliegende Stiftung etabliert hatte. Die 
Frauen mieteten eher Wohnungen, in die sie sich teilten, als daß sie Häuser 
kauften, was wohl darauf hinweist , daß der Wunsch , in der Nähe der Brüder 
zu wohnen, stärker war als die materiellen Hindernisse. Er weist nach, daß 
die Beginen dieses Viertels den Franziskanern zugehörten und elf Häuser 
sogar direkt deren Aufsicht unterstanden. Auch insofern ist die von Gertrud 
und Heilke bewohnte Gegend für ihren Status charakteristisch . 

Die Bevorzugung dieses Stadtviertels durch die Anhänger des Armutsge-
dankens legt die Vermutung nahe, daß es ein Mittelpunkt der religiösen Ent-
wicklungen der Zeit war. 

Ein Viertel der hier nachgewiesenen Frauen war bürgerlicher Abstammung, 
und obwohl im Bereich der Dominikaner der Anteil besser gesteUter Frauen 
größer war, lebten viele von ihnen auch im franziskanischen Bereich. Ger-
trud und Heilke gehören, was ihre materielle Situation betrifft, hier der 
Minderheit an. Die Trennung mag so eindeutig doch nicht gewesen sein; 
denn es geht aus der Lebensbeschreibung auch mehrfach hervor, daß sie 
und Heilke sehr wohl auch die Dominikaner frequentierten. So zeigt sich 
auch hier die schon von Degler-Spengler 183 für den Anfang der Bewegung 
festgestellte Nähe der Beginen zu beiden Orden. 

Überdies waren in der franziskanischen Gegend mehr Beginen unter den 
hier lebenden unverheirateten Frauen, was auf das - auch für die Offenbur-
ger Verhältnisse erschlossene - Bemühen der Franziskaner hinweist, diese 
Frauen zum Ablegen der religiösen Gelübde anzuhalten. 184 Diese letzte 
Vermutung wird durch GvO und das über die franziskanische Politik in Of-
fenburg Gesagte bestätigt . 

Es findet sich in GvO nur ein direkter Hinweis auf andere Straßburger Ge-
meinschaften: In f. 222v / 21f. wird eine meisterin der gewilligen armen ge-
nannt - also die Vorsteherin einer solchen Gemeinschaft. (Es könnte aber 
auch sein, daß die Stelle sich auf Offenburg bezieht.) 
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Selbstverständlich pflegten die Beginen (verschiedener Samnungen) auch 
untereinander rege Kontakte, und die schon von Offenburg her bestehenden 
Verbindungen wurden nach dem Umzug weiter aufrecht erhalten. 

Die Beginenverfolgungen von 1317- 1320 
Das für clie Straßburger Gemeinschaften wohl bedeutsamste Ereignis des 
frühen 14. Jahrhunderts, nämlich die Beginenverfolgungen von 1317-1320, 
findet in GvO nur kurze, fast beiläufige Erwähnung. 

Die Aussageabsicht unseres Textes ist auch hier keine historische, und die 
ein dreiviertel Jahr dauernde Verweigerung der Kommunion von seiten der 
Kirche ist innerhalb des Textes nur eine Station von Gertruds religiöser Ent-
wicklung. 

Nachdem sie ein Jahr lang in verschiedenen Kirchen fast täglich die Kom-
munion empfangen hat, hört sie predigen, dz nieman vnsern herren solte 
entpfohen denn in grosser vorhte (f . 215r / 24f.) . In f . 215v / 29-217" / 20 
findet sich dann die einzige direkte Anspielung auf die Ereignisse: 
dar noch / wart man predigen vf dz /iJffende volk vnd die ketzer sf:tchende 
vnd rngende [ ... ] Do wurdent do die bar]ussen vnd prediger vnd alle 
geistlich lute ratende vnd heissende vnd predigende dz die lute gemeinlich 
nit also dig vnsern herren entpfingen also su do vor hetten geton vnd wolte 
man do nieman vnsern herren geben in langer zit / do ·¾'Z su wol dru vierteil-
jores on vnseren herren. 
Auch die Stelle Dar noch vber vil jor do verwarf man geistlich leben 
also groslich vnd muste man es hin legen vnd gro gewant abziehen 
(f. 169v / 11- 13) ist wahrscheinlkh eine Vorwegnahme der Beginenverfol-
gungen. 

Die Ketzerverfolgungen von 1317/19 und das in ihrem Zug erfolgte generelle 
Verbot des Beginenstandes durch Bischof Johann I. bilden den kirchenpoli-
tischen Hjntergrund der ersten Straßburger Monate. 

Auf die Ereignisse wird kurz nach Gertruds und Heilkes Umzug angespielt, 
der Anfang November 1317 oder 1318 erfolgt sein dürfte. Indirekt bestätigt 
das auch die Richtigkeit der Zeitangaben des Textes. 

Schon die Mainzer Synoden von 1261 und 1310 hatten den Beginen und Be-
garden bettelndes Umherziehen und Predigen bei Strafe der Exkommuni-
kation verboten 185 und das allgemeine Konzil von Vienne 1311 / 12 den 
,Status beginagii '; das Verbot wurde im Oktober 1317 von Johannes XXII. 
wiederholt186. 

Nach Patschkovsky 187 sind die Straßburger Verfolgungen in drei Phasen vor 
sich gegangen: Ein Schreiben des Bischofs von Mitte August 1317 richtet 
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sich vor allem gegen radikal-mystische Begarden und die Sekte vom freien 
Geist (ihr laut in den Straßen schallender Ruf ,Brot durch Gott' taucht auch 
in f. 203r / 3-5 und f. 216v / 3 unseres Textes auf). Terziaren und „ehrbare 
Beginen sowie alle in Verbindung mit approbierten Orden stehenden Perso-
nen die sich nach deren Anweisungen richteten" 188, wurden ausdrücklich 
ausgenommen. Es scheint auch Hinrichtungen gegeben zu haben, und es ist 
charakteristisch für die Sichtweise des Textes, daß er trotz des Gewichtes 
dieser Ereignisse nicht näher auf sie eingeht. 

Möglicherweise sind in die (oben zitierten) f . 215v / 29-216r / 7 Elemente 
dieser ersten Phase der Verfolgung eingeflossen. 

Die zweite Phase der Verfolgungen wurde am Oberrhein durch das Rund-
schreiben des Straßburger Bischofs vom 22. Juli 1318 eingeleitet, in dem 
dieser die neuen Gesetze der Clementinen (veröffentlicht bereits am 25. Ok-
tober 1317) bekannt macht, welche sich auf die freigeistig-häretischen Be-
garden und deren weibliche Gefolgschaft, den Beginenstand als solchen und 
auch auf die Bettelorden beziehen. Das Rundschreiben Bischof Johanns be-
schränkte sich fast ausschließlich auf detaillierte Ausführungsbestimmun-
gen zur Mendikantengesetzgebung, über die Beginen findet sich darin 
nichts. 

Der Inhalt dieses Rundschreibens und eine die Ansicht des Bischofs (bezüg-
lich ,guter' und ,schlechter' Beginen) bestätigende Auskunft des Papstes 
hatten zur Folge, daß im Jahr 1318, während der zweiten Phase der Verfol-
gungen, in Straßburg nicht verfolgt wurde. 

Die andauernden Auseinandersetzungen zwischen dem Pfarrklerus und den 
Bettelorden waren aber inzwischen auf einem Höhepunkt angelangt, und 
Bischof Johann sah sich zu einem Kompromiß zwischen jenen beiden ge-
zwungen, zum Nachteil der Beginen (die - wie auch in Basel189 - immer 
dann verfolgt wurde, wenn es Streitigkeiten zwischen diesen beiden Par-
teien gab). 

Die dritte Phase der Verfolgung, die sieb auch in unserem Text spiegelt, be-
gann mit dem Schreiben des Bischofs vom 18. Januar 1319, in dem er den 
Beginenstand generell verbot. Die Beginen mußten ihr Gewand ablegen und 
, ,ihre Pfarrkirchen, deren Besuch sie aufgrund oder unter dem Vorwand 
dieses Status eingestellt hätten, wieder [aufsuchen] und sich den anderen 
Frauen [angleichen]" 190. 

In zwei ergänzenden Schreiben vom 17. Februar 1319 erläßt der Bischof 
Ausführungsbestimmungen zum Beginenverbot und erlaubt Beziehungen 
zwischen frommen Frauen und Ordensmitgliedern auf individueller Ebene 
(die sich auch in GvO spiegeln). Die Frauen sollten nur keinen förmlichen 
Stand bilden. 
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Die Drittordensangehörigen waren gleichfalls unter das Verbot des Begi-
nenstandes gefallen, wurden von den Bettelorden aber nicht aufgegeben. 
Diese hatten aufgrund ähnlicher Verbote in anderen Diözesen am 23. Fe-
bruar 1319 eine Erklärung erwirkt, daß Drittordensangehörige von der Cle-
mentine , ,Cum de quibusdam mulieribus" nicht betroffen seien, und 
Bischof Johann mußte am 18. Juni 1319 seine Maßnahn1en teilweise wieder 
zurücknehmen und die Drittordens-Beginen ausdrücklich vom Beginenver-
bot ausnehmen. 

Die Folge dieser Ereignisse war, neben den tatsächlichen Austritten und 
Heiraten von Beginen, vor allem eine forcierte Umwandlung der Beginenge-
meinschaften in solche des Dritten Ordens und damit ihre Legalisierung. 
Die Zahl der ,freien', nicht in Konventen lebenden Beginen nahm in den fol-
genden Jahrzehnten sehr rasch ab, während die in dieser Zeit sich schlagar-
tig vermehrenden Beginenkonvente nachweislich fast ausnahmslos dem 
Dritten (meist Franziskaner-) Orden angehörten 191• 

Es scheint also, daß Gertrud und Heilke zumindest die zweite und dritte 
Phase der Verfolgungen bereits in Straßburg erlebt haben, möglicherweise 
auch die erste. 

Rückkehr nach Offenburg 

Der Brand von 1327 (f. 237v/ 31-238r / 12), bei dem auch das Haus der 
beiden Beginen in der Kleinstadelgasse vernichtet wird, ist für sie der An-
laß, wieder nach Offenburg zurückzukehren. 

Die Zeit ihres Straßburger Aufenthalts ist damit zwischen etwa 1318 und 
1327 anzusetzen und fällt in die Blütezeit der Straßburger Beginenbewe-
gung, in der die religiöse Aufbruchsstimmung noch vorherrschte und die 
Bewegung geprägt war vom ehrlichen Streben nach einem geistlichen Leben 
in Bedürfnislosigkeit und Armut. Die beiden Offenburgerinnen scheinen 
das gespürt zu haben, die Liebe Heilkes zu der Stadt - von der gnoden die 
do inne was - ist auch als ein Abglanz dieser für sie idealen Verhältnisse 
zu sehen. 

Aber auch die ersten Verfallserscheinungen waren bereits zu bemerken ge-
wesen; der Niedergang der Bewegung und das Verschwinden ihrer Ideale 
wurde in den folgenden Jahrzehnten immer deutlicher. 

Selbstverwirklichung als Frau 
Das Leben als Begine war im Spätmittelalter eine der wenigen von der Ge-
sellschaft sanktionierten (und in der Gesellschaft institutionalisierten) For-
men von Selbstverwirklichung für Frauen (außerhalb von Ehe und Kloster). 
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Die Beginen verfügten über eigenen Besitz ( oder zumindest materielle U n-
abhängigkeit durch den Gemeinschaftsbesitz der Samnung), oft über eigene 
Wohnungen in der Stadt, mitunter - wie Gertrud und Heilke - sogar über 
Bedienstete. Sie hatten trotz der Aufsicht der Bettelorden ein weitgehendes 
Maß an Selbstbestimmung, zu der noch das oft sehr hohe Ansehen der 
Frauen im öffentlichen Leben kam. 

Ein emanzipatorischer Aspekt in der Motivation Gertruds (vielleicht auch 
der Bewegung) wird mehrmals auch aus GvO deutlich. 

Die Hinweise auf die vier Kinder in vier Ehejahren, die Qual der weite (hier 
vor allem der Ehe), die Anziehungskraft der Stadt, das durch ihr Vermögen 
unabhängige Leben, sogar mit Bediensteten; schließlich das Gemeinschafts-
leben auch als eine Form der Selbstverwirklichung. 

E inige Züge des Lebens selbst, wie die Abkehr von Ehe und Kindern, die 
bewußte Wertschätzung der wirtschaftlichen Verhältnisse - erst die Erb-
schaft, dann das Gemeinschaftsleben -, der Eintritt in eine Beginenge-
meinschaft obwohl für beide der Eintritt auch in ein Kloster möglich gewe-
sen wäre, der helfende, nicht strafende Umgang der beiden miteinander und 
ein Streben nach Selbstverwirklichung weisen gleichfalls in diese Richtung. 

Besonders auffällig ist auch die Abwesenheit jeglicher Dogmatik und das 
in der Vita gezeichnete Gottesbild , da das eines helfenden, nicht eines stra-
fenden Gottes i t. 

Gertruds Motive können aber nicht fraglos mit denen der heutigen Frauen-
bewegung gleichgesetzt werden. Das zeigt z. B. sehr drastisch die Episode, 
in der sie drei Kinder einfach zu den Verwandten schickt, weil diese auch 
ihr Erbe innehaben. Als die Kinder - wahrscheinlich sehr schlecht behan-
delt (s. Gertruds eigene Kindheitsgeschichte) - kurz darauf sterben (f . 
139v / 3-6), ist sie sehr erleichtert; auch den Tod der beiden anderen be-
dauert sie nicht. Diese Bilder können als Indizien dienen, bei deren Aus-
deutung aber Vorsicht am Platz ist . Es handelt sich dabei oft um Topoi, die 
etwa einfach den Wunsch nach einem heiligenmäßigen Leben ausdrücken 
sollen und in diesem Sinn nur die Heftigkeit der Ablehnung des weltlichen 
Lebens unterstreichen. 

Eine Reihe von Beobachtungen, die Karen Glente 192 an von Frauen verfaß-
ten Viten gemacht hat (im Vergleich zu von Männern verfaßten Texten), 
treffen auch auf GvO zu: eine sehr realitätsgebundene, farbige und detail-
freudige Sichtweise; oder die geringe Neigung zur Erklärung oder Verdeut-
lichung des Gnadengeschehens durch Wunder. Es ist eine von Heilkes 
Funktionen (als literarische Figur), schwer Verständliches oder Unerklärli-
ches dem Leser näherzubringen - meist durch Fragen an Gertrud selbst 
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(verglichen damit vermittelt der Bericht der - in der Regel männlichen -
Hagiographen oft den Eindruck, daß sie aufgrund ihres theologisch-
abstrakten Verständnisses der Dinge besser zu wissen meinen, was in diesen 
Frauen vorgeht, als diese selbst). 

Obwohl GvO keine historische Information im eigentlichen Sinn bringt , 
zeigt ein Vergleich mit dem aus anderen Dokumenten bekannten Ablauf der 
Ereignisse dennoch seine Treue in bezug auf den Zeithintergrund . 

Auch bei zeitlichen Angaben ist die Vita über alle Erwartungen genau , und 
sieht man von erzählerischen Vor- und Rückgriffen ab, die sich vor allem 
durch das thematische (und nk ht chronologische) Fortschreiten des Textes 
erklären, so sind diese Angaben auch untereinander weitgehend wider-
spruchsfrei. 

Wohl wurden bei ihrer Bearbeitung Anordnung und Sinnzusammenhang 
der einzelnen Episoden einem bestimmten Kompositionsprinzip unterwor-
fen, nicht aber die einzelnen, sich auf geographische, biographische oder 
historische Details beziehenden Aussagen selbst, so wenig wie die darin 
enthaltenen relativen Zeitangaben. 

In theologischer Hinsicht scheint die Vita weitgehend die Position Meister 
Eckharts zu spiegeln. 

Eine in größerem Zusammenhang durchgeführte vergleichende Analyse 
hätte vor allem noch zu klären, ob die Vita in ihren biographjschen und hi-
storischen Eigenheiten über vergleichbare Texte der Gattung hinausgeht 
oder ob sie dem in der Gattung üblichen, sehr weit gehenden Legendarisie-
rungsprozeß im Zuge des (wiederholten, bearbeitenden) Abgeschrieben-
werdens, aus welchen Gründen auch immer, weniger unterworfen war und 
die uns überlieferte Fassung damit ein vergleichsweise frühes Stadium der 
Textentwicklung repräsentiert. 

Durch eine Menge bisher unbekannter Details liefert GvO in vielen Punkten 
eine zeitgenössische Bestätigung für in der Forschung schon geäußerte Ver-
mutungen und Hypothesen. Die in der Vita in Erscheinung tretenden, zwi-
schen Privat- und Ordensleben stehenden Organisations- und Lebensformen 
der Beginen wurden - aufgrund diverser Verkaufs- und vermögensrecht-
licher Urkunden - schon lange angenommen, konnten aber, da es sich bei 
den Gemeinschaften um halb private Vereinigungen handelte (deren Mit-
glieder oft allein oder bei ihren Familien lebten), vor allem in kleineren 
Städten urkundlich kaum je nachgewiesen werden. Für Gemeinschaftshäu-
ser wichtige Belege wie Legate und Sterbelisten sind meist nicht vorhanden. 
Legate an solch lockere, kaum organisierte Gruppen waren naturgemäß sel-
ten und noch seltener von hinre ichendem materiellem Wert, um in U rkun-
den aufzuscheinen 193 , Sterbelisten wurden außerhalb der Samnungen nicht 
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geführt. Die Schwestern selbst sind , da sie oft weiter in privaten Verhältnis-
sen lebten, in den Dokumenten häufig als Beginen gar nicht zu erkennen. 
Indirekt liefert GvO also eine Bestätigung auch dafür, daß der Umfang der 
Bewegung um ein Vielfaches größer gewesen sein muß, als aus den zufällig 
erhaltenen Dokumenten zu erschließen ist. 
All das macht einen Bericht ,aus dem Inneren' solcher Gemeinschaften in 
vielfacher Hinsicht sehr aufschlußreich, und zwar in einem über die lokalen 
Verhältnisse von Offenburg und Straßburg weit hinausgehenden Rahmen. 
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Bd. 72). 

3 Vgl. Ringler, S. 337f. 
4 Ausg.: Otmar Wieland OSB: Gertrud von Helfta: ein bone der götlichen miltekeit. Ot-

tobeuren 1973 (= Studien und Mitteilungen zur Geschichte des Benediktiner-Ordens 
und seiner Zweige. Herausgegeben von der Bayerischen Benediktinerakademie. 22. Er-
gänzungsband). 

5 Edition in: Hans Derkits: Die Lebensbeschreibung der Gertrud von Ortenberg, Phil. 
Diss., Wien 1990, dzt. noch ungedruckt. 

6 Zu den Detail und au führlichen Nachweisen vgl.: Derkits, Lebensbeschreibung der 
Gertrud von Ortenberg. 

7 Vgl. Joseph van den Gheyn: Catalogue des Manuscrits de la Bibliotheque Royale de Bel-
gique, Bd. 5, S. 381 (Nr. 3407). 

8 Zu Sudermann vgl.: Hans Hornung: Der Handschriftensammler Daniel Sudermann und 
die Bibliothek des Straßburger Klosters St. Nikolaus in undis. - In: Zeitschrift für die 
Geschichte des Oberrheins, Bd. 107 (1959), S. 338-399 (zit. als „ Hornung"), dazu die 
Beschreibungen der Handschriften in: ders.: Daniel Sudermann als Handschriften-
sammler. Ein Beitrag zur Straßburger Bibliotheksgeschichte. Phil. Diss. (Masch.), Tü-
bingen 1956, S. 17-277 (zit. als „ Hornung, Diss."), und A . F. H. Schneider: Zur 
Literatur der Schwenckfeldischen Liederdichter bis Daniel Sudermann (1857). - In: 
Jahres-Bericht über die Königliche Realschule, Vorschule und Elisabethschule zu Ber-
lin. Berlin 1857, S. 3-34. 

9 Vgl. Hornung, S. 387. 
10 Annette Barthelme: La reforrne dominicaine au xve siecle en Alsace et dans l 'ensem-

ble de la province de Teutonie. Strasbourg 1931 (= Collection d'etudes sur l'histoire du 
droit et des institutions de l'Alsace, Bd. VIl). S. l9f. und Wilhelm Kothe: Kirchliche 
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Zustände Straßburgs im 14. Jahrhundert. Ein Beitrag zur Stadt- und KuJturgeschichte 
des Mittelalters. Freiburg im Breisgau 1903, S. lOlf.; vgl. auch C[harles] Schmidt: Die 
Straßburger Beginenhäuser im Mittelalte r. - In: Alsatia. Beiträge zur elsäss ischen Ge-
schichte, Sage, Sitte und Sprache, hg. von August Stöber. AJsatia 1858-1861 (S. 
149-248: im folgenden zitiert als „ Schmidt: Beginenhäuser"; der Artikel ist auch als 
Separatdruck er chienen: Mühlhausen 1859), S. 222f. 

11 Hornung, S. 387, Barthelme, S. 6lf. 
Zur Organisation und Durchführung der Reform in Deutschland vgl. bes.: Johanne 
Meyer : Reformacio Predigerordens, IV. und V. Buch (= Quellen und Forschungen zur 
Geschjchte de Dominikanerordens in DeutschJand , Bd. 3). Leipzig 1908 und Angelus 
Walz: Dominikaner und Dominikanerinnen in Süddeutschland (1225-1966). Freising 
1967. S. 49-65 (S. 61 zur Reform von St. Nikolaus). 

12 Meyer, S. 83ff. 
Die näheren Umstände der Reform sind ziemlich genau bekannt und auch aufgearbeitet. 
Vgl. dazu: Walz, S. 49-65. (St. Nikolaus S. 61): Fran9is Rapp: Reformes et Reforma-
tion a Strasbourg. Eglise et societe dans le diocese de Strasbourg (1450-1525) . Pa ri 
1974 (zur Reform von St. Nikolaus in undi vgl. S. 146-149). 

13 Vgl. Fran9i Rapp: La prie re dans le monaste res de dominicaine observantes en Alsa-
ce au xve iecle. - In: La mystique rhenane. Colloque de Strasbourg. 16-19 mai 
1961. Paris 1963, S. 207-218. 

14 Vgl. Hornung, S. 389 und Hornung, Diss., S. L3f. (,Wasserzeichengruppen'). 
15 Vgl. Meyer, S. 93ff. und Hornung, S. 280. 
16 Vgl. Alsatia Sacra II (Nouvelles reuvres inedites de Grandidie r, IV. , 1899. S. 222f. (zit. 

nach Hornung); und Hornung, S. 280. 
17 Vgl. Grandidier, S. 223 und Hornung, S. 280. 
18 Vgl. Hornung, S. 359 und 384. 
19 Johannes Gamans *1606 in Ahrweiler, + 1670 in Würzburg. Weitere Lite ratur: Derkits, 

Leben beschre ibung, (s. Anm. 5), S. 270f. 
20 Acta Sanctorum. [ ... ] FEBRVARIVS [ ... ] , TOMUS m. Complecteos dies XII poste-

riores a XVII ad finem. ANTVERPIAE, APVD IACOBVM MEVRSIVM. ANNO 
M.DC.LVTII., S. 360 C. 

2 1 Vgl. zum Folgenden: Claudine Lemaire en Marguerite Debae: Histori ehe Schets. -
In: Koninglijke Bibliotheek Brussel, Liber memoriaJis 1559-1969, Brü el 1969, S. 
40-43, 60 und 67f. 
Martin Wittek: het Handschriftenkabinett . - In: Koninglijke Bibliotheek Brussel, Li-
ber memoriaJis 1559- 1969, Brüssel 1969, S. 166 und 168f. 
Bibliotheca HuJthemiana ou Cata logue Methodique de la riebe et precieuse collection 
de livres et de manuscrits de la isses par M . Ch Van Hulthem. Bd. 6, Gent 1837, p. 
IV-VII, 
Hippolyte DeJehaye: A travers trois siecles: L'ouvre des Bollaodistes. 1615- 1915. Bru-
xelles 1920, S. 165 - 186, 
Hugues Lamy, O.S. N.: Les conditions de Ja reprise de l'reuvre des Bollandistes par l'ab-
baye de Tongerloo en 1789. - In: Melanges d' histoire offerts a Charles Moeller a l'occa-
sion de son jubile de 50 annees de professorat a l'Universite de Louvain 1863-1913 par 
l'Association des anciens membre du eminaire historique de l 'Univer ite de Louvain. 
Bd. 2, Louvaio, Paris 1914, vgl. S. 598-501 (Dokumente) und 
Fr. Waltm. van Spilbeeck: Eene onuitgegevene bladzijde uit de geschiedenis van het 
Bollandisme. - In: De Vlaamsche School , [Gent?] 1884, s. 75-78. 

22 Näheres zu den Ereignissen und Umständen der Jahre zwi chen 1773 und 1837 findet 
man in: Bibliotheca Hulthemiana, Bd. 6, S. IV- VII~ Delehaye, S. 165- 186. Vgl. dazu 
weite r: Lamy, Bd. 2, S. 598-601 (Dokumente); Van Spilbeeck, S. 75-78: Wittek, S. 
168: Louis Prosper Gachard: Memoire Historique sur les Bollandistes et leurs travaux, 
speciaJement depui Ja uppression de l'ordre des jesuites, en 1773, ju qu'a leur reunion 
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aux religieux de Tongerloo, en 1789. Lu a Ja seance de la Commis ion Royale d'Histoire, 
tenue le 3 avril 1835, S. 48-50. 

23 Vgl. (neben den in der Folge zitierten Stellen): f. 149v / 26, f. 15gr / 17-2l und f. 
158r / 26-29, f. 186v / 30-187r / 16, f. 232r / 9-12. 

24 f. 18sr / 16-20, f. 212v / 18-21, f. 227v / 1. 
25 Brigitte Degler-Spengler: Die Beginen in Basel. - In: Basler Zeitschri ft für Geschichte 

und Altertumskunde. Herausgegeben von der historischen und antiquarischen Gesell-
schaft zu Basel. Bd. 69 (l969), S. 43 und Beginenliste im Anhang, Bd. 70 (l970), 
S. 83-103. 

26 Vgl. Dayton Phillips: Beguines in Medieval Strasbourg. A Study of the Social Aspect 
of Beguine Life. Stanford University, California 1941 und Deg]er-Spengler, S. 66f. 

27 Vgl. f. 23gr / 22f. 
28 Vgl. etwa den Katalog der Straßburger und Colmarer Mystik-Ausstellung von 1961: La 

Mystique Rhenane. Vle centenaire de la mort de Tauler. Exposition, Strasbourg, Mu-
see de L'ceuvre Notre-Dame (du 16 maj au 10 juin 1961), Colmar, Bibliotheque de la 
ville (du 18 mai au 14 juillet 1961). Strasbourg 1961 und Rjngler, S. VII. 

29 Vgl. Ringler, S. VII. 
30 Vgl. a. Ringler, S. XV. 
31 Vgl. Franz VoJlmer: Schloß Ortenberg. Grundzüge einer Geschjchte der ehemaligen or-

tenauischen Reichsburg und des Sitzes der kaiserlichen Landvogtei Ortenau. - In: Die 
Ortenau, Jahresband 1954 / 55, Offenburg 1955, S. 105. 

32 Vgl. KarUeopold Hitzfeld: Der Stein zu Ortenberg, das Bamberger FürstenJehen und die 
Entstehung der Reichslandvogtei Ortenau. - In: Die Ortenau, 49. Jahresband, Offen-
burg 1969, S. 15ff. 

33 Vgl. Vollmer: Schloß Ortenberg, S. 108f. 
34 Vgl. Fürstenbergisches Urkundenbuch, Bd. 2. Quellen zur Geschichte der Grafen von 

Fürstenberg vom Jahre 1300-1399. Bearbeitet von Sigmund Riezler. Tübingen 1877, 
S. 220, N 2.. 334.; Bd. 5, S. 388f., N 2.. 423 (zu 1358, 1332). 

35 Vgl. Vollmer: Schloß Ortenberg, S. 109f. , vgl. a. die Urkunden im Fürstenbergischen 
Urkundenbuch, Bd. 2, N 2.. 96, 176c, 214; Bd. 5, N 2.. 200. Anm. 4. Urkundenbuch der 
Stadt Straßburg. Bd. 5, Politische Urkunden von 1332 bis 1380. Bearbeitet von Hans 
Witte und Georg Wolfram. Straßburg 1896, N2.. 242 (S. 231f.), und 442 (S. 385); 
Kindler von Knobloch: Oberbadisches Geschlechterbuch Bd. 3, 286ff.; 
Krieger: Topographjsches Wörterbuch des Großherzogtums Baden. Herausgegeben von 
der Badischen Historisches Kommjssion. Bearbeitet von Albert Krieger. 2. durchgese-
hene und stark vermehrte Auflage. 2 Bde. Heidelberg 1904 / 1905, Bd. 2, Sp. 44lf.: 
Fürstenbergisches Urkundenbuch, Bd. 2. N 2.. 151,; Bd. 5. N2.. 423.; 
Fürstenbergisches Urkundenbuch, Bd. 2. N 2.. 334 (S. 220): 
Regesten der Markgrafen von Baden und Hachberg 1050-1515. Herausgegeben von der 
Badischen Historischen Kommission. Bd. 4 . Regesten der Markgrafen von Baden 
1453-1475. Bearbeitet von Albert Krieger. Innsbruck l915, N2.. 10686 (S. 359f.).; 
Fürstenbergi ches Urkundenbuch, Bd. 5, N2.. 540. Anm. 1 S. 461. ; 
Fürstenbergisches Urkundenbuch, Bd. 5. N 2.. 423, 474.; 
AJbert Krieger, Bd. 2, Sp. 44lf.; 
Fürstenbergisches Urkundenbuch, Bd. 2, N2.. 74 (S. 50f.). 

36 Vgl. Vollmer: Schloß Ortenberg, S. 110. 
37 Fürstenbergische Urkundenbuch Bd. V, S. 338f. , N 2.. 423. 
38 Ebd. 
39 P. Berardus Müller (t 1704) et P. Victor Tschan (t 1754): Chronica de ortu et progressu 

Alame Provinciae Argentinensis sive superioris Germaniae beatae Elisabethae sacrae 
fratrum Minorum sancti Francisci Conventualiurn capita selecta de domjbus tarn viro-
rum quam sororum tractantia ex manuscriptis in lucem edita a P. Meinrado Sehi OFM-
Conv. Landishuti 1964 (= Alemania Franciscana Antiqua. Ehemalige franziskanische 
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Männer- und Frauenklöster im Bereich der Oberdeutschen oder Straßburger 
Franziskaner-Provinz mit Ausnahme von Bayern. Zweiter Teil der franziskanischen 
Quellenwerke mit der Chronik Müller / Tschan. Bd. 12, Ulm 1964), S. 132f. 

40 Zur Zeitangabe vgl. weiter unten die Biographie Gertruds. 
41 Vgl. unten die Biographie Gertruds. 
42 In der Hs werden erwähnt: ,,reh.te" Geschwister: Ein Bruder, der ihr Vermögen 

durchbringt (f. 135v / 6ff.) , ihre auf der Schauenburg verheiratete Schwester (f. 
l36r /7ff.); Halbgeschwister: Ein Bruder, der nach dem Tod seiner Frau 30 Jahre lang 
Barfüßer in Offenburg ist (f. 190v / 6ff.) , ein Bruder, der als Ritter stirbt (f. 
191 r / 15ff. ); ein weiterer Bruder, unverheiratet, der Ritter werden wollte und ebenfalls 
Barfüßer in Offenburg ist (f. 19P / ]ff.); nicht näher bezeichnet: eine Schwester, be-
graben auf dem Friedhof der Franziskaner in Offenburg (f. 156r / 12ff.), die Tochter 
einer Schwester, die geistlichen Standes ist (f. l62r / 29ff.); ferner ein Bruder, der 
Hochzeit feierte in der Zeit, aJs sie die Terziarinnenregel annahm (f. 210r / 8ff.). 

43 Diese Vermutungen gehen auch mit dem hypothetischen Stammbaum der Familie kon-
form , den Franz Vollmer erstellt hat (Burg Ortenberg und Bühlwegkapelle. Zwei Zeu-
gen Ortenauer Vergangenheit. Mit einem Beitrag von EIJen Mandel. Ortenberg, im 
Selbstverlag der Gemeinde [1976,] S. 38). Es wäre nur in der „ Linie der Adlerwappen-
träger von Ortenberg" Ritter Erckenbolt (gestorben in den J270er Jahren) als 
Ausgangspunkt über Erckenbold von Ortenberg (nachgew. 1297- 1332) als dessen Va-
ter und Gertrud Rickeldey als seine (Halb-) Schwester einzufügen. 

44 Vgl. dazu auch Ringler, S. 364. 
45 Vgl. Ringler, S. 353. 
46 Überliefert in den Acta Sanctorum, Febr. m, S. 360 C. und in der Chronik MüJ-

ler / Tschan, S. l32f. 
47 Der Nachweis der einzelnen Berechnungen findet sich im Kommentar zur Textedition. 
48 Vgl. Phillips, S. 168 und 214. 
49 Vgl. Otto Kähni: Offenburg und die Ortenau. Die Geschichte einer Stadt und ihrer 

Landschaft. Offenburg 1976 (im folgenden als „ Kähni") , S. 149f. 
50 Es heißt dort über Gertrud: ,,7. calendas Martii in ecclesia nostra sepelitur praenobilis 

domina Gertrudis, uxor domini riggoldi, omnfom opinione beata. Cuius tumulus con-
tegitur lapide maiori, humo altius prominente" (S. 132f.) . 

51 Acta Sanctorum, Febr. m., (S. 360 C). 
5Ja f. 133V/ 3Jf. , f. 160r/15-19, f. 161r/ 18-22, f. 163r / 8-l2. 
52 Zur Bedeutung des Wortes vgl.: Ringler, S. 154 und Hester McNeaJ Reed Gehring: 

The Language of Mysticism in South German Dominican Convent Chronicles of the 
Fourteenth Century. University of Michigan, Phil. Diss., 1957 [Mikrofilm], S. 190 
(,tugendhaft', ,begnadet'). 

53 Vgl. Schmidt, Beginenhäuser, S. 157, Phillips, S. 107f. und Degler-Spengler (1969), 
S. 46ff. 

54 Vgl. Vollmer: Schloß Ortenberg, S. 109f. ; vgl. auch: ders.: Burg Ortenberg und Bühl-
wegkapelle, S. 37. 
Auf diese Tradition dürfte sich auch der - der Vita in vielen Punkten widersprechen-
de - Artikel ,Gertrudis' in Stadlers Heiligenlexikon beziehen (Vollständiges 
Heiligen= Lexikon oder Lebensgeschichten aller Heiligen, Seligen etc. etc. [ .. . ) her-
ausgegeben von Dr. Johann Evang. Stadler [ ... ], Bd. 2, Ausgsburg 1861, S. 425f.). 

55 GLA 30 / 449, diplomatischer Abdruck in: Derkits, Lebensbeschreibung der Gertrud 
von Ortenberg, Anhang S. 516-519. Vgl. a. Krieger, Bd. 2, Sp. 1057. 

56 f. 142r / 5-7, f. 145v / 16f., f. 193v /18-22, f. 2oor /14-25. 
57 f. 183v / 27ff. und f. 201 v / lOff. 

Einen Canonicus Albert von Staufenberg weist auch Kindler von Knobloch für 1312 
nach (Das goldene Buch von Straßburg, Wien 1886, S. 354) . 

58 Vgl. Kindler von Knobloch: Das goldene Buch von Straßburg, S. 353f. 
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59 Dieter Kauß: Die mittelalterliche Pfarrorganisation in der Ortenau. Baden 1970, 
s. 220f. 

60 Vgl. PhiUips, S. 79f.; Urkundenbuch der Stadt Straßburg. Bd. 3: PrivatrechtLicbe Ur-
kunden und Amtslisten von 1266 bis 1332. Bearbeitet von Aloys Schulte. Straßburg 
1884, N Q.. 190 (S. 6lf.) und [Charles Schmjdt:] Straßburger Gassen- & Häuser-
Namen im Mittelalter. l. Auflage, Straßburg, 1871, S. ll9. 

61 Vgl. J. Kindler von Knobloch: Das goldene Buch von Straßburg, S. 353 und Oberbadi-
sches Geschlechterbuch. Herausgegeben von der Badischen hlstorischen Kommission. 
Bd. 3. Bearbeitet von J. Kindler von Knobloch und 0 . Freiherr von Stotzingen. Heidel-
berg 1919, S. 526. 
Vgl. auch die einander ähnlichen Wappen der Familien Rickeldey und Geyer in: Ober-
bad. Geschlechterbuch, Bd. 1, Heidelberg 1898, S. 443 und Bd. 2 , Heidelberg 1919, 
s. 526. 

62 Grundlegend zu den Anfängen der Beginenbewegung ist: Joseph Greven: Die Anfänge 
der Beginen. Ein Beitrag zur Geschichte der Volksfrömmjgkeit und des Ordenswesens 
im Hochmittelalte r. Münster i. Westfalen 1912 (= Vorreformationsgeschichtl.iche For-
schungen, Bd. 8) und Herbert Grundmann: Zur Geschichte der Beginen im 13. Jahr-
hundert. - In: Archiv für Kulturgeschlchte 21, Leipzig-Berlin 1931. 
Zur Geschichte der re ligiösen Frauenbewegung vgl. bes.: Herbert Grundmann: Reli-
giöse Bewegungen im Mittelalter. Untersuchungen über die geschichtlichen Zusam-
menhänge zwischen der Ketzerei , den Bettelorden und der re ligiösen Frauenbewegung 
im 12. und 13. Jahrhundert und über die geschichtlichen Grundlagen der Deutschen 
Mystik. Berlin 1935 (= Historische Studien, Heft 267). 
Eine zur ersten Information für die Verhältnisse am Oberrhein ausreichende Zusam-
menfassung dieser Geschichte findet sich in der Einleitung zu: Brigitte Degler-
Spengler: Die Beginen in Basel. - In: Basler Zeitschrift für Geschichte und Alter-
tumskunde. Herausgegeben von der Historischen und Antiquarischen Gesellschaft zu 
Basel. Bd . 69 (1969), S. 5-18. 

63 Zu den Beziehungen Offenburgs zu Straßburg vgl. : Otto Kähru: Straßburg und die Or-
tenau. Ein Beitrag zur Geschichte der Rheinlande. - In: Mein Heimatland. Badische 
Blätter für Volkskunde. Karlsruhe 1942, S. 211-220. Der Artikel ist wegen seiner poli-
tischen Tendenzen nur mit Vorsicht zu gebrauchen. 

64 Kähni, S. 67f. , ohne nähere Bezeichnung der Urkunde. 
65 Vgl. Eugen Hillenbrand: Unser Fryheit und alt Harkommen. Mittelalter in Offenburg 

und der Ortenau. Offenburg 1990, S. 78 u. Anm. 42 (S. 145): Urkunde GLA 30/58 
v. 13. Juni 1326; ed. FDA 2, 1866, S. 308, Nr. 9 (zitiert nach Hillenbrand). 

66 Vgl. Kähru, S. 67f. 
67 S. Die Urkunden des St.-Andreas-Spitals zu Offenburg, verzeichnet von dem Pfleger 

der bad. hist. Komm. Ratschreiber Walter in Offenburg. - In: Zeitschrift für die Ge-
schlchte des Oberrheins, herausgegeben von der Badischen historischen Kommission. 
Neue Folge, Bd. 1, S. m57, NQ.. 29. 

68 Das Wort ,Gottshu ', ,Gotzhus' etc. war die übliche Bezeichnung einer Beginensam-
nung (in einem Gemeinschaftshaus). 

69 S. Kähni , S. 67f., ohne Quellenangabe. 
70 Die Urkunden des St.-Andreas-Spitals zu Offenburg, S. m57, NQ.. 29. 
71 Die Urkunden des St.-Andreas-Spitals zu Offenburg, S. m60, N Q.. 58. 
72 Kähni, S. 67f., ohne QueUenangabe. 
73 Vgl. Hi11enbrand, S. 78. 
74 Vgl. Phillips, S. 26f. und 87; vgl. auch: Schmidt: , Beginenhäuser, S. 152. 
75 Vgl. Degler-Spengler (1969), S. 66f. 
76 Vgl. Phillip , S. 19-24. 
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77 E in Johann von Ortenbe rg, genannt scriba, ist 1241 als Kanoniker zu St. Thomas in 
Straßburg belegt (Oberbadisches Geschlechterbuch. Bd. 3, S. 286). Z u He ilke vgl. 
den entspr. Abschnitt dieses Aufsatzes. 

78 Vgl. z. B. f. 15F / 19-32, f . 152r / 21-25, f. 162r /18, f. 177r / 30f. , f. 197r / 8 - 25, bes. 
f . 202v /10-14, f. 209r / 5-8 und f. 219v / 3. 

79 Vgl. das Be rufungs chreibe n in: Alemania Franc iscana Antiqua, Bd. 12, S. 132. 
80 Vgl. Alemania Franci cana Antiqua , Bd. 12, S. 132; vgl. auch Kähni , S. 66f. 
8 1 Päpstliche Bulle bei Thomas Ripoll: Bullarium ordini fratrum Praedicatorum. ed. 

Antonius Bre mond. Bd. l , Rom 1729, S. 166f.. N~ 156 / 7. Vgl. auch Herbert Grund-
ma nn: Re ligiöse Bewegungen, S. 248 und 251. A nm. 122 und A lbert Krieger: Topo-
graphisches Wörterbuch. Bd. 2, Sp. 415. 

82 Vgl. dazu Grundmann: Relig iöse Bewegungen, S. 208-253, 274-284 und besonde rs 
286-291; für die Basle r Verhältnisse vgl. Degler-Spe ngler (1969), S. 12 -14 . 

83 In ähnlic hem Sinn Hillenbrand (S. 76) , der in dem Konvent im Jahr 1240 aus H aslach 
nach Offenburg übersiedelte Frauen vennutet. 

84 Vgl. Schmidt: Beginenhäuser, S. 159, und Phillips, S. 66- 69. 
85 Degler-Spengle r (1969). S. 22 und 23. 
86 Vgl. Grundmann: Re ligiöse Bewegungen, S. 222 -228 (auf S. 223, Anm. 48 weite re 

Beispiele fü r ähnliche EnrwickJungen) und Otto Langer: Mystische Erfahrung und 
spirituelle Theologie. Zu Meiste r Eckharts Auseinandersetzung mit der Frauenfröm-
migke it einer Zeit. München 1987 (= Münchener Texte und Untersuchungen zur 
deutschen Literatur des Mittelalte rs. He rausgegebe n von de r Kommission für deutsche 
Literatur des Mitte lalte rs der Bayerischen Akademie der Wissenscha ften. Bd. 91), 
S. 36ff. 

87 Vgl. Grundmann: Relig iöse Bewegungen, S. 229ff. und Langer. S. 38ff. 
88 Vgl. Grundmann: Relig iö e Bewegungen, S. 248f. 
89 Vgl. auch Hieronymus Wilms: Das älteste Verzeichni der deutschen Dominikanerin-

nenkJöster. - In: Quellen und Forschungen zur Geschichte des Dominikanerordens 
in Deutschland. Hg. von Paulu von Loe und Be nedikt Maria Re iche rt. Nr. 24, Leip-
zig 1928. S. 77. 

90 Zu de n ordenspolitischen Ere ignissen dieser Zeit vgl. Grundmann: Religiöse Bewe-
gungen, S. 286-301 und Langer. S. 28-4 1. 

9 1 Ande rs Hillenbrand, S. 75-77. 
92 Zur wechselnden Haltung des Ordens in d ie er F rage vgl. Grundmann: Re lig iöse Be-

wegungen, S. 286-301. 
93 Vgl. Grundmann: Religiöse Bewegungen, S. 326ff. 
94 Vgl. Degle r-Spengler (1969) , S. 13 und l4f. 
95 Über d ie Beziehungen der Beginen zu den städtischen Behörden vgl. Degle r-Spengle r 

(1969), S. 71f. und Schmidt : Beginenhäuser. S. 160. 
96 Vgl. Hille nbrand, S. 68f. 
97 Vgl. dazu auch Hillenbrand, S. 68f., der den Grund für die Berufung de r Franziskaner 

e inem großen Bedürfn is der Bevölkerung nach de r durch sie praktiz ierten neuen Form 
der seelsorgerische n Tätigke it s ieht. 

98 Vgl. Grundmann: Relig iöse Bewegungen, S. 300f. 
99 Vgl. G rundmann: Religiöse Bewegungen , S. 285 und Langer. S. 37. 

100 Vgl. Degler-Spengler (1969), S. 65. 
10 l Rege ten der Bi chöfe von Straßburg, Bd. 2. Im Auftrag des wissenschaftlichen Insti-

tuts der EI ass-Lothringer im Re ich he rausgegeben von Alfred Hesse! und M anfred 
Krebs. Innsbruck 1924, Regest N 2226, S. 343. , 

102 Vgl. Paul Fredegand: Le Tie rs Ordre de Saint Fran9ois d 'As ise. - In: Etudes Francis-
caines, Jg. 1921, S. 360-382 und 468-488; Jg. 1922, S. 67-85, 195-210, 367-391 
und 538-560; s. Jg. 1921, S. 468. 

103 Vgl. Degler-Spe ng.le r (1969), S. 65 und 66. 
104 Vgl. dazu auch H illenbrand, S. 78, mit neuen U rk.-1.mdenbelege. 
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105 Vgl. Degler-Spengler (1969), S. 16f. 
106 Zur Entstehung und Geschichte des Dritten Ordens vgl. Fredegand, Jg. 1921, S. 

360-382 und 168-488; Jg. 1922, S. 67-85, 195-210, 367-391 und 538-560. 
Einen kurzen Uberblick zu Struktur und Organisation des Dritten Ordens am Ober-
rhein gibt Degler-Spengler (1969), S. 45-57, mit weiteren Literaturangaben. 

107 Vgl. Schmidt: Beginenhäuser, S. 158f. und 196. Degler-Spengler (1969), S. 16. 
108 Vgl. Phillips, S. 178f. und 180. 
109 Vgl. Phillips, S. 179 und Schmidt: Beginenhäuser, S. 160. 
11 0 Vgl. Phillips, S. 220. 
111 Vgl. Phillips, S. 124 und 22lf.; zum erstenmal erwähnt wurde der Dritte Orden in 

Straßburg 1244 (Schmidt: Beginenhäuser, S. 159). Vgl. dazu auch das oben erwähnte 
Regest. 

112 Vgl. Degler-Spengler (1969) , S. 55. 
113 Vgl. Phillips, S. 179. 
114 Vgl. Ringler, S. 146 und 350. 
115 Vgl. S. 8f., 168 und 214f. 
1 16 Zu den Straßburger und Basler Verhältnissen vgl. : Phillips, S. 68 und 229; Alexander 

Patschkovsky: Straßburger Beginenverfolgungen im 14. Jahrhundert. - In: Deutsches 
Archiv für Erforschung des Mittelalters namens der Monumenta Germaniae Historica 
herausgegeben von Horst Fuhrmann und Hans Martin Schalter. 30. Jahrgang, Köln 
und Wien 1974 (S. 56-198); s. S. 107 und Degler-Spengler (1969), S. 28-30. 

116a Vgl. etwa Grundmann: Religiöse Bewegungen, S. 326ff. 
117 Über die Beziehungen des Dritten Ordens zu den Franziskanern vgl. Fredegand, Jg. 

1921, S. 477-488. 
177a Vgl. Degler-Spengler (1969), S. 14. 
118 Vgl. Degler-Spengler (1969), S. 69f. 
1 l 9 Die Wiedergabe der Predigt in f. 234 v / 1-27 etwa steht wahrscheinlich in Zusam-

menhang mit der Lesepredigt ,Vom guten Menschen'. (Meister Eck.hart: Die deutschen 
Werke. Herausgegeben von Josef Quint. Bd. V. , Traktate. Stuttgart 1963 ( = Meister 
Eckhart: Die deutschen und lateinischen Werke. Herausgegeben im Auftrag der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft, Stuttgart 1936-1976, Bd. V) , S. 106- 136). 

120 Vgl. Langer, S. 41-46. 
12 1 Vgl. Degler-Spengler (1969), S. 69 und bes. Phillips, S. 219ff. und 35-44. 
122 Vgl. Degler-Spengler (1969), S. 46f. und 55-57. 
123 Vgl. aber auch HiUenbrand, S. 78. 
124 Vgl. PhiUips, S. 43f. 
125 Religiöse Bewegungen, S. 186- 198. 
126 Vgl. Degler-Spengler (1969) , S. 61-64. 
127 S. f. 137v / 9f. , f. 139v / 6ff. , f. 142r /16f., f. 142r / 20f., f. 179v / 27-32, f. 

210v126-21F/ 2, f. 2n v120-22, f. 212rt13ff. , f. 218v/15, f. 218v/22-219r110, f. 
222r / 12-29, f. 236v / 16ff. 

128 Nach Degler-Spengler (1969, S. 54) haben die Basler Beginen das Verfügungsrecht 
über ihr Vermögen behalten. 

129 Vgl. Phillips, S. 35-44. 
130 f. 164Y/25 -16Y / 3, f. ]65V/27ff., f. 229r / 4ff. 
13 1 Vgl. f. 142r116-21, f. 164r / 26, f. 165V/ 24, f. 16sr / IO, f. 210v126-2IF/ 5, f. 

212r / U-13, f. 222r / 14-29. 
132 Vgl. etwa Degler-Spengler (1969) , S. 58. 
133 S. a. f. 16F / 4 , f. 201 r / 22, f. 20F / 29. 
134 f. 146v / 25, f. l63r /l9-163v / 19. 
135 S. Ringler , S. 157f. 
136 Vgl. Otto Kähni: Das Offenburger St-Andreas-Hospital. - In: Die Ortenau. Veröf-

fentlichungen des Historischen Vereins für Mittelbaden. Offenburg, 53. Jahresband 
1973, S. 76-78. 
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137 Vgl. z. B. Fredegand, 1922, S. 386. 
138 Hillenbrand, S. 92f., vermutet die Beginen vor allem in der H auspflege. Auch Gertrud 

scheint vorw iegend Kranke in ihren H äusern besucht zu haben. 
139 Vgl. Walter: Die Urkunde n des St.-Andreas-Hospitals zu Offenburg, S. m53 -m66. , 

N 2.. 29, S. m57. 
140 Vgl. Phillips, S. 2 l4f. 
14 1 1969, s. 48. 
142 Vgl. Fredegand , Jg. 1921, S. 380. 
143 Zur Tracht der Straßburger Beginen vgl.: Schmidt: Beginenhäuser, S. 154 und Phil-

lips, S. 216 und 222. 
144 Urkundenbuch der Stadt Straßburg, Bd. 7, Privatrechtliche Urkunden und Rathslisten 

von 1332 bis 1400. Bearbeitet von Hans Witte. Straßburg 1900. N 2.. 83 (vom 17. Jan. 
1335), S. 27. 

145 f. 201 r / 22, f. 20l r / 29, f. 226r / 30. 
146 f. l46v / 25, f. 163r / 19 - 163v / 19. 
147 Z. B. f. 156r / 13ff. 
148 z. B. f. 152V/ 9-25. f. 197r18-25, f. 202v 110-13, f. 231V/29-233Y/24 , f. 

z34v / 1-27. 
149 E in gewisser Unsicherheitsfaktor in der Auslegung einzelner Stellen ergibt s ich dar-

aus, daß es durch das thematische Reihungsprinz ip des Textes hin und wieder möglich 
ist , die eine oder andere Aussage sich auch auf Straßbu rg beziehen kann. Insgesamt 
tut das aber wenig zur Sache, da es in der Mehrheit der FäJle unzweifelhaft um Offen-
burg geht. 

150 f. 145V / 26, f. J47V /l, f. }76V / 5, f. 199v / 22-2oor / }3. 
Vgl. dazu Ph.illips, S. 23. 

15 1 So etwa f. 159v / 10, f. 160r / 20-22. f. 202v / 10- 12. 
152 Vgl. Phirnps, S. 158. 
153 Vgl. Schmidt: Beginenhäuser, S. 161; Degle r-Spengle r (1969) , S. 52. 
154 Vgl. Degler-Spengler (1969) , S. 52. 
155 f. 145Y/26, f. 147Vf1f. , f. I76Y/ 5f., f . 199v122-2oor1 13_ 
156 S. Phillips : S. 23, 43, 148f. 
157 Vgl. Degle r-Spengle r (1969) , S. 23f. 
158 Vgl. PhilJ ips, S. 165. 
159 Vgl. auch Phillips, S. 28, 48, 12lf., 148-160. 
160 Näheres bei Phillips, S. 146-156. 
l 61 Auch Hillenbrand , de r sich auf neu erschlossene Urkunden beruft, erwähnt vier Begi-

nenhäuser in unmitte lbarer Umgebung des F ranziskanerk.losters: ,,Das Kener-
Gotzhus, das große, das Scbinthus- und das Scbuttertal-Gotzbus" (S. 78). 
Zu den Straßburger und Basler Verhältnissen vgl. Phillips, S. 217 und Degler-Spengler 
(1969), S. 67f. 

162 Vgl. besonders Phillips. 148f. , 150, 152f. und 154ff. ; vgl. a . S. 28, 121 und 122. 
163 Ebd. 
164 Degler-Spengle r (1969), S. 44 . 
165 Vgl. Schmidt: Beginenhäuser, S. 160. 

Zur rechtlichen Stellung und Organisation des Dritten Ordens im al lgemeinen vgl. 
Fredegand, Jg. 1921, S. 377-382 und S. 468-477. 

166 Vgl. Phillips, z. B. S. 35-44; Schmidt: Beginenhäuser, S. l6lff.; Degler-Spengler 
(1969), s. 44. 

167 Vgl. auch Schmidt: Beginenhäuser, S. 16lff. 
168 Vgl. zu diesem Abschnitt bes. Phillips, S. 20f. 
169 Vgl. Phillips, S. 2 lff. 
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169a Zu Heinrich von Talheim vgl. Kurt Ruh in: Die deutsche L ite ratur des Mittelalters. 
Verfasserlexikon. [ ... ] 2., völlig neu bearb. Aufl . [ .. . ] b~. von Kurt Ruh zus. mit 
Gundolf Keil , Werner Schröder, Burghart Wachinger [u. a.J. Bd. 3, Berlin, New York 
1981, Sp. 882ff. 

170 Vgl. Kähni , S. U0f. und ders.: Straßburg und die Ortenau , S 211-220. 
17 1 Vgl. Phillips, passim. 
172 VgJ. Phillips, S. Ll9f. 
173 Vgl. Fritsche Clo ener's Chronik. - In: Die Chroniken der oberrhe in_ischen Städte. 

Straßburg. 2 Bände, Leipzig 1870 /71 ( = Die Chroniken der deutschen Städte vom 14. 
bis ins 16. Jahrhundert. Bd . 8 und 9), S. 96 und C hroruk des Jacob T'winger von Kö-
nigshofen. - In: Die Chroniken der oberrheinischen Städte. Straßburg. 2 Bände, 
Leipzig 1870 / 71 ( = Die Chroruken der deutschen Städte vom 14. bis ins 16. Jahrhun-
dert. Bd. 8 und 9), S. 753. 

174 Chronik des Jacob T'winger von Königshofen , S. 752f. 
175 Zur Topographie des historischen Straßburg a llgemein vgl. : Johann Andreas SiJber-

mann: Local-Geschichte der Stadt Straßburg. Straßburg 1775 und Adolph Seyboth: 
Das alte Straßburg vom 13. Jahrhunden bis zum Jahre 1870. Geschk htJiche Topogra-
phie nach den Urkunden und Chroniken. Straßburg 1890. 

176 Vgl. Seyboth, S. 61 und Charles Schmidt : Straßburger Gassen- & Häuser-Namen im 
Mittelalte r. 2., neu bearbeitete Auflage. Straßburg 1888, S. 142. 

177 Vgl. Phillips, S. 91-93. 
178 Zu Kauf und Miete von Häusern durch Beginen in Straßburg vgl. Phillips, S. 31-44. 
179 Urkundenbuch der Stadt Straßburg, Bd. 3. Privatrechtliche Urkunden und Amtslisten 

von 1266 bis 1332. Bearbeitet von Aloys Schulte. Straßburg 1884, Nr. 493 (S. 154). 
180 Vgl. Ph.iUjp , S. 9lf. 
181 Vgl. Phillips, S. 104. 
182 Vgl. Phillips, S. 121. 
J 83 Vgl. Degler-Spengler (1969), S. 14. 
J 84 Vgl. Phillips, S. 122-126. 
185 Vgl. Grundmann, Religiöse Bewegungen, S. 331. 
186 Vgl. Schmidt, Beginenhäuser, S. 212. 
187 Alexander Patschkovsky: Straßburger Beginenverfolgungen im 14. Jahrhundert. [Mit 

e iner kritischen Edition der betreffenden Dokumente im Anhang des Artikels.] - In: 
Deutsches Archiv für Erforschung des Mitte lalte rs, namens der Monumenta Germa-
n_iae Historica herau gegeben von Horst Fuhrmann und Hans Martin Schalter. 30. 
Jahrgang, Heft 2, Köln und Wien 1974 (S. 56- 198); vgl. zum folgenden S. 99- 106. 

188 Zit. nach Patscbkovsky, S . 99f. 
189 Vgl. Degler-Spengler (1969), S. 70f. 
190 Zitie rt nach Patschkovsky, S. 104. 
19 1 Vgl. Pnillips. S. 226 und 229ff. 
192 Karen Giente: Mystikerinnenviten au weiblicher und männlicher Sicht. Ein Vergleich 

zwischen Thomas von Cantimpre und Katharina von Unterlinden. - In: Peter Dinzel-
bacher und D ieter R. Bauer (Hg.): Religiöse Frauenbewegung und mystische Fröm-
migkeit (= Beihefte zum Archiv für Kulturgeschichte [ ... ] hrsg. von Egon Boshof. 
Heft 28). Köln 1988, S. 251-264. 

J 93 Vgl. dazu etwa Schmidt: Beginenhäuser, S. 155. 
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Vogtei, Dinghöfe und Weistümer 
des Klosters Schwarzach 

Suso Gartner 

Vogtei 
Seit der Entstehung der geistlichen Immunitäten waren den Klöstern 
öffentlich-rechtliche Aufgaben erwachsen. Die Ausübung dieser Aufgaben , 
wie Stellung und Führung eines Heeresaufgebots, Wahrnehmung der Ge-
richtsrechte und Durchsetzung von eigenen oder die Abwehr fremder Inter-
essen mit militärischer Macht fielen nach den Anschauungen der Zeit dem 
Vogt zu. Er sollte dem ihm anvertrauten Kloster Schutz und Schirm bieten . 
Dafür standen ihm Rechte und Befugnjsse gegenüber den Beschützten und 
eine angemessene Entlohnung für seine Tätigkeit zu . Wenn die Machtmittel 
des Vogtes zur Verteidigung der Interessen seines Klosters nicht mehr aus-
reichten oder wenn er aus anderen Gründen seiner Aufgabe nicht nachkam, 
mußte sich die betroffene Kirche nach anderen Schutzmächten umsehen. 
Der eigentliche Rechtsanspruch des bisherigen Vogtes verfiel, und der neue 
Schutz- und Schirmherr konnte an seine Stelle treten eine Entwicklung, 
wie wir sie im 15. Jahrhundert bei Kloster Schwarzach verfolgen können. 

Aus der Gründungs- und Frühzeit des Klosters Schwarzach ist kein Vogt 
überliefert. Erstmals begegnet uns ein Vogt im 10. Jahrhundert. Am 17. Mai 
961 bestätigte Otto 1. einen Gütertausch zwischen Kloster Schwarzach und 
dem Bischof Hart:bert von Chur. 1 

Aus dem Wortlaut der beiden Tauschbestätigungen geht hervor, daß der Kö-
nig den äußeren Schutz des Klosters dem Grafen Chuonrad anvertraut hatte 
der in den Tausch einwi1ligte und zusammen mit den Mönchen die notwen-
digen Schritte zur Erlangung der Urkunde unternahm. 2 

Wie in Schwarzach befanden sich auch die Vogteien anderer Klöster zu die-
ser Zeit im Besitz von Grafen oder mächtigen Dynasten . Die Funktionen 
des Vogtes lagen im wesentlichen in der Vertretung des Klosters nach au-
ßen, in die inneren Belange scheint er wenig oder gar nicht eingegriffen zu 
haben.3 

Im Jahr 994 gestattete Otto m. dem Abt Wolfold von Schwarzach, einen 
Markt „ in villa Vallator" (Feldern , ausgegangener Hof bei Greffern) zu er-
richten . Als Zubehör werden Zoll-, Münz- und Geleitsrecht erwähnt. Über 
diesen Markt soll niemand außer dem Abt Herrschaftsrechte ausüben. Es 
soll dort keinen Vogt geben, es sei denn mit Bewilligung des Abts. 4 
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Der Abt des Klosters hatte somit die Möglichkeit, Vogteirechte über den 
Markt bei Feldern mit seinen Pertinenzien selbst zu verleihen. 
In den Schenkungsurkunden, mit denen das Kloster Schwarzach 1014 an 
Straßburg und 1032 an Speyer verliehen wurde, wird die Vogtei nicht eigens 
erwähnt, doch ist anzunehmen, daß damit auch das Verleihungsrecht über 
die Vogtei an die Speyrer Bischöfe kam. 

Die Vogtei im 13. und 14. Jahrhundert 

Das 13. Jahrhundert ist ausgefüllt mit den Klagen der Kirchen und Klöster 
über die Bedrängungen durch ihre Vögte. Diese entstammten zumeist dem 
ortsansässigen Adel, der von den zeitweise instabilen politischen Verhältnis-
sen profitierte und sich aus dem umfangreichen Besitz der Klöster gewalt-
sam Güter aneignete oder Dienstleistungen und Steuern forderte. 
Gegen die militärische Macht ihrer , ,Schutzherren" kannten die Äbte meist 
kein anderes Mittel , als sich an deren Vorgesetzte zu wenden oder sie durch 
Bischof und Papst mit Kirchenstrafen belegen zu lassen. 
Auch der Schwarzacher Abt Reinfried hatte gegen die Forderungen seines 
Vogts zu kämpfen. 5 Als alle Vorstellungen und Bitten des Abtes nichts 
nutzten und der Vogt von seinen Ansprüchen auf Dienstleistungen des Klo-
sters und seiner Leute nicht abstehen wollte, appellierte der Abt an seinen 
Lehensherrn, den Bischof Otto von Speier (1190-1200). 6 Dieser brachte 
folgende Vereinbarung zustande: Wenn der Vogt das Gericht, das üblicher-
weise am Montag nach Peter und Paul (29. Juni) stattfindet, zusammen mit 
dem Abt abhält und dem Kloster und seinem Abt sein Recht verschafft, er-
hält er für seine Tätigkeit zwei Frischlinge im Wert von zehn Schilling Pfen-
nig und ein Schwein, das ein halber Frischling wert ist; ein Ferkel im Wert 
von einem Schilling, ein Lamm, zehn Gänse7, fünfzig Eier, ein Pfund 
Wachs, zweieinhalb Malter Getreide und drei Ohm Wein. 
Der Name des Vogtes wird in der Aufzeichnung Phoebers ( eines Schwarz-
acher Konventualen, der 1517 die Schwarzacher Urkk. in einem Buch 
registrierte) , nicht genannt. Wahrscheinlich befand sich die Vogtei da-
mals schon , wie einige Jahrzehnte später bezeugt, in den Händen der 
Windecker. 8 

Die Abmachung scheint sich einige Jahre lang bewährt zu haben. 1212 wird 
der Windecker Vogt in einer Angelegenheit des Klosters tätig: 
Heinrich von Stollhofen hatte neben dem Schultheißenamt auch Anspruch 
auf einen Mansus (Hufe) in Hügelsheim erhoben. Vor dem Schiedsrichter 
Eberhard von Eberstein, auf den sich beide Parteien geeinigt hatten, brachte 
Heinrich von Stollhofen vor, die Grundstücksanlieger hätten auf dem Ding 
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(Gerichtstag), das am Montag nach St. Peter stattgefunden habe, in dieser 
Angelegenheit aus Liebe zum Kloster aus Haß gegen ihn und aus Furcht 
vor dem Vogt ein falsches Urteil gefiillt. Eberhard von Eberstein übertrug 
schließlich die ganze Sache dem Klostervogt, auf dessen Rechtschaffenheit 
er vertraute. Heinrich von Stollhofen nahm dessen Kompromißvorschlag an 
und gab, nachdem ihm das Kloster 30 Schillinge gezahlt hatte, den Mansus 
zurück. 

Anfang der zwanziger Jahre des 13. Jahrhunderts hatten sich die Übergriffe 
der Vögte in der Straßburger Diözese verstärkt. 1220 verlangte Papst Hono-
rius III. vom Straßburger Bischof Heinrich, daß er die Kirchen seiner Di-
özese gegen die Gewälttätigkeiten der Vögte schütze und freiwerdende 
Vogteien nicht weiter verleihe und zum Nutzen der Kirche verwende. 9 

Die Leistungen der Abteien an ihre Vögte waren nicht auf ein allgemeingül-
tiges Maß festgelegt, sondern wichen gemäß den örtlichen Gegebenheiten 
in Form und Umfang voneinander ab. Eine allgemeine Regelung war somit 
auch durch das Eingreifen des Bischofs nicht zu erwarten. Er konnte nur 
in einzelnen Streitfällen vermittelnd tätig werden und gegebenenfalls die wi-
derspenstigen Vögte zum Einlenken bewegen. 

In Schwarzach kam es 1224 zu einem Vertrag zwischen dem Kloster und 
seinen Vögten. In der Vertragsurkunde wird auch die Vorgeschichte der 
Auseinandersetzung dargelegt. Die Vögte hatten die, ,Familia" (Gesamtheit 
der Klosterinsassen) des Klosters besteuert, die Hofsessen zu Frondiensten 
herangezogen und das Gastrecht, das ihnen das Kloster gewähren mußte, zu 
dessen Schaden ausgenutzt. Das Verhalten der Vögte wird in der bischöfli-
chen Urkunde scharf gerügt. 10 

Die Vögte mußten vor den1 Bischof öffentlich versprechen, das Kloster weder 
selbst noch durch andere zu schädigen. Die Schultheißen des Klosters mit 
ihren Amtsleuten: den Förstern, Zinsmeistern, Bütteln und Werkmeistern, 
die in dem Dienst des Klosters stehenden Schiffer, die Köche, Bäcker, Mül-
ler, Gärtner, Ackerknechte, Rinder- und Schweinehirten und all diejenigen, 
die sich für ein Jahr dem Kloster verdingt haben, sind gemäß der Uberein-
kunft von allen Dienstleistungen und Abgaben gegenüber den Vögten frei. 
Dieselbe Freiheit genießen die Mirusterialen des Klosters, so Konrad Cnopf 
und seine Gefährten, deren Erben und die andern Lehensleute der Abtei. 
Die Bebauer der Höfe, wo immer sie auch ihren Wohnsitz haben mögen, 
brauchen den Vögten keine Dienstleistungen zu verrichten, es sei denn, sie 
tun es freiwillig. Die Gotteshausleute dürfen untereinander heiraten. 

Die Vögte sind gehalten, das Herbergsrecht maßvoll in Anspruch zu nehmen, 
damit nicht in kurzer Zeit verzehrt werde, was in langer Zeit hervorgebracht 
wurde. Das Kloster bleibt bei seinen bisherigen Rechten und Gerechtig-
keiten. 
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Wenn die Vögte trotz aller Ermahnungen durch Prior, Kämmerer und Kelle-
rer und durch die Schultheißen von Stollhofen, Schwarzach und Seherzheim 
bei Vertragsverletzungen dem Abt keinen Schadensersatz leisten und die 
Angelegenheit an den Bischof gewiesen wird , so ermahnt er sie, innerhalb 
von vier Wochen von den unzulässigen Belästigungen gegenüber dem Klo-
ster abzustehen und Genugtuung zu leisten, widrigenfalls sie exkommuni-
ziert und der Vogtei entsetzt werden. Der Abt erhält dann das Recht, da 
Kloster mit all seinem Zubehör an einen andern Ort zu verlegen. 11 Die 
Vereinbarung wurde durch Urkunden von Papst Honorius III. und dessen 
Legaten Konrad gebilligt und bekräftigt. 12 

Neben den Vögten, die für das Kloster selbst und dessen Immunitätsbezirk 
sowie für die umliegenden Besitzungen zuständig waren, erscheinen in zu-
nehmendem Maße örtliche Vögte, die nur die Vogtei über einen bestimmten 
Bezirk innehatten.13 

Im Jahre 1246 verkauften Abt Eberhard und der Konvent des Schwarzacher 
Klosters 2112 Hufen im Banne Dossenheim für 70 Mark Silber an die 
Straßburger Aus gleichzeitigen Urkunden erfahren 
wir, daß die Abtei dabei den zuständigen Vogt Diethericus Zideler für seine 
Vogteirechte entschädigen mußte. 15 Dieser verzichtete gegen eine Zahlung 
von 23 Mark Silber auf seine Rechte an den Gütern des Klosters, besonders 
in Dossenheim und Dunzenheim und verpflichtete sich zugleich, seinen 
Herrn, von dem er die Vogteirechte zu Lehen hatte, zu entschädigen. 

Die Rechte und Kompetenzen der Windecker Klostervögte bildeten beson-
ders im 13. Jahrhundert Anlaß zu immer wieder aufbrechenden Streitigkei-
ten. 1259 bestätigten Bischof Heinrich von Straßburg und der erwählte 
Bischof von Speier die Bestellung eines Schiedsgerichts, bestehend aus dem 
Archidiakon Eberhard von Entringen und dem Straßburger Domherrn Wal-
ramm von Geroldseck. Die Partei des Klosters vertrat Johann, Pfarrer in 
Vimbuch, die der Windecker Berthold von Dielsdorf, Kanoniker von St. 
Stephan in Straßburg. Die Schiedsrichter sollten die Privilegien des Klo-
sters einsehen, die Rechte, Gewohnheiten und Gebräuche der Höfe des Klo-
sters Schwarzach und anderer der Straßburger Diözese erforschen und 
darüber Zeugenaussagen einholen. Abt und Konvent und die Windecker 
Vögte Reinbot und Reinhard versprachen sich dem Spruch des Schiedsge-
richtes zu unterwerfen. 16 

Mit den , ,Jura, consuetudines et diuturnas observantias et sententias curia-
rum", über die sieb die Schiedsrichter Zeugnis holen sollten, waren die 
Rechte und Gewohnheiten gemeint wie sie die Dinggenossen am Gerichts-
tag dem Kloster wiesen. 
Gerade die Auseinandersetzung mit den Vögten war einer der Gründe für 
die Aufzeichnung der Weistümer. 17 In diesen frühen lateinischen Aufzeich-
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nungen sind in erster Lirue Rechte und Einkünfte der Abtei fixiert. Von den 
Vögten ist teilweise nur ganz am Rande die Rede. 

Nach dem aus dem 13. Jahrhundert stammenden lateinischen Weistum von 
Schwindratzheim 18 erhält der Vogt jeweils an den beiden jährlichen Dingta-
gen (7. Januar und Montag nach Ostern) vom Kloster 12 Brote oder ebenso-
viel Pfennige, einen Krug Wein und für einen SchiJling gekauftes Fleisch, 
acht Sester Hafer vom Klo terhof und zwei vom Mansu , der dem Klo ter 
gehört. Dieselben Abgaben wie vom Kloster erhält er von dem Leutpriester. 
Außerdem re icht man dem Vogt von den Hufen , die in Erbleihe gegeben 
ind , jeweils 3112 Viertel Hafer an den beiden Gerichtstagen. 

Am 26. Februar 1280 bekennen vor dem bischöflichen Hofgericht Friedrich 
und Herterich von „Gugenheim" (Gugenheim Kt. Truchtersheim) sowie 
die Söhne de vorgenannten Friedrich , Herterich und Friedrich, von den 
Edlen Burkhard und Walraf, Herren von , Gerolt ecke", die Vogtei über die 
Höfe des Klosters Schwar zach in , ,Swindratzheim" und , ,Frankolfesheim" 
mit den zugehörigen Gütern zu Lehen zu haben. Sie erkennen an, daß sie 
für ewige Zeiten von diesen Höfen jährlich nichts weiteres zu erhalten haben 
außer acht Sestern Hafer, vier Viertel gewöhnlichen Wein, einen Schilling 
für Brot und einen für Fleisch an Ostern und Weihnachten. Gegen die Zah-
lung von 20 Mark Silber durch Abt und Konvent de Klo ters verzichten sie 
auf das, was ie an Herbergsrechten, Frondiensten und Geld- oder Getreide-
steuern zu Recht oder zu Unrecht fordern könnten , gewähren den Höfen und 
den Gütern jedoch weiterhin ihren Schutz. 19 

Wenn der Meier von Dangolsheim20 ein Ding abhalten will und dazu einen 
Vogt braucht, dann kann der Vogt mit sieben Pferden kommen, und der 
Meier soll ihn gut empfangen, seine Pferde aufnehmen und in einen Stall 
beschließen, daß sie ihm nicht gestohlen werden. Auch für die Leibesnah-
rung des Vogts und seines Gesindes sorgt der Meier. Ein Ochsner brät einen 
Braten und ein Ohmzuber Wein wird bereitgestelJt und zwei Schenkbecher, 
woraus das Gesi.nde des Vogte trinken kann. Wenn der Vogt übernachtet, 
o gibt er ihm und seinem Gesinde eigene Betten .21 

Wenn ein Gut wegen nicht bezahlter Zin en konfi ziert wird und der ehema-
lige Inhaber e trotzdem bearbeitet, so erhält der Vogt für jeden Schlag mit 
der Hacke 30 Schilling Pfennig. Jährlich gibt man ihm zwei Pfund Pfenrug. 

Der Vogt muß die Huber am gebotenen Gerichtstag schirmen und geleiten 
drei Meilen weit , ,und dannen vor allerleig sachen one aJlein voer totgeveh-
te" (mit Ausnahme von Tod schlag). 

In Drusenheim waren die Herren von Lichtenberg Vögte. 22 Das Weistum 
aus dem 14. Jahrhundert schließt die benachbarten Dörfer oder Weiler Kot-
zenhusen und Schüre mit e in . 23 

130 



Der Vogt kann mit s ieben Pferden in den Hof des Abtes zu Drusenheim ge-
ritten kommen. Der Zinsmeister gibt ihm Heu und Stroh und zu seiner 
Leibnahrung Essen für zwei Schilling, die ihm der Vogt bezahlen muß. 

Dem Vogt gehören ein Drittel von den großen Freveln (30 ß). Zweimal im 
Jahr erhält er von den St.-Peter -Leuten (St. Peter: Schwarzacher Klosterpa-
tron) einen pfundigen Pfennig ein Huhn und einen Vierling Hafer. Einen 
Tag und eine Nacht kann er die St.-Peters-Leute auf seine Kosten auf einen 
Kriegszug mitnehmen. 

Von den beiden lateinischen Rechtsaufzeichnungen au dem rechtsrhe ini-
schen Teil der Abtei enthält lediglich die Justicia claustri Swarzahe24 eine 
den Vogt betreffende Stelle. Sie besagt, daß der Vogt keinen auswärtigen Fi-
scher in den Bächen des Muntats (Abteigebietes) fischen Jassen darf es sei 
denn mit Erlaubni des Abtes. 

Nach dem Ulmer Weistum des 14./15. Jahrhunderts25 muß jede der 32 Hu-
ben, die in den Ulrner Hof gehören, am 2. Februar den Vögten zwei Pfennig 
und vier Sester Hafer reichen. 

Wenn beim Vimbucher Gericht26 der freie Vogt von Windeck neben dem 
Schultheißen sitzt und das Gericht handhabt und schirmt, so erhält er von 
den Freveln der Windeckerleute ein Drittel. 

Mit Ausnahme des Vimbucher Weistums bieten die übrigen Rechtsaufzeich-
nungen der rechtsrheinischen Höfe der Abtei keinen Anhaltspunkt für eine 
persönliche Anwesenheit des Vogts beim Dingtag. Die St.-Peters-Leute 
mußten zum allgemeinen Ding nach Schwarzach kommen, und hier finden 
wir den oder die Vögte zusammen mit dem Saalgericht tätig. 

Der erste Teil des Schwarzacher Weistums27 handelt von den Rechten und 
Pflichten des ,freien" Vogts von Windeck. Am Montag nach St. Peter 
kommt er mit einem Knecht in den Kammerhof des Klosters geritten. Dort 
muß man ihn gut aufnehmen, ihm gegebenenfalls ein seinem Status ange-
messenes Pferd und entsprechende Kleider geben: eben o seinem Knecht. 
Der Vogt soll acht Tage lang dableiben und feststellen , was für Baumaßnah-
men getroffen werden müssen. 

Von Kurzenhausen (Kt. Brumath) sollen 72 Werksleute (harten) nach Kot-
zenhusen (Drusenheim) kommen. Dort holt sie der Abt ab und geleitet ie 
nach Schwarzach, wo sie für das Kloster innerhalb der acht Tage die not-
wendigen Bauarbeiten durchführen sollen. 

Während dieser Zeit sollen von Renchen28 zwei Eselladungen Kirschen 
und zwei , ,Zitswyn" (Schlachtschweine) eintreffen, damit man die Werk-
leute besser verköstigen kann. 

Papst Honorius m. hatte in einer Bulle Bischof Heinrich von Straßburg an-
gewiesen, freiwerdende Vogteien nicht weiter zu verleiben und zu verhin-
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dern, daß eine Kirche mehrere Vögte annehme.29 An den bestehenden Ver-
hältnissen ist dadurch kaum etwas geändert worden. 1224 unterzeichnen 
Berthold und Albert als Windecker Vögte die Vereinbarung mit dem Klo-
ster. 1259 werden Reinbot und Reinhard von Windeck in der Streitsache mit 
dem Kloster genannt. Das Kloster hatte demnach in dieser Zeit zwei Vögte 
von Windeck. In den 70er Jahren erreichten die Bedrückungen durch die 
Klostervögte einen neuen Höhepunkt. Abt Johann von Schwarzach wandte 
sich in einem flehentlichen Schreiben an den Burggrafen Friedrich von 
Nürnberg den späteren Obervogt. 30 Er klagte ihm, daß Reinbot von Wind-
eck gewaltsam die Tore der Kellerei, des Getreidespeichers und der Käm-
merei zerstört habe. Neun Stück Vieh und ein Pferd raubte er dem Kloster 
und verwüstete unbarmherzig die auf dem Feld stehende Frucht. Die von 
Friedrich dem Kloster verordneten Vögte, heißt es weiter in dem Brief des 
Abts, sind chon echs an der Zahl und stehen in jugendlichem Alter, wo 
doch das Kloster nur einen Vogt brauche. In einer Woche kommt einer der 
Vögte mit dreißig Pferden und Leuten, die folgende Woche ein anderer mit 
ebensoviel oder noch mehr und so verbrauchen und verschleudern sie die 
Güter des Klosters. Der Abt bittet Friedrich, durch königliche Autorität ei-
nen ehrenwerten und mächtigen Mann aus der Straßburger Diözese anzu-
weisen, der die Personen und Güter des Klosters vor solchen Gewalttätig-
keiten schütze. 

Die Bemühungen des Schwarzacher Abts, die Zahl der Klostervögte zu re-
duzieren, wurden schließlich von Friedrich von Nürnberg und König Rudolf 
von Habsburg unterstützt. Der König gab gemäß einem allgemein gebillig-
ten Rechtsspruch zu Hagenau bekannt, daß das Kloster nur einen Vogt ha-
ben und daß Burggraf Friedrich von Nürnberg als Oberadvokat des Klosters 
die von Windeck anhalten sollte, daß nur einer von ihnen die Vogtei über-
nehmen dürfe· widrigenfalls der Burggraf das Kloster mit einem anderen 
Vogt versehen und es in der Zwischenzeit schützen solle. 31 Gleicherweise 
forderte Burggraf Friedrich die Windecker auf, innerhalb von 14 Tagen ei-
nen aus ihrer Mitte auszuwählen, der dem Kloster als Vogt vorstehen solle, 
andernfalls werde er das ihm übertragene Kollationsrecht der Vogtei dem 
Bischof von Straßburg übergeben.32 

Seit der Mitte des 13. Jahrhunderts brachten die Klöster sehr oft die Vogtei-
rechte durch Kauf an sich. Die finanziellen Nöte des hohen und niederen 
Adels, der für seine Fehden und militärischen Verpflichtungen Geld brauch-
te und das Interesse der Klöster, sich von den stetigen Belästigungen und 
Besteuerungen zu befreien, beschleunigten diese Entwicklung. Die Vogtei 
war jetzt zu einem Kaufobjekt geworden, die zugrunde liegende Idee des 
Schutzes in den Hintergrund getreten. 

Im Jahre 1318 kaufte Abt Johann die Vogtei von den Rittern von Windeck 
ab, und zwar am 10. April von dem minderjährigen Berthold von Windeck, 
vertreten durch seinen Onkel Reinbold, Rektor der Kirche von Nieder-
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schopfheirn, um 180 Pfund Pfennige,33 am 15. November von dem minder-
jährigen Johannes von Windeck, vertreten durch seine Vormünder, die Rit-
ter Burkhard und Reinbold von Windeck um 412 Pfund Pfennige.34 Als 
Kaufgegenstand werden in den Urkunden genannt: Vogtei und Geleitsrecht 
zwischen der sogenannten Speck35 und dem Rhein mit allen dazugehörigen 
Rechten , Leuten und Dienstleistungen. 

Am 10. Mai und am 13. Dezember 1318 erteilte Walther von Geroldsecke, 
Herr zu Lahr, von dem die abgetretenen Rechte zu Lehen gingen, seine Zu-
stimmung. 36 

Im Jahre 1340 finden wir mit Abt Reinhard e inen Windecker an der Spitze 
de Schwarzacher Klosters. Während dessen Regierungszeit war sein Bru-
der Conrad Vogt des Klosters. 37 

Nach der Beendigung der Auseinandersetzung mit der Stadt Straßburg -
Ritter Reinhard hatte den Straßburger Domdechanten Johannes von Och-
senstein gefangengesetzt, worauf die Stadt die Burg Windeck belagerte -
treten die Ritter von Windeck wieder aktiv in der Rolle als Vögte des Klo-
sters auf. Am 24. März 1374 verkaufen Abt Falko, Reinhard von Windeck, 
Ritter, Reinbold und Peter von Windeck, Edelknechte, die Pfleger und 
Schaffner des Klosters, die Meierei zu Schwindratzheim. 38 Um 1390 über-
gaben Abt Falko und der Konvent des Klosters „ all ihr Gut und Nutzen 
Herrn Reinhard von Windeck und Reinbolde und Peter von Windecke daß 
sie ihr Schirmer sollent sin." 39 

In den folgenden Jahren bezeichneten sich die Windecker als Klostervögte 
oder gu bernatores monasterü. 40 

Auch von andern lokalen Vogteirechten versuchte das Kloster sich freizu-
machen. Am 24. September 1367 gab Ritter Johannes von Hoenstein der 
Jüngere die Vogtei über die Klösterhöfe in Dangolsheim, Tränheim und 
Kültolsheim, die er vom Burggrafen Friedrich von Nürnberg zu Lehen 
hatte, gegen eine jährliche Abgabe von 8 Pfund Pfennig (Straßb.) frei und 
versprach, die Höfe auch fernerhin wie ein Vogt zu schirmen und zu 
schützen. 41 

Obervögte und Schirmherren 
Durch die Schenkung des Klosters Schwarzach an die Speyrer Kirche waren 
die Bischöfe von Speyer Lebensherren der Abtei geworden. Abt Reinfried 
wandte sich deshalb um das Jahr 1198 an den Speyrer Bischof Otto, um sich 
gegen die Forderungen seines Vogts zur Wehr zu setzen. 1259 bestätigte Bi-
schof Heinrich m. von Straßburg zusammen mit dem Erwählten (Bischof 
Heinrich) von Speyer das Schiedsgericht das in dem Streit mit den Wind-
eckern entscheiden sollte. 
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Ein Obervogt wird erstmals 1283 erwähnt. König Rudolf bezeichnete den 
Burggrafen Friedrich von Nürnberg mit diesem Titel.42 Nach dem Lehen-
buch Bischof: Gerhart von Speyer (1336- 1363) erhielt Burggraf Johann die 
Vogtei über das Kloster Schwarzach von der Speyrer Kirche. 43 

Die Geroldsecker wiederum, die 1318 den Verkauf der Vogtei durch die 
Windecker be tätigten , erscheinen in der ersten Hälfte de 14. Jahrhunderts 
al Lehensmannen der Burggrafen.44 Am 27. Juli 1340 belehnte Johann, 
Burggraf von Nürnberg, Walther von Gerold eck, He rrn zu Lahr, mit allen 
Lehen, wie er sie schon von seinem Vater, dem Burggrafen Friedrich von 
Nürnberg, und von seinem Bruder Graf Chunrat zu Lehen hatte .45 

Die einzelnen Lehen werden dabe i nicht näher spezifiziert. Am 2. Oktober 
1361 stellte Heinrich (II. ) von Geroldseck für Burggraf Friedrich von Nürn-
berg einen Revers aus. In ihm werden als Lehen die Stadt Stollhofen und 
die Vogtei über das Kloster Schwarzach genannt. 46 Die Vogtei über das 
Kloster Schwarzach scheint demnach mit Lehensbesitz in Stollhofen ver-
bunden gewesen zu sein. Beim Verkauf von Stollhofen durch Eberlin von 
Windeck (1309 Jan. 30 und 1311 Jan. 7) wird die Vogtei über Schwarzach 
allerdings nicht erwähnt. Aus der zweiten Urkunde erfahren wir, daß in 
Stollhofen Geroldsecker Besitz lag, den die Windecker zu Lehen trugen.47 

Im Lehenbuch Heinrichs von Gero]dseck, Herrn zu Lahr, wird Reinhart 
von Windeck als Lehensträger der Vogtei über das Kloster Schwarzach auf-
geführt. 48 

Die Burggrafen von Nürnberg empfingen die Vogtei über das Kloster 
Schwarzach wiederum als Lehen aus den Händen der Bischöfe von 
Speyer.49 

So finden wir Mitte des 14. Jahrhunde rts eine Lehenskette, die von der 
Speyerer Kirche über die Burggrafen von Nürnberg und die Herren von Ge-
ro]dseck bi hin zu den Rittern von Windeck reicht. Im Jahre 1392 wurde 
diese Kette durchbrochen. Burggraf Friedrich von Nürnberg klagte vor dem 
Landrichter Gilpott von Maiental zu Nürnberg wegen Stadt und Feste Stoll-
hofen und der Vogtei zu Schwarzach , ,al lang daz im mit urteil von gericht 
anleit50 dar auff geben ward ; die an1eit besas er noch recht 1ner dann sechs 
wochen und drey tag, daz sie niemant versprach vnd dorumb ist im mit ur-
teil von gericht geben nutzz und gewer an der vorgeschriben vesten, tat und 
vogtey .. . " 51 Die Windecker ließen sich in der Folgezeit direkt von den 
Burggrafen von Nürnberg mit der Vogtei belehnen. 1419 empfing Hans 
Contzmann von Staffurd , Vogt zu Baden , als Vormund und Vertreter Burk-
harts von Windeck von Kurfürst Friedrich zu Brandenburg das Lehen. 52 

1429 wurde Burkhart selbst belehnt53 , 1431 Peter von Windeck. 54 

Inzwischen war durch die Auseinandersetzung mit Ludemann von Lichten-
berg, der das Kloster mü unberechtigten Zöllen und Abgaben belegt hatte, 
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für das Kloster eine neue Lage eingetreten. Der Klostervogt Reinhart von 
Windeck konnte oder wollte da Kloster nicht mehr wirksam schützen. 

Nachdem die königlichen Schutzbriefe und Privilegienbestätigungen ohne 
Wirkung geblieben waren , gab König Sigismund am 15. August 1422 das 
bedrängte Kloster in den Schirm und Schutz des Markgrafen Bernhard von 
Baden.55 

Im November desselben Jahres schlichtete dieser den Streit mit Lude-
mann56 und setzte sich in den folgenden Jahren mehrfach für das Kloster 
e in .57 Aus dieser Funktion erwuchsen ihm andererseits auch Rechte gegen-
über dem Kloster. Badischen Quellen zufolge soll er 1430(?) den Abt zur 
Niederlegung seines Amtes aufgefordert haben.58 

Die Windecker von denen einige selbst in badische Dienste getreten waren, 
tanden die er Entwicklung hilflo gegenüber. Einen letzten Versuch unter-

nahm Jakob von Windeck in den fünfziger Jahren, um die angestammten 
Vogteirechte zu wahren. 59 1453 entschied Erzbischof Dietrich von Mainz 
in dieser Sache dahingehend, daß der Markgraf und das Kloster bei der 
Kastvogtei bleiben sollte, bis daß die Windecker sie mit besseren Rechten 
erstreiten könnten.60. Nach dem Testament des Markgrafen Jakob I. sollte 
die Kastvogtei über die Klöster Schwarzach und Lichtental zu dem Anteil 
Markgraf Karls gehören. 61 
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54 Nürnberg, März 9: Staatsarchiv Bamberg, A 161, Nr. 370 ; Kopie: GLA 37/216. 
55 ümberg: GLA 37/216; RMB Nr. 3440. 
56 Nov. 26: RMB Nr. 3476. 
57 RMB Nr. 3539. 3781, 3832. 
58 GLA 65/1773, Urkunden zur Bewährung der landesfürstlichen Hoheit, Teil 2, Nr. 140. 
59 1451 Aug. 22: RMB Nr. 7268. Klagepunkte Pfalzgraf Friedrichs (11). 
60 GLA 105/322; 67/126, 465r; 67/84, 80. 
61 1453 April ll : RMB Nr. 7496. 
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Die ehemaligen Rheininseln von Stollhofen 
Ehemalige Gemarkungsteile vor der Rheinregulierung 
1838- 1872 und der Grenzziehung zu Frankreich 

Ernst Gutmann 

Schon aus frü her Zeit sind Urkunden vorhanden, die auf eine frühe Besied-
lung der In eln (in den Urkunden Wörthen genannt) in der näheren Umge-
bung von Stollhofen hindeuten. 

So verkaufte der Abt Reinbard von Windeck zu Schwarzach am 25. Mai 
1345 mit der Zustimmung des Bischofs von Straßburg den Walthers- und 
den Mündelswörth und das Vierteil in der Langenau von Rinfeld (Langenau 
ehern. Rheininsel, auf der heute das Dorf Neuhäu el steht), gelegen im 
St-Peters-Bann zu Schwarzach, an die Dorfleute von Roppenheim. ,,Sollte 
jemand auf den genannten Wörthen wohnen, der soll Tauf und Chrisam 
nehmen und Bräute hinführen , heilige Sakrament nehmen in der Kirche zu 
Stollhofen." , ,Was an Besserung und Frevel fällt, soll dem Schultheißen zu 
Stollhofen gehören. ' 

Frucht und Heuzehnt, Fischwasser und Goldgrien und Vogellege behält sich 
der Abt vor. 1 

Die zweite Urkunde aus dem gle ichen Jahr (1. Dezember 1345) betrifft das 
benachbarte Gebiet, das zur Markgrafschaft Baden gehörte. 2 

In dieser Urkunde wird bezeugt, daß Markgraf Rudolf von Baden Vogt ist 
über die Langenau, die an den „Giesen" genannten Roppenheimer Rhein 
grenzt und oben an , ,Herrn Walters Werb" stößt, daß er daselbst über 
„Zwing und Bann und Weide, Laub und Gras" zu gebieten hat, ihm der 
Wildfang, Vogellege, Fischweide und allen Rechte eines Vogtes zu tehen, 
auch allein über Diebe und sonstige in der Langenau gefangene Übeltäter 
richten soll, daß Siedler kirchlich nach Stollhofen gehören sollen. Bei Miß-
helligkeiten soll nur in der markgräflichen Stadt Stollhofen „ under der Lau-
ben" Recht gesucht und genommen werden. 

Älteste Pläne vom Stromgebiet im Bereich von Stollhofen tammen aus den 
Jahren 16403 und 17034; als erster topographischer Plan folgte 1784 der 
Gemarkungsplan. Rheinlaufkarten von der Rheinregulierung von 1838 und 
1872 zeigen dann die Fortsetzung der Entwicklung des Stromgebietes, so 
daß auf eine rund 350 Jahre dauernde Geschichte zurückzublicken ist. 
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Karte von 1640 

Die Karte aus dem Jahre 1640 zeigt im wesentlichen nur einen der dama-
ligen Kartentechnik entsprechend vereinfachten Lauf des Rheines. Bemer-
kenswert der im Gemarkungsbereich in drei Armen strömende Rhein , den 
spätere Karten bestätigen. 

Daher wurde wohl auch die Zollstation am Rhein nicht bei Stollhofen, son-
dern zwischen Söllingen und Hügelsheim errichtet, dort vereinigen sich die 
Rheinarrne wieder zu einem Strom. Der jeweilige Untervogt von Stollhofen 
war zugleich Zollschreiber zu Hügelsheim . 5 

Die Karte aus der Kriegszeit von 1703 (Span. Erbfolgekrieg) zeigt den 
Rheinlauf wiederum mit vielen Armen und mit den jeweiljgen Truppenstel-
lungen aus der Schlacht um die Linien von Stollhofen. 617 

Bemerkenswert die Brücke über den Rhein aus der Verteidigungslinie her-
aus auf die Rheininsel zu Dalhunden . Befestigt sind die Stadt Stollhofen, die 
französische Festung Fort Louis und auch das Dorf Drusenheim. Die Ver-
teidigungslinie reicht im oberen Bereich des Stromes weit in das heutige 
französische Gebiet, aber im Vorgelände von Fort Louis scheinen sich die 
Franzosen bis zum heutigen Stromlauf vorgeschoben zu haben. Die Franzo-
sen drängten durch Baumaßnahmen später den Strom nach Osten ab, indem 
sie den oberhalb von Fort Louis sich teilenden Rheinstromann zuschütte-
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Ausschnitt der Karte der Stollhofener Linie von 1703 

ten. Dadurch hatten die Bewohner von Söllingen unter verstärktem Hoch-
wasser zu leiden. Deutlich zu e rkennen ist die Zollstelle an der Vereinigung 
der Flußarme bei Hügelsheim. 8 

Den Bemühungen der badischen Verwaltung, um einen besseren Überblick 
über die vereinigte Markgrafschaft Baden-Baden und Baden-Durlach zu er-
halten, verdanken wir die landesweite Kartografierung einzelner Gemar-
kungen in den Jahren 1784 / 85. 

So wurde im Jahre 1784 der , ,Topographische Plan" über den Bann der 
Stadt Stollhofen mit den Höfen auf dem Oberen sowie Unteren Wörth samt 
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Topographischer Plan von 1784. Gemarkung der Stadt Stollhofen mit den 
Höfen auf dem Oberen und Unteren Wörth. Die Gemarkung reichte weit in 
das heutige Frankreich hinein 

Topographischer Plan von 1785. Gemarkung der Gemeinde Söllingen mit 
der auf Söllinger Grund errichteten französischen Festung und Stadt Fort 
Louis. Nachträglich wurden Grenzziehungen zugunsten von Fort Louis vor-
genommen 
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der Heckenmühle und den Schwarzacher Bann erstellt. Dieser herrliche Ge-
markungsplan zeigt die einzelnen Inseln mit ihren Höfen und auch die land-
wirtschaftliche Nutzung. Wie auf dem im Jahre 1785 aufgenommenen Plan 
der Gemeinde Söllingen zeigt sich auch hier ein dreiarmiger Strom. 

Die Stadt und Festung Fort Louis wurde faktisch auf badischem Grund er-
richtet, der Plan zeigt auch Grenzveränderungen , die später zugunsten von 
Fort Louis vorgenommen wurden. Noch heute agen die Fort Louiser Rat-
haus und Kirche" stehen auf Söllinger Grund. 

Die im Gemarkungsplan von 1784 eingezeichneten großen Inseln tragen teil-
weise beträchtliche Höfe. So waren auf dem Ober Wörth vier Häuser oder 
Höfe zu einem kleinen Weiler zusarnmenge chlossen. Am östlichen Rhein-
ufer lag ein einzelner Hof. Auf dem Rheinlaufplan von 1838 9 1 10 heißt der 
Weiler dann Kohlfeldhof. Diese große Insel hatte eine beachtliche Breite 
von bis zu einem Kilometer. Die Länge in Nord-Süd-Richtung läßt sich 
nicht feststellen, da die Karte an der Gemark.·1.mgsgrenze zu Dalhunden en-
det. Der Ort Dalhunden liegt aber selbst auf dieser Insel. Dalhunden gehör-
te früher zum badischen Amt Stollhofen, und war siedlungsmäßig deutlich 
auf Stollhofen ausgerichtet. 

Moderne Karten verzeichnen noch den Gewannamen „Stollhofner Kopf ' 
und 11 zeigen, daß die Kartographen von heute die alte Gemarkungsgrenzen 
der überrheini chen Gebiete von StolJhofen immer noch nicht gelöscht ha-
ben. Bemerkenswert die damalige wohl lebhafte Landwirtschaft auf den In-
seln (s. Gemarkungsplan 1784). Der Hof Oberwörth be teht heute noch a1 
Pferdezucht. 

Auf dem Kiliansköpfel neben dem Unter Wörth lag 1784 ebenfalls ein Hof, 
der 1838 als Charles Hof bezeichnet wurde. Dieser Hof ist heute ver-
chwunden. An seiner Stelle befindet sich heute ein Kie werk. In der Nähe 

des Charles Hofs befand sich der Entenkopfhof der heute hinter dem neuen 
Hochwas erdamm einem befri teten Da ein frönt. Ein Teil des Hauses 
mußte der neuen Straße weichen, der andere Teil verfällt langsam. 

Im Gewann Kastenau lag der Ödhof nahe der Gemarkung grenze zu Gref-
fern. Im Jahre 1485 er cheint der Hof erstmalig als ,Edennhoff" in den 
Urkunden. t::! 1555 heißt es dann „ neben des Meyers öden bof veldern 
gelegen". 13 

Zum Ödhof gehörten 1790 25 Morgen Acker, ein kleines Wäldchen und 
zwei Köpfel (Inseln) auf dem Rhein, die mit Weidenholz überwach en wa-
ren und zwei Fi chwas er. 14 

1787 folgt dann die Beschreibung: ,,Im Stollhofner Bann gelegenen Oeden-
hof, einerseitens der Rheinfluß, andererseites der Greffner Bann, oben der 
Rheinfluß, unten das Stollhofner Feld, die große Bühn genannt." 15 
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Rheinlaufka11e von 1838 

Rheirzlaujkarte von 1872 
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Moderne Topographische Karte von heute 
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Auf der Gemarkungskarte von 1784 ist der Hof nicht zu erkennen, auf der 
Rheinlaufkarte von 1838 liegt er hart am Rhein, 1872 ist er dann verschwun-
den, er mußte wohl der Rheinregulierung weichen. Noch 1804 erscheint ~r 
in einer Verkaufsurkunde, Georg Klein von Dangolsheim verkaufte den Hof 
zurück an das Kammergut. 16 

Die kleinen Inseln trugen keine Höfe, so das Karpfenlacher Köpfel, Weihers 
Köpfel und der Kibitzengrund . Viele Inseln verschwanden und tauchten an 
anderer Stelle mit neuen Namen wieder auf. So erscheint der Kibitzengrund 
1784 noch diesseits und dann 1838 auf der französischen Seite des Stromes. 

Wie bedeutend diese Inseln für Stollhofen früher waren, zeigen die Eintra-
gungen im Kirchenbuch. Hier wird oft eine eigene Abteilung unter „ Insu-
la" oder , ,Wörthen" geführt. So finden sich unter der Jahreszahl 1768 , ,ex 
Insula Stollhoffiensi" die Familiennamen Pölt, Walt, Schmalz, Rätzel , 
Scherer, Sehmieder, Spohrer, Wolf, Mather, Zeher und Hagnauer. Im sel-
ben Jahr notiert der Schreiber die Firmlinge der Gemeinde Stollhofen und 
Söllingen, die zur damaligen Pfa rrei Stollhofen gehörten. Wie beute wurden 
auch damals mehrere Jahrgänge zur Firmung zusammengenommen. So 
erscheint nun im Kirchenbuch unter Stollhofen eine Anzahl von 215, für 
Söllingen 125 und , ,von den Wörthen" immerhin 37 (!) Firmlinge fein säu-
berlich mit Namen aufgeführt. 17 

Diese Anzahl von Firmlingen entsprächen nun rund 20 % der Gesamtbevöl-
kerung, die im Jahre 1801 durch die französische Grenzziehung (Friede von 
Luneville), der Gemeinde Dalhunden zugeschlagen wurde. Für Stollhofen 
ein weiterer schmerzlicher Verlust, nachdem das Stadtrecht 1790 und der 
Amtssitz verloren gegangen waren. 1s 

Die Gemarkungsteile blieben zwar auf dem Papier Eig~ntum der Gemein-
de, praktisch waren sie aber verloren . Später wurden sie vom Staat durch 
einen Ausgleich teilweise ersetzt. 19 

Anmerkungen 

1 Schwarzache r Urkundenbuch Nr. 65 (von 1345, Mai 25.). 
2 Bull / Reichenmiller S. 158 Nr. 13, Reg. de r Herren von Fleckenste in. In den Regesten 

der Markgrafen von Baden ist dieses Schriftstück nicht vorhanden. Die F leckensteiner 
waren Gebietsnachbarn. 

3 Plan des Amtes von StolJ hofen um 1640, Abdruck von e inem Stich im Rathaus zu 
Stollhofen. 

4 Plan der Linien von Stollhofen. Die Verteidigungslinie re ichte von Bühlertal über Bühl , 
Stollhofen und verl ief dann am Rhein entlang bis Philippsburg. Kopie im Rathaus, Orig. 
im GLA. Weitere Pläne von 1703, z. B. ,,De L inj by Stolhof .. . Door de Franse aange-
tast op den 23 April 1703. (ebenfalls Rathaus). 

5 Ägidius Stemmble r ZoUschreibe r von Hügelsheim und U ntervogt zu StoUhofen in den 
Schriften 1616-1623 die die Ladgerechtigke it und das Marktrecht betreffen, GLA 
229 / 102562 . 
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6 Gemarkungskarten von 1784 (Stollhofen) und 1785 (Söllingen) Kopie (Stollhofen) im 
Rathaus, Originale GLA. H . Stollhofen od. Söllingen-Gemarkungsplan. 

7 Nach der Wegnahme von Straßburg, ver tärkten die F ranzo en (1683) ihre Macht am 
Rhein noch mehr, indem ie auf einer Rhe ininsel, die die Giesenheimer Insel genannt 
wurde, auf der Gemarkung von Söllingen gelegen, e ine Festung errichteten. Diese Fe-
stung im Rücken von Stollhofen. als Gegenfestung, erhielt den Namen des franz. Königs 
Louis, Fort Louis. Neben der Festung entstand e ine Stadt. Die Garnison war mit bis 
zu 3000 Mann belegt und diente rund 100 Jahre lang als Ausfalltor gegen Deutschland. 
1793 wurde sie von kaiserlichen Truppen erobert und zerstört. Daraufhin sank Fort 
Louis zu einem unbedeutenden Do rf herab mit heute nur um 400 Einwohner. 

8 Badische r Rheinzoll zu Söl lingen-Hügelshe im. War auf den damaligen Karten meist 
eingezeichnet. Anno 1333 verlieh Kaiser Ludwig der Bayer dem Markgrafen Fried-
rich II. von Baden den Zoll. s. Schöpfl in V. 4'12 / 413, erst 1803 wurde die Zollstelle e in-
gezogen . 

9 Rheinlaufkarte von 1838, GLA. Rhe instrom Nr. 79. 
10 Rbeinlaufkarte von 1872, GLA. Rheinstrom Nr. 81. 
11 Moderne Topogr. Karte 1: 25.000. 
12 GLA, Berain 2972, ll v. Edennhoff 1485. 
13 8283, 137 r von 1555. 
14 8401 , 26 r. von 1790. 
15 GLA, Nr. 37 / c 249 von 1787. 
16 GLA, 229 / 102495 von 1804. 
17 Kirchenbuch der Pfarrei Stollhofen, Beginn 1629. 
18 Auflösung des Amtes Stollhofen am 17. 6. 1790, GLA 229 / 102388. Das badische Amt 

Stollhofen bestand von 1389 bis 1790 s. Deutsche Reichsakte II. 190 und „ Die Ortenau" 
53 / 1973 S. 134. Zu dem Amt gehörten neben de r Stadt Stollhofen die Dörfer Söll ingen, 
Hügelsheim, Iffezheim, Sandweier, Wintersdorf, Ottersdorf, PJittersdorf, die beiden 
später abgegangenen Dörfer Dunhausen und Muffenheim, die Hügelsheimer Ausbau-
siedlung NeuhäuseJ (heute im Elsaß), und das auf einer Rheininsel gelegene Dal-
hunden. 

19 Stollhofen hatte nach Kolb Topogr. Wörte rbuch im Jahre 1813 443 Bewohner. Firmlinge 
waren es im Jahre 1768 von Stollhofen 215 gegen 37 von den „ Inseln". Somü hatte Stoll-
hofen rund 20 % der Bevölkerung an Frankre ich verloren, nachdem die Inseln Dalhun-
den zugeschlagen wurden. 
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Der Dinghof zu Rheinbischofsheim 
Vertrag zwischen dem Hohen Stift zu Straßburg und den Herren 
von Lichtenberg anno 1441 

Friedrich Böninger 

Vorbemerkungen: 

Auf der Gemarkung der Gemeinde Rheinbischofsheim befand sich gegen 
Ende des Mittelalters ein sogenannter Dinghof, über dessen Eigentum ein 
jahrzehntelanger Streit zwischen Dechant und Kapitel des Hohen Stiftes zu 
Straßburg einerseits und den Herren von Lichtenberg andererseits bestand. 

Dechant und Kapitel des Hohen Stiftes behaupteten, daß der Dinghof zu Bi-
schofsheim jenseits des Rheines und alle dinghoflichen Rechte, Z insen, Ge-
fälle von alters her dem Stift zu Straßburg gehöre und die Einwohner des 
Dorfes Bischofsheim in diesen Dinghof hörig seien. Die Herren von Lich-
tenberg dagegen gaben an sie hätten den Dinghof vor langer Zeit vom Bi-
schof von Straßburg zum Lehen erhalten, und die Leut von Bischofsheim, 
die zu dem Dinghof gehörend , seien ihnen pflichtig. 

Diese Streitereien sollten bereits im Jahre 1418 zwischen Bischof Wilhelm 
von Straßburg und Ludwig dem IV. von Lichtenberg beigelegt werden. Zur 
Ratifizierung dieses Vertrages ist es allerdings durch den Tod Bischof Wil-
helms von Straßburg nicht gekommen. Ob ein Ursachenzusammenhang mit 
dem Bischofskrieg von 1429 besteht (Straßburg gegen Ludwig IV. von Lich-
tenberg) kann nicht mit der notwendigen Sicherheit gesagt werden. Jeden-
falls zogen Straßburger Söldner am 1. März 1429 gegen Bischofsheim, 
nachdem sie zuvor einige Dörfer, u. a. Bodersweier und Linx, in Brand ge-
setzt hatten. Die wehrfähigen Bewohner von Bischofsheim zogen sich in die 
Kirche und den Turm zurück. Der mehrmaligen Aufforderung zur Überga-
be leisteten sie keine Folge, worauf die Straßburger die Kirche in Brand 
setzten, so daß mehr als 60 Bauern verbrannten. 

Um die dauernden Streitereien endgültig aus der Welt zu schaffen, beauf-
tragten der Dechant und das Stift zu Straßburg gemeinsam mit den Herren 
von Lichtenberg 1441 die Herren Johannes Mansen und Ulrich Bolk den Äl-
teren , ,gütlich und einiglich einen Vertrag zwischen beiden Parteien zu fer-
tigen", der mit der folgenden Einleitung beginnt: 
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,,Vertrag 
zwischen Johannes Graf von Helfenstein , Dechant und Kapitel zu Strassburg ein e its und 
Jakob und Ludwig. Gebrüder und Herren zu Lichtenberg, anderer e its 
von wegen des Kapite ls-Dinghof zu Bischofsheim jenseits des Rheines der mit a1J seinen Zu-
gehörten hinfurt den 2 Brüder Jakob und Ludwig, Herren von Lichtenberg, ihren Erben und 
Nachkommen in e igentumswei e zugehören oll , und zur Er tattung für die e Eigentum ge-
bung die elben 2 Brüder jährlich 15 ½ Pfund Pfennige Stra burger Gelde und 32 Klafter 
Brennholz auf ihre Ko ten von und ab dem Dorf Bischofsheim zu richten. pflichtig e in sol-
len: · 

Der Vertrag beschreibt nun in Einzelheiten: 
„dass der obengenannte Dinghof mit all seinen Rechten und Zugehörten , mit amt dem 
Ecker-Zehnten und Flachszehnten und be onder auch mit den 60 Feldäcker und 2 Tage Mat-
ten und die a rmen Leuth von Bischofsheim, o sie dem Dingbof gehörend pflichtig seien, 
mit aHer HerrJjchkeit , Nützlichkeit , nützlichen GewaJt und Gewähr in da Eigentum der Ge-
brüder Jakob und Ludwig, Herren von Lichtenberg gehören oll : · 

Dechant und Kapitel erklären: 
„ Da wir nun denselben Dinghof mit a ll seinen Rechten, Herrlichkeiten, nützlicher Gewähr 
fraglich und leer aus unseren Händen in Gewalt der obgenannten Edlen Herren Jakob und 
Ludwig gebracht, gesetzt und aufgegeben haben, bringen, setzen und aufgeben wir kraft die-
ses Briefes wa gewöhnlich und Rechtens ist; 
Wir, Dechant und Kapite l obgenannt bestä tigen für un und a ll unsere achkommen den ob-
genannten Herren Jakob und Ludwig von Lichtenberg. dass der obgenannte Dinghof zu Bi-
chofsheim jenseit des Rheine unseres Kapitel Recht und Eigentum und niemand anders 

gehört , verschätzt, verpfändet oder verwidmet ist." 

Also nach heutigem Recht war der Dinghof nicht belastet. 

Die Herren von Lichtenberg bestätigen, daß sie die eingegangenen Ver-
pflichtungen „jährlich zum St. Martinstag (11. November) ohne Hindernis-
se oder Verzug 15 1h Pfund Pfennige Straßburger Geldes und außerdem 32 
Klafter Brennholz in die Stadt Straßburg in den Bruderhof zu Händen und 
Gewalt des Schaffners des Dechanten und Kapitels zu Straßburg zu brin-
gen" auf folgende Wejse erfüllen wollen: 
,,Wir, Jakob und Ludwig, Herren von Lichtenberg, se tzen un , unsere Erben und Nachkom-
men dafür e in, die e rwähnten 15 1/2 Pfund Strassburger Pfennige und die 32 Klafte r Brenn-
holz .in obgerührten Maß und Weis in obgenannter Zeit zu bezahlen, dem Dechant und 
Kapitel zu Strassburg, als Hauptschuldner für beide Zahlungen." 

Der Vertrag führt u. a. weiter aus: 
„Auf. das das vorgenannte Ziel , St. Martinstag, jährlich icher sei. haben wir Ihnen mit 
rechtem Wissen und wohlbedachten Mute die olchen 15 1h Pfund Strassburger Pfennige 
und die 32 Klafter Brennholz icher und wissentlich zu bekommen, zu rechtem Unterpfand 
und Rechtens Mitschuldner gegeben und etzen kraft die es Briefe das obgenannte. un er 
Dorf Bischofsheim jenseits de Rheines, in dem der obgenannte Dinghof gelegen ist, mit 
samt Zwing und Bann, Steuern und Bete, Weiden, Wald und Wasser, Matten, Allmende, 
Ackerfelde, Mühlen und Mühlstade, Gerichtsbußen und alle Gefälle so uns in obgenanntem 
Dorf gehören und genannt oder ungenannt auch die Leuth und Gemeinde gemeinlich für sich 
und ihre Erben als Mitschuldner ein." 
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Der Vogt Berhold Rappen und namentlich genannte 12 Geschworene des 
Dorfes Bischofsheim mußten sich verpflichten , ,auf Geheiß und Empfeh-
lung unserer lieben Herren Jakob und Ludwig von Lichtenberg, dem wir 
gehören," die 15 ½ Pfund Pfennige Straßburger Geldes und die 32 Klafter 
Brennholz ohne Irrung oder Minderung jährlich zum Martinstag zu liefern 
und zu bezahlen, und mußten dies durch Läuten der Glocken bestätigen. 

Der Vertrag beinhaltet weiter, daß, falls die Gemeinde Bischofsheim das 
Geld zum St. Martinstag nicht zahlen oder die 32 Klafter Brennholz nicht 
liefern sollte, der Dechant, das Kapitel und ihre Schaffner in Bruderhof 
nach 8 Tagen Mahnung, den Vogt und die 12 Geschworenen in ein „Würz-
haus'' in Straßburg, das von Dechant oder Kapitel bestimmt wird, einzie-
hen zu lassen, und sie dort solange verbleiben müßten, bis gänzlich die 
ausstehenden Zinsen, Kosten und Schaden an den Dechanten und das Kapi-
tel bezahlt sind. Ferner: Sollten 2 Geschworene von Bischofsheim durch 
Tod abgehen oder sonst , ,unnütz werden", sollen die , ,Inwohner' ' von Bi-
schofsheim , ,durch Briefe Botten" oder mündlich, , ,von Aug zu Aug", auf-
gefordert werden, Dechant und Kapitel zu Straßburg andere Bürger von 
Bischofsheim zu nennen, die schwören, all das zu tun, wozu sich die abge-
gangenen Bürger verpflichtet hatten. 

Die Herren von Lichtenberg versichern für sich und ihre Erben und Nach-
kommen, daß falls ihre Amtsleute und Diener einer Pfändung durch , ,Wi-
derred und Säumnis" dem Dechanten und dem Kapitel Widerstand leisten, 
,,so sollen Dechant und Kapitel zu Strassburg und wer ihnen hilft, uns, die Herren von Lich-
tenberg, unsere Erben und Nachkommen, Land und Leuth aufgreifen und pfänden, bis die 
ausstehenden Zinsen jährlichen Geldes, Kosten und Schaden, die sie gelitten haben, gänzlich 
ersetzt sind." 

Der Vertrag schließt mit einer Grenzbeschreibung des Dinghofes, die heute 
nicht mehr nachvollzogen werden kann, und mit der Beurkundung durch die 
Parteien wie folgt: 
„ Und zu wahrem Recht und Urkund aller geschriebenen Dinge so haben wir, Johann Graf 
von Helfenste in , Dechant und das Kapitel der mehreren Stifte zu Strassburg, um uns und 
unsere Nachkommen zu binden unser gemeines Kapitels Siegel gehenkt an diesen Brief." 
,,Und wir, Rappen Berhold der Vogt und dje 12 Geschworenen und die ganze Gemeind Bi-
schofsheim bekennen, dass all vorgerührten Sachen, wie sie vor uns geschrieben stehen, von 
uns als gesehen und vorgeführt worden sind und wir gelobt und versprochen haben, stets zu 
halten , wahr zu lassen, zu vollführen alle Gefahr und Arglist ausgeschlossen." 
„Zu unserer wahren Urkund haben wir, Jakob und Ludwig, Herren zu Lichtenberg gehenkt 
unser e igenen Siegel an diesen Brief, und wir, der Vogt und die 12 Geschworenen und die 
Gemeind Bischofsheim, die wir kein eigenen Siegel haben, haben unsere Jungherren von 
Lichtenberg gebeten, als wohl für uns als für sich selbst ihr Siegel an diesen Brief zu 
henken." 
, ,Wir Jakob und Ludwig von Lichtenberg bekennen, dass wir auf ihr fle ißiges Bitten so getan 
haben." 
,,Und wir, Ruprecht von Gottes Gnaden, Bischof von Strassburg, Landgraf zu Elsaß, beken-
nen, dass nachdem solches zwischen vorgemeldeten Partheyen geschehen und vorgegangen 
ist, uns auch wohl gefällt und wir, dass es dabei bleibe, auf Bitten unserer Edlen, unserer 
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lieben Freunde Jakob und Ludwig, Herren zu Lichtenberg, haben wi r unser bischöfliches 
Siegel gehenkt an diesen Brief." 
,,Dieser Brief ist gefertigt auf den letzten Tag des Mayen in dem 1441. Jahr nach Christi Ge-
burt und sind dieser Brief gleich zwei, e iner bei uns Dechant und Kapitel zu Strassburg und 
einer bei den Herren und Gebrüder Jakob und Ludwig, Herren zu Lichtenberg." 

Die Herren von Lichtenberg, ihre Erben und Nachfolger 
Die Brüder Jakob (1434-1480) und Ludwig (-1471) waren die letzten Lich-
tenberger. Durch die Heirat der Anna von Lichtenberg, einer Nichte des Ja-
kob von Lichtenberg, mit dem Grafen von Hanau, 1458, der sich fortan 
Philipp 1. Graf von Hanau-Lichtenberg nannte, bürgerte sich allmählich der 
Name Hanauerland ein. So kam das Hanauerland zu seinem Namen. 1736 
verstarb der letzte Hanau-Lichtenberger, Graf Johannes Reinhard III. ohne 
männliche Nachkommen. 

Charlotte Christina, die Tochter Johannes Reinhard III. heiratete am 
5. April 1717 den Erbprinzen von Hessen-Darmstadt, der als Ludwig VIII. 
Landgraf von Hessen-Darmstadt, ab 1738 die Herrschaft über das Hanauer-
land diesseits und jenseits des Rheines übernahm. Das Hanauerland wurde 
hessen-darmstädtisch, der diesseitige Teil fiel 1803 an das spätere Großher-
zogtum Baden. 

Die Herren von Hessen-Darmstadt machten sich durch Ausbeutung der 
durch die Erbfolgekriege 1688-1735 völlig verarmten Bevölkerung des Ha-
nauerlandes einen unrühmlichen Namen. Neue Geldquellen wurden ge-
sucht und auch erschlossen. 

1774 fand Amtmann Ströhlin vom Amte Lichtenau den Kauf- und Über-
schreibungsvertrag über den Dinghof von Bischofsheim von 1441. Über den 
Dinghof war seit Jahrzehnten nichts mehr bekannt und anscheinend nicht 
berichtet worden. 

In einem Bericht (1774) an die Hochlöbliche Rentkammer von Hanau-
Lichtenberg zu Buchsweiler / Els. warf Ströhlin die Fragen auf: 

l. Worin der Dinghof eigentlich bestand und mit was für Unkosten dersel-
be verknüpft war? 

2. Ob die Hohe Herrschaft die 32 Klafter Brennholz in früherer Zeit gelie-
fert und woher sie so1ches genommen? 

3. Wie die Gemeind Bischofsheim in den Besitz des Dinghofwaldes ge-
kommen ist, der heute auch Bannwald oder Bischemer Wald genannt 
wird? 

4. Wer in früherer Zeit die 29 Gulden = 15 ½ Pfund Pfennige Straßbur-
ger Geld bezahlt hat? 
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Bei Nachforschungen im Archiv zu Buchsweiler fand Rentkammer-Rat Bor-
magius die Kopie eines Vertrages von 1274 zwischen der Curie Straßburg 
und Ludwig II. von Lichtenberg über die Eckergerechtigkeit im Wald von 
Bischofsheim, der 1441 als Bannwald Bestandteil des Dinghofvertrags er-
wähnt ist. 

Bormagius schreibt: 
,,So entsteht wohl die Vermutung, dass dieser Dinghofwald zwischen 1441 und 1549 mit ge-
wissen Bedingungen, wie z.B. die Lieferung der 32 Klafter Brennholz in den Bruderhof nach 
Strassburg, an die Gemeind Bischofsheim gekommen ist." 

In einem weiteren Bericht vom 29. 11. 1777 schreibt Ströhlin: 
„ ich habe mich hin und wieder auf Kundschaft begeben um zu erfahren, wie und auf was 
für eine Weise der Bischofsheimer Wald an die Gemeind Bischofsheim gekommen ist und 
wer den Ecker- und Flachszehnten dermalen besitzt und genießt , habe aber nichts heraus 
bringen können, als dass die Gemeind Bischofsheim von den Gemeinden Freistett, Mem-
prechtshofen, Diersheim und Holzhausen 8 GuJden für den Eckerzins jährlich bezieht und 
der Hanf- und Flachszehnte, jedoch ohne den vom Wörtfeld, der der Kirchschaffnei zustehe, 
zum Teil der Domprobstei von Strassburg bis zum heutigen Tag gehöre." 
,,Von den 60 Feldäcker und 2 Tage Matten wollte niemand etwas wissen." 

1789 erstattete Rentkammer-Rat Bormagius von Buchsweiler der hessen-
darmstädtischen Regierung einen Bericht, worin er nochmals feststellte, 
daß der Dinghof zu Bischofsheim zweifelsfrei durch den Vertrag von 1441 
Eigentum der Hoben Herrschaft geworden sei, wodurch sie ihr Eigentum 
verloren, läßt sich aus Archiv-Unterlagen nicht feststellen! 

Er schreibt weiter: 
„ Soviel ergibt sich aus dem Archiv, dass der Bischof von Strassburg in dem 30jährigen 
Krieg 1637 und 1638 sieb dem Dinghof und den überrheinischen Ämtern Willstätt und Lich-
tenau genähert und mehrere Jahre gegen alle Protestaktionen behalten und Gefällen bezogen 
habe." 
, ,Anno 1652 wurde ein Eventual vergleich der beiden Ämter Willstätt und Lichtenau errichtet 
der aber erst 1656 vollwgen wurde. Da nun nach so vielen Jahren die Restitution des Eigen-
tums und Lehens, nicht wie es geschehen, durch beide Teile commissarisch hätte geschehen 
müßen, sondern die Bischöflichen sich scblecbterdings nur aus dem Besitz begaben und die 
beiden Ämter wieder verlassen haben, so entsteht die Frage, wie dieselben angetroffen und 
auf was für e inem Fuß die Gefälle bezogen sind, welches am deutlichsten an den vorliegen-
den Rechnungen ersehen werden könnte. Es wäre daher wünschenswert, wenn man davon 
genug hätte, um eine Erneuerung des Dinghofes und seiner Gefälle vornehmen zu können." 

Die Rechnungen wurden gefunden. Es handelte sich u. a. um eine detail-
lierte Auflistung der Dingbofgefälle für die Zeit von 1622-1736. Nach die-
sen Rechnungen ist der Dinghof bereits 1675 unergiebig geworden. 
Der letzte Bericht an die hessen-darmstädtische Regierung datiert vom 
27. Jan. 1790. Er schließt mit der Bemerkung: 
,, ... und ich wüßte keine andere Auskunft mehr, wie die hohe Herrschaft wieder zu der 
Kraft des mit dem Dechant und Kapite l zu Strassburg 1441 geschJossenen Vertrags gehören-
de Dinghofrechte gelangen könnte oder durch welchen AnJaß der Dinghof e ingegangen und 
aufgehoben worden ist." 
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Die Dinghofakte schließt mit einem Beschluß der Großherzoglichen Direk-
tion der Verwaltung der Forste und Bergwerke vom 5. Juli 1833: 

Beschluß: 

,,Der Großherzoglichen Domänenverwaltung Kork ist zu bemerken. Die Gemeinde Bi-
schofsheim hatte vermöge eines Vertrages, der im Jahre 1441 zwi chen den Grafen von Ha-
nau und dem Domkapitel in Strassburg abgeschlossen wurde, alljährlich 40 Gulden, 10 
Schillinge und 32 Klafter Holz wegen des ihr überlassenen Dinghofe kostenfrei in den Bru-
derhof nach Strassburg an das Stift zum alten St. Peter abzuliefern , welche Gefälle mit der 
Grafschaft Hanau der Herrschaft zugefallen ist. 

Soviel aus den Akten hervorgeht, so hat sich früher bei der Amt kellerei Bischofsheim der 
alte Brief über den Vertrag vom 31. Mai 1441 befunden, von welchem die Amtskellerei am 
11. Dez. 1808 eine Abschrift vorgelegt hat. Da es sich dermalen am Ablösung der fraglichen 
32 Klafter Holz handelt. dahier aber über den Titel der Holzabgabe nichts bekannt i t, so 
wird die Domäneverwaltung aufgefordert, gedachten Brief samt den betreffenden Akten oder 
Anzeigen aus Gefällbüchern hierher einzusenden und dabei zu bemerken, ob die obenge-
dachte Geldabgabe noch fo rtentrichtet werde, oder aber ob ie und unter welchem Titel abge-
löst worden ist ." 

Unter dem 27. Juli 1833 ist unter diesem Beschluß vermerkt: 
„ Hoher Verfügung gemäß werden im Be chluß die die eitige die Abgabe bezugnehmende 
Akte in zwei Hefte bestehend unter dem Beifügen vorgelegt, dass die Geldabgabe als Grund-
zins zur Ablieferung gekommen ist." 

Que/ I en-N achwei s 
GLA 229 / 86051-229 / 86086 
Chronik der Stadt Rheinau. Seiten 59- 96 
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Hornberger Persönlichkeiten im Hoch- und 
Spätmittelalter 

Wolfgang Neuss 

Neben der herausragenden Persönlichkeit des Stammvaters der Hornberger, 
Adalbertus de Horenberc, gibt es vom 11. Jahrhundert bis zum 15. Jahrhun-
dert eine Reihe erwähnenswerter Persönlichkeiten des freiherrlichen Ge-
schlechts derer von Hornberg im Gutachtal. 

In der Folge ihrer Erwähnung: 

Heinrich /. von Hornberg, Bischof in Basel von 1180- 1190. 1 

Seine Herkunft ist strittig, ob von Homberg im Schwarzwald oder von Hor-
burg im Elsaß. Rück lehnt mit guten Gründen die Horburger Abkunft aber 
ab.2 Nach den Marbacher Annalen wurde er 1180 als Bischof eingesetzt, 
der Zeitpunkt seiner Wahl ist unbekannt. In der zweiten Hälfte des Jahres 
1180 bestätigte er bereits als Bischof dem Kloster Mauersmünster die Ge-
wohnheiten (ihre bisherigen Rechte) der Martinskapelle von Egisheim. 

Wie sein Vorgänger bemühte er sich , die verschleuderten Rechte des Hoch-
stiftes wieder an sich zu ziehen und die wachsende Selbständigkeit des 
Domkapitels zu beschränken. U. a . ordnete er so in den ersten Jahren seiner 
Tätigkeit die Befugnisse des Basler Vogts, übertrug 1184 dem Kloster St. Al-
ban zu Basel Rechte und Besitzungen. 3 1184 nahm er am Mainzer Reichs-
tag teil.4 

Im Winter 1184 / 85 weilte er in Italien, wo am 25. 2. ll85 Papst Lucius m. 
in Gegenwart Heinrichs einen Streit zwischen der Abtei Lützel (Zisterzien-
serkloster im Elsaß) und dem Basler Domkapitel schlichtete5 und am 
13. 3. 1185 Verfügungen für dieses Kapitel traf. 6 

Im Juli 1185 belehnte (so in 1) der Bischof, nach Basel zurückgekehrt, König 
Heinrich IV. mit der Hälfte von Alt-Breisach und Eckhardtsberg. 7 Am 
25.10.1185 brannte das Münster nieder. Mit dem Neubau dürfte schon 
Heinrich begonnen haben, wie unter ihn1 auch die Erweiterung der Stadt-
mauer erfolgte. 8 1186 weilte er auf dem Mülhauser Hoftag, auf dem vor al-
lem burgundische Angelegenheiten erörtert wurden.9 1188 begleitete er 
König Heinrich auf dessen Zug nach Burgund gegen Graf Wilhelm von 
Genf und begab sich im April ll89 im Gefolge des Kaisers auf den 3. 
Kreuzzug. 10 

Er starb auf der Rückfahrt auf dem Meer am 26.9.1190 oder 1191. 11 Sein 
Nachfolger als Bischof von Basel war Lüthold I. v. Aarburg. 12 Heinrich v. 
Homberg wird als 35. Bischof von Basel genannt. 13 
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Als Minnesänger bekannt ist Bruno v. Hornberg 
Bereits 1132 erscheint e in Bruno v. Hornberg mit seinem Bruder Konrad 14 

und 1219 ein weite rer Bruno mit Bruder Wehrnher 15 die als erste Genera-
üon auf der ersten Burg in Hornberg wohnten . 

Ein 2. Bruno (als von Bruno dem Alten abstammend genannt16, wohl weil 
er in der zweiten Generation auf der ersten Burg in Hornberg war), ist 1275 
als Zeuge genannt und war 1276 mit seinen Freunden Walther von Klingen 
[einem Minnesänger], Conrad von Thann und Philipp von Falkenstein in 
Hagenau, als König Rudolf dort Hof hielt .17 1276 war er mit Walther von 
Klingen auch in der Gefolgschaft des Kaisers Rudolf in Basel . 18 Es gibt 
wohl kaum einen Zweifel, daß der genannte 2. Bruno v. Hornberg derbe-
kannte Minnesänger gewesen ist. 

In der großen Heidelberger Liederhandschrift - Codex Manesse, in der 
Bruno v. Homberg und seine Lieder (Strophen 1- 16) abgebildet sind , wird 
auch dieser 2. Bruno als der Minnesänger genannt. 

Mit dem Minnesang, der ersten „weltlichen" Lyrik auf deutschem Boden, 
begann eine völlig neue Kunstform in der christlich-abendländischen Kul-
tur: eine ritterliche Liebesdichtung, ein ästhetisch-artistisches Spiel, das 
von dem Begriff der Minne und Idealisierung der Frau beherrscht wird. 
Der Sänger, meist Angehöriger des Ritterstandes, bekennt öffentlich vor der 
höfischen Gesellschaft seine Liebe zu einer Dame, die anonym bleibt, ver-
heiratet ist und sozial höher steht. Minnesang ist eine Einheit von , ,wise und 
wort" und wurde mündlich - meist mit Musikbegleitung - vorgetragen. 

Der erste Schreiber der Codex Manesse Handschrift übertrug fast alle Stro-
phen jener 110 Dichter deren Bilder chmuck vom sogenannten Grundstock-
maler stammt. Brunos Bildschmuck ist auf Tafel 251 abgebildet, und er 
trägt die Dichternummer 81. Von ihm sind in der Handschrift die Strophen 
1- 16 seiner Lieder aufgeführt. 

Die Reihenfolge der einzelnen Dichter richtet sich nach Stand und wird be-
timmt von der Ordnung der mittelalterlichen Gesellschaft, dem sogenann-

ten Heerschild. Durch Nachträge wurde diese aber auch unterbrochen. 

Das Bild im Codex Manesse zeigt den Minne änger wie er mit gefesselten 
Händen aus dem Fenster einer Burg schaut, während eine rittlings auf dem 
Apfelschimmel sitzende Dame ihn an Hand und Handfessel hält; offenbar 
mit Beziehung auf die 4. Strophe seines 1. Liedes in der Liederhandschrift. 
Dame und Ritter sind vom Maler auf gleicher Höhe angeordnet. Über ihr 
füllen Wappenschild und Helmzier des Hombergers das Blatt. 

Die merkwürdigen Proportionen von Burg und Pferd einer eits und der bei-
den Personen andererseits haben den zeitgenössischen Betrachter nicht ge-
stört. Was für das Bildnis bedeutend war, wurde groß dargestellt· alles 
mußte daneben zurücktreten. 
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Kodex Manesse, Tafel 81, BI. 251 

Bi auf geringe Abweichungen stimmt das Wappen mit dem der Freiherren 
von Homberg überein. 

Die Anordnung des Schildes und der Helmzier, freischwebend in der linken 
oberen Ecke, vom Bildbetrachter aus gesehen, erinnert an den höfischen 
Brauch über geladenen Gästen an den Wänden deren Wappen aufzuhängen 
oder aufzumaJen. 

Wenn die Helmzier-Kleinode zusammen mit dem Schild (Wappen) abgebil-
det werden, belegen sie für die Entstehungszeit der Handschrift deren 
Gleichrangigkeit. Schild und Helm mit Helrnzier, das sogenannte , ,Ober-
wappen" bildeten zusammen das Wappen. 

Im 12. Jahrhundert war es üblich gewesen, den Helm zu bemalen. 

Während die Wappenbilder schon im 12. Jahrhundert erblich wurden, blie-
ben die Helmkleinode zunächst beliebig wählbar. Erst nach 1240 bürgerte 
sich allmählich auch für die Heimzierden eine Erblichkeit ein. 

Die Wappen im Mane e-Kodex sind aber erst dann von historischem Wert, 
wenn sie mit Hilfe anderer Quellen (Siegelung mit Wappen) als „ richtig" 
nachgewiesen sind. 

Dies ist bei den Freiherren von Hornberg mit ihrem Siegel erwiesen! 19 
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Gotische Kapelle im ehem. Kloster 
Tennenbach, gestiftet von Bruno v. 
Hornberg 

Aufnahme: Wolfgang Neuss 

Lied I des Her Bruno von Hornberc (Aus dem Codex Manesse) 
Loup, gras, bluomen, vogel singen 
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klage ich und den grünen k.le, 
die der winter wil betwingen 
und dar zuo der kaJte sne. 
So klag ich ein ander swaere: 
ane schulde tuot so we. 

Owe daz diu reine guote 
mine swaere nie bevant, 
des ist mir niht wol ze muote 
Wie ist min dienest so bewant, 
daz ich ir niht minen kumber 
klagte, ich gouch, ich tor, ich tumber: 
und doch twingen mib ir bant! 

Herre got, du gip die sinne 
der vil lieben frowen min. 
daz si erkenne. ob ich si minne; 
herre. und dur die guete din. 
du hilf mfr, daz si bevinde, 
daz ich diente ir ie von kinde 
dur ir menneclichen schin. 

Miner vrowen minne stricke 
hant gebunden mir den lip 
und ir liehten ougen blicke. 
Ach, genade, ein saelic wip, 
du hilf mir von minen sorgen, 
die min herze hat verborgen, 
al die swaere min vertrip! 



Nachdichtung von Dr. Oskar Kohler, Karlsruhe20 

,,Loup, g ras. bluomen, vogelsingen" 
Klagen muß in Winte rtagen 
ich um Blumen, Laub und Klee, 
um der NachtigaJ len schlagen. 
alle floh vor Eis und Schnee. 
Doch chafft mir noch größer Leid . 
ie, der ich mein Herz geweiht. 

Ohne Grund tut ie mir Weh. 

Sieh, die Liebste hat mit Stricken 
mir gebunden meine Hände 
und mit ihren schönen Blicken. 
Hab Erbarmen, Frau. und wende 
meine Herzens große Sorgen. 
die ich trage tief verborgen. 
und mein chweres Seufzen ende. 

Will sie meinen Kummer lö en, 
sie, der ich jed' Lob gesungen, 
Trost in meine Trüb al flößen, 
die mich Armen hat bezwungen? 
Oder will sie mich verderben, 
soll ich an den Wunden sterben 
die mir tief ins Herz gedrungen? 

Rein und chön und volle r Tugend 
ist die Liebste der ich diene, 
schön im Glanze ihrer Jugend, 
meines Herzens Königinne. 
Mag sie mir auch Leiden schaffen, 
quillt mein Sang doch tief von innen. 
Keine andere will ich minnen. 

Lied III aus der Handschrift21 

»Swer tougenlk her minne pflege, 
der sol nu wachen , wan ez wil ane zwivel tagen: 
der ruowe er ich enzit bewege. 
er sol niht machen daz man von im beginnet klagen . 
e in scheiden wil mir wol behagen; 
vil dicke e in man von l ieben sachen 
vil gröziu leit beginnet klagen.« 

Der rede ein schöne wip e rschrac, 
ein umbevähen tet si ir gesellen dö. 
sie sprach »owe. ich waene der tac 
un aber wil nähen, des bin ich endez wip unfrö.« 
diu re ine süeze wachte aJsö. 
daz grawe lieht si be ide an sahen, 
s.i vorhten melde und ouch den drö. 

Ir beider freude e in tr0ren wart , 
dö si sich scheiden muosten, und der tac 0f brach. 
e in re ine wip in rehter a rt 
mit höhen e iden ir Jtbe im vür eigen jach. 
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der riner dö mü triuwen prach 
»nieman kan dich mir geleiden, 
de r himel egen s1 din dach.« 

»Wer ich heimlicher Liebe hingibt. 
oll nun e rwachen. denn e wird ohne Zweifel Tag: 

auf die Ruhe oll er beizeiten verzichten. 
Er oll nichts tun , daß man sich einetwegen zu beklagen hätte. 
Der Ab chied scheint mi r jetzt wohl angebracht; 
oft hat auch von angenehmen Dingen e in Mann 
großen Schmerz zu beklagen.« 

Über d iese Wo rte er chrak e ine chöne Frau. 
da umarmte sie ihren Geliebten. 
Sie sagte: »Oh weh. ich glaube der Tag 
naht ich un wieder, darüber bin ich verliebte Frau traurig.« 
So erwachte die ed le Schöne. 
Sie ahen beide da Licht de Morgengrauen , 
sie fürchteten Verrat und auch die Drohung. 

Beider Glück wurde zu Traurigke it. 
al ie Abschied nehmen mußten, und der Tag anbrach. 
Wie es einer vollkommenen Frau geziemt. 
chwor sie mit feierlichem Eid. daß sie ihm gehöre. 

Da agte der Ritte r aufrichtig: 
» iemand kann dich mir verleiden, 
de r Segen des Himmel sei dein Schutz. « 

Heinrich von Hornberg, eine weitere kirchliche Persönlichkeit 
Sein Großvater war Friedrich v. Hornberg (erwähnt 1296-1307) , der Er-
bauer und Besitzer der Schneeburg bei Ebringen im Breisgau und Mitbesit-
zer der Burg und Stadt Hornberg. 22 Als Probst von Herzogenbuchsee im 
Kanton Bern in der Schweiz begann seine geistliche Laufbahn. Von 
1414- 6.8. 1427 war er der 28. Abt des zähringischen Hausklosters St. Peter 
auf dem Schwarzwald. 

Sein Wappen mit dem bekannten hornbergischen Schild (den über drei Ber-
gen aufstehenden Jagdhörnern) ist auf der Wappentafel der Äbte von St. Pe-
ter im Prie terseminar in St. Peter abgebildet . 

Die lateinische Inschrift lautet: 
,Einen Spro en aus edlem Ge chlecht, einen Mann von hervorragendem 

Geiste, einen energischen Verteidiger und aufrichtigen Wiederhersteller der 
Rechte und Güter des Kloster ". 

Er entsprach nach Herkunft und Ausbildung somit den Standeserfordernis-
sen des Reichenauer Konvents. Von ihm ist während seiner Amtszeü im 
Kloster St. Peter bekannt, daß er als die Edlen von Blumeneck wegen ihrer 
Geldnot die Vogtei St. Georgen um 600 Gulden an die Grafen von Freiburg 
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Heinrich v. Hornberg im Kloster-
gang des Priesterseminars in St. 
Peter auf dem Schwarzwald 

Aufnahme: Wolfgang Neuss 

verpfändet hatten, die e mit eigenem Geld von der Pfandschaft loskaufte, 
um sie wieder unter die Schirmvogtei der Grafen von Freiburg zu 
bringen.23 

Papst Martin V. hatte ihm neben seiner Abtswürde in St. Peter auch das 
Amt des Abtes der Reichenau verliehen und ihn damit zum Fürsten des rö-
mischen Reiches erhoben. Die Umstände, die ihn zum Nachfolger Fried-
richs v. Zollern machten, dieser war von Kardinal Anton, Bischof von 
Porto, als Abt auf der Reichenau (1418) abgesetzt worden, sind nicht endgül-
tig aufgeklärt. 
Abt Friedrich von Zollem und seine beiden Mönche Heinrich von Lupfen 
und Hans von Rosenegg küm111erten sich wenig um ihre Absetzung. Als 
Heinrich die päpstliche Bulle seiner Ernennung vergeblich an das Kapitel, 
die Vasallen und Gottesleute bekannt machte, erließ er am 27. Mai 1427 eine 
lange lateinische Proklamation. 
Darin wurde der abgesetzte Abt nur noch als halsstarriger Mönch behandelt 
und mit den beiden Mönchen Heinrich v. Lupfen und Han von Rosenegg 
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aufgefordert ihm Abtswohnung und Kloster zu öffnen, denn in der Abts-
pfalz hatte sich Friedrich v. Zollem mit Bewaffneten seit seiner Entmach-
tung verschanzt. 

Die Lebensleute und Untertanen wurden aufgefordert , dem päpstlich provi-
dierten Abt zu gehorchen . Außerdem wurden in dieser Proklamation die 
drei Konventsherren und die Anhänger Friedrichs v. Zollern exkommuni-
ziert. Weil Heinrich zur Beurkundung seiner Proklamation nur drei Zeugen 
auf die Beine brachte kann angenommen werden, daß der Anhang des ab-
gesetzten Abtes noch groß gewesen ist. Im Konsistorium (Verwaltungsbe-
hörde des Papstes) Martins V. wurde im Mai 1427 die päpstliche Provision 
(Vergütung) des Nachfolgers gebilligt. Der abgesetzte Abt Friedrich v. Zol-
lern widersetzte sich noch, als der Nachfolger Heinrich von Hornberg mit 
dem päpstlichen Provisionserlaß auf der Reichenau erschien, weshalb bis 
1427 die Abtsstelle auf der Reichenau nicht wahrgenommen werden 
konnte.24 

Die Berufung Heinrichs v. Hornberg auf die Reichenau sollte zweifellos ei-
nen Reformakt darstellen, was aber ein Versuch blieb, denn schon nach 14 
Wochen und 2 Tagen25 verstarb Heinrich v. Hornberg als 52. Abt auf der 
Reichenau am 14. November 1427. 

Mit großer Energie hatte sich Heinrich während seiner kurzen Amtszeit um 
die Abtei bemüht, aber sein Vorgehen erschien der Nachwelt als ein Gewalt-
tätiges. Gall Oheim schreibt später: , ,Kurtz was sin fröd und hersehen und 
ist selten denen, so Unser Lieben Frowen und sant Marx münster haben 
wellen nöttigen und von iren fryhaiten tringen , in diser zit glücklich 
gangen ."26 

Trotzdem muß Abt Heinrich nicht untüchtig gewesen sein. Aber er ging mit 
den Reichenauern zu scharf ins Zeug. 27 Als er gestorben war, ging das Ge-
rücht um, man habe ihn vergiftet. 

Außer der zuvor genannten Proklamation ist vom Abt Heinrich nur e ine 
einzige Urkunde vom 11. Oktober 1427 bekannt , worin er sein Präsenta-
tionsrecht auf e ine Reicbenauer Pfründe ausübt. 28 

Sein Wirken waren die letzten Zuckungen einer versinkenden Herrlichkeit 
zum Ende des Mittelalters. Es war zu Ende mit der alleinigen Geltung der 
Auslese des Konvents aus edelfreiem Blut, und dem neuen Abt Heinrich 
von Wartenberg war es vorbehalten , diese neue Zeit heraufzuführen. 

Als außergewöhnlich ist zu bemerken, daß nach dem Tode des Abtes Fried-
rich v. Wartenberg, dieser im Grab Heinrichs v. H. , seinem Vorgänger in 
der Abtswürde, beigesetzt wurde. Der Grabstein beider ist an der Chorseite 
im Münster auf der Reichenau aufgestellt. 

160 



Abtswürde und Wappen der beiden Äbte sind darauf sichtbar. Außerdem 
befindet sich vor dem Altar ein Fre ko Heinrichs das vor 20 Jahren erst 
dort sichtbar gemacht wurde. 
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Das Auftreten der Herren von Hornberg 
auf der Schneeburg und in Ebringen im Breisgau 

Wolfgang Neuss 

Die Zeit der Erbauung der Schneeburg ist wohl die Zeit zwischen 1200 und 
1300 in der im ganzen Land viele kleine Adelsburgen (Turmburgen und 
Motten) entstanden. Der genaue Zeitpunkt ist aus den vorhandenen Baure-
ten nicht e indeutig zu bestimmen. Auch die Herkunft ihres Namens ist 

nicht gesichert. Ursprünglich glaubte man eine Ableitung aus dem Ge-
chlecht der Schnewelin feststellen zu können, was nicht zutreffend ist, da 

das Geschlecht der Schnewelin im ganzen 13. Jahrhundert in Freiburg gewe-
sen ist und keine Burg besaß. 1 

Mit dem ersten urkundlichen Auftritt der Schneeburg im Jahre 1312 wird 
Friedrich v. Hornberg genannt. 2 In einer Urkunde vom 5. Mai heißt es, 
, ,jung herre Friderich herre ze Hornberg" verzichtet dem Abt und Konvent 
von Tennenbach gegenüber auf seine Ansprüche, die er , ,an si hatte und an 
ir closter, e were umbe die loufen (berennen und bestürmen) di ir bruoder 
taten gegen siner Snewesberg, do si bruoder Heinrichen Wolleben iren not-
bruoder (das ist der das Gericht vertretende Klosterbruder = Procurator) 
ja goten, oder umbe die Kapellen, di i vorder Herr Brune el. der alte von 
Hornberg hatte bebu - wen under irem closter an der mattun , di si aber 
brachen und i mit demselben gezuge an ir tor butan" ... 

Er nennt ich also Herr zu Hornberg und macht damit deutlich, daß er dem 
freiherrlichen Ge chlecht derer von Hornberg im Gutachtal angehört. 

1302 wird al Gattin eine Susanne erwähnt. Ihre Abstammung ist nicht be-
kannt. Über sie wäre vielleicht zu erfahren , wie Friedrich in den Besitz der 
Schneeburg gekommen war, durch Erbe oder Verheiratung. Es ist bekannt, 
daß die Herren von Hornberg schon zu dieser Zeit über einen großen 
Grundbesitz verfügten . 

Von Friedrich von Hornberg geht die Burg Schneeburg an seinen Bruder 
Werner (Wernherus) von Hornberg, obwohl er zwei Söhne (Friedrich und 
Werner) und eine Tochter (Margret) hatte. Diese war in erster Ehe mit Wer-
ner v. Staufen und in zweiter Ehe mit Albrecht v. Klingenberg vermählt. 

Am 6. November 1349 gibt Werner v. Homberg sein Eigentum recht an der 
Feste Schneeburg al Gotte gabe an da Stift St. Gallen ab. In der Urkunde, 
dessen Original an Baden ausgeliefert wurde, heißt e : , Ich, Werner von 
Homberg, tue kund und gebe für mich und meine Erben öffentlich zur 
Kenntnis. daß die Burg genannt Schneeburg, im Breisgau liegend, und der 
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Hof, unter de r genannten Burg liegend , beide mein rechte Eigen waren, 
und daß ich mit klugem Rat und mit guter Offenbahrung durch Gott das Ei-
gentum an der vorgenannten Burg und dem Hofe rechtmäßig aufgebe und 
auch wahrhaftig aufgegeben habe, und übergebe sie mit diesem Brief an den 
ehrwürdigen, meinen gnädigen Herrn , Abt Hermann des Gotteshauses von 
St. Gallen zu Eigentum und entziehe mich mit diesem Brief aller Rechte 
darauf, die ich als mein Erbe an der genannten Burg und dem Hofe von al-
ter her rechtmäßig be aß und bewohnte". Zur Bekräftigung hat er dies be-
iegelt mit dem bekannten Hornberger Siegel in St. Wilhelm.3 Gleichzeitig 

hat Werner v. Hornberg dies alle wieder von St. Gallen zu Lehen er-
halten. 4 

Während in dem Verzichtsbrief nur von der Burg mü dem Bauhof (Ökono-
miegebäude) die Rede i t , benennt der Lehensbrief auch die Vogtei über die 
Herr cbaft Ebringen, wo zu dem 011 selbst noch Talhausen und Berghausen 
sowie die übrigen St. Gallener Gefälle im Breisgau gehörten. Mit dieser Le-
hensübergabe hörte die Verwaltung de r St. Gallener Herr chaft Ebringen 
durch besondere Pröbste auf, (der letzte Probst war Georg v. Wartenberg, 
genannt von Wildenstein), da Werner v. Hornberg als Lehensmann zugleich 
mit der Burg und Zubehör nicht nur die Vogtei erwarb, sondern auch das 
Recht, die , ,Steuern und Rechtungen" zu erheben, das heißt, von den St. 
Gallener Untertanen die übUcben Steuern sowie alle Gefäll e und Abgaben 
einzuziehen.5 
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Vielleicht ist es Werner bei seinem Verzichtsbrief mehr um die Einnahmen 
aus der Vogtei als um eine Gottesgabe gegangen. 

Von Werner v. Hornberg ging das Ebringer Erbe (zu gleichen Teilen?) an 
seine Schwester Beatrix, die Witwe des Ritters Johann Schnewlin zum Wi-
ger, sowie an Werners vier Söhne, Haman, Ulrich, Wernher und den noch 
jungen Bruno (Kleinbrun genannt) v. Homberg, die bereits Ritter waren, 
über. Zwei Töchter von Werner waren verheiratet und hatten wohl aus die-
sem Anlaß auf ihren Anteil verzichtet. Elisabeth war verheiratet mit Bert-
hold v. Falkenstein und Ursula seit 1350 mit dem Grafen von Lupfen. 

1387 schließen Beatrix und ihre beiden Söhne Dietrich und Werner, Johann 
Schnewlin ihr dritter Sohn, war noch nicht geboren einersejts und die 
oben genannten Söhne des verstorbenen Werner v. Hornberg andererseits 
einen Vertrag wegen des Dorfes Ebringen und der Schneeburg, wobei die 
Vertragsschließenden geloben, , ,ze baider site enander gut freunde sin" zu 
wollen, die vier Brüder ihrerseits, Schnewlin zum Wiger für ihre Ansprü-
che an Ebringen und der Schneeburg 200 Gulden in Gold zu bezahlen, diese 
hingegen, aUen Rechten und Forderungen zu entsagen.6 

Als Schiedsrichter wirkte bei diesem Übereinkommen auch Heinrich v. 
Hornberg mit, ein Sohn Friedrichs v. Hornberg, dem ersten Besitzer der 
Schneeburg. 
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Am 26. Juli 1395 erscheint Ulrich v. Hornberg, der mit Margarete, einer 
Schwester Bertholds von Falkenstein, verheiratet war, als alleiniger Herr 
der Schneeburg. Da er wohl etliche Töchter, aber noch keinen Sohn hatte 
(Wernher wurde er t später geboren), o ließ er sich von seinem Neffen Ku-
no v. Stöffeln, Abt in St. Gallen (1379-1411), die Zusicherung geben, daß 
, ,die Burg Schneeburg, das Dorf Ebringen mit Leut, Gut und alles, was da-
zu gehört", und andere seiner sanktgallischen Lehen im Falle seines Able-
bens, ohne männlichen Nachkomn1en, unter den gleichen Bedingungen, 
wie er sie besessen, an seine nächsten Erben, die deren Hornberger „schilt 
und cleinot fürent" und dazu auch das Recht haben, gegen eine Entschädi-
gung von 1000 Gulden für seine Töchter, übergehen soll .7 

Als aber Ulrich 1402 tarb, hinterließ er doch einen Sohn , Wernher, der nun 
in den Besitz der Schneeburg und der übrigen sanktgallischen Lehen zu 
Ebringen kam. Da dieser noch minderjährig war, wandte sich sein Oheim 
Berthold von Falken tein an St. Gallen, um für die vermögenslosen Schwe-
tern Wernher eine Au teuer zu erhalten, weil sie von den Verwandten im 

Kloster untergebracht werden ollten. 

Am 20. Oktober 1402 gestattet Abt Kuno von St. Gallen von Konstanz aus 
den Schwestern je 6 Pfd . Pfennige Freiburger Münze aus den Einkünften 
ihres Bruders zu Ebringen, seine.m Lehen vom Kloster St. Gallen zu Leib-
geding zu verschreiben. 8 1428 finden wir Anna und Margarethe v. Horn-
berg als Klosterfrauen in Friedenweiler. Eine weitere Tochter Ursula 
vermählte sieb mit Berthold Schnewlin Bernlapp zu Bolschweil . 

Ulrich von Hornberg hatte außer der Schneeburg und der Vogtei über 
Ebringen, Talhausen und Berghausen auch weitere sanktgallische Gefälle, 
die ein besondere Lehen bildeten, innegehabt und seinem Sohn vererbt. 
Diese „zins, nutz, gült und gut, gericht, zwing und bene" (Bann) ... und 
andere des Gotteshauses Rechte zu Ebringen und Norsingen mit dem Kir-
chensatz zu Ebringen und was noch alles dazu gehört, wurden in der Folge 
an den Grafen Hans von Lupfen, Ulrich von Homberg Schwager, verpfän-
det. Ob die Verpfändung durch den Lebensinhaber oder durch St. Gallen 
erfolgte, ist nicht zu ermitteln. 1437. am 3. Juli, wurde e aber von den Söh-
nen des Grafen Hans v. Lupfen, Eberhard und Heinrich, an das Stift St. 
Gallen zurückgegeben9 , das es laut Grünem Buch am l3. September 1437 
wieder um 440 rheinische Goldgulden an Hans Schultheiß, Bürgermeister 
in Konstanz, ver etzen. 10 Dies zum Ver tändnis, wenn es später (1506) dar-
um geht, daß Sigmund von Falkenstein die Belehnung der Schneeburg und 
der Vogtei Ebringen erlangen will . 

Bei Wernher v. Hornbergs Minderjährigkeit gingen die Besitzungen in 
Ebringen an seine nächsten Verwandten, nämlich an seines Vaters jüngsten 
Bruder Bruno, der zum 14. Dezember 1405 als Gerichtsherr in Ebringen ge-
nannt wird. 11 
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Am 2. Oktober 1403 wird dies durch das Verhandlungsprotokoll des könig-
lichen Hofgerichtes zu Ensisheim bestätigt, in dem auf Grund der Lehens-
briefe wiederholt davon die Rede ist, wie Junker Bruno v. H . das Lehen 
empfangen und genossen und die damit verbundene Vogtei mit Gericht, 
Zwing und Bann ausgeübt habe. 12 Bruno v. Hornberg starb 1413. 

Am 1. Januar 1413 ersucht die Stadt Straßburg Bürgermeister und Rat zu 
Freiburg, sie mögen Berthold Schnewlin veranlassen, ihrem Bürger Wern-
her v. Hornberg die Lösung der Schneeburg mit ihrem Zubehör gestatten 
, ,als er die inne hett von sines wibes wegen, wan im Cunrat und Heinrich 
v. Hornberg, sine veteren, die losunge gegunnet und gegeben hetten, den 
ouch die losunge von rechtswegen zugehörte und solischer briefe lute". 13 

Ursula v. Hornberg, die Gemahlin Berthold Schnewlins, hat 1419 das Dorf 
Pfaffenweiler, Oelenschweiler, die Schneeburg und das Tal Ebringen zu-
sammen mit Berthold Schnewlin von St. Gallen zu Lehen. 14 Der Straßbur-
ger Bürger Wernher v. Hornberg hatte also das Erbe Ebringen offensichtlich 
nicht erhalten. 

Nach Wernher tritt der genannte Konrad, Brunos Sohn, mit Ansprüchen auf 
die Schneeburg dem elsässischen Ritter Konrad Dietrich von Ratsamhausen 
gegenüber auf, der gleichfalls Anrecht hatte, welcher Art ist nicht bekannt. 

Ruine Schneeburg 
Aufnahme: W Neuss 
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1426, am 19. November kommt es zu e inem Vertrag zwischen den Edlen von 
Ratsamhausen und von Hornberg wegen der Einlösung der Feste Schnee-
burg und des Dorfes Ebringen. Konrad wurde dabei verpflichtet als Lö-
sungssumme 1200 rheinische Gulde n an die Edlen von Ratsam.hausen zu 
bezahlen und die Kosten für die von Abt Kuno im Jahre 1402 gebilligte 
Aussteuerung 15 zu übernehmen. 

Da Konrad diese Summe nicht zur vereinbarten Frist aufbringen konnte, 
verlobte er sich 1428 mit Benignofa, der Tochter des Hans von Ratsamhau-
sen zu Sneberg (das ist der Berg, auf dem noch eine zweite Burg gestanden 
haben soll) und Triberg 16, der ein Bruder war von Dietrich von Ratsan1-
hausen. 17 

Am 24. März 1428 verschreibt Konrad seiner Braut Benignofa v. Ratsam-
hausen mit Genehmigung des Stiftes St. Gallen 2500 Gulden als Braut-
Morgengabe, nach , ,Sitt und Gewohnheit im niederen Elsaß", auf die 
Schneeburg, die Dörfer Ebringen Berghausen und Talhausen, mit Leut und 
Gut und alles wa dazu gehört. 

Die Herrschaft war, wie er angab, seinen Eltern (Vorfahren) lange Jahre 
vom Abt und Gotteshaus St. Gallen zu Lehen gegeben worden. 

Sollte er vor Benignofa sterben , so olle seine Braut oder ihre Erben das 
genannte Lehen . ,mit einem Manne" beerben (der nachfolgende Erbe muß-
te männlichen Ge chJechtes sein = Mannlehen). 18 

Nachdem Konrad die Benignofa geheiratet hatte, vermachte er ihr urkund-
lich am 18. Juli 1428 die als Brautgabe versprochenen 2500 rheinische 
Goldgulden und dazu sein übrig Gut, , wie das alles genannt oder gelegen 
ist , luterlich und genzlich nach Abgang" seines Lebens für den Fall, daß 
er , ,echt el iche Jiberben nit liesse", , ,zu einer rechten, redlichen giften und 
gaben". Schon zwei Tage danach , am 20. Juli, setzt Konrad mit Rücksicht 
auf die Vermehrung ihres Witwengehaltes aus dem Hornbe rger Erbe, das 
sie als Witwe nun noch zu erwarten hatte, statt 2500 nur 2000 rheinische 
Goldgulden auf die am 24. März genannten Güter fest. Die zur Bestätigung 
seines festen Willen au gestellte Urkunde bezeugen sein Vetter Brun Wem -
her v. H. und Konrad v. Bolsenheim. 19 

In der Folge hat Konrad immer noch Schwierigkeiten mit e iner Belehnung 
in Ebringen. Eine Belehnung durch Abt Egolf Blarer (1426-1442) ist nicht 
bekannt. (1442, erhalten die Hornberger Bürger, eben durch diesen Konrad 
v. Hornberg ihre besonderen Freiheiten in e inem Freiheitsbrief). 

Am 27. Januar 1444 kam unter Abt Kaspar von Breite nlandenberg , ,die 
Schneeburg mit dem buhof' (Bauhof) , der dazu gehört, ,und aller zuege-
hördi , itim und der vogtei zue Ebringen und talhausen mit gerichten, zwin-
gen und bennen und mit alle rechten und zuegehörden", , ,zu rechtem 
lehen ... nach lehensrechten" an Konrad.20 
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Allerdings suchte 1448 auch sein Vetter, Anton v. Hornberg, der in Hagenau 
wohnte, in St. Gallen um die Belehnung nach. Anton war mit Barbara Zuck-
mantel v. Brumath verheiratet und wurde von den Herren von Lichtenberg 
mit dem aufgegebenen Lehen in Brumath belehnt, wodurch er ins Elsaß 
kam. 21 Er betrachtet sich ohne Rücksicht auf die von Konrad mit seiner 
Gemahlin getroffenen Vereinbarungen nach dem Erlöschen des älteren 
Zweiges der Familie (die Hornberger auf den Burgen in Hornberg hatten 
ihren Besitz an die Grafen von Württemberg verkauft) als rechtmäßiger Le-
hensnachfolger. 

Am 24. November 1448 stellt Anton v. Hornberg einen Revers darüber aus, 
daß er vor Abt Kaspar in St. Gallen auf dessen Residenz gekommen sei und 
ihn um Belehnung mit der Feste Schneeburg mit dem Hof darunter ersucht 
habe, wogegen der Abt der Meinung gewesen sei , die Feste samt Hof sei 
Eigentum seines Gotteshauses und ihm einen gesiegelten Brief von Antons 
V01fahren und Oheim Wernher v. Hornberg dazu vorgewiesen habe. Falls 
er aber nachweisen könne, daß dies nicht Rechtens sei , werde ihn der Abt 
mit der Feste und Ebringen belehnen , sonst aber solle alles dem Abt und 
Gotteshaus verbleiben. St. Gallen vertröstete ihn also und wollte eine Ge-
genüberstellung mit Konrad erreichen. 22 

Konrad ersucht wegen dieses Verlaufs den Landesherrn Herzog Albrecht 
von Österreich zu seinen Gunsten auf den Abt Kaspar einzuwirken. Am 
27. 1. 1449 erhielt Konrad das Lehen endgültig und Anton ging leer aus. 23 

1454 beklagt sich Abt Kaspar von St. Gallen bei Konrad, daß dieser das 
Dorf Talhausen, das zum Lehen Ebringen gehört, an die Brüder Werner 
und Burkhard von Staufen, und das Gut, das er von St. Gallen bekommen 
hat, an die anderen Brüder Jakob und Trutbrecht v. Staufen ohne seine Ein-
willigung weitergegeben hat. 24 Die Staufer glaubten indes, daß ihnen von 
der Herrschaft Österreich von alters her die Dörfer Pfaffenweiler, Ölinswei-
ler, Berghausen und Talhausen mit Leut, Gut, Gericht, mit allen Zubehör-
den zustehen würden. Am 19. M ärz 1457 entschied das Gericht in Freiburg, 
da Konrad v. Hornberg nachweisen konnte, daß ihm alles zu Recht zustehe, 
wie er es von St. Gallen empfangen habe und es deshalb ungehindert weiter 
benützen dürfe. Die Staufer aber sollen dafür sorgen , daß Konrad zu seinem 
Recht komme. 25 1458 starb Konrad von Hornberg. 

Da Konrad v. Hornbergs Söhne, Hans und Konrad, bereits tot waren, erhielt 
Anton am 6. November 1458 das sanktgallische Lehen zu Ebringen doch 
noch, wenn auch nur für kurze Zeit, denn Konrads Witwe Benignofa v. Rat-
sam.hausen heiratete noch im gleichen Jahr den Ritter Hans von Ems zu Ho-
henem s, Kammermeister und Rat des Herzogs Albrecht. Dieser glaubte nun 
außer Homberg selbst, auch das sanktgallische Lehen zu Ebringen erhalten 
zu haben , was er trotz des Einspruchs Antons v. Hornberg vor dem Lehens-
gericht zu St. Gallen im Dezember 1458 erhielt. 
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Dagegen klagte wiederum Anton vor dem Schultheißengericht in Freiburg, 
am 19. Februar 1459, wobei es aber zu keinem Urte il kam.26 

Am 24. Januar 1460 belehnt der Abt Kaspa r von St. Gallen bei erneuter 
Vorsprache des Hans von Ems diesen in Ansehnung getreuer Dienste end-
gültig mit der Burg Schneeburg, dem Bauhof, mit allem Zubehör, auch die 
Dörfer Ebringen mit Talhausen und die Vogtei über Gericht, Zwing und 
Bann dortselbst, samt Rechten, Lehen vom Gotteshaus, wie es durch Erb-
schaft an ihn gekommen ist. 21 

Inzwischen war auch A~ton v. Hornberg 1459 gestorben, und sein Sohn 
Matthias folgte ihm 1469 noch ganz jung an Jahren im Tode nach. Sein 
zweiter Sohn Ludwig empfängt das Lichtenberger Lehen in Brumath.28 

Antons Schwester Magdalena, mit einem von Blumeneck verheiratet, von 
dem sie früh Witwe wurde, verkauft das Lehen , das Matthias, Antons, ihres 
Bruders Sohns, zugestanden hatte, am 13. April 1469 um 45 rheinische Gul-
den an Hans von Ems, seine Erben und Nachkommen.29 

Danach erscheinen keine Hornberger mehr in Urkunden von Ebringen. 

Der Besitz der Schneeburg und der Vogtei Ebringen ist nur ein Te il der Ge-
schichte der Herren von Hornberg während ihres Auftretens. Auch in dieser 
Zeit saßen sie auf den beiden Burgen über der Stadt Hornberg im Gutachtal 
und nahmen ihre dortigen Rechte als Besitzers der Herrschaft Hornberg 
wahr, was durch viele Urkunden belegt ist. In vielen Fällen traten sie dabei 
als Brüder oder Vettern in allen Generationen auf und siegelten oft gemein-
sam. Durch ihre Verheiratung und Verwandtschaft kamen sie zu einem 
großen Besitz . 

Sie waren eines der bedeutendsten und angesehensten Geschlechter auf dem 
Schwarzwald . 
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Anmerkungen 
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2 GLAK, Vereinigte Breisgauer Archive, Konv. 15. 
3 St. Galler Urkundenbuch, Cod. 582 u. 1001. 
4 Urkundenbuch der Abtei St. Gallen 3, Nr. 1467, S. 592f. 
5 St. Galler Urkundenbuch 3, S. 577. 
6 ZGO. XIIIV., S. 465- 467. 
7 Stiftsarchiv St. Gallen, Rubrik xm. Fase. 3. 
8 St. Galler Urkundenbuch 4 , Nr. 2258, S. 659. 
9 Grünes Buch, BI. 5. 
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sind. 

10 Grünes Buch, BI. 6. 
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22 Staatsarchiv St. Gallen, Bücherarchiv Bd . A. xm., Fase. 6. 
23 Archiv St. Paul , Kärnten, Brisgovia, 93 / b2 . S. 176. 
24 Stiftsarchiv St. Gallen, Rubr. xm., Fase. 6. 
25 Bücherarchiv St. Gallen, Bd. A. XXII .. S. 40f. 
26 Bücherarchiv St. Gallen. Bd. A. XXII. , S. 28f. 
27 Bücherarchiv St. Gallen, Bd. A. XXII. , S. 29. 
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Markgräflich-hachbergisches Patronatsrecht 
in Lahr-Dinglingen ( Ortenaukreis) 
alter Zähringerbesitz? 

Ulri eh Parlow 

In der vor gut einem Jahrhundert erschienenen , ,Geschichte des Hauses und 
der Herrschaft Geroldseck" von Philipp Ruppert findet sich ohne Quellen-
angabe die Aussage, die Geroldsecker hätten 1260 das Patronat von Dinglin-
gen vom Markgrafen Heinrich von Hachberg gekauft; der Autor erwähnt le-
diglich , daß er dies einem ,alten Urkundenverzeichnis" entnommen 
habe. 1 Wohl auf Ruppert stützt sich der Lahrer Heimatforscher Winfried 
Knausenberger, als er in einer seiner Arbeiten diesen Kauf kurz an-
spricht.2 Dieter Kauß, der den Vorgang von 1260 in seiner Dissertation 
über die mittelalterlichen Pfarreien der Ortenau vermerkt, bezieht sich wie-
derum ausdrücklich auf Knausenberger. 3 Angesichts des in der Vorgänger-
literatur fehlenden Quellennachweises ist es verständlich, daß Christoph 
Bühler indessen zu einem negativen Urteil über Rupperts Bericht vom Kauf 
des Dinglinger Kirchsatzes k01nmt: , , ... da für diese Transaktion aber kein 
Beleg zu bringen ist, muß sie wohl in das Reich der Fabel verwiesen wer-
den."4 Die übrige lokal- und regionalgeschichtliche Literatur hat bis in die 
jüngste Zeit hinein ohnehin keine Notiz von der Nachricht Rupperts ge-
nomn1en. 5 

Es konnte jedoch ein Quellenbeleg gefunden werden. Das im 17. Jahrhun-
dert entstandene und heute im Generallandesarchiv Karlsruhe aufbewahrte 
Repertorium des verlorenen Archivs des Klosters bzw. Stifts Lahr6 hat im 
Abschnitt Collationes. PrCEsentationes. Der Pfarren und Altär In und Au-
ßerhalb baiden Herrschafften, Lahr und Mahlberg (foJ. 3) an vierter Posi-
tion das Regest einer entsprechenden Urkunde (fol. 3v; s. Abb. ): l tem 
welcher maßen Marggraf Hainrich zu Hochberg, zue kauffen geben hat, 
Herrn Waldtern zue Geoltzeckh das Jus Patronatus der Kürchen zue dinglin-
gen, mit l rer zuegehörung, Anno 1260. N. 0 4. Dies ist zugleich die früheste 
Erwähnung des Dü1glinger Gotteshauses und seines Patronats. Der darauf-
folgende Eintrag auf derselben Seite berichtet dann die Schenkung des Prä-
sentationsrechts dieser Kirche an das Hochstift Straßburg durch Heinrich 
von Geroldseck im Jahr 1357. Für die Zeit dazwischen ist der gerolds-
eckische Besitz des Patronats in mehreren anderen Quellen bezeugt. 7 

Das Interesse der Herren von Geroldseck an dem Kauf von 1260 liegt auf 
der Hand . Er diente der Verdichtung und Abrundung ihrer Herrschaft, die 
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Repertorium des verlorenen Archivs des Klosters bzw. Stifts Lahr aus dem 
17. Jahrhundert (GIA Karlsruhe, 1171476), fo l. 3" (Ausschnitt). Der obere 
Eintrag (Nr. 4) ist das Regest über den Verkauf des Dinglinger Patronats im 
Jahr 1260 

sie im Lahrer Raum aufbauten. 8 Wa die Beziehungen zu den Hachbergern 
betrifft, dürfte es wohl kein Zufall ein, daß das Kaufgeschäft in e ine Zeit 
fällt, aus der mehrere Belege für eine engere Verbindung zwischen beiden 
Familien existieren. 9 Die Frage stellt ich aber, wie die Markgrafen von 
Hachberg einst in den Besitz des Kirchenpatronats von Dinglingen gelangt 
sind. He inrich II . , der den Verkauf tätigte, war mit Anna von Üsenberg 
verheiratet10; ruchts deutet darauf hin, daß der Besitztitel von ihrer Seite 
herrührte. Die Markgrafen von Hachberg, so benannt nach ihrer Burg bei 
Emmendingen, waren eine im Breisgau sitzende Nebenlinie der Markgrafen 
von Baden, die von Heinrichs II. Vater begründet worden war, dem 1231 
gestorbenen Heinrich 1. ; dieser war ein Sohn Markgraf Hermanns IV. von 
Baden (t 1190) und ein Bruder Markgraf Hermanns V. (t 1243) , der die ba-
dische Linie fortsetzte. Es gibt keinen Anhaltspunkt dafür, daß einer der ba-
di chen Vorfahren der Hachberger da Dinglinger Patronat erheiratet oder 
auf dem Wege des Kaufes oder Tausches erworben hätte. Ohnehin wäre eine 
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Besitzerwerbung im Lahrer Raum, der vor 1260 weder für die Markgrafen 
von Baden noch für die von Hachberg einen Interessenschwerpunkt dar teil-
te, wenig wahr cheinlich. Dagegen hätte die Annahme eines zähringischen 
Ur prung dieses Patronatsrechte einiges für ich . Zum einen waren die 
Badener eine frühe Nebenlinie der herzoglich-zähringi chen Familie 11 und 
hatten deshalb von Beginn an unter ihren Besitzungen und Rechten auch 
solche au al tzähringi eher Provenienz. Als das Herzogshaus 1218 mit Ber-
told V. im Mannes tamm aus tarb, erhoben die Markgrafen von Baden-
Hachberg, allerdings nur am Rande, ebenfalls Erbansprüche. 12 Dazu 
kommt ein weiterer Anknüpfungspunkt. Die Gemahlin Markgraf Hein-
richs I. von Hachberg war eine namentllich nicht bekannte Gräfin von 
Urach 13, Tochter des Grafen Egino IV. von Urach und der Agnes von Zäh-
ringen, einer Tochter Herzog Bertolds IV. So könnte über Agnes und ihre 
Tochter zähringischer Besitz in die Hände der Hachberger gelangt ein -
sowohl au dem ur prünglichen, elte rlichen Au stattungsgut der Agnes als 
auch au dem Erbanteil ( einem Großteil der rechtsrheinischen Besitzungen 
der Zähringer) , der nach dem Tod ihres Bruders Bertold V. an sie und damit 
an die Uracher fiel. 1-i 

Verbindungen der Herzöge owie der Markgrafen nach Lahr sind mehrfach 
bezeugt. Am 12. November 1366 verpfändete Graf Egino von Freiburg an 
Markgraf Rudolf VI. von Baden für 2000 Gulden eine jährliche Gült über 
200 Gulden und alle ortenauischen Lehnsleute und -güter, die von ihm und 
der Herrschaft Freiburg bisher zu Lehen gegangen waren, mit Au nahme 
des Lahr-Burgheimer Kirchsatzes. 15 Dieser stammte ebenso wie andere 
Besitz- und Herrschaftsrechte Eginos in Burgheim 16 aller Wahrscheinlich-
keit nach aus der zähringischen Hinterlassenschaft17, denn die Freiburger 
Grafen setzten zusammen mit den Fürstenbergern das urachische Haus fort. 
Vielle icht steht der mußmaßliche Besitz de r Zähringer in Burghe im im Zu-
arnmenhang m.it der Ortenaugrafschaft, die die Familie in der e rsten Hälfte 

de 11. Jahrhunderts innehatte. 18 Ein miles Heinricus de Lare - übrigens 
die erste mit Sicherheit nach Lahr benannte Person - ist am 15. März 1215 
als Lehnsmann der Markgrafen Hermann V. und Friedrich von Baden er-
wähnt. 19 Der im Jahr ll69 (1. September - 24 . Dezember) und am 
4. März 1179 jeweils in einer Urkunde Herzog Bertolds IV. von Zähringen 
al Zeuge genannte Edelfreie Heinrich von Larga ist dagegen eher dem 
oberel äs i chen Oberlarg (Gemeinde südwestlich von Pfirt i_m Dep. Haut-
Rhin) zuzuwei en.20 Au dem Schenkungsverzeichnis des zähringischen 
Hausklosters St. Peter (Gemeinde im Landkreis Breisgau-Hochschwarz-
wald) ist zu erfahren , daß eine herzogt iche Minjsterialenfamilie im frühen 
12. Jahrhundert - 23. März 1128 und nicht lange vorher - in Lahr-
Mietersheim Besitz hatte. 21 Etwa zur selben Zeit, am 26. Dezember 1122, 
chenkte Herzog Konrad von Zähringen eben diesem KJoster zwei Mansen 

seines Besitzes im Bezirk Sulza. 22 Ob es sich hier allerdings um Lahr-Sulz 
handelt, muß angesichts der großen Zahl von südwestdeutschen Orten mit 
dem Nan1en Sulz offen bleiben.23 
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Vor dem Hintergrund des Gesagten wären Besitzrechte der Zähringer in 
Dinglingen nichts Ungewöhnliches. Wie sie das dortige Patronat erlangt ha-
ben könnten, liegt im dunkeln. E in Blick auf die übrige Geschichte des Or-
tes ergibt keine Klärung, sondern nur vage Anhaltspunkte. In früherer Zeit 
scheint die Dinglinger Kirche dem Gotteshaus von Burgheim unterstellt ge-
wesen zu sein, denn diesem stand laut Aussage der Burgheimer Weihe-
urkunde vom 25. Juli 1035 der Zehnt von Dinglingen rechtmäßig zu ; 
Bischof Wilhelm I. von Straßburg versprach damals die Rückgabe dieses 
Zehnten, den Bischof Erchenbald (965-991) der Burgheimer Kirche eigen-
mächtig entzogen hatte.24 Die Urkunde sagt nicht, wem die beiden Kir-
chen gehörten. Für das 10. und das 12. Jahrhundert ist in Dinglingen Besitz 
des Klosters Schwarzach (Gemeinde Rheinmünster, Landkreis Rastatt) be-
zeugt. Am 17. Mai 961 bestätigte König Otto 1. einen Gütertausch zwischen 
Bischof Hartbert von Chur und dem Kloster, wonach letzteres in der villa 
Dinglingen alles erhielt, was dem Bistum gehörte;25 Hartbert hatte den Be-
sitz im Mai 960 von König Konrad von Burgund eingetauscht26, und dieser 
hatte ihn wohl von seiner Mutter Berta, eine r Tochter Herzog Burkhards I. 
von Alemannien und Reginlinds, geerbt. 27 Papst Honorius II. , im Amt 
21. Dezember 1124 - 13. Februar 1130, bestätigte der Abtei einen Herrenhof 
in Dinglingen mit Weinbergen und Äckern28 ; dasselbe taten 1154 Bischof 
Burkhart von Straßburg und Bischof Gunter von Speyer. 29 Danach verlie1t 
sich die Spur dieses Schwarzacher Hofes. Daß die Abtei auch das Patronats-
recht besessen hätte, ist nirgendwo belegt. Ab dem 13. Jahrhundert findet 
sich der Ort im geroldseckischen Besitz- und Herrschaftsbereich (ab 1277 
Linie Geroldseck-Lahr).30 

Als Ergebnis bleibt festzuhalten: Beim Dinglinger Patronat, das durch 
Markgraf Heinrich II. von Hachberg 1260 an Walter von Geroldseck ver-
kauft wurde und damit zugleich erstmals quellenmäßig faßbar wird , handelt 
es sich wohl um ehemals zähringische Rechte, die im Zusammenhang mit 
den Besitzrechten der Zähringer in Burgheim gesehen werden müssen. 

Anmerkwigen 

Ph[ilipp] Ruppert, Geschichte der Mortenau, Te il l: Geschichte des Hauses und der 
Herrschaft Geroldseck. Achern o. J. [1882) , S. 361: . , ... das Patronat von Dinglingen 
hatten die Geroldsecker zwar, wie ich erst nachträglich aus e inem alten Urkundenver-
zeichnis entdeckte, 1260 von Markgraf Heinrich von Hochberg käuflich e rworben ... " 
In seinem Beitrag: Altbadischer Besitz in der Mortenau. in: de rs., Kon tanzer Beiträge 
zur badischen Geschichte. Altes und Neues [Heft l ], Konstanz 1888, S. 29-69, geht 
Ruppert nicht darauf ein. 

2 Winfried Knausenberger, Burghe im, , ,das interessanteste Dorf der Mortenau", in: Die 
Ortenau 44, 1964, S. 55-88. hier S. 67f. 
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3 Dieter Kauß. Die minelalterliche Pfarrorganisation in der Ortenau. Diss. phil. Fre iburg 
i. Br. 1970, S. 178 Anm. 14. 

4 Chri toph Bühle r, 700 Pfund für die bürgerliche Freiheit. Zur Geschichte der L ahrer 
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sammensetzung und zur Familiengeschichte de r Geroldsecker im Mitte lalter. Stuttgart 
1981 (= Veröffentlichungen de r Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-
Württemberg. Re ihe B : Forschungen 96) . S. 113. 

5 Sie wird nicht erwähnt in: Ferdinand Ste in , Geschichte und Beschreibung der Stadt 
Lahr und ihrer Umgebungen, mit vorzüglicher Berück ichtigung der Handelsverhä ltnis-
se, Lahr 1827: Regesten de r Markgrafen von Baden und Hachbe rg 1050-1515, hg. v. d . 
badischen historischen Commission. 4 Bde. , Innsbruck 1900- 1915, hier Bd. 1: Mark-
gra fen von Baden 1050- 1431. Markgrafen von Hachberg 12 18- 1428. bearb. v. R ichard 
Fe te r. 1900 [künftig zitiert RMB I] (S. h4): Topographische Wörte rbuch des Großhe r-
zogtums Baden. hg. v. d . Badischen Hi torischen Kommission, bearb. v. Albert Krie-
ger. 2 Bde. , 2. durchge ebene und stark vermehrte Aufl .. Heidelberg 1904- 1905, hie r 
Bd. 1. 1904 (Sp. 410); Ludw ig Heizmann, Der Amtsbez irk Lahr in Vergangenheit und 
Gegenwart. Lahr o. J. [1930] (S. 10): Das Land Baden-Württemberg. Amtliche Be-
schre ibung nach Kre isen und Gemeinden, hg. v. d. Landesarchivdi rektion Baden-
Wüntemberg. 8 Bde., Stuttgart 1974-1983, hier Bd. 6: Regierungsbezirk Freiburg, 
1982 (S. 361) : 200 Jahre Martinskirche de r Luthergemeinde Lahr-Dinglingen. hg. v. d. 
Evangelischen Luthergemeinde Lahr-Oinglingen, Lahr 1984. 

6 GLA 117/476. Zweifelhaft ist , ob es s ieb um dasselbe Dokument handelt. in dem Rup-
pe rt (Ge chichte de r Mortenau I [wie Anm. 1]) die Kaufnotiz entdeckt hat. Sollte die 
von ihm benutzte Que lle wirklich identi eh mit GLA 117/476 sein , wäre es alle rdings 
schwer erklärlich, warum die übrigen dort aufgeführten Regesten (insgesamt 138!) nicht 
fü r sein Buch ausgewertet wo rden sind, wa doch zu erwarten gewesen wäre . Auf 
S. 367f. eines Werke führt Ruppe rt, wiederum ohne genaue Quellenangabe, dre i das 
Kloster Lahr betreffende Vorgänge an, die e r „einem an und fü r sich schon sehr 
schlecht geschriebenen und durch Feuchtigkeit fast unleserlich gewordenen Verzeichnis 
e iniger Urkunden, das der Schrift nach aus dem XVII. Jahrhundert rührt". entnommen 
hat. Die e Vorgänge sind zwar ebenfalls im Archivrepertorium zu finden, doch die von 
Ruppert gegebene Beschreibung des Urkundenverzeichnisses paßt unmöglich auf GLA 
ll7/476, denn letzteres ist ehr gut e rhalten. saube r geschrieben. probl.emlos lesbar so-
wie ohne Feuchtigkeitsschäden und enthält ja deutlich mehr als nur „einige" Urkun-
den. - Das 1259 von den Geroldsecke rn be i Lahr gegründete Augustine rklo ter wurde 
1482 in e in weltliche Kanonike rstift umgewandelt, ohne daß dadurch sein Niede rgang 
aufgehalten werden konnte; in den L550e r Jahren wurde das Süft protestantisch. Dazu 
Wolfgang Mülle r, Da Augustinerklo ter der „ Steigerhe rren" in Lahr. in : Die Klöste r 
der Ortenau , hg. v. dems. (= Die Ortenau 58, 1978). S. 417-430 (S. 417 zu Archiv und 
Repertorium), sowie Ulrich Parlow, Die kirchlichen Verhältnis e, in: Geschichte de r 
Stadt Lahr. Bel . 1: Von den Anfängen bis zum Ausgang des Mittela lte rs. hg . v. d. Stadt 
Lahr, Redaktion: Dieter Geuenich, Lahr (Schwarzwald) 1989, S. 64- 102 (S. 219ff. Be-
lege), hie r S. 91- 102 zum Kloste r bzw. Stift; S. 88 und 224 zum Oinglinger Vo rgang 
von 1260. 

7 Belege s. Stadtgeschichte Lahr 1 (wie Anm. 6) . S. 224-241. 
8 Zu den Geroldsec ke rn . grundsätz lich Bühler, Herr chaft (wie Anm. 4) . 
9 RMB I (wie Anm. 5), n . h24 , S. h4 (13. Dez. 1262): n. h25, S. h4 (11. Jan. 1265); n . 

h29. S. h5 (23. Juli 1266). 
10 Zur Familie und Vorfahrenschaft Markgraf He inrichs II. von Hachberg s. RMB I (wie 

Anm. 5), S. 546, 590; Han martin Schwarzmaier, Baden, Mgf.en v. , Mgft. , in: Lexi-
kon de Mittelalters, Bd. 1-(5, Lfg. 6) . München / Zürich 1980-(91), hier Bd. 1, 1980, 

176 



Sp. 1337f. Eine r kriti chen Prüfung bedürfen d ie The en von Gerd Wunder, Zur Ge-
chichte de r älteren Markgrafen von Baden, in: Württembergisch Franken 62, 1978, 

S. 13- 19; de r ., Die ältesten Markgrafen von Baden, in: ZGO 135, NF 96. 1987. 
S. 103-118. 

11 Zur Geschichte de r Zähringer immer noch grundlegend: Eduard Karl Heinrich Heyck. 
Ge chichte de r Herzoge von Zähringen. Fre iburg i. Br. 1891 (ND Aalen 1980) . Neuer-
dings: Veröffentlichungen zur Zähringer-Au Stellung. hg. v. Archiv de r Stadt Fre iburg 
i. Br. u. d. Lande ge chichtlichen Abte ilung des Hi torischen Seminar de r Albe rt-
Ludwig -Univer ität , 3 Bde„ Sigmaringen 1986- 1990. 
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be i dem e um die zähringi ehe Hinte rla en chaft ging ( . RMB l [wie Anm. 5]. n. 
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bearb. v. Friedrich Hefele, 3 Bde. [jeweils Texte und Tafeln], Freiburg i. Br. 1940 -1957. 
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13 RMB I (wie Anm 5), n. h9. S. h2. icht erwähnt be i Heinrich Büttner, Eg ino von 
Urach-Freiburg, der Erbe de r Zäbringer. Ahnherr des Hause Für tenberg, Donau-
eschingen 1939 (= Veröffentlichungen aus dem Fürstlich Fürstenbergischen Archiv, 
Heft 6). Ebenfall nicht erwähnt bei Han Jänichen. Die Grafen von Urach, in: AIJb 
1976/78. S. 1- 15, de r S. 13 über die Kinder Eginos IV. und de r Agne handelt . 

14 Zum zähringi ·chen Erbe . Heyck. Ge chichle (wie Anm . II) . S. 491- 496; Heinemann 
(wie Anm. 12). 

15 D. : [Jo eph] Dambache r. Urkunden zur Ge chichte de r Grafen von Freiburg (Fort et-
zung), in: ZGO 16, 1864, S. 196- 210, hier S. 196- 199. Reg.: RMB l (wie Anm. 5). 
n. 1238. S. 125. 
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Bernhard The il , Da älteste Lehnbuch der Markgrafen von Baden (1381). Edition und 
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Anm. 2). S. 65f. : The il. S. 64 f.. 76. 

17 Heyck, Ge chichte (wie Anm. 11). S. 510: Kauß (wie Anm. 3). S. UO: Theil (wie Anm. 
16), S. 63-65: Bühler. Herrschaft (wie Anm. 4), S. 12 mit Anm. 45; ders. , 700 Pfund 
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18 Bühle r, 700 Pfund (wie Anm. 4), S. 30, vermutet, die Zähringer hätten Burghe im als 
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Heyck. Geschichte (wie Anm. 11), S. 13, 19. 30f. Überhaupt war die Ortenau e ine au ge-
prochene Zähringerlandschaft; s. Hansmartin Schwarzmaie r. Die politi chen Kräfte in 

de r Ortenau im Hochmittelalter, in: ZGO 12 1, NF 82, 1973. S. 1-33, bes. S. 13-23. 
19 Or. GLA 24/ 1156 (ehemal 24/55). 0 .: Quellen ammlung der badischen Landesge-

chichte, hg. v. F[ranz] J[o eph] Mone. 4 Bde . . Karlsruhe 1848- 1867, hier Bd . 4 . Lfg. 
l. 1867, S. 74f. Reg.: RMB I (wie Anm. 5). a . 179. S. 16: Bühle r, 700 Pfund (wie Anm. 
4), n. 4, S. 16 (S. 17 Abb.). Siehe auch Heyck. Ge chichte (wie Anm. 11), S. 549: Büh-
le r. Herr chaft (wie Anm. 4). S. 24; ders .. 700 Pfund. S. 18-21. ach Bühler. 700 
Pfund, läßt e ine U rkunde vom 22. September/15. Oktober 1251 (Or. GLA 24/1151 [ehe-
mals 24/55]. 0. : Mone TV. S. 75. Reg .: Bühle r. 700 Pfund, n. 5. S. 18) darauf schließen. 
daß Heinrich den Beinamen Winand getragen habe und o an die im 13. und 14. Jahr-
hundert bezeugte Sippe der Lahre r Winande anzu chließen ei . 
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20 1169: D.: Eduard Heyck. Urkunden. Siegel und Wappen der Herzoge von Zähringen. 
Freiburg i. Br. 1892 (ND al Anhang im ND von dem .. Ge chichre [ wie Anm. II ]. 
n. 7. S. 10. - 1179: D. : Heyck, Urkunden. n. 12. S. L5f. Siehe auch Heyck. Ge chichte, 
S. 403f.: Bühler. Herr chaft (wie Anm. 4). S. 24: der .. 700 Pfund (wie Anm. 4), 
S. 15f.: Da Land Bad.-Württ. VI (wie Anm. 5). S. 359. Bühler und Heyck ehen im 
1179 erwähnten Heinrich dagegen einen Lahrer. 

21 D.: Der Rotulu Sanpetrinu nach dem Original im Großh. GeneraJ-Lande archiv zu 
Karl ruhe. hg. v. Friedrich von Weech, in: FDA 15. 1882. S. 133-184, hier S. 148. 166: 
Edgar Fleig. Handschriftliche. wi11 chaft - und verfa ung ge chichtliche Studien zur 
Ge chichte de Klosters St. Peter auf dem Schwarzwald, Di . phil. Freiburg i. Br. 
1908. S. 110. n. 84. und S. 113, n. 103. Siehe auch Heyck. Ge chichte (wie Anm. 11), 
S. 278. 554f.. 559: Bühler, 700 Pfund (wie Anm. 4), S. 36. 

22 D.: Johann Friedrich Schannat, Vindemiae literariae, Hoc e t veterum monumentorum 
ad Germaniam sacram praecipue spectantium , 2 Bde., Fulda/Leipzig 1723-1724, hier 
Bd. 1, 1723, S. 161, n. 2. Siehe auch Heyck, Ge chichte (wie Anm. 11) . S. 257f. 

23 Sieben werden allein in Da Land Bad.-Württ. (wie Anm. 5) VIII: Register. 1983. S. 
542. aufgezählt. Siehe auch Chri toph Friedrich Stälin. Wirtembergische Ge chichte. 
4 Teile. Stuttgart (Teil 1-2: und Tübingen) 1841- 1873. hier Tei l 2: Schwaben und Süd-
franken. Hohen taufenzeit. 1080-1268, 1847, S. 321: Ruppert, Geschichte der Morte-
nau 1 (wie Anm. l), S. 455: Heyck. Ge chichte (wie Anm. 11). S. 527: A[dolf] Ludwig, 
Sulzer Ort ge chichte. Lahr 1927 (Sonderdruck au der ., Lahrer Zeitung·'). S. 2. 

24 D.: Chartularium SangaUen e, bearb. v. Otto P[aul Clavadet eher, Bde. 3-(6). St. Gal-
len 1983-(1990). hier Bd. 3: (1000-1265). 1983, n. 877. S. 5f. Siehe auch Knau enber-
ger (wie Anm. 2). S. 74-76: Kauß (wie Anm. 3). S. 176, 178: Thoma L. Zotz. Der 
Brei gau und da alemanni ehe Herzogtum. Zur Verfa sung - und Be itzge chichte im 
10. und beginnenden 11. Jahrhundert . Sigmaringen 1974 (= VuF Sonderbd. 15). S. 
154f., 192: Bühler, Die vor- und frühge chichtliche Be iedlung L ahr , in: Gerold ecker 
Land 23, 1981. S. 175-L85. hier S. 183f.; ders . . 700 Pfund (wie Anm. 4), S. 27-30: 
Hubert Kewitz, Die Burgheimer Weiheurkunde von 1035. in: 10~5-1985. 950 Jahre 
Burgheimer Kirche „St. Peter'·, hg. v. Bernhard Würfel u. d. Altestenkreis der TI. 
Stiftspfarrei, Lahr, Lahr o.J. [1985], S. 29-32. 

25 D.: Monumenta Germaniae Historica. Die Urkunden der deut chen Könige und Kaiser, 
Bd. 1: Die Urkunden Konrad I. Heinrich I. und Otto 1. , hg. v. Th[eodor] Sicket. Hanno-
ver 1879- l884, hier Otto 1. , n. 224f.. S. 308-310. Reg.: J[ohann] F[riedrich] Böhme r. 
Regesta Imperii II . Die Regesten de Kai erreiches unter den Herr ehern au dem äch-
sischen Hau e 919-1024. Abt. [L], nach Johann Friedrich Böhmer neu bearb. v. Emil 
von Ottenthal , lnnsbruck 1893 (ND Hildesheim 1967 mit Ergänzungen v. Han H[ein-
rich] Kamin ky) [künftig zitiert RI 11/ll, n. 298f.. S. 144. Siehe auch Heinrich Büttner. 
Graf Guntram am Oberrhein. Ein Blatt au der Ge chichte von Brei gau und EJ aß im 
10. Jahrhundert. in: Der Brei gau (= Oberrheini ehe Heimat 28, L941). S. 120-125, hier 
S. 123 : Bühler, 700 Pfund (wie Anm. 4). S. 24. 

26 Reg.: RI Il/ 1 (wie Anm. 25). n. 279. S. l37f. 
27 Zotz (wie Anm. 24). S. 30f., 64f .. 192: Bühler. Herrschaft (wie Anm. 4). S. 9. 
28 D.: Paul Zinsmaier. Schwarzacher Urkundenfäl cbungen. in: ZGO 107. F 68. 1959, 

S. 1-23. hier S. 22f.. n. 2. Die Urkunde ist eine Fäl chung au dem ersten Viertel de 
13. Jahrhundert , allerdings mit Benutzung einer verlorenen echten Urkunde Pap t 
Honoriu ' TI. 

29 Bi chof Burkhard : D.: Nova ub idia diplomatica, hg. v. Stephan Alexander Würdt-
wein, 14 Bde . . Heidelberg 1781- 1792, hier Bd. 7. 1786, n. 69. S. 178-182. Reg.: Rege-
ten der Bi chöfe von Straßburg, 2 Bde., Innsbruck 1908-1928 (künftig zitiert RBS], 

hier Bd. 1. Teil 2: Regesten der Bischöfe von Straßburg bi zum Jahre 1202. bearb. v. 
Paul Wentzcke, 1908, n. 541. S. 335. - Bischof Gunter: D.: Würdtwein VII , n. 67, 
S. 174-176. 
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30 Die frühe ten Zeugni e darüber. abge ehen vom Patronatskauf 1260, stammen von 
1267 (Reg. 17. Jh . GLA 117/476, fo l. 8r, n. 38 [ o. J. ], in Verbindung mit der datierten 
Vollurkunde; letztere gedruckt bei: [Johann Jakob Reinhard], Pragmatische Geschichte 
des Hauses Geroldsek wie auch derer Reichsherschaften Hohengeroldsek, Lahr und 
Mahlberg in Schwaben. Frankfurt/Leipzig 1766, gesondert paginierter Anhang: Urkun-
denbuch zu der Geschichte des Hauses Geroldsek, n. 3, S. 35f. Reg.: RBS [wie Anm. 
29] II: Regesten der Bischöfe von Straßburg vom Jahre 1202-1305, hg. v. Alfred Hesse! 
u. Manfred Krebs, 1928, n. 1853, S. 255; Bühler, 700 Pfund [wie Anm. 4], n. 90. 
S. 151) und vom 2. Januar 1275 (D. : Reinhard, Urkundenbuch, n. 4 , S. 36f. Reg.: Büh-
ler, 700 Pfund. n. 91, S. 151 ~ehlerhaft). Siehe auch Bühler, Herrschaft (wie Anm. 4). 
S. 106-Hl; ders. , 700 Pfund, S. 29f.. 36; Das Land Bad.-Württ. VI (wie Anm. 5) , 
S. 361. 
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Beiträge zur Ikonographie des ritterlichen 
Drachentöters St. Georg 

Ottfried N eubecker 

„Gestaltet nach dem Siegel der Ortenauer Ritterschaft an einer Urkunde 
des Jahres 1755" 1, verlieh das Innennunjsterium des Landes Baden-
Württemberg am 31. August 1973 dem Ortenaukreis ein Wappen mit folgen-
der amtlichen Beschreibung: 

, ,In Silber (Weiß) ein rot bewehrter und rot bezungter schwarzer Doppel-
adler mit goldenem (gelbem) Brustschild worin der silbern (weiß) gerüstete 
hl. Georg mit wehendem roten Mantel auf silbern (weiß) gezäumtem und 
rot gesatteltem schwarzen Pferd, mit der Linken einem auf dem Rücken lie-
gendem grünen Drachen den schwarzen Speer in den Rachen stoßend." 

Eine Hauptfigur dieses Wappens ist der heilige Georg zu Pferde. 

Aus dem überwä1tigenden Material, das sich aus der jahrhundertelangen 
und weiträumigen Verehrung dieses Ritterheiligen zur Betrachtung an-
bietet2, seien, vom Kreiswappen der Ortenau angeregt, einige markante 
Manifestationen dieser Verehrung beleuchtet. 

Da dieser Heilige eine in der Vergangenheit real existierende Person war, 
sei er zunächst vorgestellt. Von seinen wirklichen Taten weiß man weniger, 
als die Legende aussagt. Immerhin ist bezeugt, daß er ein Krieger höheren 
Rangs aus einer vorderasiatischen Provinz des römischen Weltreichs war, 
nämlich aus Kappadozien. Kappadozien ist eine Landschaft, der östlichste 
Teil von Anatolien , also in Kleinasien, ein Gebiet, das im Bewußtsein unse-
rer Zeitgenossen noch durch die Probleme der Kurden und auch der Arme-
nier Schlagzeilen macht. 

In dieser Weltecke ging es imn1er sehr blutig zu ; der spätere Heilige Georg, 
was ein griechischer Name ist und auf Deutsch Erdarbeiter oder „ Bauer" 
heißt, wurde angeblich unter Kaiser Diokletian (reg. 284-305) wegen sei-
nes standhaften Bekenntnisses des christlichen Glaubens enthauptet, ein 
Schicksal, das er mit unendlich vielen Märtyrern geteilt hat und , wie wir 
täglich erfahren , noch immer teilt. 

Daß er dieses Schicksal erlitten habe, berichtet die offizielle Legende, von 
der es aber in der deutschen Kunst wirkliche Zeugnisse erst seit dem 
12. Jahrhundert gibt. Seine Popularität beruht auf dem seit dem 11. Jahrhun-
dert in die Legende aufgenommenen Drachenkampf, wozu beigetragen ha-
ben dürfte, daß ihm auf seine Bitte die Verheißung zuteil geworden sei, 

180 



Siegel der Ortenauer Ritterschaft 
Aufnahme: Generallandesarchiv Karlsruhe 

Wappen der Ortenauischen Reichsritterschaft 1589 
Aufnahme: Badische Landesbibliothek Karlsruhe 
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jeder, der in Nöten und Bedrängnis seine Hilfe anriefe, werde Erhörung fin-
den. Er ist deswegen auch in die Gruppe der 14 Nothelfer aufgenommen 
worden und wurde dadurch zu einem bevorzugten Helfer von besonders 
gefährdeten Personen, nämlich Kriegern. 

St. Georg auf dem Hohentwiel 
Der Heilige Georg als Schutzpatron war der berufenste Nothelfer, dessen 
die Burg auf dem Hohentwiel , die um 914 von den herzoglich Gesinnten3 

gegen die Ansprüche des Königs erbaut wurde und bei der voraussehbaren 
Belagerung bedürfen würde; die erste Belagerung im Jahre 915 mißlang 
denn auch . Dem Heiligen Georg wurde sodann - zusammen mjt der Got-
tesmutter und dem späteren Slawenapostel Kyrill - ein eigenes Kloster er-
richtet . 

Aus der Trutzburg auf dem Hohentwiel wurde um 970 die Wohnburg der 
von Ludwig Ubland idealisierten und durch Viktor von Scheffels Roman 
, ,Ekkehard" populär gemachten Herzogin Hadwig, so erscheint es logisch, 
wenn das St. Georgskloster aus der Burg weg an die Reichsgrenze ins 
Rheintal verlegt werden konnte, und zwar zur Zeit Kaiser Heinrichs II. im 
Jahre 1005. Zuvor noch war aber in der kulturell geprägten Atmosphäre der 
Herzogin Hadwig ein Hymnus auf den Heiligen entstanden, der seine Ver-
ehrung auf dem Twiel bezeugt. 

St. Georg im Rheintal - Stein am Rhein 
Mit dem nach Stein am Rhein herabgestiegenen Rjtter St. Georg siegelten 
sowohl die Stadt als auch das Kloster 4 , auch teils mit, teils ohne Roß, aber 
immer mit dem Drachen. Heute beherrscht er beritten das Stadtwappen von 
Stein am Rhein, und zwar gemäß einer sphragistisch-ikonographischen Vor-
bereitung durch den Stadtrat von Stein am Rhein, ,,mü folgender knappen 
Blasonierung: In Rot nach links St . Georg zu Pferd mit gelbem Nimbus und 
Kreuzschild5 den grünen Drachen tötend." 

Wenn wir uns nun mit den ältesten Zeugnissen der Siegelführung, als der 
Quelle der Meinungsbildung, näher befassen, erweist sich, daß der heilige 
Georg ikonographisch mehrdeutig ist. Das Kapitel, also die Regierung des 
Klosters zum Heiligen Georg, zeigt ihn 1295 in ihrem Siegel innerhalb des 
für geistliche Korporationen typischen spitzovalen (mandelförmigen) Rah-
mens als heiligen Krieger auf neutralem Boden stehend, den flachen Topf-
heim auf den Schultern, dahinter den Heiligenschein, mit der Rechten einen 
Gonfanon (Fahne mit mehreren Lätzen) an der Stange haltend, die Linke 
auf einen spitzen Dreieckschild mit durchgehendem Kreuz stützend . 
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Anders erscheint ein Jahr später (1296) ein ebenfalls , ,ogivales" Siegel des 
Konvents, also der Gemeinschaft der Klosterinsassen , darin der Heilige den 
auf dem Rücken liegenden Drachen vom Pferde aus mit der Lanze nieder-
stechend. Der Kreuzschild erscheint dort noch nicht.7 

Der Kreuzschild tritt aber in dem ersten Siegel der Stadt auf (Bürgermeister 
und Gemeinschaft von Stein) (S. SCULTETI ET UNIVERSITATIS 
STAIN); dessen Entstehungszeit ist unbekannt. 8 

Vom 1. August 1951 stammt der Beschluß des Regierungsrates des Kantons 
Schaffhausen betr. die endgültige Fassung des Stadtwappens und der übri-
gen Ortswappen im Kanton :9 

In Rot nach links reitend der golden nimbierte, blau voll geharnischte St. 
Georg mit offenem Visier, auf einem schwarz mit goldenen Zierplättchen 
gezäumten und gesattelten Schimmel, einen silbernen , mit einem roten ge-
meinen Kreuz bezeichneten DreickschiJd vor seine (unsichtbare) Linke hal-
tend , Gesicht und rechte Hand, sowie hervorquellende blonde Nackenhaare 
naturfarben, Metallteile der Ausrüstung (Steigbügel und Sporenrädchen) 
golden, mit goldener Lanze den grünen widersehenden Lindwurm (geflü-
gelten vierbeinigen Drachen) in den aufgesperrten Rachen stoßend. 

Nur zwischenzeitlich greift Georg zwecks Tötung des Drachen statt der 
Lanze zum Schwert, das er hochschwingt, um bald (?) zur effektvollen 
Lanze (1640) 10 zurückzukehren . 

Auf den Kriegsfahnen des Steiner Aufgebots, die Stadt war seit 1457 reichs-
frei (!), ist die Legende des Heiligen malerisch ausgestaltet ; er ist als Tur-
nierritter sogar mit dem Kreuz auf einem Schirmbrett als Helmzier 
gerüstet , um die Tochter des Königs vor dem Lindwurm oder Drachen zu 
retten . 11 

Das Wappen des Klosters St. Georgen Stein am Rhein scheint12 auf das 
Kapitel-Siegel (von 1295) zurückzugehen. Der Heilige steht hier nämlich 
ohne Pferd und ohne Drachen, aber voll gerüstet mit der Kreuzfahne in der 
Linken und mit der Rechten den Schwertknauf ergreifend, , ,wachsend", das 
heiß t also nur zur oberen Hälfte sichtbar, aber den Platzverhältnissen des 
Wappenschildes besser als im „ ogivalen" Siegel angepaßt . 

Ob das aber immer so angesehen wurde, darf man bezweifeln, sobald man 
das Glasgemälde des Abtes David von Winkelsheim (1499- 1525) zu Ge-
sicht bekommt. l3 Denn hier ist als Wappen des Klosters der Heilige, nim-
biert, zu Pferde, den Drachen erstechend neben den Schild des persönlichen 
Wappens des Abtes von Winkelsheim gestellt, sicher datiert 1515, abwei-
chend von der Anordnung an der Decke des Festsaals des Klosters . Der 
Heilige , ,wachsend" als Kniestück mit der Kreuzesfahne (als langer Wim-
pel) ohne das Untier. 14 
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Siegel von Sr. Georgen im 
Schwarzwald 

WATER· -SCHAP 
WESl ERKWARTIER 

Wappen der Wasserschaft „u-esr-
quartier '' in der Provinz Groningen 
(Niederlande) 
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Gibt es da etwa einen Zusammenhang mit dem Zuständigkeitsstreit zwi-
schen dem Abt und der Stad t , der sich von mindestens 1469- 1498 hinzog? 
Die Stadt Zürich schlichtete den Streit am 5. 9. 1498, demnach kurz vor dem 
Regierungsantritt des neuen Abtes, also des Daniel von Winkelsheim, dem 
man den Mißbrauch des Stadtsiegels ja nicht anlasten konnte, dessen 
Wappenmaler, einem Steiner Bürger, aber der feine Unte r chied nicht ge-
genwärtig gewe en wäre. Die Klage- und Schljchtungsschriften s ind sprach-
lich o zweideutig, daß wir da Thema hier als abgewickelt ansehen sollten . 
Wenden wir uns lieber dem Heiligen so zu, wie er in der Ortenau populär 
geworden ist. 

Dem Problem der beab ichtigten oder zufälligen Unter cheidung zwischen 
St. Georg zu Fuß und zu Pferde begegnet der Wißbegierige nochmals, und 
zwar wohl wieder in der Konkurrenz zwischen geistlicher und weltlicher In-
stanz , nämlich in St. Georgen im Schwarzwald . 15 Die ältesten Siegel der 
Marktgerechtigkeit, die dem Kloster vom römisch-deutschen König Maxi-
milian 1. unter dem 21. August 1507 verliehen worden ist, sollen „ohne 
Zweifel" 16, dem Siegel der klösterlichen Ding-, Keller- oder Kerngerichte 
zu St. Georgen nachgebildet sein. Sie zeigen den Heiligen, das Untier nie-
dertretend und mit de r Lanze in den Rachen stechend, gerüstet und den 
Kreuzschild ähnlich zur Seite haltend wie in den ältesten Klostersiegeln von 
Stein am Rhe in , nur um mehrere 100 Jahre später und dementsprechend un-
ge chickter. Erst mit der Erhebung der Gemeinde vom Marktflecken zur 
Stadt a1n 17. 12. 1891 wurde der Heilige beritten und hatte dann keine Hand 
mehr für den Kreuz chiJd frei. 17 

War ihm erst einmal die Qualifikation als Retter zuerkannt, so konnte es 
nicht ausbleiben, daß er, entsprechend dargestellt, also zunächst gekleidet, 
dann gerüstet , schließlich beritten wurde. Hier ist nicht de r Ort, sämtliche 
kunsthistorischen Zeugnisse aufzuzählen, die ihn im Bewußtsein der Gläu-
bigen zu verankern be itrugen. Berühmt ist z. B. die Reiterstatue von Bernt 
Notke au dem Jahre 1489 im Dom Storkyrkan zu Stockholm; uns liegt aber 
näher Schongauers Hälfte der um 1460 entsta ndenen Tafel im Colmarer 
Museum Unterlinden. 

In dieser vollständigen Ausrüstung, also mit Harnisch, Helm und Lanze 
wird der Heilige bevorzugt so dargestellt, daß er einem von seinem Roß zu 
Boden getretenen Drachen die Lanze in den Rachen oder in ein Weichteil 
rammt , wobei der flatternde Mantel das Ungestüm des Vorganges akzen-
tuiert. 

Der Kreis Ortenau i t ja bekanntermaßen nicht die einzige Körperschaft die 
den Heiligen als heraldisches Sinnbild in Anspruch nimmt. Es schließt sich 
hlerbei der Heraldik des Kantonsbezirks Ortenau der Reichsritterschaft an . 

Die Reichsritter chaft in der Ortenau, Überbleibsel alt-feudal-hierarchi-
scher Strukturen, war in Kantone gegliedert , von denen jeder ein roman-
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tisch-heraldisches Sinnbild bewahrte, das an die einstjgen Turniergenossen-
schaften der Spätblüte des Mittelalters erinnerte. 

Es wäre verführerisch, darauf einzugehen. Aber bleiben wir beim Thema. 
Im deutsch prachigen Südwesten kommt der Heilige Georg, wie erwähnt, 
als Stadtwappen noch vor in Stein am Rhein; seine Verwechslung mit be rit-
tenen Kriegern kann viele Gründe haben, am bekannte ten der heute hoch-
geachtete Ritter im Wappen der Dithmarschen, der eigentlich den Sieg der 
berittenen Dänen gegen die freihe itsdurstigen Dithmar eher Bauern (1555) 
verewigen ollte, oder der St. Georg im Stadtwappen von Moskau, der ei-
gentlich eine Metamorphose des berittenen Großfürsten, später Zaren von 
Moskau ist. 

Eine andere Ve rwechslung passiert auch gelegentlich mit dem himmlischen 
Konkurrenten , dem Erzengel Michael, der ebenfalls einen Drachen besiegt. 
Beide Helden versinnbildlichen den Sieg des Guten über das Böse, nicht 
nur im Sinne des realen Rechts über das Unrecht, ondern vielmehr den 
psychischen Wettstreit innerhalb jedes Menschen zwi chen Gut und Bö e. 
Lust und Sünde. Der Erzengel Michael hat auch mehrfach eine heraldi ehe 
Funktion zu erfüllen , so __ in Brüssel als Stadtwappen und in Archangelsk, al-
so in Nordrußland , in Ubere instimmung mit dem Ortsnamen. 

St. Georg, das sei schließlich noch erwähnt, kann sich auch abstrakt mani-
festieren , nämlich in einem roten Kreuz auf weißem Grund , also in der Fah-
ne, die im Mitte lalter dem auferstandenen Erlö er als Siegeszeichen 
beigegeben wurde, so in Ba rcelona und in England, wo St. Georg zum Lan-
despatron aufgestiegen ist , die historische Landesfl agge und heute das Mit-
telstück des weltbekannten Union Jack geworden ist. 

In Großbritannien vereinigen sich die Funktionen von Michael und Georg 
in dem Ritterorden, der im Jahr 1808 in Verbindung mit der Eingliederung 
der Johanniter-Insel Malta gestiftet worden ist . 

Weitere kommunale St.-Georgs-Wappen 

Wenn wir uns, auf den Geschmack gebracht, in unserem weiteren Vaterlan-
de nach kommunalen St.-Georgs-Wappen umsehen bemerken wir einen au 
der gängigen Literatur erkennbaren ähnlichen Typusunterschied. 18 

Als Norm kann heutzutage der Heilige zu Pferde, den Lindwurm mit der 
Lanze nieder techend, nimbie rt , aber ohne Behinderung durch den Kreuz-
schild , gelten. 

Es würde den Rahmen dieses besche idenen Beitrags zum Erscheinungsbild 
des Drachentöters, als e ines Symbols für den Sieg des Guten über das Böse, 
sprengen, wenn ry_ier genauestens untersucht würde, inwieweit die Entwick-
lung mit einem Ubergang aus einen1 stehenden Ritter St. Georg zu e inem 
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berittenen St. Georg auf e iner Usurpation geistlicher Sinnbilder durch sä-
kulare Administration oder auf einem zunehmenden ikonographischen Be-
dürfnis beruht, den Heiligen zu Pferde in Aktion erleben zu wollen. Zu 
diesem Bedürfnis mag beigetragen haben, daß ein Drachentöter zu Pferde 
sich deutlicher von einem Drachentöter zu Fuß unterscheidet, als welch 
letzterer sich der Erzengel Michael geflügelt manifestiert. 

Halten wfr wenig tens fest, was wir daraus an er ten Eindrücken und heral-
dischen oder sphragistischen Variationen bemerken. Notizen über vorhan-
denen oder fehlenden Nimbus können dem verfügbaren Material nicht 
entnommen werden und werden daher nicht berücksichtigt. 

In der ehemaligen DDR sind auffällig viel Stadtwappen im Gebrauch, viel-
leicht hie und da irgendwie verweltlicht. 

Wie weit die oben als gegenwärtig anerkannte Norm in die Frühzeit der 
tädti chen Heraldik zurückgreift, kann nicht schlüssig bestätigt werden. 

Die ältesten bekannten Georgs-Wappen basieren nämlich auf plastischen 
(dreidimensionalen) Statuen des Heiligen, wie es auch der kunsthistori-
schen Entwicklung entspricht. 19 

Für heraldisch- phragistische Untersuchungen zur Gewinnung eines „ flä-
chendeckenden" Eindrucks ist das Material nicht gründlich genug aufberei-
tet (vgl. Anm. 17). 

Begnügen wir un al o angesichts dieses schwankenden Bodens mit einer 
oberflächlichen folgUch auch lückenhaften Analyse. 
Den heiligen Ritter zu Fuß, den archaischen Urtypus, führen gegenwärtig 
folgende Orte in ihrem Wappen, wobei der Drache übereinstilnmend mit 
der kunsthistori chen Entwicklung in frühen Epochen sogar noch immer 
fehlen kann. 

Röttingen (Krei Och enfurt). Der Gerüstete hat kein Pferd, aber eine 
Kreuzfahne und einen Kreuzschild (tartschenförmig) am Arm. Das Siegel 
von: um 1400, ohne Lindwurm wurde 1965 reaktiviert. 

Im ältesten Siegel von Hohenwart (Kreis Schrobenhausen) , das in Ab-
drucken von 1374 bekannt ist , hat Georg nur Lanze und Kreuzschild; vom 
Drachen noch keine Andeutung. Im Jahre 1606 vervollständigt Herzog Ma-
ximilian I. von Bayern den Heiligen dem Zeitgeschmack entsprechend in 
römi eher Rüstung und sonst mit den gebotenen Attributen, eine Konzes-
ion an die Zeit, die auch anderswo denkbar wäre. 

Ob die Datierung für Bürgel in Thüringen zutrifft wonach er im 15. Jahr-
hundert noch stehend, ohne Drachen, aber mit Fahnenlanze und Kreuz-
schild bereits im 14. Jahrhundert auch mit Pferd vorkomme, bedürfte der 
Nachprüfung. 20 

Der Drachentöter allein mit dem Untier, das er absticht, im Wappen von 
Hecklingen (bei Bernburg) geht auf den Bau der Klo terkirche St. Georg 
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im 13. Jahrhundert zurück, womit aber noch nichts über einen Weg als 
Schutzpatron de r Kirche in den Wappenschild ausgesagt i t. 

Der Heilige Georg im Wappen des Dithmarscher Hauptorts Heide in Hol-
tein bekämpft den Drachen mit der Lanze, heute, 1952 legaJisiert , entspre-

chend dem Siegel der Heider Bauernschaft aus der er ten Hälfte des 
15. Jahrhundert (Abdruck 1461) wird neben Nebenwerk (Anker und Heide-
kraut), für un ere Frage teJlung a l o zu pät. 

Die Literatur ver agt für Hecklingen; eine Siegeloblate aus dem vorigen 
Jahrhundert sieht aus wie das Wappen von Heide ohne Anker und He i-
dekraut. 

Bei der Gestaltung de Wappens von Marktbreit im Jahre 1557 haben zu-
ätzliche feudale Elemente mitgewirkt. 

So i t die Ausbeute auf dieser Grundlage mager. Interes ant könnte aber 
sein wie weit der Heilige Georg zu Pferde sphragistisch zurückreicht. Das 
könnte z. B. der Fall sein bei Hattingen in der alten Graf chaft Mark, dessen 
ältestes Siegel aus der Zeit um 1400 sta1nmen soll (Graf Engelbert III. hatte 
1350 das Dorf Hattingen zu einer Freiheit erhoben) . 21 

AhnJiches wäre be i Bad Aibling zu beobachten, wo noch weitere Anreiche-
rungen (s. u. ) zu betrachten ind , nämlich die Rettung der Prinzes in, der 
drohende Lindwurm aber erst 1546. 
Da Wappen der Stadt Bad Aibling geht zwar auf ein Typar aus der Mitte 
des 14. Jahrhunderts zurück, in dem der Lindwurm aber erst von 1546 an 

Das Wappen der Stadt Röttingen 
(Landkreis Ochsenfurt) 

188 

Das Wappen der Stadt Marktbreit 
(Landkreis Ochsenfurt) 



vorkommt. Farbige Wappenabbildungen aus de r Zeit von 1565 bis 1625 
schmücken die Szenerie mit der im Hintergrunde auf einem Berge betenden 
Prinzessin aus. 22 

Das Wappen der Stadt Gößnitz in Thüringen dürfte an die Abhängigkeit des 
Dorfes Gößnitz vom St.-Georgen-Stifte auf dem Schlosse zu Altenburg zu-
rückgehen und er t im vorigen Jahrhundert ausgestaltet worden sein. 23 

Auch die ältesten Siegel von M ansfeld reichen für unsere Fragestellung 
nicht weit genug zurück. Interessant ist nur daß Georg, der ja nach der Le-
gende ein geborener Graf von Mansfeld gewesen sein soll, den Drachen mit 
dem Schwert den Todesstoß gibt, nachdem ihm die Lanze zerbrochen ist. 24 

Auch für Schwarzenberg im Erzgebirge ist das älteste Datum relativ spät , 
nämlich 1483; Georg kämpft hier zeitweilig mit dem Schwert. 

In der Chronik für Nebra wird die Legende des heiligen Georg mit einer 
Erinnerung an die Belagerungszeit im Jahre 1341 verknüpft, ohne im Wap-
pen in Erscheinung zu treten. Au der Prinzessin auf dem Berge wurde eine 
Jungfrau, die am Brunnen für die Belagerten in der Burg Wasser schöpfte 
und dabei Gefahr lief, von einem Drachen verschlungen zu werden. Als 
klassischer Turnierritter ersche int Georg zu Pferde mit de r Kreuzfahne und 
dem Kreuzschild am Arm in einem Siegelabdruck von 1324 eine für das 
späte 14. Jahrhundert einmalige Gestaltung. 

Auf de n archaischen Urtypus geht da gültige Wappen von Eisenach zu-
rück, das gegen Ende des vorigen Jahrhunderts noch eine Diskussion über 
die Identität des Schutzheiligen der Stadt entfacht hat25 , welche deutlich 
vor Augen führt, wie schwer die Identifizierung von Heiligen zu einem 
Zeitpunkt war, als Heraldik und Kunstgeschichte als Wissenschaften noch 
unterentwickelt waren. Die Eisenacher Stadtsiegel hat A. Peter, Eisenach 
1897, (42 Seiten , mit 2 Tafeln). veröffentlicht; trotzdem war die Stadtver-
waltung 1913 in Verlegenheit, als sie eine ,ästhetische Darstellung des Ei-
senacher Stadtwappens" für einen Sitzungssaal in Weimar vorlegen ollte. 
Daraus entwickelte ich da gültige Stadtwappen nach der Zeichnung von 
Adolf Matthias Hildebrandt. dessen etwas süßlicher Gestaltung Otto Hupp 
in der Kaffee Hag-Sammlung (Thüringen, Nr. 17) eine mit dem älte ten Sie-
gel besser überein timmende Formgebung entgegen hielt. 

Wie leicht der He ilige Georg mit dem Erzengel Michael verwechselt wer-
den kann , deutet auch ein Aufsatz „Neues zur hessischen Patrozinienkun-
de"26 an . Bei genauerem Hinsehen e ntpuppt sich der Drachentöter auf 
dem Pfarrsiegel von Kirchhain 1238 nämlich aJ St. Cyriacus. 

Derartige Problematiken veranla en uns auf die Konkurrenz zwischen 
dem Erzengel Michael und dem Ritte r St. Georg hinzuweisen. In deutschen 
Ortswappen haben wir Michael angetroffen bei: Appenweier, Buttstädt, 
Dormagen , Forchtenberg, Jena, Ludwigsstadt, Ohrdruf, Schopfheim, 
Thünger heim, Zeitz. 
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Das Wappen von Nebra (Bezirk 
Halle) 

Das Wappen der Stadt Hemau 
(Landkreis Parsberg) 

Des Erzengel Attribute ind, abge ehen von einen Flügeln und dem Sieg 
über den Lindwurm oder den Teufel selbst, da Schwert, eventuell auch 
Flammenschwert, und, besonders typisch, die Seelenwaage, bei der unter 
Umständen die eine Waagschale ein Menschlein , die andere eine Teufelsfi-
gur enthält. 

Aus den Betrachtungen über St. Georg sind auße rdem einige Reiter auszu-
scheiden: nämlich die Landgrafen von Hessen , bzw. Thüringen in den Wap-
pen von Grevenstein, Grünberg Marburg und Tham brück. Herzog 
Heinrich der Löwe bei Schwerin, der Graf von Kleve al Jäger bei Büderich 
und die hamburgische Auf: icht per on, ein , ,Waldreiter", bei Großhan -
dorf, owie die Proze sion figur von Rülzheim in der Rheinpfalz. 

Mit der Einführung des berittenen Herzogs von Pommern als Stadtwappen-
bild haben die Polen die heraldi chen Probleme von Kö lin vom Tisch ge-
wi cht. 

Der Ritter von Ritterhude ist einfach ein redendes Bild, und die Ritter in 
den Wappen von Dithmarschen sind eigentlich ein Sinnbild der Niederwer-
fung der widerspenstigen Bauern durch die Ritter des Königs von Däne-
mark 1559.27 

Die rnante1teilende Aktivität von St. Martin , der vor allem im Umkreis von 
Mainz überwiegt mag hier erwähnt werden; zur Verwechslung mit St. 
Georg, dem Erzengel Michael und ritterlichen Landesfürsten verleitet er 
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den Betrachter ja nicht, sofern der zerteilte Mantel nicht mit dem fliegenden 
Mantel des heiligen Georg und der bettelnde Krüppel des he iligen Martin 
nicht mit dem Lindwurm der beiden Drachentöter verwechselt werden 
kann . 

Daß auch ähnliche Identifikationsprobleme im Ausland zu beobachten sind 
und auch schon beobachtet wurden, mögen dje folgenden Notizen veran-
schaulichen. 

Man weiß, daß bereits im Jahre 1244 mehrere im heutigen Beneluxgebiet 
liegenden Städte es zu einem kommunalen Siegel gebracht haben, darunter 
Löwen, 's-Hertogenbo eh , Tienen (Tirlernont), und sogar schon ein Dut-
zend Jahre vorher Antwerpen und Brüssel. Brüssels Erzengel Michael tritt 
den Drachen erstmal im Siegel von 1467 nieder, sodaß hier eine gewisse 
Zeitgeistparallelität in Erscheinung tritt , die sich - ebenfalls - stilistisch 
fort etzt, indem der Engel sich seit 1567 als altrömischer Krieger darstellt. 
Die in dieser Beobachtung steckende Fragestellung hat bereits Max 
Servais28 erkannt, indem er sein Wappenbuch der Provinzen und Gemein-
den von Belgien auch nach Motiven geordnet hat und hierbei den Erzengel 
Michael getrennt aber sonst alle heiligen Männer zusammen als Gruppe 
behandelt , aus der die Identifikationskriterien abzulesen sind (S. 313-314). 

In der Versammlung am 12. Juni 1989 der Hauptverwaltung der im Westen 
der Provinz Groningen gelegenen Wa e r chaft , Westquartier" wurde die 
Einführung einer eigenen Flagge beschlossen; abgeleitet vom Wappen der 
genannten Wasserschaft Westquartier. Geviert in 1 und 4 , in Silber St. 
Georg beritten und den schwarzen widersehenden, auf grünem Boden 
ruhenden Drachen mit der Lanze erstechend . (Sinnbild für den Kampf ge-
gen das Wasser). In 4 eitenverkehrt, in 2 und 3 in Grün zwei Wellenbalken. 

Diese Wappen war am 18. November 1819 als ein altes Wappen des Aduar-
derzijlvest , ,registriert" und ist am 16. März 1890 durch ,Königlichen Be-
chluß" der Wasserschaft Westquartier zugewiesen worden. 29 

Die Ausstrahlung kraft de Wappenwe ens geht mit der Au breitung west-
europäischer Sitten einher, so daß auch die Modernisierung des russischen 
Reiches seit dem Zaren Pete r dem Großen nach 1700 zur Schaffung von 
Stadtwappen geführt hat, zum Teil von älteren Bildlichkeiten ausgehend . 
Der Reiter (polnisch , pogon", litauisch , ,vytis") im Wappen von Wilna ist 
der Großfürst von Litauen, der seine Feinde verfolgt, und der he ilige Mi-
chael von Kiew, der alten Hauptstadt der Ukraine, geht auf das 12. Jahrhun-
dert zurück, sogar mit dem Bilde des Dracbentöters. 30 

So kann auch verfolgt werden, wie ein reitender Großfürst von Mo kau zum 
Heiligen Georg als Stadtwappen von Mo kau und zum Geschlechterwappen 
der damit letztlich verknüpften Rurikiden-Geschlechter werden konnte. 

Der Heilige Georg kehrte aber nicht nur auf diesem Wege in seine Heimat 
zurück, sondern durch die Inanspruchnahme durch die Könige im Kauka-
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Uilppen des , ,unabhängigen' ' Ge-
orgien, 1991 

Siegel des Fürsten Mstislow von 
Kiew, um 1130 (vgl. Anm. 30) 

Aus: , , Wiesbadener Kurier'', 1981 

Siegel von Moskau, um 1400 
(vgl. Anm. 30) 

sus, deren Land von den Nachbarn Georgien genannt wurde31 und diesen 
Namen auch nach der Einverleibung in das russische Imperium ebenso be-
nützt hat wie die Republik Georgien (einheimisch Zakartvelos), als diese 
Republik sich während des ersten Weltkrieges unabhänig machte stellte sie 
der Welt das Wappen mit dem namengebenden Heiligen unter dem Hirn-
melszelt vor, auf das 1990 das , ,unabhängige" Georgien wieder zu-
rückgriff. 32 
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Die Zerstörungen durch französische und kaiserliche 
Truppen im bi chöflich-straßburgischen 
Amt Oberkirch während des Pfälzischen 
Erbfolgekrieges (1688-1697) 

Hans-Martin Pillin 

Nach eine r nur neunjährigen Frieden zeit begann für dje Bevölkerung des 
bi chöflich-straßburgischen An1ts Oberkirch , das sich haupt ächlich über 
da Sa bach-, Acher- und Renchtal er treckte, sowie für die Bewohner der 
übrigen Ortenau e ine besonders leidvolle Zeit in einem Krieg, den wieder-
um König Ludwig XIV. von Frankreich entfachte. E war dies der soge-
nannte Pfälzi ehe Erbfolgekrieg, der von 1688 bi 1697 dauerte . Die er 
Krieg war ein weiterer Schritt Ludwig XIV. zur Erringung der Rhein-
grenze und gleichzeitig ein Präventivkrieg, durch den der französische Kö-
nig einer europäi chen Entwicklung zuvorkommen wollte, die sich für 
Frankreich ungün tig zu entwickeln chien. 

Dem Ziel der Rheingrenze glaubte Ludwig XIV. nach der Einverleibung 
der Pfalz in den franzö i chen Staat ein Stück näher zu kommen. Seinen 
Rechtsanspruch auf die Pfalz leitete er aus einem weit hergeholten Erban-
spruch ab: Für seinen Bruder Philippe d'Orleans, de r mit der Schwester des 
gerade verstorbenen Kurfürsten Karl II., Liselotte von der Pfalz , verheiratet 
war, stellte Ludwig XIV. Gebietsforde rungen , ohne daß er dafür weitere 
rechtliche Begründungen abgab. 

Um einer nochmaligen Expansion Frankreichs entgegenzuwirken, bildete 
ich eine große europäische Allianz gegen Frankreich unter de r Führung 

Englands und Holland . Im Februar 1689 e rklärte auch der deutsche 
Reich tag Frankreich den Krieg. 

Der Lande herr im Amt Oberkirch, Bi chof Wilhelm Egon von Frankreich. 
teJlte sich wie ein Vorgänger auf die Seite de französi chen Königs. Dies 

hatte zur Folge, daß Kai er Leopold ihm da Amt Oberkirch entzog und es 
am 12. Juni 1689 dem reichstreuen Markgrafen Ludwig Wilhelm von 
Baden, dem ogenannten Türkenlouis, übertrug. 1 Die etwa 10 000 Ein-
wohner2 des Amt Oberkirch hatten omit einen neuen Landesherrn be-
kommen, dem sie im Auftrag des Freiherrn Karl Jakob von PI ittersdorf hul-
digen mußten.3 

Bereits am 24. September 1688 waren drei französische Heeresabteilungen 
in Deutschland eingerückt. Sie be etzten dabei das linke Rheinufer, Teile 
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Erstes Blatt des Verzeichnisses „der Jenigen Gebäwen, so im Ampt Ober-
kirch in Anno 1689, in Zeit die frantzösische Armee darinnen gestanden, 
durch selbige abgebrannt worden.'' (ABR Str. 1 G 141 Nr. 28) 
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des rechten Rheinufers am Oberrhein (u. a. schleiften sie die Befestigungs-
werke von Willstätt) und unternahmen von hier und von der Pfalz aus Vor-
stöße nach Württemberg. Bei der Verwirklichung des zuletzt genannten 
Vorhabens stellte der französische Marschall Duras am 3. Oktober 1688 die 
Stadt und das Amt Oberkirch unter den Schutz des französischen Königs 
und verlangte daraufujn Kriegskontributionen von den Untertanen des Amts 
Oberkirch für Frankreich.4 

Einern in kaiserlichen Diensten stehenden Regiment aus Bayern gelang es 
zu Beginn des Jahres 1689, im Amt Oberkirch Fuß zu fassen und die Stadt 
Oberkirch zu besetzen. Der Versuch der Franzosen, die bayerischen Trup-
pen aus Oberlcirch zu vertreiben, ließ nicht lange auf sich warten. Abt Jakob 
Vogler vom Kloster Schuttern liefert hierfür den Beleg in seinen lateinisch 
geschriebenen Tagebüchern unter dem Datum des 30. März 1689. Die be-
treffende, ins Deutsche übersetzte Stelle lautet: , ,An diesem Tag oder dieser 
Nacht drangen die Franzosen in Oberkirch ein und wollten die dort statio-
nierten bayerischen Schutztruppen herauswerfen . Jene jedoch verteidigten 
sich, von den Bauern (bzw. Bürgern) unterstützt, ausgezeichnet und töteten 
nahezu 200, auch den Hauptgeneralinspekteur. Die restlichen waren ver-
wundet und sta rben hintereinander, ich weiß nicht, wegen der Unerfahren-
heit der französischen Ärzte oder weil etwa die Bauern (bzw. Bürger) ihre 
Kugeln vergiftet hatten." 5 

Außer diesem militärischen Mißerfolg wurden die Franzosen durch die 
oben bereits erwähnte Maßnahme Kaiser Leopolds vom 12. Juni 1689 pro-
voziert, aufgrund deren Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden als lnteres-
sensvertreter des Reiches Landesherr im bischöflich-straßburgischen Amt 
Oberkirch geworden war. 

Vor diesem Hintergrund sind die beiden Ultimaten des Straßburger Stadt-
kommandanten Chamilly vom 10. Juni 1689 und 17. August 1689 zu sehen, 
mit denen er die Bürger der Stadt Oberlcirch aufforderte sie sollten sich zu-
sammen mit allen anderen Untertanen des Amts Oberkirch unverzüglich 
daran machen , die Stadtmauern und die Stadttore von Oberkirch niederzu-
reißen. Mit diesem Ultimatum verband Chamilly folgende Drohung: Wenn 
man die französische Forderung nicht erfülle, werde er nicht nur Ober-
kirch, sondern auch alle anderen Orte des Amts Oberkirch nieder-
brennen.6 

Die Bewohner Oberkirchs weigerten sich trotz guten Zuredens von mehre-
ren Seiten und einer entsprechenden Aufforderung des Oberkircher Amt-
manns von Bedeck, das französische Ultimatum zu erfüllen. 7 Sie nahmen 
dadurch in Kauf, daß die Franzosen nach Ablauf des letzten Ultimatums ih-

Drohung wahrmachten, und zwar nicht zuletzt aufgrund strategischer 
Uberlegungen. Mit der Schleifung der Oberkircher Befestigungsanlagen, 
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Marquis de Chamilly, französischer General und Stadtkommandant von 
Straßburg Archiv der Stadt Oberkirch 
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die an der wichtigen West-O t-Verbindungsstraße übe r den Kniebispaß la-
gen, räumten ie nämlich ein mögliches Bollwerk gegen die franzö ische 
Krieg fü hrung au dem Wege. 

Ende Augu t 1689 hatten französi ehe Truppen unter der Führung Chamil-
lys bere it einige Orte des Amt Oberkirch eingenomn1en und standen am 
29. August 1689 vor den Toren der Stadt Oberkirch. Am 30. August 1689 
fiel Oberkirch in die Hände der Franzosen, die sich am 10. September 1689 
dazu entschlo sen, die Stadt Oberk irch sowie einige D örfer und Weile r im 
Amt Oberkirch in Brand zu stecken, nachdem tags zu vor „Offe nburg von 
den verderbenbringenden Flammen verzehrt und von Grund auf zer tö rt" 
worden war. 8 

Die neben Obe rkirch gebrand chatzten Ortschaften des Amts Oberkirch 
waren Renchen, U lm. Erlach, Ha lach , Tiergarten mit Niederlehen M ös-
bach und Sa bach . Die geht aus einem zu Beginn der neunziger Jahre des 
17. Jahrhundert in der Oberkircher Amtsschreiberei entstandenen Ver-
zeichni , ,der Jenigen Gebäwen" hervor, , ,so im Ampt Oberkirch in Anno 
1689 in Zeit die frantzösische Armee darinnen gestanden, durch selbige ab-
gebrannt worden". 9 

Auf dem Gebiet der Stadt Oberkirch, die im Jahre 1673 155 Bürger und 
damit etwa 850 Einwohner zählte 10, wurden nach diesem Verzeichnis 
ungefähr 180 Häu er und Wohnungen mit dazugehörigen Scheunen und 
Stallungen Opfer der g rauenhaften Brandschatzung. Dies besagt nichts an-
deres, als daß die Stadt Oberkirch voll tändig in Schutt und Asche gelegt 
wurde. Zu den niedergebrannten Gebäuden , die die Bevölkerung verlassen 
konnte, ehe die Brände gelegt wurden, gehörten die P fa rrkirche die P räla-
tur des Kloster Allerheiligen, da Rathaus, das Hospital , da Gutleuthaus, 
das Schulhaus, der Turm über dem obe ren Stadttor, die beiden Häuser des 
Oberamtmanns von Bodeck die beiden Häuser des Schultheißen, das Ge-
bäude des Amtsschaffne rs und des Stadtschreibers, Häuser der Adligen von 
Schauenburg und Neuenstein, die Stadtmühle, die Gasthäuser zum Löwen, 
zum Greifen, zur Linde, zum Ochsen und - entgegen de r bislang häufig 
vertretenen Meinung - auch da Gasthaus zur Sonne. 

Genauso chlimm wie Oberkirch wurden die Dörfer Haslach und Tiergar-
ten heimgesucht. In Haslach , wo 1624 33 Bürger und folglich etwa 180 
Per onen wohnten 11 , zerstö rten die Franzosen nicht weniger als 30 Wohn-
häu er, 21 Scheunen, 21 Sta llungen owie 6 Gebäude, in denen jeweil e ine 
Ob t- bzw. Weintrotte untergebracht war. 

Im Dor f Tiergarten, in dem 1624 30 Bürger und demnach etwa 165 M en-
schen ansässig waren 12 , registrierten die Bediensteten der Oberkircher 
Amtsschre ibere i 26 zer törte Wohnhäu er und Rebhäu chen, 13 niederge-
brannte Scheunen und Nebengebäude sowie 17 Stallungen und 14 Obst-
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bzw. Weintrotten , die ebenfalls der brandschatzenden Soldateska zum Opfer 
fielen. Im Weiler Niederlehen zündeten die Franzosen 3 Häuser, 1 Scheuer, 
3 Stallungen und 1 Obst- bzw. Weintrotte an. 

Große Brandschäden richteten die Franzosen auch in der Gemeinde Ren-
chen an, die sich in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts zur größten 
Kommune des Amts Oberkirch entwickelte. Dort wurden 59 Häuser, 37 
Scheunen und 16 Stallungen ein Raub der Flammen. Unter den in Renchen 
niedergebrannten Häusern waren das Fleckensteinische Schlößchen , der da-
zugehörige Meierhof mit Nebengebäuden, dfo Badstube und das Gasthaus 
zum Adler, das Franz Christoph vom Grimmelsbausen im Jahre 1702 wie-
deraufbauen ließ. Das Gasthaus zum Bären, im dem seit 1684 die Grim-
melshausen-Tochter Walpurga als Wirtin fungierte, wurde - entgegen 
bisheriger Auffassung - 13 1689 nicht zerstört . 

Da man im Gerichtsbezirk Renchen im Jahre 1673 170 Bürger und damit 
ungefähr 930 Einwohner zählte, 14 darf auf der Grundlage, daß wohl die 
meisten Bürger Renchens Hausbesitzer waren, angenommen werden, daß 
die Franzosen im Herbst 1689 etwa ein Drittel der Häuser Renchens durch 
Brand vernichteten, und daß dadurch mehr als 300 Einwohner obdachlos 
und ihrer Existenzgrundlage teilweise oder ganz beraubt wurden. 

Geringere Schäden verursachten die Franzosen in Ulm, Erlach, Mösbach 
und Sasbach. In Ulm mit seinen etwa 100 Bürgern bzw. nahezu 550 
Einwohnern 15 gingen 8 Wohnhäuser 6 Scheunen , 6 Stallungen und 6 Ge-
bäude mit einer Obst- bzw. Weintrotte in Flammen auf. In Erlach legten die 
Franzosen in 2 Häusern Feuer. In Mösbach steckten Soldaten aus den Regi-
mentern Chamillys 3 Häuser, 2 Scheunen und 2 Stallungen in Brand . In 
Sasbach schließlich wo im Jahre 1689 ungefähr 80 Bürger bzw. 440 Perso-
nen gewohnt haben dürften , 16 registrierten die Bediensteten der Oberkir-
eher Amtsschreiberei 7 abgebrannte Häuser sowie 5 Scheunen und 5 Stal-
lungen, auf die ebenfalls Brandfackeln geworfen worden waren. 

Die von Chamilly veranlaßte Brandschatzung im Amt Oberkirch muß im 
Zu ammenhang mit dem Rückzug der Franzosen aus den 1688 eroberten 
Gebieten in Deutschland gesehen werden. Dieser Rückzug, dem die Er-
kenntnis der Franzosen vorausgegangen war, man könne der inzwischen ak-
tiv gewordenen Koalition europäischer Staaten nicht lange standhalten , hatte 
die Brandschatzung, Entfestigung und Zerstörung der Pfalz, von Teilen des 
Mittelrhein- und Oberrheingebietes sowie der rheinischen Bistümer durch 
die französischen Heerführer Melac, Duras und andere zur Folge. Die 
durch die planmäßigen Zerstörungen gekennzeichneten Gebiete Deutsch-
lands - es wurden rund 1000 Orte gebrandschatzt - waren als tote Zone 
vor der französischen Hauptbefestigungslinie gedacht. 
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Erstes Blatt des Verzeichnisses der Zerstörungen, die kaiserliche Truppen im 
Jahre 1690 im Amt Oberkirch anrichteten. (ABR Str. 1 G 141 Nr. 28) 
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Den zurückweichenden französi chen Heeresabteilungen folgten kai er-
liehe Truppen. die ihrerseits chonungslos mit der Bevölkerung am Ober-
rhein umgingen und Greueltaten der Franzo en nachahmten. Dies belegt 
unter anderem die bereits e rwähnte Li te mit dem Verzeichni der franzö i-
chen Zer törungen von 1689 im Amt Oberkirch , in die auch da Verzeich-

ni derjenigen Gebäude aufgenommen wurde, die , , in Anno 1690 durch die 
Kayßerliche (im Ampt Oberkirch) verbrennt worden". 17 

, ,Campement zwischen Feitenbaclz (= Fautenbach) und Renchen, den 
2. Septemb. 1690'' Generallandesarchiv Karlsruhe 

Die kai e rlichen Truppen, die in Amt Oberkirch eingefallen waren, legten 
den Schwerpunkt der Verwüstung und Brandschatzung auf da 1689 von den 
Franzo en weitgehend ver chonte Acherta1, genauer ge agt auf das Do rf 
Kappelrodeck. Dort wurden nicht weniger al 48 Häu er und Wohnungen 
- unter ihnen waren das Rathaus, da H aus de Schultheißen, 1 Mühle und 
1 Herberge - Opfer der Flammen. Ferner brannten die kai erlichen Solda-
ten in diesem Ort 18 Scheunen und Nebengebäude, 5 Stallungen owie 2 
Gebäude nieder, in denen je eine Obst- bzw. Weintrotte untergebracht war. 
Geht man von den für das 17. Jahrhundert verfügbaren tatistischen Daten 
aus, 18 wonach in Kappelrodeck im Jahre 1690 etwa 450 Per onen wohnten, 
dann ist da rau zu folgern, daß fast die H älfte der Bewohne r Kappelrodeck , 
deren Nachkommen übrigens heute noch großente ils dort ansässig sind , bei 
die e r Brand chatzung obdachlos geworden war. Erwähnt ei überdies, daß 
im Kappler- und Walduhnertal 1690 ebenfalls Brand chatzungen durch die 
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kaiserliche Soldate ka begangen wurden; 5 Häuser, davon eines auf der 
Schwend . und 1 Scheune gingen in diesem Teil des Gericht bezirks Kappel-
rodeck in Flammen auf . 

Weshalb gerade Kappelrodeck Hauptziel der Brandschatzung durch kaiser-
liche Truppen wurde, entzieht sich unserer Kenntnis. P lausibel erscheint 
jedoch die Ve rmutung, daß die kaiserlichen Soldaten im bislang noch 
nicht gebrand chatzten Kappelrodeck hohe Kriegskontributionen gefordert 
hatten , welche die Bürger Kappelrodecks nicht aufbringen wollten bzw. 
konnten. 

Zu den Hauptleidtragenden im Rahmen der durch kaiserliche Truppen vor-
genommenen Verwüstungen im Amt Oberkirch gehört en die Bewohner 
Ulms, denn sie hatten bereits 1689 unter der Zerstörungswut der Franzosen 
stark zu leiden. Von den Bediensteten der Oberkirche r An1tsschreiberei 
wurden in Ulm 9 Häuser registriert, in denen kaiserliche Soldaten Feuer ge-
legt hatten . Ferner brannten bei dieser Aktion in Ulm 5 Scheunen und 4 
Stallungen ab. Im Gerichtsbezirk Ulm setzten die Kaiserlichen außerdem in 
Stadelhofen 1 Haus, 1 Scheune und 1 Stallung in Brand . 

Verhältnismäßig glimpflich kamen 1690 die Bewohner de Gerichtsbezirks 
Sasbach davon. Lediglich in Sa bachwalden zündeten kaiserliche Soldaten 
2 Häuser an . 

Daß es in der Stadt Oberkirch nach der 1689 ausgelösten Brandkatastrophe 
nichts mehr zu verwüsten gab, wird insofern belegt , als die in kaiserlichen 
Diensten stehenden Soldaten 1690 nur im Umkreis der Stadt brandschatz-
ten . Beispielsweise zerstörten sie in Oberkirch-Wolfhag mit ihren Pech-
fackeln 2 Häuser 3 Scheunen, 2 Stallungen und ein Gebäude mit einer 
Obst- bzw. Weintrotte. Ferner war das Prälatenhaus am Bellenstein Ziel der 
brandschatzenden Soldateska geworden . 

Das ganze Ausmaß der Zerstörungen, die in den Jahren 1689 und 1690 fran-
zösische und kaiserliche Truppen im Amt Oberkirch anrichteten wo - was 
die zahlreichen abgebrannten Scheunen, Stallungen , Obst- und Weintrotten 
dokumentieren - die meisten Bewohner in erster Linie von der Landwirt-
schaft sowie vom Obst- und Weinbau lebten , wird aus der Schlußbeme r-
kung in besagtem Verzeichnis der Amtsschreiberei Oberkirch ersichtlich . 
Sie hat folgenden Wortlaut: ,,Und ist auch hiebey zu wüssen, daß über vor-
stehende verbrennte von denen noch übrig gelassenen Gebäwen guter Theil 
durch beederseithige völckhere sehr übel und dergestalten ruinirt worden, 
daß selbige von denen underthanen wegen großer armuth nicht mehr repari-
ret und dahe r kümmerlich bewohnet werden können." 18 

Das unsagbare Leid , das neben anderen die Bevölkerung des Amts Ober-
kirch in den ersten beiden Jahren des Pfälzischen E rbfolgekrieges e rdulden 
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mußte, konnte in den folgenden Kriegsjahren etwas gelindert werden, weil 
sich die militärischen Auseinandersetzungen immer mehr auf außerdeut-
sche Kriegsschauplätze (z.B. in Italien , Spanien und den Niederlanden) 
verlagerten und weil Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden mit seinen Sol-
daten die Rheinlinie hielt, d . h. e r wehrte erfolgreich französische Angriffe 
und Vorstöße ab, ohne selbst in die Offensive zu gehen. 

Die arbeits- und wehrfähigen Männer des Amts Oberkirch wurden in den 
letzten Jahren des Pfälzischen Erbfolgekrieges vielfach daran gehindert, 
sich dem Wiederaufbau und damit der Schaffung derjenigen historischen 
Bausubstanz, die wir heute in den einzelnen Orten des ehemaligen Amts 
Oberkirch teilweise noch antreffen, voll und ganz zu widmen. Sie mußten 
nämlich mehrfach bei Schanzarbeiten - z. B. im Renchtal zwischen Ober-
kirch und Oppenau - 19 Hand anlegen und in den Regimentern des Mark-
grafen Ludwig Wilhelm von Baden Militärdienst am Rhein leisten. 

Als im Jahre 1697 durch Vermittlung Schwedens der langersehnte Frieden 
von Rijswijk zustandekam, folgten wiederum nur wenige Jahre bis zum 
Ausbruch eines neuen furchtbaren Krieges, der 1701 - auch mit schreckli-
chen Auswirkungen auf das Gebiet der Ortenau - begann und der in den 
Geschichtsbüchern unter der Bezeichnung , ,Spanischer Erbfolgekrieg" 
1 „ ft _au_ , 
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Die Endphase der Auseinandersetzung 
der Abtei Schwarzach mit der Markgrafschaft 
um die Landeshoheit nach den Prozeßschriften 
des 18. Jahrhunderts 

Ludwig Uibel 

Nachdem zu Beginn des 16. Jahrhunderts das Zusammenspiel der politi-
schen Kräfte der Markgrafschaft Baden mit dem Kloster Schwarzach noch 
einigermaßen fu~rtionierte, wagte Markgraf Philipp II. im Jahre 1572 als 
erster seines Hauses einen Generalangriff auf die Klo terfreiheüen. Al der 
neu gewählte Abt Caspar Brunner (mit Recht!) den Treueid verweigerte -
der Bischof von Speyer war sein Lehensherr - und nicht zum Befehlsemp-
fänger herabsinken wollte' . wurde er körperlich und eelisch unter un-
vergleichlichen Druck gesetzt2 (Arretierungen, Inqui ition, langjährige 
Exil). Al zwei Versuche des Entgegenkommens von seiten des Abtes schei-
terten (1579 1584), g ing dieser zum zweiten Mal ins Exil nach Straßburg3 

(1584). Während die e Exils lebte Caspar Brunner von den Klostereinkünf-
ten im Unte relsaß und in1 Hanauerland. Die badische Zwangsverwaltung 
hatte Zugriff nur auf die 13 Dörfer de r beiden Abtsstäbe. Um den Abt in 
Straßburg unter Druck zu setzen, versuchte Baden auch die Abgaben im 
Hanauischen in die Hand zu bekommen. Graf Philipp IV. lehnte aber e in 
entsprechendes Ersuchen ab. ,,Dieses verdroß so sehr, daß man sich vor-
nahm, olches den Grafen empfinden zu lassen . .. E wurde deshalb den 
badenschen Unterthanen unte r schwerer Strafe verboten, die Wochenmärkte 
in dem hanaui chen Städtchen Lichtenau zu besuchen4 • • • Sobald der ver-
triebene Abt den neuen Unfug erfahren, klagte er beim Kai e rlicben Kam-
mergericht ( = KKG) in Speyer und erreichte am 23. 6. 1585 ein kai erliche 
Pönalmandat Inhalts dessen dem Herrn Markgrafen bei Strafe (von) acht 
Mark löthigen Goldes geboten wird , das vermeinte Verbot wegen Be u-
chung der Lichtenauer Wochenmärkte aufzuheben und dergleichen Gebothe 
und Verbothe über Schwarzach und dessen Unterthanen, auch der selbst ge-
nommenen Administration zu enthalten ... derwegen, weil beide Parteien 
uns und dem Reich ohne Mittel unterworfen ... D. L . Schutz und Schirm 
dergleichen Geboth und Verboth über das Gotteshau Schwarzach ke ines-
wegs gebühre." 5 

Klare r und eindeutiger als in diesem Mandat hätte das höchste Gericht die 
Reichsunmittelbarkeit des Klosters njcht bestätigen können. 
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Auch der verunglückte Versuch, das Kloster zu Gunsten eines Jesuitenkol-
legs aufzuheben, hatte ein sehr entschiedenes M andat des KKG zur Folge, 
in dem dieses fe tstellt , daß es für da Rechtsgefüge de Reiche sehr ge-
fährlich sei. , ,einen Stand in einen anderen zu tran ferieren". 6 

Die letzten Stationen im Leben Ca par Brunner ließen sein Charakterbild 
in wenig günstigem Licht erscheinen: 1588 wurde er vom Straßburger 
Bischof M ander che id seiner Abtswürde enthoben. Er hielt nach neuen 
Würden Ausschau und wurde 1594 der Abte i Ettenheimmün ter als Abt auf-
gedrängt. 7 In der Prozeßschrift „Gerettete Wahrheit" wird er dagegen als 
Märtyrer dargestellt, der sein Leben dem Kloster zum Opfer gebracht 
hat. 8 

Im Jahre 1585 standen die beiden einzigen Konventualen de Klosters (Döl-
zer und Sche rer) noch auf seiten de Abtes, denn sie schrieben ihm am 
22. 6. 1585 nach Straßburg, ,,e habe ich im Kloster nichts gebessert". 
„Unter dem Druck Baden unterwarfen s ie sich später".9 Neben dem 
Druck mag auch die Verlockung gestanden haben Karriere zu machen, 
denn schon im Jahre 1587 übertrugen die badischen Räte Dölzer die Verwal-
tung des Klo ter . Das war ein Sprungbrett zur nächst höheren Stufe : Im 
Jahre 1590 wurde er im Zusammenwirken von Straßburger Bischof und 
Markgraf zum Abt bestellt. Die Abkehr von Caspar Brunner wurde dem 
neuen Abt durch den unrühmlichen Abgang seines Vorgänger erleichtert 
wenn nicht moralisch gerechtfertigt . 10 

Abt Georg Dölzer (1590- 1622) erfüllte die Erwartungen, die der Markgraf 
in ihn gesetzt hatte, voll und ganz. Dafür zeigte seine lange Amtszeit keiner-
le i Turbulenzen . Er unterstellte sich ganz der badischen Landeshoheit, er-
chien z. B. 1605 auf dem Landtag zu Durlach, übernahm 16000 fl . von den 

Schulden Baden zu ammen mit einem Jahreszins von 800 f1. und kam 1612 
nochmals für 6000 fl . badischer Schulden auf. Seine Haltung gegenüber der 
Markgrafschaft wurde in der P rozeß chrift , ,Der Landesfür t" 11 mit fol-
gendem Satz gewürdigt: , ,Steht von den Händeln und Prozes en des vorigen 
Abtes ab .. . erkennt den Markgrafen in Worten und Taten als Landesfürsten 
an und stirbt al ein gehorsamer Prälat und L andstand 1621." 

Durch die Kri i de Benediktinerorden am Ende de 16. Jahrhunderts be-
dingt, war die Zahl der Konventualen in seinen Klöstern gering. (Schwarz-
ach 1571: zwei , 1590 : zwei) . Da das kanonische Recht für die Abtswahl 
einen funktionsfähigen Konvent von entsprechender Größe stillschweigend 
voraussetzte, verlor bei der oben angeführten Zahl von Konventualen die 
Wahl ihren Sinn. Sie wurde zwangsläufig ein Gegenstand der Manipulation 
durch geistliche und weltliche Fürsten . So konnte ein reichsfreies Kloster 
durch die Schwäche seines Ordens zum Landsassen absinken . 
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Nachdem 1572 der Zugriff des Markgrafen auf die Abtei an der Person des 
Abtes gescheitert war, wurde 1590 von seiten Badens kein Risiko mehr ein-
gegangen. Die Person Dölzers war durch seinen Frontwechsel und die 
Bewährungszeit in der Klosterverwaltung ausreichend getestet, um als 
Wunschkandidat zu gelten, und gegen den Wunsch des Markgrafen wäre 
1590 ohnehin kein Aspirant Abt geworden. Dje unangenehmen Mandate 
von 1585 konnten jetzt vergessen werden. 

Während des Dreißigjährigen Krieges ging es dem Kloster Schwarzach ums 
pure Überleben, und der politische Status der religiösen Gemeinschaft war 
von untergeordneter Bedeutung. Das änderte sich, als Abt Placidus Rauher 
(1649-1660). mit der Leitung des Klosters beauftragt wurde. Das Kriegsen-
de bot ein Ubermaß an wirtschaftlicher Not. Ins Finanzielle übersetzt be-
deutete das einen immensen Mangel an Geld. So hielt es der Abt für richtig, 
den Stollhofer Bannwald zu verkaufen. Auf der Suche nach weiteren Geld-
quellen kam ihm der Markgraf in den Sinn. Von ihm erwartete er nicht nur 
Schutz und Schirm sondern auch Anlehnung und konkrete Hilfe. Eine der 
Möglichkeiten der Klosterwirtschaft auf die Beine zu helfen, sah der Abt 
in den 376 badischen Leibeigenen, die im Klostergebiet wohnten. Wenn die 
von ihnen erarbeiteten Abgaben an das Kloster fallen würden, wäre diesem 
sehr geholfen. Abt Placidus bat deshalb den Markgrafen um Überlassung 
dieser Leute. Dieser zögerte, denn er hatte natürlich mit diesen Abgaben 
gerechnet und war sicher auch nicht auf Rosen gebettet. Um die Angelegen-
heit voranzubringen , richtete der Abt am 30. 5. 1651 einen Brief an den 
Markgrafen, in dem er in einem Nebensatz etwas aussprach, von dem er 
annahm, daß es der Markgraf gern hörte und honorierte , nämlich die Fest-
stellung der Reichsmittelbarkeit des Klosters: ,,Ist und kann begehrte Über-
lassung genennet (ausgesprochen) werden, indem ihro fürstliche Gnaden 
ius Superioritatis und Advocatiae (das Recht der Landeshoheit und der Vog-
tei) behalten ... fället hoc ipso (von selbst) dieses, indem das Gotteshaus 
ein Mediatkloster ... ". 12 

Wir dürfen annehmen, daß sowohl der Markgraf (der zugleich noch Kam-
merrichter in Speyer war) als auch Abt Placidus über den Klosterstatus im 
Bilde waren: Rückblickend lag vor ihnen der Dreißigjährige Krieg, der kei-
nen Maßstab abgab dann die 30jährige Amtszeit Abt Dölzers mit ihrem 
praktischen Verzicht auf die Landeshoheit des Klosters. Die Haltung Georg 
Dölzers hatte sich in dieser langen Zeit zu einer Art Gewohnheitsrecht 
verdichtet. Im Bewußtsein dieser Dinge wollte wohl Abt Placidus dem 
Markgrafen bedeuten, er habe von ihm in puncto Klosterstatus nichts zu be-
fürchten. Seinerseits sei der Schritt vom Souverän zum Landsassen voll-
zogen. 

Dem 1660 verstorbenen Abt Placidus folgte der von Rheinau (Schweiz) 
kommende Abt Gallus Wagner (1660-1691). Die lange Amtszeit von Abt 
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Gallus brachte, was die staatsrechtliche Stellung des Klosters anbetrifft, kei-
ne besonderen Veränderungen . Er mußte sich mit dem status quo, den er an-
traf (Placidus Rauber!) abfinden. Er tat das mit einigem Geschick, in dem 
er sich in der Praxis wie ein Souverän verhielt, andererseits di~ Souveräni-
tät aber nie in die Diskussion brachte . Auf seinen langen Kleinkrieg auf al-
len Fronten der Verwaltung kommen wir im anschließenden Teilthema 
zurück. 

Unter der Regierungszeit seines Nachfolgers Joachim Maier (1691-1711) 
änderten sich diese Verhältnisse nicht. 

Amtliche Tätigkeiten des Klosterregiments 
Nachdem Stollhofen im Pfälzer Erbfolgekrieg 1689 von den Franzosen nie-
dergebrannt worden war, wagte Abt Gallus im Interesse der Klosterfrei-
heiten eine harte, aber wohlüberlegte Entscheidung zu treffen: Als der 
Stollhofener badische Amtmann den Abt ersuchte, seinen Wohnsitz nach 
Schwarzach verlegen zu dürfen , lehnte der Abt ab, da er e ine Vermischung 
der Jurisdiktionen befürchtete. Im Stollhofener Amt gäbe es für den Amt-
mann noch genug Wohnmöglichkeiten. 13 Man sieht aus der eben geschil-
derten Abwehr des Abtes Gallus, daß es ihm durchaus nicht gleichgültig 
war, wer im Klostergebiet die amtlichen Tätigkeiten ausübte. Bei seiner 
Verweigerung des Umzugs des Stollhofener Amtsmanns wies er auf die Ver-
mischung der Jurisdiktionen hin , d. h. mit anderen Worten, daß er eine „ei-
gene Jurisdiktion" habe. Hinter dieser Bezeichnung verbarg sich nichts 
anderes als d_~e „ Superioritas", eben die Landeshoheit. Diese bestand nach 
allgemeiner Uberzeugung aus einem Komplex von Befugnissen , die in einer 
Hand, der des Landesherrn , vereinigt waren, und ihn legitimierten. In sei-
nem Tagebuch nennt Abt Gallus nicht weniger als 34 Arten der Verwaltung, 
die er ausgeübt hat. Diese gingen bis hin zum Hanfgeld und zum Biber-
fang. 14 Die Prozeßschriften beider Parteien verwenden viele Druckseiten, 
um in ermüdender Aufzählung diese Tätigkeiten aufzuführen und mit Ko-
pien der amtlichen Schriftstücke zu illustrieren. Zu den wichtigsten Tätig-
keiten gehörten: 
l. Die Gerichtsbarkeit. 
2. Das Recht, eine Rechnung zu führen. 
3. Die Pflicht, Reichs- und Kreisumlagen zu zahlen. 
4. Die Schatzung. 
5. Das Bewaffnungsrecht. 
6. Das Umgeld. 
7 . Das Salzmonopol , das Eisenmonopol. 
8. Das Eichrecht. 
9. Der Judenschutz. 

10. Die Schaffner- und Schultheißenbestellung. 
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11. Die Rechnungskontrolle. 
12. Leibeigenenfragen. 
13. Huldigung. 
14. Jagd- und Forstrecht. 
15. Kirchenrecht. 
16. Das Recht der Ehrenbezeigung 

(Glockenläuten, Sondergottesdienste usw.) 

Diese Aufzählung strebt keine Vollzäh1igkeit an (vgl. Abt Gallus!). Aus dem 
amtlichen Schriftverkehr beider Parte ien gewinnt man den Eindruck, daß 
tatsächlich, wenn auch nur zeitweilig, im Klostergebiet zwei Jurisdiktionen 
nebeneinander oder nacheinander regiert haben. Allein bei 376 badischen 
Leibeigenen im schwarzachischen Gebiet wäre das Nebeneinander zu erklä-
ren. Seit dem Jahre 1728 kam noch ein Moment der Vermischung der Juris-
diktionen hinzu , als der Stollhofener Amtmann in Schwarzach residierte. 15 

Aus der spezifischen Verwaltungstätigkeit beider Parteien ist zu entnehmen, 
daß die Schwarzacher Äbte durchaus in der Lage waren, das Klostergebiet 
mit einer kompletten Verwaltung zu regieren und von badischer Seite nur 
die Schirmvogtei benötigten, und das recht selten. 

Dem Begriff der Schirmvogtei setzten die badischen Räte den der Kasten-
vogtei entgegen, mit dem sie alle ihre Eingriffe rechtfertigten obwohl im 
Erbschutzvertrag von 1473 davon nicht die Rede war. Nach Meinung der 
Prozeßschrift „Unstatthaftigkeit" 16 bedeutet Kastenvogtei „ nudem protec-
tionem simplicem defensionem" (bloßer Schutz, einfache Verte idigung) 
ganz im Sinne des Klosters. Nach der Meinung Badens war die Verwaltung 
der Einkünfte (Temporalien) eingeschlossen. 17 

Da der große Sprung vorwärts zur Annexion des Klosters durch die Mark-
grafschaft unmöglich war, bzw. sich als unmöglich erwiesen hatte (Abt Cas-
par B.), blieb nur die Taktik der kleinen Schritte. Da die Landeshoheit aus 
einem Komplex von Amtsfunktionen bestand , wirkte sich diese Taktik so 
aus, daß die badischen Räte versuchten, dem Kloster eine Funktion nach 
der anderen zu entziehen um so die empfindliche Konstruktion der Verwal-
tung zum Einsturz zu bringen. 

Die Schatzung, die als eines der wesentlichen Hoheitsrechte galt, wurde 
vom Markgrafen schon unter Abt Placidus angegriffen. Er erzwang die Tei-
lung, so daß dem Kloster nur noch 25- 50 % verblieben. Im Jahre 1666 
wurde die Schatzung ganz entzogen. Da der Markgraf Kammerrichter in 
Speyer war, hielt der Abt eine eigentlich fällige Klage für zwecklos und un-
terließ sie. 18 Das war ein Kennzeichen seiner ganzen Amtszeit. In seinem 
Todesjahr (!) 1677 verzichtete der Markgraf ganz auf die Schatzung. 19 

Nach seinem Tode wurde sie aber wieder eingezogen.20 
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Was das Bell'ajfnungsrecht anging, so hatte das Kloster eine schlechte 
Rechtsposition , denn der militäri ehe Schutz der Abtei war nach altem Vog-
teirecht Sache des Schirnwogte . Trotzdem wies der Chronist der Prozeß-
schrift ,Gerettete Wahrheit" 21 auf einen einschlägigen klösterlichen Erlaß 
hin . Er beruhe „auf dem Recht , Bürgermiliz zu haben, zu mustern und zu 
exerzieren" : (Am) 9. Sept. 1653 den Bürgern in ge amt befohlen , daß jeder 
bis zur Schwarzacher Kirchweih ein Gewehr haben soll und bei der Muste-
rung aufwei en (bei Strafandrohung!). In diesen Tatbestand mischte sich die 
badi ehe Verwaltung ein. Sie tiftete der Schwarzacher und der Vimbucher 
, ,Kompanie zu Fuß" je eine Fahne. Die Kompanien bedanken ich und 
, ,bitten um da Gnadengeld". 

Rund 100 Jahre später erregte da Musterungsrecht zum letzten Mal die 
Klosterverwaltung. Durch den Stollhofener Amtmann verlangte Baden die 
Aufstellung einer Stammrolle (Liste der zum Militärdien t anstehenden jun-
gen Männer!) . Als die Klo terverwaltung die en Dien t verweigerte, griff 
Baden zu Zwangsmaßnahmen (Arretie rungen, Be etzung der Abts täbe 
durch Soldaten). Das um Bei tand er uchte KKG erlaubte die Rekrutie-
rungslisten (Dekret vom 16. 2. 1758), verlangte aber „ den Abzug aller hier-
zu nicht benötigten Soldaten, was auch erfolgt". 22 Dieses Urteil entsprach 
dem alten Vogtei recht. Das Kloster konnte nichts Be eres erwarten . 

Auch die Gerichtsbarkeit, das nächste Hoheitsrecht, dessen Spur wir jetzt 
verfolgen wollen, war für die Klöster durch die Vogteirechte einge chränkt. 
D ie hohe Gerichtsbarkeit (Blutbann) war von den Klö tern mit Absicht ih-
ren Vögten überlas en worden nach dem Grundsatz: , ,Die Kirche dürstet 
nicht nach Blut", während die Abteien die mittlere und die niedere Gerichts-
barkeit ausübten. Den Schwarzacher Äbten schien das aber nicht immer ge-
nügt zu haben. So berichtet der Klosterchronist. ,,der Abt habe bisweilen 
(!) die Abu rteilung, besonders den Blutbann dem Markgrafen überlassen. 
Das sei aber üblich gegenüber dem Schutzvogt." Dem Rechtsvollzug habe 
auch ein Turm als Gefängnis gedient. 23 Als im Jahre 1628 der Bischof, von 
Straßburg wegen Bedrückungen der Abtei protestierte, chloß der Markgraf 
Wilhelm mit dem Abt e inen Vertrag, wonach der Abt sich mit der mittleren 
und der niederen Gerichtsbarkeit begnügen wollte. Daraus ist zu schbeßen, 
daß er vorher auch den Blutbann ausgeübt hat. 100 Jahre später mußte der 
Abt sogar um die mittlere Gerichtsbarkeit kämpfen. Die badische Verwal-
tung entzog 1732 dem Kloster da Recht der Appellation. Doch reagierte 
das KKG sofort auf die Klage de Klo ter und untersagte dem Haus Baden 
wegen Appellationen Strafbefehle gegen da Kloster zu richten. 24 

Die Huld;gung 
Während heutzutage der Treueid nur noch von Beamten und Soldaten gele i-
stet wird , wurde im alten Reich jeder Untertan erfaßt. Am Wortlaut des 
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Schwurs konnte man den Landesherrn des Untertanen erkennen. In dem 
von dieser Arbeit erfaßten Zeitraum erschienen Berichte von sieben (wichti-
geren) Huldigungen - so wurde der Akt der Eidesleistung genannt. Die 
erste stammt aus der Zeit des Bauernkriegs. Damals hatte der Abt auf Emp-
fehlung der badischen Räte die Untertanen auf den Markgraf schwören las-
sen, doch mit der Versicherung des Fürsten, , ,daß solche Huldigung nicht 
länger währen würde als bis zur Stillung der Bauernschaft ... dann wollte 
der Markgraf die klösterlichen Untertanen ihrer Huldigung wieder ledig 
lassen." Aus diesem Kurzbericht geht hervor, daß die Klosterleute noch am 
Anfang des 16. Jahrhunderts nur dem Abt den Treueid leisteten und mithin 
nur ihn als Landesherrn anerkannten. 

Die nächste Huldigung, von der berichtet wird, erfolgte 1571 nach der Wahl 
des Abtes Caspar Brunner. Dieser verweigerte den von ihm gegenüber dem 
Markgrafen verlangten Treueid. Die klösterlichen Untertanen, die zuerst 
auch nicht schwören wollten, ließen sich nach versteckten Drohungen der 
badischen Räte zum Schwur bewegen.25 

Im Jahre 1589 verlangte der Markgraf wieder einen Huldigungseid der Klo-
sterleute, wogegen diese sich beschwerten mit dem Hinweis, daß sie seit un-
vordenklichen Zeiten nur dem Abt gehuldigt hätten.26 

Die nächste Huldigung erfolgte anläßlich der Immission (Besitzeinweisung) 
des Markgrafen Wilhelm in die obere Markgrafschaft nach der Schlacht von 
Wimpfen (1622). Über den Wortlaut der Eidesleistung wird vom Kloster 
bzw. Baden Gegensätzliches berichtet: Bericht des Klosters: In der Huldi-
gung des Klosters schworen die Abtsstäbischen, dem Markgrafen „getreu 
und hold" zu sein (aber nicht „gehorsam"). Der Schwur aus badischer 
Sicht: , ,auch dem Markgrafen Wilhelm als des Gotteshauses Landesfürsten 
treu zu sein ." 27 

Wie aus späteren Huldigungen hervorgeht, hatte die Abtei nichts dagegen, 
wenn ihre Untertanen ihrem Schutz- und Schirmherrn schworen , , ,getreu 
und hold" zu sein, keineswegs aber „gehorsam", oder ihn gar im Wortlaut 
als ihren Landesfürsten ansprachen. Das ist keine Wortklauberei. Dahinter 
verbirgt sich nichts Geringeres als der Kampf um die Erhaltung der Landes-
hoheit. 

Bei den beiden nächsten zu berichtenden Huldigungen (Thronbesteigung 
des Türkenlouis 1677 bzw. sein Tod 1708) verstand es Baden, ausschließlich 
die badische Formulierung zur Eidesleistung zuzulassen: Der Titel Schirm-
herr wurde durch Landesfürst ersetzt, die Untertanen schworen, nicht nur 
„getreu und hold", sondern auch „ untertänig und gehorsam" zu sein. 28 

Anläßlich der Erneuerung des badischen Erbvertrags wurde in Schwarzach 
am 9. 2. 1765 von badischer Seite eine Huldigung inszeniert, in der die abts-
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stäbischen Untertanen veranlaßt wurden, zuerst dem neuen Markgrafen zu 
huldigen mit dem ausdrücklichen Zusatz , ,gehorsam zu sein" nicht nur 
,,getreu und hold". Dann wurde dem Abt geschworen. ,,Hierauf protestier-
te der Herr Prälat (Anselm Gaucker) in e iner auf der Bühne gehaltenen 
Rede öffentlich gegen diese angemaßte badische Huldigung, die aus der 
Schirmshuldigung eine Landeshuldigung gemacht hatte. Er bat den anwe-
senden Notar, seinen Protest aufzunehmen29, Abt Anselm hatte es als sei-
ne Pflicht erachtet, die verbale Aberkennung der klösterlichen Souveränität 
nicht stillschweigend hinzunehmen. Dafür fiel er aber für seine weitere 
Amtszeit (25 Jahre!) in Ungnade, was er am eigenen Leib verspüren mußte. 

Neben der Schatzung besaß die Abtei noch andere Geldquellen, wovon das 
Salz- und das Eisenmonopol laufende Einnahmen garantierten. Deshalb 
richtete sich die Begehrlichkeit der badischen Räte gerade auf sie. Im Jahre 
1672 wurde dem Kloster der Salzhandel entrissen. Ein Protest des Abtes 
Gallus war erfolglos. Im Jahre 1715 war das Salzmonopol immer noch in 
badischer Hand (Sammelbeschwerde des Abtes Steinmetz!). Der Zugriff 
auf den Eisenhandel konnte abgewehrt werden, desgleichen der Entzug 
des Eichrechts. 30 Im Jahre 1679 konnte Abt Gallus weitere Monopole zu 
Gunsten des badischen Fiskus verhindern (Kerzen , Essig, Branntwein, 
Tabak).31 

Für die Notierung der verschiedenen Einnahmen und Ausgaben war eine 
Rechnungsführung selbstverständlich. Auch die Notwendigkeit einer Rech-
nungskontrolle war unumstritten , nur war das Kloster der Ansicht, daß die-
ses Recht nur dem Ordinarius, dem Bischof von Straßburg, zustünde, es sei 
denn der Abt bäte den Markgrafen um die Kontrolle. Baden meinte, dieses 
Recht käme ihm als Vogt zu. Diese Meinungsverschiedenheit war eine 
Quelle des Unfriedens und führte im Jahre 1769 zu einem ernsten Zusam-
menstoß zwischen Abt und Markgraf, als letzterer binnen drei Tagen die 
Vorlage der Rechnungen verlangte. Der Abt wich ins Exil aus32, mußte 
aber auf Anordnung des KKG (1.7. 1774) in die Kontrolle einwilligen. 
Schon 1771 hatte Baden dem Abt die Verwaltung des Klosters gewaltsam 
entrissen und am 24.6.1774 einen Administrator (Pater Beda Dilg) einge-
setzt. 33 Über den Entzug eines einzigen Hoheitsrechts, der Rechnungs-
kontrolle, hatte der Markgraf die ganze Verwaltung ausgehebelt und ein 
Besatzungsregime errichtet. Wie wir später noch hören werden, dauerte 
dieser Zustand 17 Jahre an (1791). 

Ein wichtiges Kennzeichen der Reichsunmittelbarkeit eines Reichsglieds 
war seine Eintragung in die Reichs- oder die Kreismatrikel. Das Kloster 
Schwarzach hat nun in der Reichsmatrikel mehrfach seine Spuren hinterlas-
sen: 1. ,,Als im Jahre 1495 die Ordnung des gemeinen Pfennigs wegen ... 
(der) Türkengefahr, auf dem Reichstage zu Worms beliebet wurde, ward die 
Abtei Schwarzach in der damaligen Matrikel namentlich begriffen und mit 
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einem Reichsanschlage von 39 Gulden 5 Kreutzer belegt (worden). d. i. 
nach der damaligen Redensart: Die Abtei ward dem Reich gehorsam ge-
macht." 2. , ,Gleich wie die Abtei Schwarzach in der Reichsmatrikel zu 
Worms mit 39 tl. 5 kr. war belegt worden, so war ihr im Jahre 1505 in dem 
Anschlage zu Köln wider den Grafen zu Zips von Re ich wegen ein Kontin-
gent von zwei Fußknechten zugedacht." 34 Leider gibt im Laufe der Zeit 
die Führung der Reichsmatrikel Anlaß zur Klage. So wird einhellig ihre 
Unvollständigkeit gerügt. Niemand wird zum Beispiel die Reich unmittel-
barkeü der Ritterschaft Kehl oder des Harmersbachtal bezweifeln, und 
doch fehlen beide in der Reichsmatrikel. Der Chroni t der Prozeßschrift 
, ,Gerettete Wahrheit ... " 35 nennt noch echs weitere Herrschaften die er 
Art. Die letzte Spur zum Thema , ,Schwarzach und die Reichsmatrikel" fin-
det sich im Jahre 1577 im Abschied der Reich deputation, in dem festge-
stellt wird, , ,daß Schwarzach zur Richtigstellung der Reichsmatrikel 
gehöre". 36 Diese Richtigstellung hat möglicherweise noch Abt Caspar von 
seinem Exil aus betrieben. 

Zu den wichtigen Kennzeichen der Landeshoheit zählte auch das Recht der 
Grenzbegehung und des Setzens von Grenzzeichen. Da in der Amtszeit von 
Bernhard II. die Auseinandersetzung der Prozeßpa rte ien um dieses Recht 
einen Höhepunkt erreichte, ist es angezeigt, sich jetzt mit die em Thema 
zu befassen. 

Von den Grenzzeichen , von denen im Nachfolgenden die Rede sein wird , 
ist leider keines mehr erhalten. Der oft zitierte Senior unter ihnen war der 
,Große Stein' von 1573. Im Begebungsprotokoll von 1699 wurde er o be-
schrieben: ,,De r große Bann- oder Markstein, auf de sen einer Seite e in 
Löw, das hanaui ehe Wappen ( e igentlich das Lichtenbergi ehe W. ) mit der 
Jahrzahl 1573, auf der vorderen Eckseiten des Gotteshau es Schwarzach 
Wappen mit einem Schlüssel und einem Schwert." Sein Standort wurde An-
kenkopf genannt (1657). 1672 wurde vermerkt: , ,Solcher Stein scheidet 3 
Gemeinden, Greffern , Lichtenau und Drusenhebn." 37 Nach dieser Angabe 
scheint er der Vorgänger des Tulla-Steines Nr. 94 gewesen zu sein. Die 
Wappen und sonstigen Ze ichen auf dem beschriebenen Stein sind für unser 
Thema insofern interessant, als kein badisches Wappen eingemeißelt war. 
Auf keinem der vielen U ntergangsprotokolle wird ein solches vermerkt. 
Nur in der Beschreibung zu der im GLA aufbewah1ten Skizze des Steins38 

wird von Spuren eines vielleicht badischen Wappen gesprochen, das aber 
herausgehauen sei. Im übrigen zeigte die Ecke mit dem erahnten ,,badi-
schen Wappen" über den Rhein. Die Vermutung hat also wenig Überzeu-
gungskraft. Der Klosterchronist vermerkte vom Jahre 1749, daß bei einer 
Citation des KKG des großen Marksteins" gedacht wurde und es ist aus-
drücklich festgehalten, daß der Stein kein badi ches Wappen trug. 
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Beim nächsten wichtigen Stein verhielt es sich gerade umgekehrt. Er trug 
auf zwei entgegengesetzten Seiten jeweils das badische und da hanauische 
Wappen mit der Jahre zahl 1618, und er tand an der Land traße, 34 Schritte 
vom Nordende der Brücke (Schwarzbachbrücke!) entfernt zum Dorf Ulm 
hin . Die badi ehe Verwaltung hielt die en Stein hoch in Ehren, und er galt 
ihr als ein deutliches Zeichen ihrer Lande hoheit. Das Kloster Schwarzach 
hingegen behauptete, dieser Stein sei nur ein , Geleitstein", der darauf hin-
weisen soll, daß der Markgraf auf der Landstraße das Geleitrecht besäße 
und bei kriminellen Vorfällen auf der Straße die Jurisdiktion habe. Außer-
dem sei der Stein ohne Genehmigung des Klosters gesetzt worden. Wenn 
man bedenkt, daß zur Zeit der Setzung (1618) Abt Dölzer regierte, dann 
muß man sich nicht wundern, daß das Kloster sich zu diesem Akt nicht äu-
ßerte, denn Abt Dölzer war alJezeit ein , ,gehorsamer Abt". 39 Im übrigen 
deuten die eingemeißelten Worte , ,Gelait" auf die von Schwarzach behaup-
tete Funktion de Steines hin . Bei einem reinen Grenzzeichen, das die Lan-
de hoheit ausdrückt, wären diese Worte überflüssig. Drei Schritte von 
diesem Stein gegen Ulm zu stand ein markgräflich badi eher Jagdstock. 
Die er wurde im Jahre 1660 errichtet, ,, ... daran in einer Tafel Hirsch, 
Schwein, Hasen und Feldhühner gemahlet ." Darunter stand: , , Hochfürst-
1 ich markgräflich Baadische Wildfuhr. Hühner - und Hasenhetzung." Für 
eine geradlinige Denkungsart bedeutete da : So wie der Stein nebenan die 
badische Landeshoheit repräsentiert, o tut das der Jagdstock für die badi-
sche Jagdhoheit. Hier war ein alte Klosterrecht in Gefahr. Abt Gallus rea-
gierte vorsichtig mit einer Anfrage, ,ob dem Gotteshaus sein für unvor-
denklichen Jahren wohl hergebrachtes Recht, den Wildbann und die Jagd-
barkeit betreffend , entzogen, oder doch das hochgedachte fürstliche Haus 
Baaden das Recht der Jagdbarkeit auch darinnen zu suchen berechtigt sey." 
Die Antwort konnte den Abt voll befriedigen: Der Markgraf wolle die Jagd-
barkeit des Klosters nicht in Zweifel ziehen. Der Stock solle nur Fremde 
von der Jagd abhalten. Immerhin hat die Jagdsäule die Au sage des Grenz-
steins verdeutlicht: ,,Hier beginnt die Markgrafschaft Baden." Sie stand 
noch 1721. 40 

Al dritter Vertreter in der Gruppe der bemerkenswerten Steine ist gleich 
ein Verband von 90 Steinen anzuführen, dem nur ein kurze Leben beschie-
den war, der aber mit seiner Existenz für erheblichen Wirbe.l sorgte. Mit 
dieser Gruppe von 90 (nach hanauischer Darstellung 84) Steinen hatte es 
folgende Bewandtnis: Im Gericht Lichtenau besaß die hanauische Herr-
schaft einen Wald (Münzwald - Gefell - Strieth), an den sich nach Osten 
der Füntheimburger Wald anschloß, ein Genossenschaftswald von hanau-
ischen und abts täbischen Gemeinden. In diesem Gemeinschaftswald waren 
der Graf von Hanau-Lichtenberg Oberbannherr und der Abt von Schwarz-
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ach Unterbannherr. Die Begehung seiner Grenzen erfolgte deshalb unter 
Beteiligung von hanauischen und klösterlichen Beamten. Im Frühjahr 1741 
stellten die beiderseitigen Verwaltungen fest, daß es höchste Zeit wäre, wie-
der einmal diese Grenze zu kontrollieren, da der letzte Grenzuntergang 
bereits 1713 stattgefunden hatte. Da viele der Grenzsteine umgefallen und 
eingeschlagene Pfähle verfault waren, beschlossen die beiden Bannherrn, 
nicht nur einen üblichen Untergang zu machen, sondern gleich eine stattli-
che Reihe von 84 neuen Steinen zu setzen. Das geschah auch Anfang Mai 
1741 unter Beisein hanauischer Beamter von Lichtenau und des Herrn Pater 
Augustin vom Kloster Schwarzach. Der Bürgermeister Koch von Ulm mel-
dete dieses Geschehen am 3. 5. 1741 den badischen Beamten zu Stollhofen 
und setzte hinzu , , ,daß ihm die Sache (wegen der Beseitigung der alten Stei-
ne mit den Dorfzeichen) besonders zu Herzen ginge". Die badische Verwal-
tung hielt es für richtig, die Affäre aufzubauschen und sie als einen 
,,Angriff auf die Gerechtigkeit der 4 armen Gemeinden" (die abtsstäbi-
schen Waldgenossen Schwarzach, Ulm, Greffern, Moos) zu interpretieren 
mit der Versicherung, man werde sich „Ulm aufs Kräftigste annehmen". 
Das war eigentlich ein verdeckter Versuch, Mißtrauen zwischen dem Klo-
ster und seinen Untertanen zu säen nach dem Motto: Seht, das Kloster ver-
rät euere vitalen Interessen. Ja, man unterstellte dem Grafen von Hanau, 
alleiniger Bannherr im Fünfheimburger Wald werden zu wollen. Nur der 
Schwarzacher Bürgermeister hatte sich nicht , ,gleich andern movieret . .. 
weil derselbe allzugut klösterlich , und die übrige Schwarzacher Gemeind zu 
stark intimitieret ist". Die Schwarzacher kannten den Abt sicher persönlich 
und ließen sich ihren Blick nicht vernebeln. 

Jedenfalls erhielt der Stollfbofer Amtmann Louis Hornus am 4 . 5. 1741 von 
Rastatt den Befehl , , ,sich mit genugsamer Mannschaft zu versehen die clan-
destine (heimlich) neuerlich gesetzten Steine herausnehmen und cassieren 
(einziehen) zu lassen." Louis Hornus traf auch die nötigen Vorbereitungen, 
und was sich dann zutrug, war ein bühnenreifes Stück: 

In der Nacht zum 9. 4 . 1741 trafen sich gegen Mitternacht 180 Bauern aus 
den Dörfern Sandweier, Hügelsheim, Söllingen und Stollhofen in der , ,Kro-
ne" zu Stollhofen ausgerüstet mit Reithauen, Pickeln, Äxten und eisernen 
Schlaghämmern. Gegen 1 Uhr nachts brach die Truppe auf und erreichte 
auf Umwegen (Umgehung der Dörfer Schwarzach und Ulm?) den Tatort an 
der besagten Westgrenze des Genossenschaftswaldes. In einer Stunde war 
die Arbeit getan, und alle 84 Steine waren herausgerissen und zerschlagen. 
Mit beginnender Morgendämmerung trat man den Rückweg an. Am Ende 
seines Berichts über den nächtlichen Akt meinte der Stollhofer Amtmann: 
, ,Wie nun das Kloster samt den Hanauischen blitzen und ersteres . . . in 
Wetzlar deswegen zu movieren suchen wird, ist sich leicht vorzustellen." 
Die badische Regierung meinte, die Steinzerstörung sei , ,de r Hanauischen 
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Hanau Schwarzach + Baden 

Grenzstein an der ehemaligen hanauisch-schwarzachischen Grenze. Die 
Ostseite zeigt das Klosterwappen (Schlüssel und Schwert), darüber das ba-
dische Wappen gemäß § 9 des Provisorischen Vergleichs. Die Westseite zeigt 
das hanauische Wappen (3 Sparren), sorgfältig als Relief aus dem Stein her-
ausgearbeitet, während das Klosterwappen nur stark eingeritzt ist. Es ist si-
cher (andere Indizien), daß die hanauische Verwaltung den Stein setzen 
ließ und daß die Klosterverwaltung bei dieser Gelegenheit sich , ,ange-
hängt'' hat. Das geschah zu einer Zeit, als sich das Ende der kleinen 
Souveränitäten bereits abzeichnete. 

eigene Schuld". Sie hätten doch gewußt, welche Kontroverse zwischen dem 
Haus Baden und dem Kloster deswegen bestünde und hätten sich deswegen 
nicht einmischen, sondern , ,mit Baden .. . kommunizieren sollen". Die ha-
nauische Regierung in Buchsweiler entgegnete diesem Vorwurf mit der 
Feststellung: 1. Die Untergänge im Fünfueimburger Wald seien allein eine 
Sache der Bannherrn (Hanau-Lichtenberg und Kloster Schwarzach). Der 
Prozeß zwischen dem Kloster und dem Hause Baden , ,ist jedoch eine ... 
unsere gn. Herrschaft als eines tertium (Dritten) gar nichts angehende Sa-
che." Die neutrale Haltung in dieser Angelegenheit sei keineswegs un-
ehrenhaft. 41 

Drei Jahre später veranlaßte Baden abermals eine Grenzsteinzerstörung: 
, ,1744 haben badische Untertanen von Stollhofen drei Grenzsteine, die die 
(Lichtenauer) Rumpelsbühn und das (Ulmer) Aufeld scheiden und die im 
Beisein des Amtsschultheißen Schulmeister zu Lichtenau und des Großkel-
lers von Schwarzach ... gesetzt worden waren, ausgehoben und zu nächt-
licher Zeit zerschlagen." (29. 5. 1744).42 
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Ostseite des skiz.z,ierten Steins 
Breite und Tiefe: 25 cm 
Höhe: 45 cm 

Aufnahme: Ludwig Uibel, 1989 

Es steht außer Z-.-veifel, daß das Wappen der Abtei zusammengesetzt ist aus 
Schlüssel und Schwert. Auf dem Grenzsteinwappen besteht das Schwert aus 
einem Stab, der oben in einem Ring endet. Das Gebilde darf aber keines-
falls als Abtssrab gedeutet werden. Der Ring stellt den Schwertknauf dar. 
Auf einem von den noch erhaltenen Steinen ist unter diesem Knauf noch eine 
geschwungene Parierstange eingeritzt. 

Im Jahre 1745 wandte ich de halb Hanau-Lichtenberg an das KKG und er-
reichte 1749 eine Citation. Schon vorher hatten sich die treitenden Parteien 
zu einer , ,gütlichen Conferenz" zu ammenge etzt und am 6. 10. 1745 zu 
Rastatt durch eine Vere inbarung die Beilegung de Streit be iegelt .-0 

Die Grenzsteinzerstörung war zu jenen Zeiten offenbar eine gängige Praxis, 
denn als 1726 ö terreichische und badi ehe Kommissare die Grenze bei Mi-
chelbucb inspizierten, ohne daß das Klo ter Schwarzach zugezogen wurde, 
protestierte da elbe in aller Form mit , ,dem Zusatz, sofern ein gewappneter 
Stein in praejudicium (im Vorgriff auf da Recht) de Gotte hau e gesetztet 
werden sollte, man nicht ermangeln würde, denselbigen de anderten Tags 
zu destruieren (zerstören) ."4-1 

Zur Kennzeichnung der Grenzen kannte man außer den Grenz te inen noch 
e ingeschlagene Pfähle oder Bäume, in die ein liegendes Kreuz eingehauen 
war (Lochbäume!). Die Grenzlinien wurden zwecks Kontrolle immer wie-
der begangen. Die e Grenzbegehungen wurden auch Untergänge genannt. 
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J: 

Der Große Stein von 1573 

Ehemaliger Standort: Am rechten Rheinufer nördlich von Grauelsbaum 
(Ankenkopj). 
Seite 1: Aufsteigender Löwe, das Wappen der Lichtenberger 
Seiten 2-3: Schlüssel, Schwert und Abtsstab, das Wappen des Klosters 
Schwarzach 
Seite 4: Zeichnung läßt ein badisches Wappen vermuten, (nachweisbar 
falsch) 
Seiten 4 und 5: Dorfzeichen, auf Seite 4 wahrscheinlich Grauelsbawn 
(Baum mit Wolfsangel, die hier fehlt) 

Nach einer Skiz.ze beim GLA (142 / 24) 

Der Geleitstein von 1618 

)-. 
t ' • 

RtDFll 
GLrllT f 
iti.1·v 

'f\. ~ -----.-' 

Ehemaliger Standort: Am Nordende der Schwarzbachbrücke zwischen 
Lichtenau und Ulm 
Höhe: 4 Schuh (= 1,20 Meter), Breite: 12 'Zoll (= 30 cm) 
Dicke: 10 'Zoll (= 25 cm) 

Nach einer Sk;zze von A,ntsschultheiß Schulmeister, Lichtenau, 
vom 12.12.1749 beim GLA 142 / 33 
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An ihnen nahmen 14 Männer teil (von jeder Grenzpartei sieben, die ab-
wechselnd hintereinander gingen). Dazu kamen noch ein Mannmeister und 
vier Baumschläger zur Erneuerung der Kreuze an den Lochbäumen. 

In der Prozeßschrift , ,Gerettete Wahrheit" 45 s ind Auszüge aus den Proto-
kollen über die Untergänge abgedruckt, geordnet nach den verschiedenen 
Grenzabschnitten (Füntbeimburger Wald, Rheinwald Grenze gegen die 
Fleckensteinsche Herrschaft, Grenze gegen die markgräflichen Gemein-
den). Damit weist das Kloster nach, daß im 17. Jahrhundert allein die 
Rheinwaldgrenze (beim Stein von 1573) von 1605- 1699 neun Mal begangen 
wurde. Teilnehmer waren jeweils nur hanauische und klösterliche Beauf-
tragte. Badische Beamte waren niemals dabei. Dasselbe gilt auch für die 
Fünfheimburger-Wald-Grenze. Es g ibt nur zwei Hinweise, daß sich die 
Markgrafschaft um die Grenze gegen Hanau-Lichtenberg gekümmert hat: 
1. Der Grenzstein von 1618 und eine Grenzerneuerung nach dem großen 
Krieg im Jahre 1656. Als Fazit läßt sich festhalten: Da die Untergänge fast 
ausschließlich vom Kloster Schwarzach und Hanau vorgenommen wurden, 
spricht die Ausübung dieser Funktion für die Landeshoheit des Klosters. 46 

Bei der Behandlung der Vorgeschichte zur Steinzerstörung von 1741 hatten 
wir festgehalten, wie die badischen Beamten von Stollhofen Unfrieden zwi-
schen Abt und Abtsstäbischen zu säen suchten. Nach demselben Muster 
waren die markgräflichen Räte bereits 1585 anläßlich des Verbots der Lich-
tenauer Wochenmärkte vorgegangen. Eine Umfrage in allen klösterlichen 
Dörfern durch einen badischen Rat hatte (hier für Ulm) folgendes Ergebnis: 
, ... dieser Artikel (Besuchsverbot) sei ihnen gar nicht beschwerlich noch 
an ihrer Nahrung hinderlich ... fragen deshalb nicht viel nach diesem 
Markt .. . dieweil sie den Bühler Markt bisher besucht haben. Da ihnen nun 
derselbe sollte verboten werden, hätten sie sieb desselben ... hoch be-
schwerlich zu beklagen." Der Abt Caspar war damals im Exil und dachte 
nicht an ein solches Verbot. Ein derartiges Gerücht konnte nur von seinen 
Gegnern erfunden worden sein um den schon oben zitierten Unfrieden zu 
stiften.47 

Da seit 1728 der Stollhofer Amtmann auch in Schwarzach einen Amtssitz 
hatte, konnte er im Klostergebiet mit den fast 400 badischen Leibeigenen 
eine eigene, konkurrierende Verwaltung aufbauen. So standen die Kloster-
leute zwischen zwei Feuern. Ihre Staatstreue und ihr Glaube an das Gottes-
gnadentum der Fürsten dürften darunter sehr gelitten haben. 

Am Ende unserer Abhandlung über die Grenzzeichenkontrolle sei noch ein 
Vorfall aus den Jahren 1770 und 1771 angeführt. Schon 1770 wurde wegen 
des großen Grenzsteins von 1573 eine Kommission nach Grauelsbaum ein-
berufen. Als dabei ein badischer Beamter erschien, ging diese Kommission 
wieder auseinander. Ein Jahr darauf, am 12. 4 . 1771 , kam man wieder zu-
sammen. Auch hier erschien - ,,obwohl ungeladen" - ein badischer Hof-
rat. Da der große Grenzstein schon 4 Mal zurückversetzt werden mußte 
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(Rheineinbrüche!), beschloß man diesmal den Stein sitzen zu lassen und an 
seinen ursprünglichen Platz (vielleicht auf einer Kiesbank) einen eichenen 
Pfahl einzuschlagen. Bei dieser Arbeit sollten nach Anweisung des Groß-
kellers auch die Ulmer Bürger mithelfen. Der anwesende badische Hofrat 
verbot aber den Ulmern jegliche Mithilfe. Eine solche Situation ist das Er-
gebnis zweier konkurrierender Verwaltungen (von denen jede Absolutheits-
anspruch erhob), und dürfte für die Ulmer Bürger recht peinlich gewesen 
sein.48 

Das Gericht Stollhofen war in der Auseinandersetzung des Klosters 
Schwarzach mit der Markgrafschaft Baden ebenfalls ein wichtiger Streit-
punkt. Am Anfang aller Diskussionen stand der umstrittene Kaufvertrag 
von 1493.49 Nach diesem Vertrag wurde das ganze Gericht um 200 Gulden 
vom Kloster an Baden verkauft: , , . . . das obgemelt Gericht zu Stollhofen 
mit aller seiner Obrigkeit, Rechten, Nutzen und Zugehörungen . .. ". Von 
der Abtei wurde später angeführt, daß dieser Kaufpreis auch nicht im ent-
ferntesten dem Wert des Gerichts entspräche, und daß der Verkauf unter 
Zwang erfolgt sein müsse: Es ist zu zweifeln, , ,daß es dabei mit freiem Wil-
len hergegangen sein soll". Der Vertrag sei auch deshalb nichtig, weil er we-
der die Genehmigung des Ordinarius noch des Lebensherrn erhalten hätte. 
Markgraf Wilhelm habe selbst die Nichtigkeit des Vertrags eingesehen und 
habe versprochen, eine Richtigstellung der Verhältnisse herbeizuführen. 
Das sei aber leider nicht erfolgt (1629). 50 

Der tatkräftige Abt Steinmetz hatte 100 Jahre später den Streitfall wieder 
aufgegriffen und 1715 und 1728 zur Sprache gebracht. Dieser wurde da-
durch ein Bestandteil des großen Prozesses am KKG. Die badischen Räte 
parierten die Forderung des Klosters mit der Behauptung, von der Verkaufs-
urkunde von 1493 läge keine Urschrift vor, weshalb an ihrer Echtheit zu 
zweifeln sei. Gleichzeitig brachten sie ihrerseits eine Urkunde ans Tages-
licht, die aussagte, daß im Jahre 1309 die Herren von Windeck dem Mark-
grafen von Baden das Gericht Stollhofen verkauft hätten. Nun bezweifelte 
das Kloster Schwarzach die Echtheit dieser Urkunde mit dem Einwand, wa-
rum man diese Urkunde erst jetzt vorbrächte, obwohl man seit 1629 schon 
drei Mal über Stollhofen verhandelt habe. Im selben Jahr bekam die Abtei 
eine unerwartete Stütze ihres Standpunktes dadurch, daß der Historiker 
Schöpflin in Straßburg die Urschrift der Urkunde von 1493 belegte. Das 
Kloster ergänzte noch: Der in der lirkunde von 1309 angeführte Windecker 
habe (wenn überhaupt) etwas verkauft, was ihm gar nicht gehörte, es sei 
denn , ,iure rapacitas advocatiae" ( = mit dem Recht der Raubsucht des Vog-
tes), denn er wäre Vasall und Vogt des Klosters gewesen.51 

Die Verkaufsurkunde von 1493 zeigt, daß der Abt des Klosters Schwarzach 
die Obrigkeit über das Gericht Stollhofen innehatte. Dasselbe Verhältnis 
dürfte dann aber auch für die 13 Dörfer der Abtsstäbe gegolten haben, 
d. h. der Abt war ihr Landesherr. 
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Mit welcher Unbekümme rtheit sich bisweilen die badi ehe Verwaltung über 
die Klo terrechte hinwegsetzte, zeig t sich , als diese gleich nach der Abt -
wahl de Abtes Bernhard Steinmetz (1711-1728) das Klo terarchiv versiegel-
te. 51 Der neue Abt Bernhard I. war unter den Äbten de 18. Jahrhundert 
die 1narkante te Gestalt. Das äußerte ich in zweifacher Hin icht: 1. Er war 
von der Baulust der barocken Fürsten erfaßt und verpflichtete 1724 den be-
rühmten Baumeister Peter Thumb, für das Kloster einen Neubau zu erstel-
len. Dabei wurde leider auch der romanische Kreuzgang abgerissen, nur 
die Abteikirche blieb von den überkommenen Gebäuden erhalten.53 2. Den 
zweiten Akzent setzte der Prälat in seine1n Verhältnis zur Markgrafschaft 
was zu einem 70jährigen Prozeß mit dem Schirmvogt führte und in seinem 
Streben nach dem Titel „ Reichsabt" zur Geltung kam. 

Reibereien zwischen dem Kloster und de r Markgraf: chaft blieben nicht aus. 
So verlangte das Amt Bühl vom Schultheißen von Vimbuch , er möge zwei 
Bürger nach Bühl zitieren. De r Schwarzacher Klostersekretär Wich wies 
die e An innen al Amtsanmaßung zurück (1713).54 Im Jahre 1714 ließ der 
Abt bei der Abzweigung des Fahrweges von Ulm nach Schwarzach von der 
Landstraße auf diesem Fahrweg einen Schlagbaum e rrichten mit einem Po-
sten, der die von Lichtenau kommenden Fuhrwerke auf die Landstraße 
(heute B36) verweisen sollte. Der o. a. Fahrweg war widerrechtlich benutzt 
worden, weil die Landstraße in chlechtern Zustand war. Baden verlangte 
die Beseitigung des Schlagbaums binnen 24 Stunden. Das Kloster gab nicht 
nach , und der Schlagbaum stand drei Jahre später immer noch.55 

Im Jahre 1715 entschJoß sich der Abt, in die Offensive zu gehen und in einer 
Beschwerdeschrift , in welcher er 18 Punkte anführte, deren Richtigstellung 
zu verlangen. Zu diesen Forderungen gehörten: Die Nichtigkeit des Entzugs 
der Schatzung, die Einschränkung des Jagdrechts, eigene Gerichtsbarkeit, 
Re titution des Umgelde , de Pfundzolls. de Salzhandel , des Münz-
rechts, keine Abhörung der Rechnungen durch Baden , gegen Einflechtung 
des Schwarzacher Kontingents (Miliz) nach Baden, Ungültigkeit des Ver-
kaufs des Gerichts Stollhofen an Baden. D ie badischen Räte schlugen zur 
Bereinigung die er P robleme Vergleich konferenzen vor. Die e wurden 
immer wieder versprochen, aber nicht durchgeführt . Endlich nach drei 
Jahren (am 20.7. 1718) kam zum er ten M al eine olche Konferenz zustande . 
. ,Der Abt konnte sich satt deduzieren. Antworten oder Resolutionen gab 
es jedoch keine." Die waren von eiten Badens wohl auch nicht vorge-
sehen. 56 

So wie Abt Gallus von 34 verscruedenen Amtsfunktionen berichtete, die er 
ausgeübt habe, wies Abt Bernhard deren 47 (!) nach , die das Kloster aus-
geübt hat bzw. noch ausübte (1721 mit vielen dazugehörigen Urkunden-
abschriften). 57 
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Beginn des 70jährigen Prozesses (1721-1791) 

Der entscheidende Konflikt zwischen den Kontrahenten entzündete sich 
aber im Frühjahr 1721. Am 21. März dieses Jahres heiratete Markgraf Lud-
wig Georg die Prinzessin Maria Anna von Schwarzenberg. Am 30. März 
d. J. gaben die badischen Räte dem Kloster den Befehl, am 3. April d. J. 
ein öffentliches Dankfest zu veranstalten, wobei der Tag von den Untertanen 
als Feiertag zu halten sei. Der Abt antwortete auf dieses Verlangen mit fol-
genden Zeilen (2. 4. 21): ,,Obwohl beide Abtsstäbe, soweit sich deren Bot-
mäßigkeit erstrecke, nicht in obgemelten limitibus (Grenzen) gelegen ... so 
werde ich doch verfügen lassen, daß ein öffentliches Dankfest angestellt 
werde." (Der Abt pochte auf seine Landeshoheit!) , ,Am 6. April ließ der 
Abt ein Tedeum absingen und die Untertanen durch Gebete ermahnen." 58 

Diese Art der Ehrung empfand die badische Landesherrschaft als eine Pro-
vokation und reichte beim KKG in Wetzlar eine Klage ein. Durch diesen 
Gang zum KKG zwang Baden Abt Bernhard einen Prozeß auf, den dieser 
nicht gewollt hatte, den er aber, als die Würfel gefallen waren, mutig auf-
nahm. Das erlassene Mandat fiel ganz nach dem Geschmack der Vertreter 
Badens aus59: ,, . .• daß du deinen Landesherrn in seinen von saeculis 
(Jahrhunderten) besitzlich hergebrachten iure territoriali ohnperturbieret 
lassen solltest . . . ". Dieses Mandat von 1721 legten die badischen Räte so 
aus, daß „dem kaiserlichen Mandat blindlings zu parieren sei". 60 

In ihrem Übermut glaubten die badischen Beamten die Exekution dieses 
Urteils sofort in Gang setzen zu müssen. , ,Man unterfing sich sogar, die 
dem Kloster Gehorsam gehuldigten Untertanen wider dasselbe aufzuwie-
geln." Zur Demonstration der badischen Macht rückten 7 Dragoner und 100 
Soldaten in Schwarzach ein. Der protestierende Gerichtsprokurator empfing 
als Antwort 50 Prügel vor dem Rathaus.61 

Im Gegenzug wandte sich nun der Abt seinerseits nach Wetzlar und erwirk-
te am 28. 4. 1723 ein Pönalmandat, das der Markgräfin Sibylla Augusta ge-
bot, ,,(die) Untertanen wider das Gotteshaus keineswegs weiter ... auf-
hetzen ... von Gewalttaten gänzlich desistieren (ablassen) bisherige turba-
tiones (Störungen) abstellen."62 Die Reaktionen Badens auf ihr Urteil von 
1721 hatten die Richter offenbar aufgeschreckt. 

Zur Überraschung Badens gab das KKG am 20.9. 1726 ein Zwischenurteil 
(Interlocut) heraus. Darin wird vom Hohen Gericht der Rechtsstand des 
Klosters von 1585 (Caspar Brunner) als auch von 1473 (Erbvogteivertrag) 
anerkannt. Der Markgrafschaft wurde auferlegt, den behaupteten recht-
mäßigen Besitz der Landeshoheit nachzuweisen. 63 

Die badische Seite war über dieses Urteil doppelt verärgert. Einmal hatte 
das Gericht ihr die Beweislast aufgebürdet und dazu noch indirekt die be-
hauptete Beweiskraft des Entscheidjahres (1624) wortlos beiseite gescho-
ben. Darüber hinaus fuhr das Urteil fo1t: 
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,,Indessen wird der Frau Klägerin hiermit bedeutet. .. Verfahren, Tätlich-
keiten, Strafbefehlen und Verhinderung der Klösterlichen Untertanen an ih-
rem schuldigen Gehorsam . . . (zu unterlassen) ."64 

Leider hatte sich de facto die Position des Klosters trotz dieses günstigen 
Urteils nicht verbessert. Das Zwischenurteil „des höchsten Gerichts wurde 
in keinem Stücke respektiert". 65 Gerade das Gegenteil war der Fall: , ,End-
lich wird eine bisher unerhörte . .. fortdauernde Vergewaltigung vorgenom-
men, indem der badische Amtmann Hofmann . . . den 12. 2. 1728 als 
badischer Beamter zu Schwarzach via facti (auf dem Weg der vollendeten 
Tatsachen) eingesetzt und der Abtei aufgedrungen wird." 66 Dieser Amts-
sitz blieb Schwarzach erhalten, und noch über 40 Jahre später erfolgte ein 
Hinweis auf diesen Tatbestand. Man ist versucht, erneut darüber zu reflek-
tieren , was der beste Rechtstitel ohne „ tatkräftige Exekutive" wert ist. 

Schon 1724 hielt der Abt den Zeitpunkt für gekommen, vom Kaiser die 
Reichsunmittelbarkeit der Abtei Schwarzach bestätigt zu bekommen. Er 
richtete ein entsprechendes Gesuch , verbunden mit der Bitte , sich Reichsabt 
nennen zu dürfen , an den Reichshofrat . Baden opponierte sofort und begab 
sich dabei auf die unterste Stufe der Auseinandersetzung. Sein „ petitum" 
lautete: , ,Gelanget an Ew. kaiserliche Majestät das allergehorsamste Bitten, 
oft bemelten Herrn Abten Bernhardum zu Schwarzach ... als einen impo-
storem und fa]farum (Scharlatan und Betrüger) mit fiskalischer Abstrafung 
andern unruhigen Klosterleuten zur Verwarnung und Abscheu allergerech-
test anzusehen und zu züchtigen ... " Ob solcher Zumutung kann man nur 
den Kopf schütteJo, verlangte doch das petitum, der Kaiser möge die Belei-
digungen des Abtes von seiten des fürstlichen Hauses billigen. Nach Lage 
der Dinge konnte Abt Bernhard nicht mit einem positiven Bescheid rech-
nen. Ein solcher wäre nämlich , wenn auch zu Unrecht, von der Markgräfin 
als ein Affront betrachtet worden. Es ist zu vermuten, daß bei ihren engen 
persönlichen Beziehungen zur kaiserlichen Familie (Kaiser Leopold I. soll 
ihre Ehe mit dem Markgrafen Ludwig Wilhelm gestiftet haben) ihr Einfluß 
auf den Kaiser (Karl VI.) der Angelegenheit die erwünschte Richtung gab. 
Wegen eines kleinen Abtes, auch wenn er recht hatte, wollten die beiden be-
freundeten Familien ihre guten Beziehungen nicht aufs Spiel setzen . Unter 
diesen Umständen wählte der Reichshofrat die stillste Art der Erledigung 
des Gesuchs: Es blieb unbeantwortet liegen. 67 Abt Bernhard glaubte mit 
gutem Recht, sich Reichsabt nennen zu dürfen . Mit wieviel mehr Recht hät-
te er das erst nach dem Urteil von 1726 tun dürfen , das eigentlich eine indi-
rekte und positive Antwort auf seine Bitte von 1724 einschließt. Für sein 
tatkräftiges Wirken blieb ihm nicht mehr viel Zeit vergönnt. Er starb schon 
1729. In der Prozeßschrift , ,Der Landesfürst .. . " 68 charakterisiert ihn der 
badische Chronist so : , ,Bernhard Steinmetz 1711- 1729 hat Immedietätsge-
danken, erkennt jedoch anfangs die Landeshoheit Badens an ... (und) stirbt 
im Ungehorsam 1729." 
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Auf ganz persönlichen Wunsch der Markgräfinwitwe wurde als Nachfolger 
von Bernhard Steinmetz der Egerländer (und von daher Landsmann) Cöle-
stin Stähling (1729-1734) zum Abt gewählt. Sicher erhoffte sie sich durch 
diese Wahl eine Klimaverbesserung zwi chen dem Klo ter und dem für tli-
chen Hau e. Trotzdem wollte ihm das Haus Baden da Recht der Appella-
tion bei der Rechtsprechung entziehen (1732). Abt Stähling starb schon 
1734 . Die Charakterisierung dieses Prälaten durch Baden lautete: , ,Cölestin 
Stähling ... folgt den Fußstapfen seines Vorgängers."69 Das sollte ein Tadel 
ein , denn er wehrte sich gegen die markgräflichen Übergriffe und führte 

den Prozeß weiter. 

Dem o bald ver torbenen Abt Cöle tin St. folgte am 1. 5. 1734 Bernhard 
Beck (1734-1761) als neuer Prälat (Bernhard II.). Noch im Jahr seines 
Amtsantritts (1734) sah er sich gezwungen, an den schwäbischen Kreis ein 
Manutenenzgesuch zu richten, da (von seiten Badens) , ,auf dem Wege der 
reichsge etzwidrigen Vergewaltigungen fortgewandert wird". Neben den 
chon angeführten Appellationen hatte der , ,intrudierte badische Amt-

mann" den Sch1nieden die badi eben Zunftartikel aufgezwungen. Es e rhob 
sich auch wieder Streit über das Recht Badens, zur Abtswahl einen Kom-
missar zu stellen. Das Kloster bestritt ein solches Recht und hielt des-
gleichen auch die Anwesenheit eines badischen Vertreters bei der Abtshul-
digung für illegal (1738). 10 

Als sich in1 Jahre 1755 der Markgraf zum zweite.~ Mal vermählte, verlangte 
die Markgrafschaft wie von allen badischen Amtern auch vom Kloster 
Schwarzach eine Vermählungssteuer. Das um Hilfe angerufene KKG verbot 
Baden von1 Kloster diese ,Heimführungsgelder" zu fordern und bestätigte 
damit wieder einmal indirekt, daß das Kloster und sein Gebiet kein Teil der 
Markgrafschaft war. 71 Auch im Jahre 1742 testete der badische Amtmann 
auf besondere Weise die Wachsamkeit des Abtes: Er wollte bei Schwarzach 
einen Galgen errichten lassen , , ,um einen Delinquenten zu justifizieren, der 
auf Schwarzacher Territorium kein todeswürdiges Verbrechen begangen 
(hatte), wohl aber im Badischen." Der Abt protestierte.72 

Zu Ende der Amt zeit des Abtes Bernhard II. dauerte der Prozeß Baden 
kontra Kloster nun (fa t) 40 Jahre, und er hatte, wie wir sahen, von seiten 
der Prozeßbeteiligten auch laufend neue Anstöße erhalten. So sah die Bilanz 
des Kloster im Jahre 1760 aus. Es hatte erhalten: 3 Pönalmandate, 2 Urtei-
le, 8 Dekrete. Das war aber nur die eine Seite der Medaille. Die „ bis aufs 
Blut ausgesogene Abtei" suchte wegen der hohen Kosten eine Beschleuni-
gung des Prozes es zu erreichen. Baden seinerseits versuchte dagegen, , ,die 
Sache in das Ewige zu pielen." Mit andern Worten: Baden hoffte darauf, 
daß dem Kloster finanziell die Luft ausginge, und daß es dann den Kampf 
aufgäbe.73 

In dieser schwierigen Situation schaltete sich der Bischof von Speyer, der 
Lehensherr de Klosters, ein, vielleicht im Glauben, den Prozeß dadurch 
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zu e inem raschen Ende zu bringen (27. 9. 1760) . Er wandte sich an das KKG 
und bemerkte: , , . . . das markgräfliche Haus habe Verewigungsabsich-
ten ... Da die Bedrückungen kein Ende gewinnen, würde das von kaiserli-
cher Majestät dem Hochstift Speyer übertragene dominium directum über 
das Kloster Schwarzach völlig vereitelt ... Das Kloster Schwarzach ist mit 
seinem Gebiete, in Ansehung des Hoch tifts Speyer gegen das Reich ein 
Reichslehen und in Ansehung des Herrn Prälaten gegen gedachtes Hochstift 
ein Reich afterlehen." Aus einem Gegenskript Baden i t die Anerkennung 
dieser Verhältnisse abzulesen. Das Kloster meinte de halb, daß dieses Ein-
geständnis im Prozeß den Ausschlag geben könnte und hoffte auf dessen 
Ende.74 

Diese Hoffnung trog, und Abt Bernhard II. elbst war genötigt, wegen 
chlechter Regierung zu resignieren (1761). 14a 

Wir waren chon früher bei der Behandlung der Rechnung kontrolle auf das 
Jahr 1771 gestoßen, in dem Baden im Kloster ein Besatzungsregime einrich-
tete. Die zwei folgenden Jahrzehnte (1771-1791) stellten die tiefste politische 
und geistliche Erniedrigung der Abtei Schwarzach dar. Besonders galt das 
für die erste Hälfte d ieses Zeitabschnitts. 74b Es gelang den badischen Rä-
ten, die Front des Klosters von innen her aufzubrechen und das gleich 
zweimal. Durch den Baden ergebenen Pater Beda Dilg wurde der Konvent 
in zwei kontroverse Fraktionen gespalten. Die Wiederein tellung von zwei 
vom Klo ter entlassenen Kloste rbeamten (K. u. A. Beek) durch Baden ver-
ur achten auch eine Spaltung der Verwaltung. Als sich der Metropolit von 
Mainz in den Visitations treit ein chaltete, erhielt Baden einen auf kirchli-
cher wie politi eher Ebene gleich wichtigen Verbündeten. Die Affäre pitz-
te sich zu, bi der Erzbischof von Mainz Abt Anselrn am 6. 4. 1781 absetzte. 
Die Verschärfung der Gegensätze war z. B. daran erkennbar, daß das KKG 
innerhalb eines halben Jahres (Nov. 80-April 81) nicht weniger als fünf 
Mandate erließ. die sich alle für die Abtei aussprachen, darunter eines, das 
die Absetzung des Abtes in weltlichen Dingen für null und nk htig, in geist-
lichen Dingen für noch nicht vollziehbar erklärte, da dieser nach Rom ap-
pelliert hatte. Die beiden letzten Mandate beauftragten den Herzog von 
Württemberg mit der Exekution der Urteile mit Hilfe militärischer Be-
deckung. 

So standen sich im Sommer 1781 die zwej Fronten Schwarzach - Straßburg 
- Speyer und Baden - Mainz einander in einem gerichtlichen ,Unent-
chieden" gegenüber, aus dem die Gerichtsordnung des alten Reiche nur 

zwei Auswege vorsah: 

1. Die, wenn - nötig gewalt ame - Exekution der Urteile des KKG. 
2. Die Berufung (Rekurs) bein1 Re ichstag als der allerletzten Instanz bei 

Prozeßgegenständen von allgemeinem politischen Interesse. 
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Die Schwarzacher Partei wünschte die Exekution und fürchtete den Reichs-
tag, weshalb sie extra die Druckschrift , ,U nstatthaftigkeit . . . " 74c heraus-
brachte. Bei der badischen Parte i war es gerade umgekehrt. Man fürchtete 
die Exekution , denn die Urteile gaben Schwarzach recht. Beim Reich tag 
rechnete man aber mit einer Stimmenmehrheit zu Gun ten Badens. 

Wie kam es zu dieser merkwürdigen Konstellation, bei der der oberste 
geistliche Richte r der katholischen Kirche in Deutschland sich zu Gunsten 
eines evangelischen Fürsten gegen eine Koalition aus zwei Erzbischöfen und 
einem Abt stellte? Um das zu ver tehen , muß man das politische Kräftefeld 
im deutschen Reich der damaligen Jahre näher betrachten. Nachdem Preu-
ßen in den schle ischen Kriegen Österreich geschwächt hatte, versuchte die-
se den Machtverlust wieder au zugleichen. Der erste gewaltsame Ver uch 
bestand in dem Bestreben, Bayern den Erblanden anzuschließen (Bayri-
cher Erbfolgekrieg 1778-1779). Als das mißlang, versuchte Joseph IT. , 

Bayern auf dem Wege des Tausches zu bekommen. Die habsburgischen 
Niederlande sollten gegen Bayern ausgetauscht werden und den Namen 
„ Königreich Burgund" bekommen. Dem bayrischen Kurfürsten war das 
recht, aber der Mann , auf den es ankam, sein designierter Thronfolger, der 
Herzog von Pfalz-Zweibrücken, machte nicht mit (1784).75 Seine Entschei-
dung wurde an den meisten Höfen Deutschlands begrüßt, denn Bayern galt 
als einzige Barriere gegen die habsburgische Expan ionspolitik. Nachdem 
die e Sperre hielt, chaute sich Österreich nach neuen Möglichkeiten um 
und glaubte sie in den geistlichen Fürstentümern erblicken zu können. So 
gelang es ihm 1780, den Erzherzog Maximilian zum Coadjutor und 1784 
zum Erzbischof von Köln und Münster zu machen - Bistümer, die jahrhun-
dertelang von Wittelsbachern regiert wurden. Auch da Kurfürstentum 
Mainz wurde in die Spekulationen einbezogen , wobei auch von einer mögli-
chen Säkularisation die Rede war. 76 Das politische Klima der 80er Jahre 
des 18. Jahrhunderts war diesen Bestrebungen förderlich . Der aufgeklärte 
Absolutismus hielt sich für berufen , der Kirche die weltlichen Flügel zu 
stutzen. Kaiser Joseph IT. machte damit Ernst: Er hob viele Klöster auf und 
trennte von den Diözesen Passau und Salzburg die Gebiete ab, die in den 
Erblanden lagen. In die er bedrohlichen Situation richteten sich die Blicke 
der geistlichen Fürsten auf den Metropoliten von Mainz als ihren histori-
schen Führer. 77 Die geistlichen und die weltlichen Fürsten taten das, was 
naheliegend war: Sie schlossen sich zu einem Bund zusammen (Fürsten-
union!). Im Jahre 1785 nahmen diese Bestrebungen konkrete Formen an. 
Der Kurfürst von Mainz trat im Oktober 1785 dem Für tenbund bei. 78 Bald 
darauf folgte ihm Baden (23. 2. 1786) .79 

Selbst der Papst unterstützte die Unionsbestrebungen und forderte die gei t-
lichen Stände auf, , ,bei den weltlichen Fürsten ohne Rücksicht auf die Re-
ligion Schutz zu suchen" (Bericht de Freiherrn v. Edelsheim an den 
Markgrafen). 80 
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Daß Preußen in dieser Union eine führende Rolle übernahm, war zu erwar-
ten. Die gute Beziehung Preußens zu Baden war mit ein Grund für die Hal-
tung des Markgrafen, denn dem König von Preußen war der Markgraf viel 
Dank schuldig da derselbe ihn gegen den kaiserlichen Hof, , ,der ihn be-
ständig bedrücket" vielfältig beigestanden sei (August 1785). 81 Diese Äu-
ßerung ist eine Anspielung auf die Prozesse Badens beim Reichshofrat 
wegen der Herrschaften Mahlberg und Eber tein . Welches waren nun die 
Ziele der Union? Der Fürstenbund von 1785 wurde gegründet , ,zwecks Er-
haltung der bestehenden Reichsverfassung gegen österreichische Übergrif-
fe."82 Der badische Rat Schlosser schrieb an Pfeffel über die Prinzipien 
des Bundes: , Des Reichshofrats Anmaßung zu lindern, das Kammergericht 
zu fordern, aber dort dem Druck der Reichsstände entgegenarbeiten." 83 
Baden bediente sich leider e lbst dieser zweifelhaften Methode, al es (Au-
gu t 1782) überlegte, wie man auf einen unbequemen Correferenten in der 
Schwarzacher Sache am KKG Einfluß nehmen könne. 84 

Diese Haltung Badens war allerdings eine Folge der allgemeinen Überzeu-
gung: ,,Die KKG - und die Reichshofratsprozesse waren von jeher eines 
der wichtig ten Mittel der kaiserlichen Politik gewe en womit dieselbe ei-
nen Teil der Reichsstände ihrem Willen fügsam zu machen wußte." 85 

Man darf e daher nicht als Heuchelei ansehen, wenn Markgraf Karl Fried-
rich einen Hauptzweck der Union darin sah, ,,in Deut chland den Ton an-
zugeben durch Wei heit, Gerechtigkeit und Stärke." 86 

Zu den Für ten, die sich dem Kaiser noch freundschaftlich verbunden fühl-
ten, gehörte auch der Herzog von Württemberg. p~ch im Jahre 1788 blies 
auch ihm der habsburgische Wind ins Gesicht, als Osterreich Erbansprüche 
auf Württemberg erhob. s7 

Daß die Erzbischöfe von Straßburg und Speyer im Gegen atz zu Mainz ge-
gen Baden Stellung bezogen, hatte außer Schwarzach noch einen anderen 
Grund: Dadurch, daß durch den badischen Erbvertrag die katholischen Un-
tertanen der oberen Markgrafschaft (Baden-Baden) einen protestantischen 
Landesherrn bekamen, sahen sie in der badischen Kirchenverwaltung eine 
Gefahr für die religiö en Belange derselben und strengten beim Reichshof-
rat in Wien einen Prozeß an (1777). Der Für tbischof von Speyer übernahm 
die Führung dieser gerichtlichen Auseinandersetzung. Um das Geld für die 
Prozeßkosten zur Hand zu haben, tiftete die Markgräfinwitwe Maria Vik-
toria ein Kapital von 25000 fl. Mit den Zin en desselben wurde ein Syn-
dicus besoldet der die Inte ressen der Kläger vor Gericht vertrat. Der 
Markgraf hatte allen Grund besorgt zu ein denn die Verfügungen des 
Reichshofrat waren geeignet, , ,die nun schon beunruhigten Gemüter gegen 
ihren Landesherrn aufzureizen." Er veranstaltete eine Informationskampag-
ne in den Städten und Dörfern, um den Leuten die Probleme zu erklären.88 
Daraufhin zogen alle Gemeinden mit Ausnahme Baden-Badens ihre Unter-
schriften zurück. 89 
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Nachdem dje Absicht des Reichshofrats klar war, eine kaiserliche Lokal-
kommission zu schicken, ging Baden in den Rekurs beim Reichstag (1780). 
Trotzdem dauerte der Prozeß bis 1789. Die gerechte Regierung des Mark-
grafen, z.B. auch die Aufhebung der Leibeigenschaft (1783), bewirkten un-
ter den katholischen Untertanen ein Klima der Zufriedenheit, so daß der 
Markgraf sich wegen dieser Affäre keine Sorgen mehr machte. Er hatte 
sogar die Billigung des Kaisers, der meinte, , ,er hätte noch viel stärker 
eingegriffen."90 Die wahre Absicht dieses Prozesses, der den Namen 
, ,Syndikatssache" erhielt, war, eine Art Mitregentschaft des Fürstbischofs 
von Speyer in Baden zu schaffen. Die Wende im Prozeß brachte eine Ent-
schließung des Reichshofrats, daß die Bittsteller rncht legitimiert wären 
(April 1789), worauf sich der Erzbischof von Speyer mit Baden verglich. 91 

Nun zurück zum Prozeß des Klosters. Am 23.4.1781 wurde der Herzog von 
Württemberg mit der Exekution der KKG-Urteile beauftragt. Nachdem es 
Württemberg mü der Exekution nicht zu eilen schien, wurde es mit Wir-
kung vom 18. 5. 1781 erneut beauftragt. 92 Doch auch in der folgenden Zeit 
beschränkte sich die Tätigkeit Württembergs auf schriftliche Mahnungen an 
die Adressen von Mainz und Baden (18. 6. 81, 22. 6. 81, 21. 7. 81, l. ll. 81, 
2. 1. 82, 5. 1. 82). Da Mainz im Oktober 1781 beim Reichstag den Rekurs 
des Verfahrens beantragt hatte, drängte Württemberg in seinen letzten drei 
Mahnungen darauf, den Rekurs beim Reichstag zu beschleunigen. Sicher 
schreckte es vor dem Gedanken zurück, in Schwarzach württembergisches 
Militär gegen die dort einquartierten badischen Husaren antreten zu lassen. 
Andererseits wollte es , ,die verhängrnsvollen Folgen für den schwäbischen 
Kreis bei Unterlassung (der Exekution) vermeiden." Wie die folgenden Jah-
re zeigten , blieb es bei der Unterlassung.93 Es gab aus dem Dilemma kei-
nen Ausweg. Am 4 . 2. 1782 bat Mainz Württemberg, n1it der Exekution zu 
warten, bis der Reichstag das Verfahren untersucht habe. Dasselbe wollte 
ja auch Württemberg. Da der Herzog aber immer noch auf der Stelle trat, 
übertrug das KKG die Exekution an den österreichischen Kreis. Der Kaiser 
aber lehnte am 8. 6. 1782 die Übernahme des Exekutionsmandats ab, worauf 
sich zwei Jahre später (21. 7. 1784) das KKG genötigt sah, das Mandat aber-
mals Württemberg zu übertragen und zwar mit der Klausel , ,samt und 
sonders". 94 Auf die Zauberkraft der Klausel wartete man vergebens. Inzwi-
schen zeichneten sich andere Wege ab, wie man aus der Sackgasse heraus-
kommen könnte. 

Dazu gehörte allerdings nicht der Reichstag. Dieser befand sich in den Jah-
ren 1780-1785 in einem , ,Stillstand". Die Sitzungen des Fürstenrats waren 
wegen eines Streits über den Konfessionsproporz der Stimmen suspendiert 
(,,Die Grafensache"), so daß Entscheidungen blockiert waren.95 Auch 
nach der Beseitigung des , ,Stillstandes" gewann der Reichstag werng Anse-
hen. Man beklagte seinen Geist der Nachlässigkeit und die Unkenntnis der 
Verfassung (1787).96 Soweit der Reichstag funktionsfähig war, arbeitete er 
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weiter. So wurde vor dem Plenum am 12. 12. 1781 die Schwarzacher Sache 
vorgetragen. Dem Referenten wurde anempfohlen, dem Kaiser Bericht zu 
erstatten. Der Bericht wurde von Herrn v. AJbini verfaßt. In ihm wurde zum 
einen die Verzögerung der E xekution getadelt zum andern betont, daß im 
vorliegenden Fall das KKG „ mit Füßen getreten worden sei".97 Der Vertre-
ter von Mainz wehrte sich vehement gegen diese Vorwürfe, und seine Re-
gierung brachte am 25. 1. 1782 eine Schrift mit 32 Druckseiten heraus, in 
der sie ihren Standpunkt klarstellte. Es ging dem Kurfüsten vor allem 
darum, daß die Grenzen der weltlichen Gewalt und Gerichtsbarkeit nicht 
verrückt würden. Dem KKG warf er vor, sich über diese Grenzen zu Un-
gunsten der geistlichen Gewalt hinweggesetzt zu haben. Er sah den 
Schwarzacher Abt als einen ,geistlichen üblen Haushalter", gegen den ihm 
allein als Vertreter der geistlichen Pastoralgewalt die Gerichtsbarkeit zu-
tünde. Was die Temporalia (weltliche Güter) anbetrifft, so sei das KKG nur 

bei Streit über das Eigentum zuständig, während die Verwaltung de Eigen-
tums selbst der Gerichtsbarkeit de Metropoliten unterstünde. 98 

Der Mainzer Kurfürst sah klar genug, daß der schrittweise Entzug der welt-
lichen Gerichtsbarkeit den Bischöfen letzten Endes nur die religiösen 
Belange überließ, was am Ende des Weges die Säkularisation der geistlichen 
Fürstentümer bedeutete, deshalb eine Hartnäckigkeit gegenüber dem 
KKG. Eine Kurzfas ung der o. a. Druckschrift vom 25. 1. 1782 wurde im 
Reichstag verteilt. Gegen diese Schrift konterte Schwarzach mit einer Ge-
gendar teUung, die es am 20. 7. 1782 den Assessoren des KKG und später 
auch den Mitgliedern des Reichstages aushändigte. Die neue Schwarzacher 
Druckschrift war eine Ergänzung der Prozeßschrift , ,U nstatthaftigkeit ... ". 99 

In ihr wurden die Vorwürfe gegen Abt Anselm in teilweise sehr ausführli-
cher Darstellung zurückgewiesen. Dies betraf den englischen Hochstapler, 
Pater Isidor und besonders die Beschuldigung des , ,üblen Haushalters". 
P. Beda hätte ohne Wi sen und Willen seiner Oberen (Abt und Ordinariu ) 
nie die Administration übernehmen dürfen. Er habe damit gegen ein Ge-
lübde ver toßen. Die Absetzung des Abtes sei nicht nach dem kanonischen 
Recht erfolgt . Seine Verschwendungssucht sei nie bewiesen worden. Alle 
Äbte der Kongregation stellten ihm ein rühmliches Zeugnis aus. 100 

Die Berufung des Abtes bei der Kurie wegen seiner Absetzung ist bereits 
am l. 7. 1781 abgeschlagen worden. Am 6. 9. 1781 wurde von Rom ausdrück-
lich vermerkt. daß die Appellation keinen Suspensionseffekt habe, ja der 
Papst lobte sogar das Vorgehen des Metropoliten in der Schwarzacher 
Sache und warnte vor den weltlichen Richtern. 101 Acht Monate später 
(23.2. 1782) machte der Papst eine Kehrtwendung und verkündete in einem 
Dekret, daß er mit dem KKG vollkom1n en einverstanden sei und daß die 
Metropolitanverfügung , ,quoad spiritualia" (Absetzung des Abtes) noch 
nicht zu vollziehen wäre. Ein päpstlicher Notar, der dieses Dekret in 
Schwarzach zur Durchführung bringen wollte, wurde von den Patres Beda 
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und Paul beschimpft und in den Kerker geworfen. 102 Im Jahr darauf erfolg-
te abermals eine Schwenkung der Kurie: Der Markgraf von Baden erwirkte 
zwei römische Dekrete, die das zu Gunsten des Prälaten gegebene Dekret 
für null und nichtig erklärten. 103 Wie soll man diesen Zick-Zack-Kurs ver-
stehen? Das ist nicht allzu schwierig. Im allgemeinen war die Kurie mit der 
Mainzer Politik zufrieden, man denke nur an die früher beschriebene Stel-
lung Roms zur Fürstenunion. Doch einmal , als sich der Mainzer Kurfürst 
querlegte und im sogenannten Nuntiaturstreit die Führung der antirömi-
schen Partei übernahm, wandte sich die Kurie vom Kurfürsten ab, um sich 
ihm nach Beendigung des Streit wieder zuzuwenden. Das Hin und Her in 
der Absetzung des Abtes war also nur ein getreues Spiegelbild der großen 
Politik. Wer dabei auf der aktiven Seite mitmachte, mußte schuldig werden, 
in unserem Fall an Abt Anselin, der das Opfer seiner geistlichen Ehre brin-
gen mußte. 1~ 

Der Prälat hatte wahr cheinlich schon im Jahre 1781 das Kloster verlassen 
und sich wie schon ein Jahrzehnt vorher nach Straßburg zurückgezogen, da 
er angesichts der Zurückweisung seines Berufungsge uchs durch Rom die 
Hoffnung auf eine baldige Restitution in sein Amt aufgegeben hatte. Das 
ExiJ des Abtes hatte eine für die Klosteradmjnistration (P. Beda bzw. Senio-
renrat) unangenehme Folge. Durch die Einflußnahme des Kardinals Rohan 
hatte der Souveräne Rat des El aß (Conseil Souverain d'Alsace) die Ein-
künfte des Klosters Schwarzach im Elsaß zu Gunsten de Abtes be chlag-
nahmt. Da recht rheini ehe hanauische Amt Lichtenau wurde von der 
Kanzlei in Buchsweiler wie die elsässischen Landesteile behandelt und ließ 
die Einkünfte auch nur dem Abt zukommen. Das war eine starke Einbuße 
für die Klosterkasse. Die Administration klagte, daß die gebliebenen Ein-
künfte für den Unterhalt des Klosters nicht genügten. 105 Mit einem Schrei-
ben vom 26. 12. 1782 dankte der Abt der hanauiscben Kanzlei in 
Buchsweiler, daß sie die Versuche der Klo terverwaltung, an die Gefälle im 
Amt Lichtenau zu kommen abgelehnt habe. Der Verwalter Beda Dilg habe 
jetzt aber e inen neuen Versuch gestartet. Er hätte dem Amtmann Schübler 
einen fetten Ochsen ver prochen, wenn er ihm die Einkünfte im Amt Lich-
tenau in die Hände spiele. 106 

Der Einsatz von , ,Gefälligkeiten" im politischen Getriebe der damaligen 
Zeit war nichts AußergewöhnJjches. So hatte der Markgraf am 24. 3. 1783 
dem Kanzlisten Lohbauer im württembergischen , ,Manutenenz-Subdelega-
tionssekretariat" eine „Ergötzlichkeit von 6 Dukaten" reichen lassen. Der 
höhergestellte württembergische Regierungsrat Rieger (Mitglied der Exeku-
tionskommi ion) erhielt ,e ine Verehrung von einem Führling Markgräf-
ler" zugedacht. Man kann sich denken, wie sich solche Gaben auf die 
Exekution auswirkten. 107 Je höher gestellt die zu beeinflussende Person 
war, desto größer war auch die , ,Gefälligkeit". So berichtete der österreichi-
che Gesandte in Mainz, Graf Schlick, nach Wien, daß der Körug von Preu-
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ßen dem Mainzer Coadjutor v. Dalberg eine jährliche Dotation von 24000 
Reichstalern zukommen ließ (18. 7. 1788) , die dieser allerdings gar nicht er-
hielt, da sie der Kurfürst vorher abfing und in seine Tasche steckte, zum 
großen Ärger seines Stellvertrete rs, als dieser in Berlin die Wahrheit 
erfuhr. 108 

Obwohl der Abt in Straßburg saß, hatte er immer noch Einfluß auf das Ge-
schehen in Schwarzach. So hatte der Abt Anselm ergebene Benedikt Wehrle 
immer noch das Prioramt in seinen Händen und konnte z. B. im Dezember 
1782 den klösterlichen Anteil an den Kosten des 1780 beendeten Prozesses 
wegen des Grenzsteinstreits von 1741 aus den Lichtenauer Gülten nach 
Buchsweiler abführen.109 Auch in der Bevölkerung be aß er - auch als 
Vertreter des Abtes - große Sympathie so daß die badische Verwaltung an 
deren Gehorsam zweifelte und deshalb einmal den Aufenthalt des Husaren-
kommando verlängerte (14. 1. 1782) und der Adrnini tration einen speziel-
len Strafkatalog empfahl. Die Verwaltungen des P. Beda Dilg und die des 
Priors regierten gle ichzeitig. Das führte zu teilwei e unerquicklichen Er-
gebnissen dieser Doppelverwaltung. So wurden Fälle von Wegziehenden 
bekannt, die ihre Manumissionsgebühr zweimal entrichten mußten. 110 

Nachdem zu Beginn des Jahres 1783 (11 . 2.) das KKG in Sachen Kloster 
Schwarzach noch einen Offizialbericht an den Kaiser abgab, in dem es sich 
ganz im Sinne der bisherigen Urteile auf die Seite des Klosters stellte, 
machte sich im Laufe dieses Jahre ein Stimmungswandel bemerkbar, den 
der Jurist Haa in Wetzlar am 6. 10. 1783 so formulierte: , Der Herr v. Albi-
ni goutiert auch den Plan des Vergleichs. Die Zeiten und die Grundsätze 
haben sich geändert. Die Klöster müssen nachgeben." 111 Damit war der 
Vorschlag in die Diskussion gebracht worden, der die restlichen Jahre 
(1783-1791) des Prozesses beherr chen sollte und letzten Endes zur prakti-
schen Einstellung de Rechtsstre ites führte. Der oben genannte Herr v. AI-
bini war am 3. 6. 1782 zum Referenten der Schwarzacher Sache am KK.G 
ernannt worden und hatte sich im ersten Jahr seiner Tätigkeit ganz auf die 
Seite der proklösterlichen Urteile des Gerichts gestellt (siehe Offizialbe-
richte!) , doch dann den Vorschlag des Vergleichs aufgegriffen und auf 
Grund der guten Sachkenntnis die unbestrittene Führung in der einschlägi-
gen Diskussion an sich gezogen. 112 

Natürlich versuchten die Parteien sich noch eine möglichst gute Ausgangs-
position für die zu erwartenden Vergleichsverhandlungen zu verschaffen. 
So rechnete sich z. B. Baden eine Mehrheit im Reichstag aus (1786). 113 In 
den Archiven suchte es im Sinne des Urteils von 1726 nach Beweisen seiner 
Landeshoheit über das Kloster. Das Ergebnis entsprach nicht ganz seinen 
Hoffnungen. Der einzige Beleg, den es für die Mittelbarkeit des Klo ter 
fand , stammte aus dem Jahre 1529, in dem Schwarzach ich in einem dem 
Gericht übergebenen Duplik judicaliter bekennt, dem Reich ohne Mittel 
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nicht unterworfen zu sein (25. 8. 1787). Die andere Urkunde, auf die Baden 
hoffte, betraf den Verkauf des Zehnten und des Pfarrsatzes des Kirchspiels 
Seherzheim an den hanau-lichtenbergischen Grafen. In der Verkaufsurkun-
de sollte der Pa u „Ulm und Hunden , in der Markgraf: chaft gelegen", 
vorkommen. Wie aber eine von Buch weiler erbetene Abschrift bewies, 
hieß diese SteUe: ,,Ulm und Hunden, in der Markgrafschaft Schutz und 
Schirm gelegen", da Gegenteil dessen, was die badi ehe Seite erwartet hat-
te. Dieser Ver uch, ich über die Archive einen Vorteil zu ver chaffen en-
dete also unentschieden. 114 

Der provisorische Vergleich 
Der erste unter den Kontrahenten, die e inen ernsthaften Vergleichsvorschlag 
machten, war Abt Anselm selbst (LO. 3. 1783). Er war jetzt bereit, das Opfer 
der Resignation zu bringen , das e r im April 1781 noch kategorisch abgelehnt 
hatte, wenn dadurch nur wieder Ordnung in das Kloste r einkehren würde. 
Allerdings müßten die aufsässigen Patre Dilg, Klein und Betz entfernt wer-
den. Die Gegen eite meinte, man könne dem Vorschlag näher treten, wenn 
man den drei Religiosen eine Pfarrei anböte, evtl. auch im Kurfürstentum 
Mainz oder den Wegzug in ein Kloster ihrer Wahl. Das Mainzer Vikariat 
zeigte in die er entscheidenden Situation wieder einmal Geldhunger statt 
politischer Einsicht und verlangte al er tes die Zahlung noch ausstehender 
Kommissionsgelder vom Jahre 1778 im Betrage von 8000 t1. , sonst würde 
der Vergleich , sich gänzlich zerschlagen". Baden war mit einer Vermittler-
rolle von Mainz einverstanden. Jetzt wurde es den Patres Beda Dilg und Ge-
org Betz unbehaglich zu Mute. Sie befürchteten, bei einem Vergle ich „zum 
unglücklichen Schlachtopfer zu werden", denn der größte Teil des Konvents, 
auch die Anhänger des Prälaten Anselm, sprachen sich für einen Vergleich 
aus (Geheimrat Krieg an den Markgrafen am 17. 11. 1783) . Zur Ausarbei-
tung eines ent prechenden Vorschlag schlug der Schwarzacher Anwalt D r. 
Sachs einige Bei itzer des Wetzlarer Gerichts vor, da diese Be cheid wüßten 
und alle Unterlagen zur Hand hätten. Baden war gegen die en Vorschlag. 
E wollte keine A e oren zur Planung des Vergleichs. E dachte offenbar 
an die vielen für Baden ungün tigen KKG-Urteile. Am l. 4. 1784 kam auf 
Vorschlag von Dr. Sachs in Speyer ein Dreiertreffen zu tande mit den Her-
ren Dr. Sachs (Schwarzach) , Geheimrat Krieg (Baden) und Hofrat Groß 
(Straßburg) al Teilnehmern. Diese Zusammenkunft verlief „ fruchtlo ". 
Immerhin nahmen die Parteien zur Kenntnis, daß für Baden die Landesho-
heit die wichtig te Forderung wäre. Um dieses Ziel zu erreichen, könnte 
Speyer Baden belehnen und Baden dann das Kloster. Da Baden e inen Parti-
kularvergleich zwischen Schwarzach und Mainz befürchtete, kam es dem 
Abt einen Schritt entgegen und betrachtete Abt Anselm nur in temporalibus 
(weltliche Güter) suspendiert, d. h. er wurde wieder Abt und nicht mehr 
Exabt genannt (27. 2. 1786). 
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P. Beda glaubte, auch einen Vergleichsvorschlag machen zu müssen. Die 
Hauptpunkte desselben waren: Die badische Landeshoheit, die Absetzung 
des Abtes (ohne Berufung), Ernennung eines neuen Abtes durch Mainz. 
Vielleicht rechnete er damit, daß das Auge des Kurfürsten auf ihn fiele. 115 

Auch der Kardinal Rohan von Straßburg wünschte jetzt (sehnlich!) einen 
Vergleich. Er wäre vollkommen mit der badischen Landeshoheit über die 
Abtei einverstanden (25. 5. 1787 und 17. 9. 1787). Sollte aber das Kloster 
meinen, es könnte sich an Speyer halten, so wäre das njcht ungefährlich. 
Denn Speyer hätte schon einmal dem Kaiser die Abtei zum Kauf angeboten. 
Sollte sich das wiederholen, dann müßte das Kloster mit seiner Aufhebung 
rechnen. Diese Anspielung sollte wohl Schwarzach noch kompromißberei-
ter machen. Im übrigen wurde Speyer nie in die Vergleichsverhandlungen 
einbezogen. 

Am 4. 9. 1787 wurde der Reichsreferendar v. Albini vom Vertreter Schwarz-
achs, Dr. Sachs, aufgefordert, einen Vergleichsplan vorzulegen. 116 Nach-
dem v. Albini am 30. 7. 1787 seine Tätigkeit in Wetzlar beendet hatte (er 
ging nach Wien) , waren auch die badischen Einwände (keine Assessoren) 
entfallen. 117 v. Albiru fragte vorsichtshalber noch in Mainz an, ob man dort 
mit seiner Beauftragung einverstanden wäre. Ein wichtiger Grundzug seines 
Vorschlags sollte der provisorische Charakter des Vergleichs sein. Durch 
diesen Kunstgriff würde die Frage der Reichsunmittelbarkeit nicht tangiert. 
Man müßte rucht das schwierige und weitläufige Ende der rechtlichen Er-
wägungen (Confirmation) abwarten und hätte einen rechtlichen Modus vi-
vendi. Ohne Kläger (nach Abschluß des Vergleichs) würde der Prozeß 
ohnerun liegenbleiben. Abt Anselm schrieb jetzt an den Mainzer Erzbischof 
und bat um Annahme des Vergleichs. v. Albiru hätte sein volles Vertrauen 
und überdies eine genaue Kenntrus der Sache. Auch Baden akzeptierte die 
Beauftragung von v. Albini und übermittelte diesem seine Vorstellungen von 
einem Vergleich. Was das Verhältnis v. Albinis zu den Prozeßparteien an-
geht, so hatte 111an allerseits den Eindruck der Neutralität. Er selbst betonte 
das nachdrücklich, wenn auch der Mainzer General Gmelin meinte: 
, ,Fuchs bleibt Fuchs". Mit diesem Vorwurf muß jeder rechnen, der ver-
mitteln will, besonders wenn die Interessen sehr verschieden sind und 
man es nicht jedem recht machen kann. Bei diese1n Vorgang der Ver-
gleichserarbeitung wies v. Albini auf die beiderseitigen Drucksehliften hin, 
die er zu Hilfe nehmen wolle, ein Beweis für die wichtige Rolle dieser 
Veröffentlichungen. 

Was die Landeshoheit anbetrifft, so schlug v. Albini eine ,Landeshoheit in 
regula" vor. Er hoffte auf , ,stillschweigenden Consens" des Bischofs von 
Speyer wegen des provisorischen Charakters des Vergleichs und die durch 
die Klausel , ,in regula" eingeschränkte badische Souveränität. Ferner hoffte 
er auf die Großmut des Markgrafen. 

234 



Zu Beginn des Jahres 1788 legte v. Albini einen Vergleichsvorschlag vor. 
Dieser umfaßte 34 Paragraphen und enthielt die Landeshoheit , ,in regula". 
Im übrigen sollte das Normaljahr (1624) gelten. 118 

Der badische Geheimrat Krieg riet zur Annahme des Vergleichsplans. Da-
durch käme man um die Restitution des Abtes herum und erhielte die Lan-
deshoheit , ,in regula" (31. 5. 1788). Das badische Geheimratskollegium 
chloß sich dieser Meinung an. Es sollte als Provisorium 20 Jahre gelten . 

Baden legte noch einen eigenen Vorschlag vor (56 §§), der sich im wesentli-
chen mit dem Albinischen deckte. Das Kloster Schwarzach war mit beiden 
Vorschlägen einverstanden , nur bat es aus Rücksicht auf Speyer den Passus 
, ,und einen Teil der Markgrafschaft ausmache" wegzulassen. Um eventuel-
len Auseinandersetzungen mit anderen Klöstern vorzubeugen, wies Baden 
nachdrücklich darauf hin daß dieser Vergleich ausschließlich für Schwarz-
ach gelten würde. 119 

Baden und die Französische Revolution 
Gerade al der Vergleich zur Reife gediehen war, in zenierte Frankreich ei-
nen Pauken chlag, der die Gemüter der Bürger zu beiden Seiten des Ober-
rhein zu tief: t erregte. Dem Bei piel der Elsässer folgend , erhoben ich 
auch rechtsrbeini eh v ielerorts die Untertanen, um gegen die Regierungen 
zu demonstrieren und ihre Forderungen anzumelden . Da war die Fernwir-
kung der Pariser Ereignisse vom Juli und August 1789: In Schwarzach und 
den umliegenden abtsstäbischen Dörfern wurden am Sonntagabend de 
23. August die Snirmglocken geläutet . Die Bürger eilten auf das Schwarz-
acher Rathaus, um die gemeinsamen Beschwerden gegen das Kloster aufzu-
zeichnen. Die Unruhen dauerten an , bis am Dien tagabend 100 Mann 
badi ches Militär einrückten. Die Anstifter des Aufstande wurden verhaf-
tet , zugleich aber eine gerechte Prüfung der Beschwerden zugesichert. Es 
war naheliegend zu vermuten , daß Abt Anselm den Anstoß zu diesem Auf-
ruhr gegeben habe, um auf diesem Wege wieder die Leitung des Klosters 
übernehmen zu können. 

Die Untersuchung aber ergab, daß die Patres Benedikt und Hieronymus, clie 
man im Verdacht hatte. Beauftragte de Abtes zu sein , mit dem Aufstand 
nichts zu tun hatten. Weder der Abt noch de r Markgraf konnten ein Interes-
se daran haben, durch unbedachtes, vorschnelles Handeln den ausgehandel-
ten Vergleich zu gefährden. In den übrigen Landesteilen der Markgrafschaft 
blieb es weitgehend ruhig. Der Abt von Allerheiligen wurde von Kardinal 
Rohan ermächtigt, den Markgrafen um Schutz zu bitten. Der nördliche 
Nachbar Badens, der Bischof von Speyer, wurde in Bruch al zur Flucht ge-
zwungen. 
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In Ettenheimmünster (bischöflich-straßburgisch) bat der dortige Abt die ba-
dischen Truppen in Friesenheim um Schutz. Da das österreichische Militär 
des Breisgaus nach den Niederlanden abmarschiert war, mußte der Mark-
graf auch dort als Ordnungshüter auftreten. Dazu ermächtigte ihn die 
badisch-österreichische Konvention vom 1. 9. 1789 über gegenseitige militä-
rische Hilfe. Nach ungefähr 4 Wochen war im ganzen Land wieder Ruhe 
eingekeh11, und der Markgraf konnte deshalb den Truppen den Befehl zum 
Abmarsch geben (für Schwarzach am 21. 9. 1789). 120 Der badische Rat 
v. Drais, ein Zeitgenosse der Vorgänge, beschrieb die öffentliche Meinung 
dieser Zeit so: , ,So war nur eine Stimme am Oberrhein ... , daß man dem 
Markgrafen die hergestellte Ruhe zu verdanken habe." 121 

Es ist unnötig zu betonen, daß die Fürstbischöfe von Straßburg und von 
Speyer nach diesen Ereignissen dem Markgrafen freundschaftlich verbun-
den waren, und dieser brauchte seinerseits sich wegen der abschließenden 
Behandlung des Vergleichs mit dem Kloster Schwarzach keine Sorgen mehr 
zu machen. Der Markgraf machte aber auch keinen Versuch, die jetzt er-
rungene starke politische Position auszunutzen, um den Vergleichsplan zu 
seinen Gunsten zu ändern . Er hielt Großmut für einen besseren Baustein für 
die Zukunft des Landes. So kam am 20. 2. (3.?) 1790 der Konvent des Klo-
sters zu einer abschließenden Billigung des Vergleichsvorschlags. 122 Der-
selbe war aber erst dann für alle Parteien unterschriftsreif, wenn Abt 
Anselm re igniert hatte und ein neuer Abt gewählt war. Der kanonische 
Wahlvorgang wurde am 7.4. 1790 unter der Leitung des Weihbischofs von 
Straßburg durch den Konvent vollzogen. Zu den Personen von Rang, die den 
Feierlichkeiten beiwohnten, zählten Abt Anselm und die Äbte von Gengen-
bach und Ebersmünster, ferner von badischer Seite Freiherr v. Edelsheim 
und Geheimrat Krieg. Die Vertreter Badens rechneten sich für ihren Schütz-
ling Pater Beda Dilg Chancen bei der Abtswahl aus. Doch der Konvent ent-
schied sich in seiner Mehrheit für P. Hieronymus Krieg. Wie aus zwei 
Indizien zu schließen ist, war er ein Parteigänger des alten Abtes: 1. Man 
beschuldigte ihn, bei den Unruhen im August 1789 im Interesse des Abtes 
intrigiert zu haben. 2. Eine seiner ersten Amtshandlungen nach erfolgter 
Wahl war gegen P. Beda D. gerichtet. 

Zusammen m.it der Neuwahl erfolgte auch die Resignation von Abt Anselm, 
wozu eine einfache Erk1ärung vor dem Weihbischof und dem Konvent 
genügte. 

Nachdem entgegen den Hoffnungen der badischen Räte P. Beda Dilg nicht 
zum Abt gewählt worden war, mußte dessen Zukunft besprochen werden. 
Die Karlsruher Regierung hatte für diesen Fall folgenden Vorschlag bereit: 
Er wird , ,mit vorgängiger Auflösung seiner Gelübde" aus dem Kloster 
entlassen und erhält eine anständige Pension. Baden versprach ihm vom 
23. 4. 1790 ab , ,für dem fürstlichen Hause bewiesene gute Gesinnung" eine 
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jährliche Pension von 200 (100?) Gulden. Das Kloster sollte seinerseits auch 
eine Pension geben, 600 Gulden im Jahre waren in der Diskussion. Der ver-
läßliche Weggefahrte P. Bedas auf dem badischen Pfad , P. Paul Klein, 
wünschte sich die Pfarrei Stollhofen. So wurden nach der Abtswahl, ent-
sprechend den Abmachungen am Rande des Vergleichs, folgende personel-
len Verschiebungen beschlossen: P. Beda Dilg scheidet aus dem Kloster 
aus. Er kann sich nach Auflösung seiner Gelübde dann als Pensionär am 
Ort seiner Wahl niederlassen. P. Paulus Klein bekommt die Pfarrei Stollho-
fen. Abt Anselm wird unter Beibehaltung von , ,Abtstitel, Würde, Rang und 
Insignien" seinen von ihm gewählten Wohnsitz in Vimbuch einnehmen. Der 
bisherige Prior Benedikt Wehrle wird Pfarrer in Vimbuch werden. Er hatte 
das Prioramt während der ganzen Zeit des Exils seines Abtes inne. Jetzt 
hielt er seinem ehemaligen Prälaten auch in dessen Ruhesitz die Treue. 
P. Seelig, der aus Stollhofen weichen mußte, kam als Kaplan nach Vimbuch. 
So konnten die drei Priester-Mönche in der dörflichen Abgeschiedenheit 
geistigen und persönlichen Kontakt pflegen. Abt Anselm starb im Jahre 
1808 zu Vimbuch im Alter von 84 Jahren. Sein Nachfolger Hieronymus ließ 
ihm auf dem dortigen Friedhof ein würdiges Grabmal errichten (siehe , ,Or-
tenau" Jahresband 1952, S. 67). 

Schon am zweiten Tag nach der Wahl verlangte der neue Abt von P. Beda 
eine Bestandsaufnahme des Getreides (9. 4. 1790). Am Tage darauf formu-
lierte der Prior vor dem Konvent folgende Bestimmung: Dem P. Beda wird 
daher im Namen des Kapitels untersagt (interdicitur) , sich in die Wirtschaft 
(Oeconomia) einzumischen (10.4.1790). Die Schulden von 60000 Gulden, 
die P. Beda dem Kloster hinterließ, erzeugten ein ohnehin nicht geringes 
Unbehagen. Dem Klosterschaffner Anton Beek wurde mit dreimonatiger 
Wegzugsfrist gekündigt (20. 5. 1790). Bei einem guten Ergebnis der Kon-
troUe seiner Amtstätigkeit sollte er eine Pension erhalten. 

Abt Hieronymus drängte nun auf einen Abschluß des Vergleichs, was ihm 
am 20. 5. 1790 gelang. In1merhin war der Neuanfang für den Abt noch nicht 
durch finanzielle Einbußen im Gefolge der Französischen Revolution er-
schwert. Noch am 29. 9. 1790 meldete der Klosterbeauftrage Georg Schuster 
aus Straßburg, daß er den Weinzehnten versteigert habe, und daß er beab-
sichtige, die rückständigen Zehntgelder einzutreiben . 123 

Auszug aus dem provisorischen Vergleich 
Der provisorische Vergleich in seiner badischen Form erschien im Jahre 
1791 auch als Druckschrift124, und von ihren 56 Paragraphen wollen wir 
die wichtigsten - teilweise in Auszügen - skizzieren: 

(§ 1) Der gegenwärtige Vergleich soll ... den bishe r strittigen Besitzstand e instweilen regu-
lie re n und dahe r lediglich als e in Inte rimisticum sive (gle ich) Provi orium angesehe n 
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(§ 2) 

(§ 3) 

(§ 9) 

(§ 14) 
(§ 15) 
(§ 18) 

(§ 22) 
(§ 25) 
(§ 27) 
(§ 33) 
(§ 34) 
(§ 40) 
(§ 43) 
(§ 46) 
(§ 48) 
(§ 50) 

(§ 51) 
(§ 54) 
(§ 56) 

werden, welches solange fo rtwährt, bis der Prozeß rechtskräftig entschi.eden wfrd. Er 
ist für die lehensherrliche Intervention Speyers ganz ohne Nachteil, doch soll der 
Fortgang de r Prozesse ... die e rsten 20 Jahre nach Abschluß des Vergleichs ruhen 
bleiben. 
Das Kloster Schwarzach soll den reg ie renden Markgrafen von Baden als Landes-
herrn, auch Erb-, Schutz- und Schirmherrn ... annehmen ... dessen Landeshoheit 
in regula provisorie und interimistice ... zugestehen und erkennen. daß das Kloster 
und die beiden Abtsstäbe unter markgräflicher Landeshoheit liegen, wogegen das 
Klo ter und der Herr Prälat als Eigentums-, wie auch (al ) mittlerer und niederer 
Gerichtsherr in den Abtsstäben von seiten des Markgräflichen Hauses anerkannt 
wird. 
Die Untertanen leisten dement prechend zwei Huldigung e ide: Dem Markgrafen 
und dem Abt. 
Der Prälat wi rd bei allen Grenzbegehungen zugezogen. Die Grenzsteine sollen über 
dem Äbti eben (Wappen) mit dem fürstlich Badischen Wappen bezeichnet werden. 
Das in der Markgraf chaft geltende Recht soll auch in den Abtsstäben gelten. 
Der Markgraf schickt keine e igenen Beamten in die Abtsstäbe. 
Die Beamten bestellt und entläßt der Abt. 
Der Abt kann Gebote und Verbote erlassen , wie sie sich aus seinen Gerichtsherrlich-
keiten ergeben. 
Die peinliche Gerichtsbarkeit ist des Markgrafen. 
Die Heeresfolge ist des Markgrafen. 
Keine Änderungen im Rel igionsbesitzstand. 
Freie Wahl des Prälaten. 
Suspension oder Remotion eines Abtes kann nur durch den Ordinarius e rfolgen. 
Das Ohmgeld, Salzgeld, Tabernrecht i t des Markgrafen. 
Das Judenschutzgeld teilen sich Baden und das Kloster zu gleichen Teilen. 
Kriegs-, Straßen-, Rheinbaufrohnden sind nur vom Abt zu fordern. 
Der Wildbann bleibt dem Abt. 
Die Rechnungskontrolle erfolgt alle 5 Jahre im Auftrage der Ordinarius. des Abtes 
und des Markgrafen. 
Bei Verdacht auf Mißwirtschaft des Abtes Visitation durch Markgraf und Ordinarius. 
Dieser Vertrag kann niemals als Beispiel für andere Klöster dienen. 
Die Parteien lassen diesen Vergleich dem KKG zugehen. 

Auf Grund der zuletzt genannten Anzeige hat das KKG den Vergleich am 
2. 5. 1791 angenommen und gebilligt. 

In den Paragraphen 1 und 5 wurde der interimistische Charakter des Ve11ra-
ges betont, d. h. er sollte nur solange gelten, bis der Prozeß rechtskräftig 
entschieden würde. Unter den anderen Formulierungen des Vergleichs fin-
den wir mehrere, die die Regulierung der Maßnahmen behandeln , die vom 
Markgrafen als Werkzeuge gegen Abt und Kloster benutzt wurden: Suspen-
sion des Abtes, Eingreifen bei Verdacht auf Mißwü1schaft von seiten des 
Abtes, Rechnungskontrolle des Klosters, das Problem klösterlicher bzw. ba-
discher Beamter in den Abtsstäben. Damit sollte einem abermaligen Miß-
brauch vorgebeugt werden. Allgemein trugen die Bestimmungen den Cha-
rakter des Kompromisses. Man war von beiden Seiten aufeinander zuge-
gangen. 
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Wa hat nun der iebzigjährige Prozeß (1721- 1791) dem Klo ter gebracht? 
Die vorbehaltlose Anerkennung der Reich unmittelbarkeit war nicht zu er-
reichen , dafür aber eine „ in regula provi orie" einge chränkte Souveränität 
Badens, die dem Klo ter einen Re t Reichsunmittelbarkeit ließ. Nicht um-
on t wurde im Paragraph 54 au drücklich darauf hingewie en , daß der 

Vergleich keine Ve rbindlichkeit de M arkgrafen anderen Klöstern gegen-
über darstellte. Baden elbst hat mit seinem Versuch, au den Archiven ei-
ne Landeshoheit zu beweisen (im Sinne des KKG-Urteil von 1726) keine 
überzeugende Rolle gespielt. Anderer eit konnte da Klo ter trotz günsti-
ger Urteile (z .B. von 1585) in den Druckschriften nachlesen , wie manche 
Abte, besonders in Notzeiten sich al „gehorsame Landstände der Mark-
grafschaft" betrachtet und sich auch so verhalten haben, z. B. die Äbte Ge-
org Dölzer (1590-1622) und Placidus Rauher (1649-1660). Auch waren 
trotz aller Bemühungen, die Kontinuität des „alten Herkommens" zu be-
wahren, die politischen Strömungen in neue Richtungen gegangen. Das er-
zeugt einen Druck, dem auch das Kloster Schwarzach nachgeben mußte. 
Ferner ist, wie die Natur und die Ge chichte lehren , der Kleine gegenüber 
dem Großen imme r im Nachteil. 

Über die etwaige Fortführung des Proze es nach Ablauf der 20jährigen 
Ruhezeit, brauchte sich keine der Pa11eien den Kopf zu zerbrechen denn 
schon ein starkes Jahrzehnt später (1803) etzte die Säkularisation der geist-
lichen Herr chaften einen Schlußpunkt _µnter die lO00jährige Geschichte 
der Benediktinerabtei Schwarzach . Die Ara des provisorischen Vergleichs 
war nur eine kurze Episode geblieben . 

Zum Schluß dieser Ausführungen sei noch ein Passus aus einem Gutachten 
in der Vergleichs ache angeführt , das Graf v. Dillenburg erbrachte: , ,Die 
Druckschriften von Schwarzach können den Beweis der Immedietät (Reichs-
unmittelbarkeit) nicht erbringen. Andererseits hat das Kloster sich doch in 
de r Ausübung maßgeblicher Rechte bewährt, desgleichen sich wenige 
Landsassen in Deutschland rühmen dürfen." 12s 
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Anmerkungen 

l Lv2, S. 147, 199 - Lv4, BI 29. 
2 Lv2 , S. 246. 
3 Lv2, S. 227ff. - Lv5. S. 45f. 
4 Lv2. S. 252. 
5 Lv3. Beil 7 - Lv14, S. 183 hie r hat ich Beinert geirrt. 
6 Lv1, S. 145, 156. 
7 Lv20, S. 3l8f. 
8 Lv2. S. 198. 
9 Lv2, S. 147. 

10 Lv2, S. 199, Mand. B. 199. 
J l Lv2. S. 387ff. - Lv5. S. 79f. 
12 Lv5, Beil. 
13 Lv2, S. 533. 
14 Lv2, S. 364. 
15 Lv2, S. 437ft. - Lv5, S. 29 - Lv5. II Cap. S. 1-10 - Lvl , S. 197f. - Lv4, S. 55f. 
16 Lv3. 
17 Lvl. Vorrede - Lv3. S. 5 - Lv4. s·. 36. 
J 8 Lv2, S. 615. Lvl. 
19 Lv2, S. 355. 
20 Lv2, S. 356. 529. 

Die 13 Dörfer des Klosters. Innerer Abtsstab: Schwarzach, Hildmannsfeld , Greffern, 
Ulm. Hunden. Äußere r Abtsstab: Moos, Zell, Oberbruch, Kinzhurst , Balzhofen, Henk-
hurst, Vimbuch , Oberwei.er. 

2 1 Lv2. 
22 Lv2, S. 465f. Num. 702b. 
23 Lvl, S. 300. 
24 Lv2. Nurn. 684 - Lv5. S. 30. 
25 Vgl. Anm. l. 
26 Lv20, S. 319. 
27 Lvll , S. 99, S. 104f. - Lv2, S. 395ff. 
28 Lv2, S. 355, 366ff. - Lv4, S. 78. 
29 Lv2. S. 48lf.. 573. 
30 Lv2, S. 332, 352f. 
31 Vgl. Anm. 20. 
32 Lv2. S. 490ff. 
33 Lv2, S. 523f. 
34 Lv2, S. 137f. 
35 Lv2. 
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36 Lv2, S. 215f. 
37 Lv2, S. 534ff., S. 930. 
38 GLA 142 / 24. 
39 Lvl , S. 278ff. - Lv5, Beil. 
40 Lv5. Beil. 6 und 22. 
41 GLA 142 / 25. Lv2. S. 459f. 
42 GLA 142 / 29. 
43 GLA 142 / 25, Lv2, Num. 699a. 
44 Lvl. S. 283. 
45 Lv2. 
46 Lv2, Num. 287, S. 536f. 
47 Lv5, Be il. 95. 
48 Lv2, Num. 785 - Lvl3. S. 187. 
49 Lv2, Num. 115. 
50 Lvl, S. 158 - Lv2, S. 133ff. 
51 Lv2, S. 133ff. 
52 Lv5, BeiJ. 79. 
53 Lv2, Num. 684 - Lv5. S. 90 - Lvl0, 1952. S. 51. 
54 Lv2. S. 598. 
55 Lv2, S. 384, 603, Num. 583a. 
56 Lv2, S. 375ff. 
57 Lv2, Anlage 655. 
58 Lv2, S. 408. S. 821. 
59 Lv4, Be il. 
60 Lvl. Vorrede. 
6 1 Lv2, S. 415. 
62 Lv2, Num. 661. 
63 Lv2, Num. 679 - Lv4, S. 2. 
64 Lv3, S. 39. 
65 Lv2, S. 429. 
66 Lv2. S. 437. 
67 Lv5. Beil. 82. 
68 Lv5. 
69 Lv2, S. 465f. N um . 702b. 
70 Lv2, S. 458. 
71 Lv20, S. 332. 
72 Lv20, S. 333ff. 
73 Lv3. S. 28ff. - Lv6. S. 13f. 
74 Lv3. 
74a Lv20, S. 332. 
74b Lv20, S. 333ff. 
74c Lv. 3. 
75 Lv16, S. 14. 
76 Lv16, S. I lf. 
77 
78 Lvl6, S. 27. 
79 Lvl6, S. 300. 
80 Lv16, S. 66. 
8 I Lv16, S. 101. 
82 Lvl6, S. 3. 
83 Lv16, S. 44. 
84 GLA 105 / 357. 
85 Lvl6, S. 7. 
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86 Lvl6. S. 186. 
87 Lv16. S. 175. 
88 Lv18, S. 68ff. 
89 Lv19. S. 123. 
90 Lv19. S. 124ff. 
9 L Lv18. S. 97ff. 
92 Lv3. S. 33f. 
93 GLA 105 / 356. 

GLA 105 / 356. 357. 
95 Lvl8, S. 6. 
96 Lvl8. S. 174f. 
97 GLA 105 / 356. 
98 GLA 105 / 350. 361. 
99 Lv3. 

100 GLA 105 / 361. 
10 1 GLA 105 / 356. 
102 GLA 105 / 361. 
103 GLA 106 / 357. 

Lv16. S. 216. 
LOS Lvl6, S. 148f .. 256f. 
106 GLA 142/33. 
107 GLA 105 /357. 
108 Lvl6. S. 200. 
109 GLA 142 / 33. 34. 
ILO GLA 105 /356, 361. 
111 GLA 105 / 357. 576. 
J 12 GLA 105 / 357. 357. 
11 3 GLA 105 / 376. 
114 GLA 105 / 508. 
115 GLA 105 / 576. 
116 GLA 105 / 507. 
1 17 G LA 105 / 508. 
11 8 GLA 105 / 577. 
L 19 GLA 105 / 508. 
120 Lvl7. S. 2l2ff. 
12 1 Lv18, S. 464. 
122 GLA 105 / 249. 
123 GLA 105 251. 
124 Lv7. 
125 GLA 105 / 508. 
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Genealogie der Reichsschultheißen , ,v. Rienecker'' 
in Gengenbach 

Julius Roschach 

Der Name - RIENECKER - ist in Gengenbach in zweifacher Hinsicht 
ein stadthistorischer Begriff. Einmal durch das im Jahre 1770 errichtete 
„ Rienecker-Haus" in der Hauptstraße, zum anderen stammt der letzte 
Re i.chsschultheiß der ehemaligen Reichsstadt Gengenbach aus dem Ge-
schlecht der , ,Rienecker", nämlich Dr. Franz Anton von Rienecker. 1 

Der sogenannte Nepomuk-Brunnen oder auch Johannes-Brunnen an der 
Landstraße bei Reichenbach, 1765 durch Reichsschultheiß Franz Karl von 
Rienecker errichtet, und ein Epitaph an der westlichen Giebelseite der 
Leutkirche , ,St. Martin" erinnern gleichfalls an diese Patrizierfamilie. 

Rienecker-Haus in der Hauptstraße 
Aufnahme: R. Marzluf 

244 



Familienwappen v. Rienecker, 1625 
Aufnahme: R. Marz/uf 

Das Geschlecht der „ Rjenecker" kann bis in das 16. Jahrhundert zurück-
verfolgt werden. Es war im Elsaß bzw. Lothringen beheimatet. Der älteste 
bekannte , ,Rienecker" hieß Jakob, geb. vor 1580 in Rixingen, heute 
Rechicourt-le-Chateau, Dep. Moselle, seines Zeichens Stiftsmaier. 2 

Sein Sohn Johann, geb. um 1600, war Erzbischöflicher Geheimer Kammer-
sekretär. Er heiratete 1625 Anna Maria Kromer. Er wurde am 14. Januar 
1625 durch Erzherzog Leopold in den Reichsritterstand erhoben und gleich-
zeitig wurde ihm ein Wappenbrief verliehen, er führte den Titel , ,Nobilis" 
= Edler oder Adliger. 3 

Dessen Sohn Johann Karl, geb. 1625, Notar, heiratete am 3. August 1665 
die in Offenburg geborene Maria Ursula Wernikau , Tochter des Vogtes zu 
Ehrstein. 

Johann Karl amtierte von 1665 bis 1668 als Stadt- und Amtsschreiber in Za-
bern und anschließend als Advokat und Rat in fürstbischöflichen Diensten 
in Straßburg, danach war er Zwölfer und Stättmeister in Offenburg. 4 Er 
starb am 24. Dezember 1716. 

Einer seiner Söhne, Johannes Franziskus Antonius, geb. am 5. Juli 1682, 
verheiratet in erster Ehe mit Helene Maria Magdalena Roth und in zweiter 
Ehe mit Maria Anna Philipina Ob Egg, war Stättmeister in Offenburg. Aus 
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erster Ehe stammen sieben Söhne und zwei Töchter, darunter Franz Georg, 
geb. am 25. April 1720, verheiratet mit Maria Viktoria Kegel; er war 
Reichsschultheiß in Offenburg und wurde 1792 in den Freiherrenstand 
erhoben.5 

Sein Bruder Franz Karl, geb. am 6. Oktober 1711, wurde um 1732 von Abt 
Paulus Seger als Kanzleiverwalter der Benediktiner-Reichsabtei Gengen-
bach berufen. Dadurch gelangte er in engen Kontakt mit dem Magistrat der 
Reichsstadt Gengenbach, wo er schließlich auch das Amt des Stättmeisters 
bekleidete. Seit Jahrhunderten hatte der Reichsabt das Recht, den Reichs-
schultheißen zu „setzen" und dem Magistrat zu präsentieren. Aufgrund 
dieses Privilegs wurde Franz Karl Rienecker 1761 vom Reichsabt zum 
Reichsschultheißen ernannt. 
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Nepomuk-Brunnen, an der Land-
straße bei Gengenbach-Reichen-
bach 

Aufnahme: R. Marzluf 



Tapeten aus dem Jahr 1785 irn Salon des „Rienecker-Hauses" 
Aufnahme: R. Marzluf 
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Tapeten aus dem Jahr 1785 im Salon des „Rienecker-Hauses" 
Aufnahmen: R. Marzluf 
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In seiner Amtszeit, 1761 bis 1771, ließ er den Nepomuk-Brunnen an der 
Landstraße bei Gengenbach-Reichenbach errichten, insbesondere veranlaß-
te er 1770 den Bau des repräsentativen, sogenannten „ Rienecker-Hauses" 
in der Hauptstraße, das durch Baumeister Viktor Kretz, Erbauer des Rat-
hauses und Stättmeister, errichtet wurde. In diesem Haus befindet sich ein 
Zimmer, der ehemalige Salon der Rienecker, das heute noch mit einer 
kunsthistorisch wertvollen handgedruckten und handbemalten Tapete im 
rokoko-klassizistischen Stil von großem Seltenheitswert ausgestaltet ist. Sie 
wurde um 1785 von der ersten königlichen Tapetenmanufaktur Sieur Reveil-
lon in Paris geliefert.6 

Nach dem Tod von Franz Karl Rienecker folgte als Reichsschultheiß Anton 
Seger von Blumenau. In dessen Regierungszeit kam es zu einem tiefgreifen-
den Zerwürfnis zwischen der Reichsabtei und der Reichsstadt Gengenbach. 
Bei jeder Investitur eines Reichsscbultheißen mußte ein sogenannter 
Lehens-Revers (Vertrag) zwischen Stadt und Abtei geschlossen werden. 
Dieser Vertrag bezog sich auf die Fassung von 1624. Es war ein besonderes 
Anliegen der Reichsäbte, den Vertrag mehr oder weniger zu Gunsten der 
Reichsabtei auszuhandeln. Bereits bei der Berufung der Reichsschultheißen 
Franz Karl Rienecker 1761 und insbesondere von Anton Seger von Blumen-
au 1771 wurde der Lehens-Revers zum Nachteil des Magistrats der Reichs-
stadt geändert. 7 

Letzterer sah sich in seiner Handlungsfreiheit im Interesse der Reichsstadt 
unzumutbar beeinträchtigt und klagte deshalb 1777 beim Kaiserlichen 
Reichskammergericht zu Wetzlar, was zu einem langwierigen Prozeß 
führte. 

In dieser Zeit, am 10. Dezember 1781 starb Reichsschultheiß Seger von 
Blumenau, und sieben Tage später wurde als Nachfolger Franz Anton, ein 
Sohn des Reichsschultheißen Franz Karl Rieneckers, durch den Reichsabt 
Karl Maria Trautwein als Reichsschultheiß präsentiert. Der Magistrat ver-
weigerte die , ,Setzung" und auch dje Herausgabe des sogenannten Ge-
richtsstabes, das Zeichen der Würde eines Reichsschultheißen. Reichsabt 
Karl Maria Trautwein klagte nunmehr seinerseits beim Kaiserlichen Reichs-
hofgericht zu Wien. 

Zwei dicke Faszikel im Städt. Archiv umfassen den umfangreichen Schrift-
wechsel , der trotz des verbrämten barocken Schriftstiles mit aller Schärfe, 
beiderseitige Verleumdungen einschließend, geführt wurde. 8 

Franz Anton Rienecker wurde von der Stadt u. a. vorgeworfen, er habe nur 
die untere Schulklasse besucht und ein , ,Stück" Philosophie studiert, er ha-
be keine praktischen Erfahrungen in der Magistratsverwaltung, er habe nur 
bei seinem Bruder Carolus Ignazius Alexis, der zeitweise Reichsstädtischer 
Kanzleidirektor war, Schreibdienste geleistet. . .. , ,er, das genannte Subjek-
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turn sei unanständlich den hiesigen Stadtwesen unangemessen. Der Abt ha-
be seinerzeit den betreffenden Lehensrevers erschlichen und herausge-
locket". 9 

, , . . . er sei schon seit dem Jahre 1766 beinahe immer müßig und niemals 
das Recht auf einer hohen Schule studiert, weder ein Amt oder eine Würde 
jeweils vorgestanden, auch in hiesiger Reichsstädtischer Verfassung unkun-
dig. Nicht nur alle Ratsglieder sondern sogar die ganze Bürgerschaft ohne 
Abzug eines einzigen Mannes erklären freimütig und einhellig, daß der 
Reichsschultheiß, Herr Anton R. , diesen1 Amt nicht gewachsen sei und zu 
diesem Manne weder Liebe noch Zutrauen haben könne ... ! " 

Obwohl Reichsschultheiß Franz Anton Rienecker mit amtlicher Ernennung 
durch das Reichs-Gottes-Haus vom 4. Januar 1782 zu den „ Fünf Semper 
Freien" (d. h. von allen Abgaben und Steuern befreit) erklärt wurde, ver-
suchte ihn der Magistrat, da er nicht „gesetzt sei", zu betreiben. 

Der Reichsabt seinerseits zieh den Magistrat der Unbotmäßigkeit und eines 
aufrührerischen Verhaltens sowie des Eingriffs in den Besitzstand der 
Reichsabtei. Der Reichsabt war prozessual iin Vergleich zum Magistrat im 
Vorteil, da er sein Anliegen direkt beim Kaiserlichen Reichshofrat in Wien 
vorbringen konnte und dort Freunde hatte, während die Reichsstadt dies 
beim Kaiserlichen Ratskammergericht in Wetzlar vortragen mußte, das sei-
nerseits mit dem Reichshofgericht verhandelte. 

Der fällige Urteilsspruch des Reichshofgerichtes erging erst am 30. Juni 
1786 zu Gunsten der Reichsabtei mit geringfügigen Zugeständnissen an die 
Reichsstadt, wobei im Wissen, daß der Magistrat unterliegt , bereits am 
17. März 1786 die Präsentation und , ,Setzung" des Reichsschultheißen 
f.ranz Anton von Rienecker erfolgte. Eine Notiz in den Akten mit der 
Uberschrift , ,Willkürliche Feierlichkeiten" beschreibt das Programm der 
Setzung. 10 

1. Zimmer und Zubereitung 
2. Mit oder ohne Mäntel 
3. Schießen von Seite des Rats 
4. Paradieren und Schießen der Bürgerschaft 
5. Gastmahl im Kloster, Stadt und Schultheißen 

1. Deputati (Abgeordneter) vom Kloster, um den Stab abzuholen 
2. Deputati der Stadt, dem Lebenseid beizuwohnen 
3. Empfang des Hochwürdigen Herrn Prälaten und der Deputierten 
4. Anrede und Danksagung 
5. Schultheißeneid 
Dr. Franz Anton von Rienecker, war der letzte Gengenbacher Reichsschult-
heiß. Nach Aufhebung des Status als Reichsstadt 1803 wurde Rienecker als 
Geheimer Hofrat in Großherzogliche Dienste übernommen. 
Wenige Jahre danach starb e r am 3. August 1806. 11 
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Sein Bruder Johann Simphorian Ludowikus, geb. 1752, war Obrist-
Wachtmeister im Kaiserlich Königlichen Regiment , ,von Bender" in Frei-
burg, er sta rb 1818, mit ihm erlosch die Linie der Gengenbacher Patrizier-
familie , ,von Rienecker". 12 

Nach dem Tod de Obrist-Wachtmeisters wechselte das Hau „ Rienecker" 
in Gengenbach bi dato acht M~ den Besitzer. 13 Die derzeitige Nutzung 
des Hauses machte eine bauliche Anderung des Eingangs notwendig. In Ab-
sprache mit dem Landesdenkmalamt Baden-Württemberg, Außenstelle 
Freiburg, mit der Unteren Baurechtsbehörde Gengenbach und der Bürgerli-
chen Fördergemeinschaft zur Erhaltung historischer Denkmäler in Gengen-
bach konnte ein Kompromiß gefunden werden, der sowohl die Belange 
einer gegenwärtigen wirtschaftlichen Nutzung als auch die der bauge-
schichtlichen Substanzerhaltung berücksichtigt. Die neue Fassadengestal-
tung im Erdgeschoß darf als gelungen bezeichnet werden. 

Anmerkungen 

1 Städt. Arcruv Gengenbach. 
2 Departement Bas-Rhin, Services d'Archives Strasbourg. 
3 Siebmachers Wappenbuch, Bd. 14 - Adel in Baden - Wappen ammlung: Amorial 

General BaJtimore USA. 
4 Departement Bas-Rhin, Services d'Archives Strasbourg. 
5 Städt. Archiv Offenburg. 
6 Tapetenmuseum ,.Zuber" in Rixbeim bei Mülhausen, Elsaß. 
7 Städt. Archiv Gengenbach. 
8 Ebenda. 
9 Ebenda. 

10 Ebenda. 
11 Ebenda. 
12 Kath. Pfarrei „ St. Marien" Gengenbach, Kirchenbücher. 
13 Stadt Gengenbach, Grundbuchamt. 
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Die U ngarnauswanderer aus Hofweier 
und deren Schicksal in der neuen Heimat 

Josef Bayer 

Auf die Auswanderung in den Balkan ab 1770 bin ich gestoßen durch eine 
Anfrage des Herrn Lorenz Wolf, Hofweier, Gallenbünd, der selber Nach-
komme eines ehemaligen Balkanauswanderers ist, der mir sieben Namen 
einstiger Hofweierer Auswanderer brachte, mit der Bitte, ob es möglich wä-
re festzustellen , ob diese Namen in den hiesigen Kirchenbücher enthalten 
sind. Die Vorfahren von Lorenz Wolf wanderten aus der Pfalz nach Ungarn 
ein und ließen sich in Dunlakomöd nieder. Hier wurde Wolf geboren, durch 
die Wirren des Krieges kam er nach Westdeutschland. Im Heimatbuch sei-
nes Geburtsortes hatte Wolf die Namen gelesen, nach deren Ursprüngen er 
nun suchte. 
Ich fand die Namen tatsächlich. Damit war mein Interesse geweckt. Bei 
weiterem Nachforschen fand ich 33 Auswanderer im Taufbuch aufgelistet, 
denen der damalige Pfarrer Josef Schmautz Tauf- und Heiratsurkunden zur 
Auswanderung ausgestellt hatte. Ich schaute dann auch das Familienbuch 
durch und fand 115 Personen (Frauen und Kinder eingeschlossen), die ab 
1769 die Heimat verlassen hatten, im Familienbuch gekennzeichnet mit 
, ,nach Ungarn ausgewandert". 1 Werner Hacker führt in seinem Buch 
, ,Auswanderungen aus Baden und aus dem Breisgau" 2 noch 34 Personen 
an, die er im Franckensteinischen Archiv in Offenburg gefunden hat. Und 
Roger SchiJ ling ergänzt noch zwei bisher unbekannte Auswanderer. 3 

Damit haben etwa 150 Hofweierer ab 1769 ihre Heimat verlassen. Ein 
schwerer Aderlaß für eine Gemeinde mü damals etwa 800 Einwohnern. 
Nach Schilling wurden damals nur sieben Hofweierer in Dunlakomöd und 
Nemetker in der sog. schwäbischen Türkei, wie die Landschaft südlich von 
Budapest genannt wird4 , angesiedelt, wohin die vielen, vielen anderen ka-
men, kann nicht festgestellt werden . Es kann angenommen werden: in das 
Banat. In den franckensteinischen Akten in Offenburg wird von einem An-
ton Beyle gesagt, er sei nach Temesvar gezogen, von einer Lehmann There-
se heißt es: nach Mohacs, von einer Lehmann Maria Anna: nach Homolitz. 
Ein größerer Teil der Ausgewanderten waren Familien, die erst nach dem 
Dreißigjährigen Krieg in Hofweier zugezogen waren, oder Einzelpersonen 
aus solchen Familien. Alle diese Familien sind bald in Hofweier wieder 
verschwunden, einige durch die Auswanderung, andere sind ausgestorben. 
Sie konnten wohl nur schwer hier Fuß fassen , viele werden genannt als Ta-
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gewerker, andere als Tagelöhner, einige als Handwerker wie Maurer, We-
ber. Man darf bei all diesen durchaus annehmen, daß die wirtschaftliche 
Notlage sie zur Auswanderung veranlaßt hat. Ein Teil der Auswanderer 
stammt aus alteingesessenen Familien die noch lange in Hofweier ansässig 
waren , z. T. später im 19. Jahrhundert auch ausgestorben sind. Es waren 
z. T. Söhne von Bauern oder Handwerkern. Vielleicht hat diese Abenteuer-
lust fortgezogen oder als nachgeborene Söhne und Töchter die Aussichts-
losigkeit ihrer Zukunft. 

Frägt man nach weiteren Gründen, die die Menschen zur Auswanderung 
bewogen haben, dürfte Hacker die ausreichende Antwort gegeben haben: 
, ,Die Gründe für die Massenauswanderungen des Jahres 1770 sind in den 
schweren Witterungsschäden zu suchen , die 1769 und 1770 die Ernten ver-
dorben und eine allgemeine Hungersnot nach sich gezogen haben. Für alle 
Länder Südwestdeutschlands ist 1770 das Jahr mit den höchsten Auswande-
rungszahlen ."5 Hacker bringt auch vage Erklärungen von Auswanderern: 
, ,daß man sich in den schweren Zeiten hier nicht mehr zu erhalten getraut" 
- , ,daß wir teils nichts im Vermögen haben und uns kümmerlich ernähren 
müssen." 6 Die Ämter sprechen davon , daß das Land mit Einwohnern, be-
sonders mit Hintersassen, überbesetzt sei , das bekämen besonders die 
Armen zu spüren. Manche Ämter gaben sogar die Weisung aus, , ,unver-
mögliche und liederliche Haushalter" zur Bittstellung zu veranlassen , man 
solle diese sogar von der allgemeinen festgesetzten Vermögensgrenze aus-
nehmen, die könnten mit der Entlassung ohne weiteres rechnen. 7 Die 
Katholiken wurden damals ins Banat dirigiert, die Protestanten und verein-
zelt auch Reformierte zogen nach Siebenbürgen. 8 Durch die Türkenkriege 
wurde die Bevölkerung des Balkans stark dezimie rt, ganze Landstriche total 
entvölkert. Kaiserin Maria Theresia und ihr Sohn Josef II. riefen aus West-
deutschland siedlungswillige Leute in die entvölkerten Gebiete. Verhältnis-
mäßig viele folgten diesem Ruf. Mit entscheidend - neben den oben 
genannten Gründen - waren die vielen verheerenden Kriege des 18. Jahr-
hunderts, immer wieder hatten fremde Truppen das Grenzland überzogen, 
ausgeplündert und verbrannt. 

Die Auswanderer zogen meist in größeren Gruppen donauabwärts, die mei-
sten von ihnen ab Ulm auf den als , ,Ulmer Schachteln" bezeichneten und 
bekannten fl achen Schiffen. Neben der deutschen Einwanderung kam es 
auch zur Ansiedlung von nichtdeutschen Bauern aus verschiedenen Völ-
kern: Madjaren, Slowaken, Ruthenen , Rmnänen, Kroaten, Bulgaren , Italie-
ner, Spanier, Franzosen, was den s ich später herausbildenden Donau-
schwaben durch die vielfä.ltigen kulturellen Beziehungen ihr besonderes Ge-
präge gab. 9 Doch pflegten und erhielten die Deutschen ihre Sprache und 
Kultur. 

Trotz der umfangreichen Bemühungen des Kaiserhauses hat die Ansied-
lungspolitik anfänglich auch zahlreiche Rückschläge hinnehmen müssen. 
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Schilling führt aus: Viele starben an den Belastungen der Reise, schwere 
Seuchen hatten viele Familien völlig ausgelöscht, ohne Erben zu hinterlas-
sen , andere wurden geteilt, (entweder wurde de r Mann oder die Frau hin-
weggerafft), andere waren enttäuscht, wanderten weiter und suchten ihr 
Glück in anderen Siedlungen . An ihrer Stelle kamen andere Siedler aus 
Deutschland , die überwiegend Verwandte oder Freunde der ersten Siedler 
waren . Viele wiederum waren aus früheren deutschen Gemeinden umgesie-
delt . Daher war die Bevölkerung in den ersten Jahren nicht beständig. Als 
man 1800- 1829 Kataster anlegte, erscheinen Namen, die auf der Liste von 
1788 noch nicht verzeichnet sind. Viele Familien sind eben durch Seuchen 
total ausgelöscht worden , ohne männliche Erben zu hinterlassen, andere 
hatten keine männlichen Nachkommen , andere waren weitergezogen und 
durch andere Siedler ersetzt worden . 10 

Als im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts ein Pfarrer sich die Mühe machte, 
die ehemaligen Ansiedler nach ihren Ursprungsgemeinden zu befragen, 
konnten sehr viele keine Angaben machen . Die Heimat war bereits verges-
sen. Die älteren Auswanderer waren schon gestorben, d ie als Kinder in die 
neue He imat gek01nmen waren, hatten keine Erinnerung mehr, die dort Ge-
borenen wußten ohnedies nichts mehr vom Ursprungsland , sie konnten nur 
angeben : , ,aus Deutschland, aus dem Reich". Daher ist es nicht verwunder-
lich , wenn die meisten der heutigen Donauschwaben, auch die „ Heimkeh-
rer", keine Ahnung mehr haben, woher ihre Vorfahren einstens kamen. 

Viele Einwanderer waren zu früh gekommen. Der Staat hatte die Vorkeh-
rungen zur Aufnahme noch nicht getroffen. So mußten die Ankommenden 
in ganz primitiven Auffanglagern kampieren. Ein Brief eines Hofweierer 
Auswanderers, der anscheinend der Sprecher seines Lagers war, Georg 
Hermann, ausgewandert 1786, schrieb einen rührenden Brief der allerdings 
von der staatlichen Stelle aufgegriffen und zurückbehalten worden war, da 
er für die Werber hinderlich gewesen wäre. An wen der Brief gerichtet war, 
läßt sich nicht mehr feststellen, auch nicht dessen Wohnort. Er lautet: 

. ,Gelobt sei Jesu Christus! Mein gel iebter Vette r Leeger(?), icb griesse Euch alle und sage 
euch. es ist nid geschehen, was uns in Wien be im Herrn Kümfarn(?) versprochen worten 
ist , dann wir liegen in Földwar und wir wissen nicht, was mir bekummen sollen . Mein liebe r 
Vetler. mir verzehre unser bissle gelt , wann mir noch lange hier mi 'Se liegen! E bekumet 
ein Kjnd unte r 10 Jahren des Tags 2 Kreizer, die anderen 3 Kre izer und das gleine wie das 
große muß alle Nacht e in Kreizer Schlafgelt geben und mi r misse auf den Laten liegen und 
haben kein Stroh, daß mir nur darauf kinnen liegen und mfr mjssen auch noch 2 Meil Weg 
weid gen, wann mir es wollen, dieses gelt. Lieber Vetter, wirt ge chehen, w.ie mir miteinan-
der gereth haben? Tch verlasse mich darauf. Mir seint nicbt in Fünfkirchen kumen, wie es 
uns versprochen worten ist. Den 2 1. Brachmonat haben mir alle mjssen nach KimJing (Köm-
löd) und e in jete r e in Tag verbringen. Frucht zu holen. wie mir nauf kumen. so haben mir 
kein Frucht und kein Gelt bekumen. So wertn mir für Narren gehalten. Ich verhoffe aber, 
wann wir es von Kümfaro oder von ihre Meiestelh schriftlich bekumen kin nen und was mir 
in gelt oder auch in Gut und Vieh und in Geschirr bekumen sollen. Lieber Vetter, wan es 
kann sein , so schicke es uns schriftl ich alles, was mir bekumen, was uns versprochen ist 
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worden in Wien. so mache. daß mir un e re be s (Pässe) wieder bekomen, so kaufe mir, was 
mir kinnen bekumen, was uns versprochen worden ist in Wien, so wollen wie hier in Geren 
(Nemetker) ble ibe. das ist aUeweg 2 Meil von Fö1dwar. In Geren und Kimling dort werten 
lauter neue Heiser gebaut und laute r de itsche Leit da re in geschickt. Unsere bess seint bei 
dem Herrn Inspektor und mir bekume sie nicht mehr, sunst wär mir schon lang fört aus Föld-
war. Wans nit anderst geht, so werden viele leit wieder nach Hause gehen, wie es bisher 
gangen ist. Vette r sie haben auch schon Pfe rt gekauft, aber ich mecht auch wissen, was der 
Keiser bezahlt für e in Pfert, dann die le it missen drauf legen, sie sagen, der Keiser bezahlt 
für e in Pfort nicht mehr als 20 Gulden. Lieber Vetter, ich kann mich mit 2 Kreizer, das Kind 
mit einem Kreizer nicht verkosten. Lieber Vetter, mein Kind Elisabeth ist gestorben den 6. 
Brachmonat und die Justina auch den 17. Brachmonat und in Földwar begraben und fie r e in 
jete rs Kind den Herren 17 Groschen zu bezahlen. Geörg Hermann. 

Mein Vetter, mfr mechte auch wissen, wie tan die he iser olle gebaut werden, den sie bauen 
lauter so Ungrisch Hei er. Mir haben gemeint. sie bauen de ische heiser, so fragt auch da-
nach und schreibe uns alles, wie es solle sein. 1785 Geörg Hermann." 11 

Der Brief zeigt, in welche mißliche Lage die Auswanderer gekommen wa-
ren. Der genannte , ,Vetter" muß anscheinend Einblick in das Aussiedlerwe-
sen und in die Vorhaben Wiens gehabt haben, daher die gewissen Anfragen. 
Wie bereits erwähnt, wurde der Brief abgefangen, die Beantwortung ist ihm 
angehängt. Die Antwort bestätigt die Klagen Hermanns, zeigt aber auch 
auf, daß widerliche Verhältnisse und Umstände die Vorbereitungen verzö-
gerten und der Staat in der Vorbereitung für die Aufzunehmenden einfach 
nicht nachkommen konnte. Es lag nicht am guten Willen Wiens, sondern 
an den widerlichen Umständen. Alle Punkte der Beschwerde wurden bestä-
tigt, nur was den Häuserbau betrifft, wurde die eingegangene Zusage nicht 
eingehalten: sie wurden auf ungarische Weise gebaut, nicht nach der zuge-
sagten deutschen (fränkischen) Bauweise. 

Die mißlichen Verhältnisse wurden bald behoben. Jeder Siedler erhielt vom 
Staat ein Haus gebaut und eine Halbsession (8,4 ha) Ackerland als Erstaus-
stattung. Dann 2 Pferde, 2 Ochsen, 1 Kuh. Statt der 2 Ochsen konnte man 
2 zusätzliche Pferde erha1 ten. Darüber hinaus erhielten die 2 genannten Ge-
meinden (Dunlakomöd und Nemetker) an Geräten: das seinerzeit modern-
ste Löschgerät, dazu 1 Faßwagen, 2 Pumpen, 12 Häute und 1 Holzeimer -
das war die Ausstattung der Feuerwehr! Dann: 97 Pflüge, 7 Eggen, 
220 Roßgeschirre, 105 Wagen, 283 Radketten, 321 Sicheln mit Holzgriffen, 
177 Sensen 1nit Wetzstein und Wasserbehälter (Kumpfe), 186 Weinberg-
hacken, 189 Beile, 169 Holzhacken, 188 Hacken, 178 Holzschaufeln, 183 
Spaten, 132 Zweizinkgabeln, 179 Holzgabeln, 181 kleine Bohrer, 186 große 
Bohrer, 177 Sägen, 184 Schneidmesser, 181 Vierzinkgabeln, 77 Wasserfäs-
ser, 77 Milchfässer, 77 Butterfässer, 97 Brotbacktröge, 96 Siebe, 185 Brot-
schaufeln, 507 Säcke, 88 Seile, 110 Spinnräder, 210 Pferde, 107 Kühe, 198 
Decken, 198 Strohsäcke. Die Tiere und Gerätschaften wurden unterschied-
lich verteilt. Nach welchem Schlüssel ist nicht ersichtlich. Die Siedler hat-
ten Glaubensfreiheit. Der älteste Sohn war vom Militärdienst befreit. Die 
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Kranken wurden bis zur Genesung auf Staatskosten gepflegt. Für 10 Jahre 
waren die Siedler von jeglichen Abgaben und Steuern befreit. 12 

Man muß sagen: Der österreichische Staat hat sich große Mühe gegeben, 
das Anfangsschicksal der Zugezogenen zu erleichtern. Die ganze Erstaus-
stattung wurde ja unentgeltlich gegeben. 

Den deutschen Siedlern wurde schon früh ein schönes Zeugnis ausgestellt. 
,,Schon 1828 schrieb der Pakscher Pfarrer Anton Egyer: Zur Arbeit sind sie willig, unter-
nehmungsgeistig. sind begierig Geld zu sparen. Sie leben nicht so aufwendig wie die Magja-
ren. Und deshalb durch ihren Fleiß, Ausdauer und Sparsamkeit chafften e die Deutschen, 
den leichtsinnigen Ungarnbauern nach und nach ihre Felder abzukaufen. An Arbeitskräften 
hat es nie gemangelt, da die KinderzahJ immer groß war. Durch bescheidenes und anspruch-
Joses Leben konnten die Familien ihr kleines Vermögen immer weiter vergrößern , teilweise 
durch Landkauf von den Ungarn, die in Not geraten waren. deren Grundstücke oft 2 bis 3 
Stunden Weg von ihrem Wohnort entfernt lagen." 13 
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Zur Entstehung reichsritterlicher Kleinstterritorien 
in der Ortenau: Das Hofgut Ottenweier 

Joachim Sturm 

I. Vom Dorf zum Rittergut 

1. Gebiets- und Herrschaftsverhältnisse 

Um die Mitte de 8. Jahrhunderts fand unter bis heute nicht genau geklärten 
Umständen die Gründung des Rodungsklosters Gengenbach statt. 1 Bei dem 
Gelände, d. h . dem Gründungsgut, das dem Kloster wohl von dem damals 
im (fränkischen) Königsdienst amtierenden alemannischen (Gau)Grafen zu-
gewiesen wurde, befand sich auch das im Ried gelegene Ichenheim an das 
sich später nördlich die Gemarkung des Dorfes Hottenwyler anschloß.2 Da 
jedoch nach fränkischem Eigenkirchenrecht der Stifter Eigentümer des Klo-
sters und der Kirche blieb, gehörte das Gebiet der lchenheimer Mark, aus 
der sich später der Dorf- bzw. Gutskomplex herauslösen sollte, weiterhin 
zum Königsgut. Sichtbares und dauerhaftes Relikt dieser Erstausstattung 
war dabei der bis zur Säkularisation nachweisbare Heu-, Frucht-, Holz- und 
Lämmerzehnt der Abtei, der in einer Höhe von 40 Gulden jährlich erhoben 
wurde. 4 

Im Jahre 1007 geriet Ichenheim in die Dotationsmasse, die Kaiser Hein-
rich II. dem Bi turn Bamberg zugesprochen hatte. Verwaltet wurde der Ort, 
der zum Südteil des „ Bamberger Fürstenlehens" zählte, nun von Schloß 
Mahlberg aus. Allerdings erfuhr der hier in Frage stehende lchenheimer 
Bannbezirk eine Einschränkung. Er wurde als I1nmunitätsbezirk von der 
Lehensmasse abgetrennt und dem Kloster Gengenbach zugewiesen. Dieses 
wiederum verlehnte ihn als Ergänzung und Anhängsel an das Bamberger 
Fürstenlehen weiter in Form einer Hochgerichts- und Schirmvogtei. Durch 
die Ausgestaltung der Ort bezirke wie Ichenheim zu Kurien in den darauf 
folgenden Jahrzehnten wurden die Vogteirechte, die dem Grundherrn im 
Rahmen seiner Besitzungen zustanden, weiter eingeschränkt. In die er 
Form kam der Ichenheimer Bann müdem Dorf schließlich in den Lehen -
besitz der Zähringer bis zum Aussterben des Hauptzweiges 1218. 5 Vom 
Kai er dann eingezogen, wurde da Gut 1263 an da Bistum Straßburg ver-
lehnt. Schon 1265 führten finanzielle Schwierigkeiten, - die Ablösesumme 
konnte wahrscheinlich nicht aufgebracht werden - zur Rückgabe des Le-
hens an Konradin, der den Südteil des Bamberger Fürstenlehens endlich an 
Walter 1. von Geroldseck verkaufte. 
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Bei der Teilung des geroldseck.ischen Besitzes 1277 fiel der Ichenheimer 
Bann in die Untere Herrschaft Geroldseck.6 1321 wurde das Ried mit 
Ichenheim als Heiratsgut an die Geroldsecker am Wasichen (Elsaß) ver-
pfändet, die das hälftige Ried mit dem hälftigen Ort 1340 an die Straßburger 
Patrizierfamilie von Müllenheim weitergaben. Noch 1400 waren diese im 
Besitz der halben Ortsherrschaft, bis im Jahre 1426 die ganze Pfandschaft 
wieder eingelöst wurde7 und in die Erbmasse des Grafen von Moers-
Saarwerden fiel , der die Tochter Adelheid des 1426 verstorbenen letzten 
männlichen Geroldseckers, Heinrich von Geroldseck-Lahr, geheiratet 
hatte. 8 

1442 kam es zum Verkauf der einen ungeteilten Herr chaft mit dem Recht 
auf Wiedereinlösung durch die Söhne des Grafen Johann von Moers-
Saarwerden an Markgraf Jakob 1. von Baden. 1463 wurde die Herrschafts-
hälfte des Kondominats unter Jakob I . an die Reichsstadt Straßburg ver-
pfändet, die das Pfand 1480 jedoch bereits zurückgab. 1485 verzichtete 
Moers-Saarwerden endgültig auf die gesamte ungeteilte Herrschaft, von 
nun an blieb das Gebiet halb moers-saarwerdisch, halb markgräflich-
badisch. 

Die Herrschaft ging 1527 nach Aussterben des Hauses Moers-Saarwerden , 
an den Grafen Johann Ludwig von Nassau-Saarbrücken und 1535, nach Tei-
lung der Markgrafschaft Baden , an die Linie Baden-Baden. Während des 
Kondominates 1535-1622 erfolgte 1577 der Übergang an das Haus Nassau-
Saarbrücken-Weilburg. 1594- 1622 wurde die He rrschaft während der soge-
nannten „Oberbadischen Okkupation" von Baden-Durlach besetzt. Mit de-
ren Ende kam auch das Ende des Kondominats und der Herrschaft 
Geroldseck. Ichenheim und ein Teil des Rieds wurden der Herrschaft 
Baden-Mahlberg zugesprochen. 

2. Das Dorf Hottemvyler / Ottemveier 
E in genaue Gründungsdatum des Dorfes Hottenwyler, das teilwei e im 
Rittergut Ottenweier Hof aufgegangen ist, läßt sich zum gegenwärtigen Zeit-
punkt nicht bestimmen. Zwar ist in der ältesten Besitzu rkunde des Klosters 
Gengenbach aus dem Jahre 1139 von , ,Ichenheim mit der Zelle und allem 
was dazu gehört"9 die Rede. doch läßt sich daraus noch nicht der Schluß 
ziehen, daß der zunächst zum lchenheimer Bann gehörende Ort schon da-
mals bestanden habe. In den nächsten, zeitlich folgenden bekannten Quel-
len, den Acta Gengenbacensia10, die auch Besitzangaben de Klosters des 
Jahres l233 betreffen, oder dem Kurienverzeichnis der Abtei von 1287 11 , 

wird stets nur der , ,Curie lchenheim" Erwähnung getan. 

Diese e rste zeitliche Abgrenzung deutet darauf hin , daß der Zeitpunkt der 
Gründung in die letzte große Ausbauphase und Periode der Urbarmachung 
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Ottenweier Hof, 1910 von der Gemeinde erworben 
Aufnahme: Gemeinde Ichenheim 

des Gengenbacher Grundbesitze um 1300 fällt. In jenen Jahren erhielt ,das 
alte Siedlungsgebiet der Rheinebene ... zwischen den alten Markgenossen-
schaften an bodenwirtschaftlich weniger begünstigten Plätzen ... kleine 
Ausbaukolonien in der Art der abgeschlossenen, selbständigen Grundherr-
schaftsbezirke mit grundherrschaftsangehörigen Siedlern." 12 

Das zeitlich späte te Gründungsjahr kann aus dem Lehenbuch der Herr-
chaft Lahr aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts erschlossen wer-

den. 13 Hier erscheint ein Albrecht von Iberg im Besitz von Herrschafts-
rechten im Dorf zu , ,Hottenwyler". 14 Da die Herren von Iberg zum 
Niederadel zählende Mini terialen der Geroldsecker waren - sie lassen 
ich auch als Besitzer eine Stadthofe im gerold ecki chen Lahr 15 nach-

weisen - , kann ihnen das Lehen nicht nach 1321 erteilt worden sein. Ab 
diesem Zeitpunkt war der Rietgang als Heiratsgut an Hug von Geroldseck 
am Wasichen verpfändet und blieb bis nach 1400 in den Händen der elsässi-
schen Geroldsecker. 16 
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Eine spätere Gründung erscheint auch deshalb weniger wahrscheinlich, da 
owohl der Geroldsecker Krieg 1334 / 35, der das Gebiet rund um Ichen-

heim in Mitleidenschaft zog, als auch die Pestwelle von 1349 für eine Neu-
gründung eine wenig günstige Ausgangslage boten. Endlich sprechen auch 
die 1368 fe tstellbaren dorfgenossenschaftlichen Rechte für eine Grün-
dungszeit vor 1321. Zu ihrer Ausbildung bedurfte es mehrerer Jahrzehnte. 

Mit Sicherheit läßt sich der Ort erst in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhun-
derts nachweisen, wobei die Ersterwähnung in zwei Dokumenten des glei-
chen Jahres erfolgt. Der Ortsname erscheint so in einer Urkunde von 1356 
(Kopie des 16. Jh.) als „ Hotenwilre in parochia lchenheim" 17 und im Lah-
rer Bürgerbuch von 1356 als Herkunftsort von neun Ausbürgern. 18 Was die 
genauen Herrschaftsverhältnisse von Hottenwyler / Ottenweier anlangt, so 
bestehen aufgrund der schwachen Quellenlage manche Unklarheiten. Un-
bestritten i t , daß das Kloster Gengenbach bis zu seiner Säkularisation die 
eingangs erwähnten Zehntrechte besaß. Dies ist ein fortdauerndes Zeichen 
für die Grundherrschaft des Klosters, wie sie aus dessen früher Ausstattung 
mit Königsgut resultiert. 19 

Eine weitere, 1359 ausgestellte Urkunde, in der Heinr ich von Geroldseck 
zusammen mit Reinbold von Windeck, , ,Edelknecht Vogt und Richter de 
ganzen Landes", unter anderem den Etterzehnt zu Hottenwyler bestätigt , ist 
nochmals ein Hinweis auf ein längeres Bestehen des Dorfes20 . Dessen Ent-
wicklung hatte eine erste Klärung von Zehntverhältni en nötig gemacht. 

Die Vergabe des Gerichts und seiner Gült von 1 lb über das Dorf an Al-
brecht von lberg 133721 war der Ausgangspunkt einer mehr denn ein Jahr-
hunde11 währenden Ortsherr chaft, die sich bald nach der erneuten 
Belehnung des Urenkel Conrad von lberg mit „ Zwing und Bann von Ho-
tenwyler" 1442 durch Graf Jakob von Moer 22 ihrem Ende zuneigen sollte. 

Die Gericht herrschaft als Gerold ecker Lehen in den Händen der lberger 
und die Zin nahme al Ausdruck eines Obereigentumes (do1ninum direc-
tum) des Klo ters Gengenbach spiegelt zunäch t nur die für den Rietgang 
seit dem Bamberger Für tenlehen fe tstellbaren Verhäl tnisse wider. Bereit 
dort findet ich ja der spätere Dorfbereich als ein von der Lehensmasse ab-
getrennter lmmunitätsbezirk , der gleichzeitig als Anhängsel an das Leben 
in Form einer stark eingeschränkten Vogtei weitergegeben wurde. 

Auf Gründungs- und Ausbauzeit de Dorfe bezogen sind die feststellbaren 
Teilgewalten jedoch Ausdruck der Endphase einer ur prünglich in einer 
Hand befindlichen Grundherrschaft. 23 Allein durch das Fehlen feststellba-
rer etappenrechtlicher Entwicklung tritt die , ,Auffächerung von Leistungs-
und Herrschaftsberechtigungen als Strukturele1nent hoch- und spätmittel-
alterlicher Klosterherr chaft, ... die zu bloßem Obereigentum reduzierte 
Grundherrlichkeit" 24 unvermittelt ins Bild. 

260 



Das Auftreten der Herren von Lahr-Geroldseck und der Windecker wie 
lberger als deren Lehensmänner in Hottenwyler läßt erkennen, daß man es 
hier von Anfang an mit einem Verdichtungsbereich der unteren Herrschaft 
Geroldseck an der Berührungsstelle zum Kloster Schottern und den Hohen-
geroldseckern als deren Vögten zu tun hat. 

Die Ausgangsbasis zum Erhalt der Schirmvogtei über das Gebiet im Ried 
durch die Geroldsecker, die auch die Vogtei von Ettenheimmünster25 inne-
hatten , war seit dem 12. Jahrhundert gegeben. Gengenbach hatte zwar seine 
Klosterstruktur reformiert, ,,aber seine Vogteiverhältnisse blieben diejeni-
gen eines alten Reichsklosters . .. (mit) altertümlichen Strukturen".26 Diese 
Schwäche wußten sich die als Territorialmächte e rsta rkenden Geroldsecker 
Schirmvögte zunutze zu machen, wobei nach der Herrschaftsteilung 1277 
die Herren von Geroldseck-Lahr Teilrechte und Teilgewalten an ihre Mini-
sterialen weitergaben. 

Nach den Zähringern wurden die Staufer 1218-1245 Schirmherren de Klo-
sters, schließlich die Bi cböfe von Straßburg. ,,Durch Rudolf von Habs-
burgs Bemühungen wurde die Schirmvogtei über Gengenbach zu einem 
integrierten Bestandteil der Reichslandvogtei Mortenau."27 „ Diese wurde 
allerdings des öfteren an angrenzende Territorialherren verpfändet." 28 Im 
Jahre 1311 wird Walter V. von Gerold eck-Lahr (1275- 1318) als Landvogt 
genannt29. 

Es erscheint daher nicht verwunderlich, daß die Familie derer von Wind-
eck, für welche 1343 das Gericht im benachbarten , später abgegangenen 
Trudenheim, nachgewiesen ist30, Vogteirechte aus den Händen der Ge-
roldsecker erhalten konnten. Mit dem Ausgang des Dorfes verschmolzen 
die e Rechte mit der von den Iberger gehaltenen Banngerichtsbarkeit und 
den den Geroldseckern verlorengegangenen Lehensrechten , um schließlich 
in die , ,Territorialherrschaft" des Ottenweier Hofgute zu münden. Doch, 
und dies muß deutlich gesagt werden, bleibt die zuvor skizzierte Entwick-
lung im Rahmen der bekannten QuelJen weitgehend unklar. Dies betrifft 
auch den Umfang und die Aufteilung der verschiedenen Rechte. 31 

Im einstigen Gebiet de Kloster Gengenbach befand ich jedoch ein weite-
res Gut, dessen (spätere) Entwicklung ParalJeJen zum Ottenweier Hof auf-
weist. Es handelt s ich hierbei um den , ,Rießhof" auf dem nördlichen Teil 
der heutigen Gemarkung Fessenbach. Auch hier teilte ich das Klo ter 
Grundherrschaftsrechte mit den Geroldseckern, die den Hof an ihre Mini-
sterialen (?) Mollenkopf vom Ries verlehnt hatten .32 Zu Ende des 15. Jahr-
hunderts war da Besitztum der Abtei verlorengegangen33 und zu einem 
freiadeligen Gut geworden, das nach der verfassungsrechtlichen Institutio-
nalisierung der Ritterschaft im Re ich wie der Ottenweier Hof in den Üt1en-
auer Ritterkanton fiel. Auch hier scheint es, als hätten sich Vogteirecbte der 
Geroldsecker mit deren Leben trägern verselbständigt und eien mit ei-
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ner aufgela enen Grundherrschaft der Abtei zu e inem ritterschaftlichen 
Territorium verfestigt worden. Der für die Frühzeit Hottenwylers indirekt 
erschlossene Befund negativer Grundherrschaftsverschiebung im spät-
mittelalterlichen Klosterbereich gewinnt damit weitere Plausibilität. Dazu 
trägt letztlich auch das Fehlen einer e igenen Pfarrei bei. Schon mehrfach 
hatte Gengenbach auch in anderen Gebieten auf die Errichtung selbständi-
ger Seelsorgebezirke verzichtet, um nicht mit den Hoheit an prüchen ande-
rer Herren in Konflikt zu geraten. 34 

In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts wird die Entwicklung und Struk-
tur des Dorfes etwas greifbarer. Eine er te Erwähnung Hottenwylers nach 
1356 im Zuge eines Korngültkaufes des Kloster Schuttern in Ichenheim 
nennt als An tößer den „ Hof zu Hotenwilre dem man pricht der schulleh-
ren Hof'35 . Für 1368 wird der Aufenthalt von 13 Familien, etwa 70 Perso-
nen im Dorf bezeugt. 36 Zur gleichen Zeit werden für den Weiler sowohl 
e ine Allmende als auch eine verkehrsmäßige Anbindung nachgewiesen, da 
die Lage eines dem Kloster Schutte rn gehörenden Waldes mit , ,stosset auf 
den trussen und uff den heeerweg an der von Hotenwilre almend" 37 erläu-
tert wird. 

Mit den vorliegenden Quellen kann man davon ausgehen, daß die Zeit um 
1360 einen Höhepunkt in der Entwicklung des Dorfe darstellt. Die Be-
zeichnung , ,Schullehren Hof' darf dabei nicht stören. Sie verweist in der 
Zeit der au gebildeten klö terlichen Grundherr chaft nicht mehr auf eine 
Siedlungs- sondern auf eine Verwaltung einheit, die als grundherrlicher 
Hof weniger Ding- denn Zehnthof war. 38 Als eine zu dieser Zeit noch der 
Kleinkammerei in Ichenheim vorgeschaltete Stelle wurden hier die Abgaben 
der zu Hottenwyler zehntpflichtigen Bauern gesammelt. Daß es sich dabei 
um einen reinen Wirtschaftshof (Meierei) des Kloster und nicht um den 
ebenfalls bereits be tehenden adeligen Lehenshof handelte, läßt der Hinweis 
auf die „ Schullehren" vermuten. Der rundum an äs ige Niederadel besaß 
keine Bildungsstätten. Diese waren noch überwiegend ein Monopol der 
Klöster. Die relativ große Entfernung zum Kloster Gengenbach könnte im 
übrigen darauf hinweisen, daß e sich bei diesen lehrenden , ,Meiern" um 
Angehörige des nahen Klosters Schuttern handelt . Obdachlos geworden 
durch den Krieg der Straßburger gegen Walter m. von (Hohen-) Geroldseck 
1334 -35, in dem da Kloster niedergebrannt wurde39, mußten sie um eige-
nen Nahrung erwerb be orgt sein. Durch ihre Schri ftkenntnis lag es dabei 
nahe, daß sie Verwaltungsaufgaben wahrnahmen, bei denen sie zunächst 
der Ichenheimer Curie unterstanden. Nach 1424 wird Hottenwyler dann als 
eigenständiger Zebntbezirk geführt40, was auf eine gehobene wirtschaftli-
che Bedeutung de Ortes hinweist, die wiederum als Beweis für den Auf-
schwung de Ortes bis zu die em Zeitpunkt zu werten i t. 

Die uns aus den Jahren nach 1356 bekannten Namen der Einwohner deuten 
darauf hin, daß der tärkste Zuzug in den genannten Kriegsjahren 1334 / 35 
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erfolgt ist. Die im Lahrer Bürgerbuch als Hottenwylerer Ausbürger be-
zeichneten vier Haushaltsvorstände aus der Sippe der Kenler1 bilden fast 
ein Drittel der Dorfgemeinschaft. Die ursprüngliche Siedlung, die ihren 

amen trug und ein grundherrlicher Hof der Geroldsecker war, lag direkt 
am Übergang der Straße Offenburg-Ottenheim an der Schutter2 südlich 
de r ebenfalls in gerold eckischem Be itz gewesenen, abgegangenen Burg 
Mörburg.43 Mit ihrer Ansiedlung wurde Hottenwyler im nördlichen Ried-
besitz des Hauses Geroldseck-Lahr zu einem Zufluchtsort unweit der alten 
Straße von Ottenheim nach Offenburg+i im Bereich der Schutterzuflüsse 
Unditz und Riedbach, wo sich augen cheinlich die im Kriege ihrer Hei.m-
tätten beraubten geroldseckischen Untertanen aus dem Umkrei des Klo-

sters Schuttern einfanden. 

In der H errschaft Gengenbachs über die abgabenpflichtigen Bauern war 
1368 sicher schon länger eine Schwächung eingetreten, da neben die (klö-
terliche) Siedlung eine Dorfgenos en chaft getreten war, die mit einer 

.. Allmende" genos enschaftliche Land im Eigentum45 zur Nutzung be-
saß. 

Auch hatte das Ortsgebiet zu j ener Zeit seine größtmögliche Ausdehnung 
erreicht. Anstößer waren, wie die bereit zitierte Lagebeschreibung des 
Schutterner Klo terwalde angibt, owohl das Klo ter Schuttern als auch die 
ebenfalls später abgegangene Burg Blankenmoos mit ihrem Besitzer Han 
Truchseß ( ,trussen"). 

Nach den noch 1802 genauer aufgeschlüsselten Zehnten zu urteilen, bestand 
im Dorf bis zuletzt e ine entwickelte Agrarwirtschaft. Während der Holz-
zehnt auf Wald , und der Lämmerzehnt auf Weidewirtschaft hindeuten, wei-
sen Heu- und Fruchtzehnt auf intensivere Viehhaltung sowie Acker- und 
Getreidebau. Da auf die e Weise skizzierbare Dorf und seine Wirtschaft 
bestand nachwei bar bi kurz vor die Mitte des 15. Jahrhunderts. Noch 1424 
wird Hottenwyler als e igener Zehntbezirk genannt46 und für das gleiche 
Jahr ein Meier namen Oberlin Wa ener - die er te namentliche Bezeich-
nung eines Hottenwyler Meiers überhaupt - aufgeführt. -n 

Die von Graf Jakob I. von Moer -Saarwerden 1442 erfolgte Belehnung Con-
rads von mit dem „Zwing und Bann von Hotenwyler" ist die bis 
heute bekannte letzte Nennung der Ortschaft. ,,Zwing und Bann" als Hin-
weis auf e inen Rechtsbereich besitzt nur einen Sinn, wenn er sich als 
herrschaftlicher Rechtsdomäne gegen einen anderen Rechtsbe reich wie 
z. B. den Etterinnenbereich des Dorfe absetzen läßt. Die Nennung von 
Zwing und Bann wird so aber gleichzeitig ein indirekter Hinweis auf eine 
noch unangeta tete Gemarkung. 

Die Neuaufnahme der Gengenbacher Klostergüter aus dein Jahre 1464 unter 
Abt Sigi mund liefert einen Terminus ante quem. Der Beschrieb situiert den 
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auf lchenheimer Gemarkung liegenden Wald Im hintern Schathusen , ,uff 
des dorfes Ichenheim alm.end, ... an der banscheid zwi chen Va tolzwilr 
und lchenheim und zieht uff das rödlin (!), ist Conrats von lberg dis zit." 50 

Wenn Hottenwyler zu diesem Zeitpunkt noch bestanden hätte, wäre es unter 
der Liste der An tößer hier aufgeführt worden. Da de r ebenfalls beute abge-
gangene Ort Vastolzwilr aber noch genannt wird und auch der in der Nähe 
gelegene Trudenheimer Hof zu dieser Zeit weiter nachgewiesen ist, kann es 
sich bei der mit Conrad von lberg in Verbindung gebrachten (kleinen?) Ro-
dung eigentlich nur um Teile des verwilderten und dann neu gerodeten Kul-
turlandes des abgegangenen Dorfes handeln . 

Die e Annahme wird insofern ge tützt , al die U rbarmachung dem allge-
meinen Rückbau von Wüstungen in Deut chland nach 1470 in etwa parallel 
geht. Die gerade auch im Rheintal durch Hunger, Seuchen und Kriege dezi-
rrtierte Bevölkerung wuchs erneut und , zwang zum Ausbau des Landes. 
Man begann zu roden und zu kultivieren , wobei n1an zuerst auf Böden stieß, 
die chon einmal Kulturland gewesen, dann aber verwildert und an Ge-
meinden oder Grundherren zurückgefallen waren .... Soweit die Wüstun-
gen des päten Mittelalters nicht wieder aufgebaut ... wurden, mußten die 
Menschen sich in den verbliebenen Dörfern niederlassen."51 

Im Falle Hottenwylers hat demnach Conrad von lberg einen TeiJ der Ge-
markung an ich gezogen und erneut bebaut. Da unter den Pflug genom-
mene Land müßte umfangn1äßig eine Zeige betragen haben, denn fast zur 
gleichen Zeit lassen sich die beiden anderen Zelgen der ursprünglich in 
Dreifelderwirtschaft bebauten Hottenwyler Feldmark als Sonderfelder der 
lchenheimer Gemarkung nachweisen. 

In seiner Untersuchung über die Zusamn1enhänge von Markung, Allmende 
und Wüstung iin nördlichen Schwaben ist Hans Jänichen zu dem Ergebni 
gekommen, daß eine in neuzeitlichen Urbaren oder Kata tern da Normal-
maß von drei Zelgen ( d. h. Dre ifelderwirt chaft) übersteigende Feldangabe 
mit Wüstungsvorgängen in Zusammenhang zu bringen sei, wobei das Land 
der aufgelassenen Siedlungen auf die benachbarten Gemarkungen verteilt 
wurde, die nun vier oder fünf Zelgen auswiesen. Hugo Ott hingegen hat in 
seiner Studie über die spätmittelalterliche Agrarverfassung am Oberrhein 
die Allgemeingültigkeit die er Au age zu relativie ren gesucht, indem er 
das Feldnutzungssystem von lchenheim als Besonderheit aufführt, dem er 
keine Wüstung zuordnen könne. In der Tat zähJt das Gengenbacher Urbar 
für die Jahre nach 1469 in Ichenheim fünf Felder. 52 Damit bestätigt sich 
aber auch in diesem Fall Jänichens Au sage. Während zwei Feldbezirke 
Hottenwyler in die Ichenheimer Gemarkung kamen, gelangte die dritte 
Zelge als , ,rödlin" in die Hände Conrad von lberg. 

Es waren keine wirtschaftlichen Gründe, die zur Wüstung führten , wie der 
Fortbestand und Ausbau des aus Hottenwyler hervorgegangenen Hofgutes 
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Ottenweier Hof bestätigt. Dies gilt auch für die Pestwelle, die 1450 das 
Rheintal überzog. 53 Vielmehr ist der Untergang des Dorfes mit der neuer-
lichen Auseinandersetzung Straßburgs mit Diebold ill. von Geroldseck und 
der Belagerung Schutterns in Verbindung zu bringen, wie dies auch aus ei-
ner zu Ende des 18. Jahrhunderts erstellten Akte der Ortenauer Ritterschaft 
hervorgeht, welche die Zerstörung des Ortes , ,nicht lange nach jener Zeit", 
d. h. 1457 datiert, , , ... als sich Späne zwischen dem Abt von Schuttern 
.. . und ... Gengenbach des Zehnden halb über etliche Güter zu Hottenwei-
ler sonst gen Schuttern gehörig begeben." Einen noch genaueren Hinweis 
auf den Grund des Unterganges liefert ebenderselbe Bericht, in dem die 
Vermutung geäußert wird: , ,Die damalige Fehde Zeiten scheinen den 
Grund zur Zerstörung und Untergang des Dorfes gelegt zu haben." 54 

3. Zur Geschichte der Besitzer von 1464 bis 1806 
Mit der Übernahme eines Teiles des verlassenen Dorfes traten die als ehe-
malige Ortsgerichtsherren auf dem Hofgut und , ,Verwaltungssitz" residie-
renden Iberger das Erbe der im Mannesstamm 1465 ausgestorbenen Herren 
von (Alt-)Windeck an. Noch 1506 wird Konrad von Iberg als Besitzer 
genannt55 , wohl ein Enkel des 1448 nachgewiesenen56 und 1464 noch 
lebenden Conrads von Iberg. Seit 1442 war zudem das Lehen mit der 
Herrschaft zur Hälfte an die Markgrafschaft Baden gegangen, und Lebens-
bestätigungen mußten von nun an sowohl von Moers-Saarwerden wie von 
Baden erfolgen. Zudem konnte jeder der Lehensherren seine Hälfte selb-
ständig vergeben, was erstmals nach dem Aussterben der männlichen Linie 
der Iberger mit dem zum Lahrer Niederadel zählenden Ludwig von Iberg 
153657 geschah. Wahrscheinlich verdankt das Hofgut sein Überleben ih-
nen, die in der Zeit der großen Bedrohung des Gebietes durch den elsässi-
schen Landvogt Peter von Hagenbach das bereits teilweise verwilderte Land 
mit ihren Meiern unter den Pflug nahmen. Sie griffen dabei jedoch über den 
alten Hottenwyler Bann hinaus und inkorporierten dem Hofgut auch einen 
Landstreifen des inzwischen abgegangenen Dorfes Kenle, soweit er den 
beim Hofe liegenden Uferstreifen der U nditz betraf. Bis 1510 hatten , ,die 
Hofmeyer zu Hottenweyer um den Hof viel Wä1d , Hurst, und Abholz abge-
hauen, ausgereutet und dis Feld zu baugebracht."58 Damit einhergehend 
war seit 1480 eine Unsicherheit über die Zehntverhältnisse aufgekommen, 
die zwischen den Klöstern Gengenbach und Schuttern zu einem jahrzehnte-
langen Streit führte, bis ersteres auch den Zehnten der im Kürzeller und 
Schutterzeller Bann gelegenen Äcker und die Wüstenfrucht von 16 Juch und 
6 kurzen Stücken Ackers erhielt, Schuttern sich jedoch mit dem Zehnt von 
2 kurzen Stücken begnügen mußte. 59 

Bereits 1547 erhielt der Hof zum erstenmal zwei Besitzer. Während Baden 
seine Hälfte an Marquart von Hausen gab, verlieh Nassau-Saarbrücken das 
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Lehen an den nassau-saarbrückischen Sekretär Bernhard Wölftlin .60 Er 
starb 1563, und im selben Jahr wurde der Hof an seinen Sohn Hans in Ge-
meinschaft mit seinen Brüdern (?) , ,Doctor" Heinrich und Matlus Wölfflin 
übergeben. 61 

Jakob von Endingen, badischer Amtmann in Lahr, der für den stark ver-
chuldeten Marquart von Hausen gebürgt hatte, übernahm bei dessen Tod 

im Frühjahr613 1576 dessen Anteil am Hof. Die Do1näne blieb nun bis 
1650, dem Todesjahr des letzten männlichen Nachkommens, des Rittmei-
sters Reinhard Friedrich von Endingen, im Besitz der Familie. 62 

Gleichzeitig mit Jakob von Endingen hatte auch Hans Wölfflin eine Bestäti-
gung des Lehens erhalten. Sein Anteil muß aber bald danach an ersteren 
übergangen sein, denn alle folgenden Quellen erwähnen nur noch von En-
dingen als Besitzer des Hofgutes. 

Im Jahre 1653 ging der Ottenweier Hof an den Rat und Amtmann zu 
Willstett , später Bischofsheim (Hanauer Land), Philipp Jakob Hueffel 
(30. 9. 1643 Straßburg-ebd.? 29. 1. 1719) , bevor der kaiserliche Landvogt 
Wilhelm von Dungern am 16. Juli 1720 die Domäne in Konkurrenz zum 
Hause Baden erwarb. Am 29. Oktober 1753 erhielt der Generalfeldzugmei-
ster Karl Ludwig von Dungern (1691 Emmendingen?-19. 6. 1763 Lahr) das 
Gut gegen 20.000 Gulden, von seinem Verwandten Carl Philipp von Dun-
gern, dem es zwischenzeitlich übereignet worden war. Nach dem Tode der 
Witwe Karl Ludwigs von Dungern 1787 waren die beiden Enkel bis 1813 im 
Besitz des Ottenweier Hofes, der im genannten Jahr an den Lahrer Schnupf-
tabakfabrikanten Carl Ludwig Lotzbeck veräußert wurde. 

4. Wirtschaftliche und bauliche Verhältnisse 
Die wirtschaftlichen Verhältnisse in den ersten einhundert Jahren liegen 
weitgehend im dunkeln. Allein aus der dem Rektor und Leutpriester 1421 
bestätigten , ,Heu-, Hanf- und Holzzehnte"63 kann auf eine bereits länger 
bestehende Wit1schaftsstruktur geschJossen werden, bei der neben Vieh-
zucht und Waldwirtschaft der Anbau der Nutzpflanze Hanf dominierte. 
Dem von Anbeginn an erhobenen Gengenbacher „ Lämmerzehnt" nach zu 
urteilen, müßte zunächst die Kleintierhaltung bestimmend gewesen sein. 

Zwischen 14 70 und 1516 begannen die Hofmeier mit einer so starken Ro-
dung des vorhandenen Waldes und dessen Umwandlung in Feld , daß die 
tiefgreifende Nutzungsverschiebung zwischen den Klöstern Gengenbach 
und Schottern Verhandlungen über die Neuverteilung der Zehntarten zur 
Folge hatte. Die jetzt als Abgaben fixierten jährlichen 8 Viertel Korngült 
weisen dabei auf den Beginn eines Getreideanbaues hin, der neben Bemü-
hungen zur Deckung des Eigenbedarfs vor allem auch den Versuch zur Be-
teiligung am lukrativen Getreidehandel, wohl im nahen Zentrum Straß-
burg64 zu erkennen gibt. 
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Der verbliebene Wald wurde in den Jahren vor 1571 durch Marquart von 
Hausen übermäßig stark abgeholzt. Seine Anstrengung, durch Erhöhung 
des Holzverkaufes den Rückgang der Erlöse aus dem Getreideverkauf 
im Zuge der spätmittelalterlichen Agrarkrise und damit dem finanziellen 
Ruin entgegenzuwirken, machte dabei auch vor Obstbäumen nicht halt, 
die auf dem Hofgut standen, eigentümlich jedoch verschiedenen Bauern 
gehörten. 

Gleichzeitig mit der starken Rodung des Waldes hatte von Hausen schein-
bar mit der Ausweitung der Nutztierhaltung einen neuen wirtschaftlichen 
Schwerpunkt zu setzen gesucht. Die auf dem Gemeintagsabschied 1580 von 
Kürzell erhobene Klage wegen übermäßiger Viehzucht auf dem Hof zeigt, 
daß der seit 1576 den Hof in Besitz haltende Jakob von Endingen die (ge-
meinsam mit seinem Vorgänger und Mitbesitzer?) getroffene Wirtschaftsop-
tion nicht mehr korrigieren wollte oder konnte. Die durch starken Holzhieb 
verminderte Ertragskraft des Waldes - vornehmlich langsam wachsende 
Eichen - und der konjunkturell bedingte Mindererlös bei Getreide und 
Hanf zwangen von Endingen auf den Weg der Konfrontation mit Nachbar-
gemeinden. Seiner exzessiven Ausweitung der Viehzucht standen die be-
schränkten Möglichkeiten zur Futtergewinnung durch eigenes Weideland 
entgegen. 1599 schritt er deshalb zu einer gewaltsamen Erweiterung des 
Hofterritoriums durch Einzäunung eines benachbarten Kürzeller Banntei-
les, wobei er auch vor einer Bannsteinversetzung nicht zurückschreckte. 
1603 gelang der Dorfgenossenschaft der käufliche Rückerwerb des entfrem-
deten und strittigen Streifen Landes. Dessen Nutzung als Acker und Weide 
für Rindvieh und Pferde war aber weiterhin zu gestatten. 65 

Dabei waren den Hofmeiern und den Hofbesitzern von den Nachbardörfern 
bereits umfangreiche Zugeständnisse gemacht worden. Nachgewiesener-
maßen in den Jahren zwischen 1571 und 1653 durften diese Rindvieh nach 
Schutterzell zur Weide und Schweine zur Eckerichtmast , ,soviel wie der 
vornehmste Schunerzeller Meier" treiben. Desgleichen bestand freie Zu-
fahrt zur Ichenheimer Früh- und Herbstweide sowie Zugang während der 
Eckerichtzeiten zum Kürzeller Bann. 

Auch in dieser Neuorientierung lag der Ottenweier Hof im Rahmen der all-
gemeinen Konjunktur wie der Expansion der Viehhaltung im 16. Jahrhun-
dert. Mit dem flächenmäßig geringen Weideland und den erschöpften 
Aufnahmekapazitäten der umliegenden Gemeinden, die gleichfalls ihren 
Viehbestand erhöhten, war der Verteilungskonflikt vorgezeichnet. Daß die-
ser recht günstige Kompromiß zur Mitbenutzung von nachbarlichen Weide-
flächen trotz des Versuchs der gewaltsamen Bannausdehnung zu Lasten von 
Kürzell ging, ist nicht zuletzt aus der Stellung derer von Endingen erklär-
bar. Als badische Amtleute konnten sie in den Gemeinden ihres Verwal-
tungsbezirks Mahlberg ihren Interessen leichter Geltung verschaffen. 
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Bis etwa zu dem aus den Akten zu entnehmenden Krisenjahr 1759, in dem 
der Meier aus Futtermangel das Vieh in das Elsaß zur Fütterung treiben 
mußte, dürfte die Viehzucht die bedeutendste Einnahmequelle des Hofes 
geblieben sein. Noch 1717 konfiszierte der Kürzeller Jäger 12 Rinder und 
14 Ziegen des Ottenweirer Hofmeiers, da diese Waldschaden angerichtet 
hatten. Für sich genommen wäre dieser Vorfall nur ein weiterer Beitrag zu 
den immer wieder erwähnten Streitigkeiten zwischen verschiedenen Ge-
meinschaften jener Zeit wie sie uns im ganzen Ried begegnen. Im Zusam-
menhang mit der für 1599 erwähnten gewaltsamen Ausdehnung des 
Weidelandes weist die Beschlagnahme auf eine seit Ende des 16. Jahrhun-
derts mit Ausnahme der Jahre des Dreißigjährigen Krieges aufrechterhalte-
ne Viehzucht in großem Umfange. Da weitere grundsätzliche Neuorien-
tierungen des Gutes auf landwirtschaftlichem Sektor bis zur Mediatisierung 
nicht mehr deutlich werden, scheint die Viehzucht bis über die Mitte des 
18. Jahrhunderts der agrarökonomische Lebensnerv des Territoriums gewe-
sen zu sein. 

Ohne diese Dominanz der Viehhaltung in Frage zu stellen, konnte Karl 
Ludwig von Dungern den lange nicht nutzbar gewesenen Bereich der 
Holzwirtschaft wiederbeleben. Der seit den Kahlschlägen zu Ende des 16. 
Jahrhunderts in Mitleidenschaft gezogene Wald war durch pfleglichere Be-
handlung seit etwa 1750 erneut nutzbar geworden. Regelmäßige und größere 
Holzverkäufe an Straßburger Schiffer, welche die geschlagenen Stämme an 
den Rhein und von da an weiter transportierten, erschlossen dem Hofgut ei-
ne lange versiegte Einnahmequelle. 

Zur Waldwirtschaft und Viehzucht gesellten sich seit Anfang des 18. Jahr-
hunderts die Abgaben aus der auf dem Hof betriebenen Gastwirtschaft. Der 
für 1657 erstmals erwähnte Weinausschank des Meiers an Bedienstete des 
badischen (?) Hofes und Durchreisende verfestigte sich durch Tolerierung 
und einer im Laufe der Jahre zunehmenden Schanktätigkeit zu Gewohn-
heitsrecht. Der augenscheinlich nach dem Dreißigjährigen Krieg errichtete 
Ausschank66 wurde 1736 , ,offizialisiert", als der neue Eigentümer Otto von 
Dungem neben der Meierei ein Wirtshaus erbaute. Dem Meier wurde nun 
jede Weinabgabe untersagt. Einkehrende hatte er in die Schänke zu weisen, 
die fortan berufsmäßig betrieben wurde. Zur Verbesserung der Einnahmen 
ließ der seit 1762 auf dem Gasthause sitzende Wirt mit Duldung des Hofbe-
sitzers an verbotenen Tagen zum Tanz aufspielen, eine Praxis, die auch von 
den Nachfolgern bis zur Mediatisierung des Rittergutes geübt wurde. 

Der im Jahre 179167 erstellte Nutzungsbeschrieb, der von einer „ beträchtli-
chen" Anzahl Feldes und Matten, ,,auch etwas Wald" spricht, deutet auf 
Einflüsse der Modernisierung der Landwirtschaft im Zusammenhang mit 
der Frühindustrialisierung in der nahen Stadt Lahr. Die für 1750 bis 1770 
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nachweisbaren Holzverkäufe könnten Kapital zur Anlage der Nutz- und In-
dustriepflanze Tabak freigesetzt haben, die seit 1760 / 70 im U rnland in grö-
ßeren Anbauflächen gezogen wurde. Von eine r großflächigen Abholzung 
zwecks schneller Geldbeschaffung zur Abwendung des finanziellen Ru-
ins, wie diese sich bei vielen Rittergutsbesitzern des Kantons Neckar-
Schwarzwald68 zur gleichen Zeit nachweisen läßt kann bei de r insgesamt 
guten Vermögenslage der Familie nicht gesprochen werden. Selbst wenn bi 
jetzt Tabakanbau auf den Feldern des Hofgutes nicht erwähnt wird, er-
scheint die Anlage von Pflanzungen wahr cheinlich . Dies würde auch er-
klären, warum der Lahrer Tabakfabrikant Carl Ludwig Lotzbeck 1813 (1821 
geadelt) das Gut erwarb. Dessen Streben nach Imitation der Wohnverhält-
nisse des immer noch sozial hochstehenden und angesehenen Ritteradels 
verband sich hier mit der Inbesitznahme einer gesicherten Rohstoffbasis, 
deren Grund tein die mit der Familie eng bekannte und in Lahr ein Stadt-
haus bewohnende Freiherrenfamilie von Dungem gelegt haben könnte. 

Was die Nutzungsverteilung des Bodens in de r Zusammenschau betrifft , so 
lassen sich für die Jahre vor 1650 keine Zahlen nennen. Sicher scheint, daß 
sich die Gesamtfläche des Te rritoriums seit 1464 mit Einbeziehung eines 
Teiles der alten Gemar kung des abgegangenen Dorfes bis 1803 nicht oder 
nur unwesentlich verändert hat. 

Ab dem 15. Jahrhundert wurde schnell der Getreideanbau dominierend oh-
ne die Sonderkultur Hanf gänzlich zu verdrängen . Bei der rund einhundert 
Jahre später feststellbaren Intensivierung der Viehzucht bleibt unersichtlich, 
ob diese einen Rückgang der Ackerfläche bewirkte. Für die Tierhaltung 
wurde sicher der stark durchlichtete Wald stärker genutzt. 

Dies bestätigen auch die zwei einzigen bisher bekannten Angaben aus der 
Zeit kurz nach dem Dreißigjährigen Kriege. Der zwischen 1650 und 1653 
festzustellende Rückgang der Ackerfläche von 129 auf lll Juch bei gleich-
zeitiger Reduzierung des Grünlandes von 30 auf 29 Tagmatten und einer Er-
höhung der Waldfläche auf 18 Juch Holzkultur (lichter Tannenwald / Misch-
wald?) zusammen mit einem Eichenwald für 100 Schweine ließen für eine 
Viehzucht größeren Stiles keinen Raum. Weidefläche mußte außerhalb des 
Bannes herangezogen werden69. Die im Verhältnis von 40: 10 : 50 in Feld, 
Grünland und Wald aufgeteilte Wirtschaftsfläche umfaßte am Ende nach 
den im Ried geltenden badischen Flächenmaßen rund 108 Hektar Land . 
Der Grundbesitz lag damit etwa 20 % unter dem für das südwestdeutsche 
Rittergut fe tgestellten Durchschnittswert von 130 Hektar70. Überhaupt 
scheinen die ortenauischen Rittergüter im Bereich Lahr, Kehl und Offen-
burg eine geringere Wirtschaftsfläche71 gehabt zu haben, was aber durch 
die Fruchtbarkeit der Böden gegenüber den größeren Gütern in ungünstige-
rer Lage keinen Nach teil bedeutete. 
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II. Der Ottenweier Hof als ritterschaftliches Territorium 
Vom Lebensbesitz zum Immediatgut 

1. Lehensbindung und Zugehörigkeit zur Ritterschaft 
Das Hofgut Ottenweier steht nicht in der Reihe der Kleinstterritorien zwi-
chen Rhein und Schwarzwald, deren Inhaber zu den Unterzeichnern jener 

drei Schutz- und Bündnjsverträge von 1474, 1490 und 1508 gehören, die als 
politischer Ausgang punkt der Korporation der Ortenauer Reichsritter-
chaft betrachtet werden 72 • Die Ortenauer Ritterschaft selbst datierte die 

Zugehörigkeit des Gutes in das Jahr 1491, als mit Marquart von lberg erst-
mals ein Besitzer des Ottenweier Hofes an einem der ersten Rittertage in Of-
fenburg teilnahm.73 Der badische Hof hingegen bestritt aufgrund seiner 
niemals explizit aufgegebenen Lehensrechte die ritterschaftliche Qualität 
des Hofes (und seiner Ejgentümer) bis zu dessen Mediatisierung. Eindeuti-
gere Hinweise auf die Zugehörigkeit des Ottenweier Hofe zu dem Verband 
des ortenauischen Viertels de Ritterkantons Neckar-Schwarzwald finden 
sich erst rund 150 Jahre später. 

Einer 1686 beim badischen Oberaint Mahlberg gemachten Au age des letz-
ten Hofmeiers derer von Endingen zufolge, solle die Familie den Markgra-
fen von Baden um Steuerbefreiung gebeten haben. Die er habe auf e inem 
Herrschaftsanspruch bestanden, die Steuer für das Gut jedoch herabgesetzt. 
Zu diesem Zeitpunkt hatte der Wiener Hof h ingegen den Endingenschen 
Besitz bereits als in11Tiediat angesehen. 1654, der Tod 1653 des letzten 
männlichen Sprosses der Familie war scheinbar noch nicht bekannt gewor-
den, erging ein letztes kaiserliche Mandat zur Zahlung der Ritte rsteuer an 
Friedrich Reinhard von Endingen. 

Die herabgesetzte Lehenssteuer an das Haus Baden wurde bis 1717 gezahlt, 
dann verweigerte der Hofbesitzer die Abgaben. 1720 endlich verlangte Phi-
lipp Jakob Hueffel auch von Hanau-Lichtenberg die Entlassung au dem Le-
hensverbande, bevor er den Hof eigentümlich an den kaiserlichen Landvogt 
Otto Wilhelm von Dungern verkaufte. 

Mit den Eckdaten 1653 und 1720 i t der Zeitrahmen abgesteckt, in dem sich 
die weitgehende Lö ung des seit Ende des 15. Jahrhunderts als ritterschaft-
lich zu betrachtenden Territoriums aus der Lehensbindung hin zu einer Im-
mediatstellung vollzog, wie sie uns in anderen Territorien der Ortenauer 
Reichsritterschaft begegnet. 

Wenn man von der Problematik der bis zur Mediatisierung von Baden bean-
spruchten Lehensherrlichkeit einmal absieht, so erscheint die Befreiung aus 
lehensherrlichen Bindungen im Jahr 1653 ihren Ausgang zu nehmen. 
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Der nach dem Dreißigjährigen Kriege hohe Finanzbedarf der Grafen von 
Hanau-Lichtenberg und die Wertschätzung ihres Amtmannes Philipp Jakob 
Hueffel74 scheinen für die Eigentumsübe1tragung des Gutes75 und die Ent-
lassung aus dem Lehensverband bestimmend gewesen zu ein. Mit dem 
Erwerb des Gute 1720 durch Otto von Dungern in Konkurrenz zur Mark-
grafschaft Baden wurde schließlich die weitestgehende territoriale Eigen-
tändigkeit erreicht, die jedoch feststellbar bis in die er ten Jahre nach 

Entstehung der um die katholische Markgrafschaft Baden-Baden vergrößer-
ten Markgraf chaft Baden Angriffen auf territoriale Unabhängigkeit ausge-
setzt blieb. Wäre es dem Markgrafen von Baden-Baden 1720 gelungen, den 
Hof in Konkurrenz zu Otto von Dungern zu erwerben, so hätte dies den 
Rückfall des Gute in einen reinen Lehensbesitz bedeutet. Die Überführung 
de hanau-lichtenbergischen Lehensteile in den markgräflichen Lehensver-
band hätte die lange umstrittene Lehensbindung des Ottenweier Hofes an 
Baden in einer Weise gestärkt, die einer Loslösung der Domäne von der Or-
tenauer Ritterschaft gleichgekommen wäre, nicht zuletzt, weil die Vergabe 
des Besitzes an einen Landsässigen wahr cheinlich geworden wäre. 

2. Der kirchliche und religiöse Widerstand 
Durch die Stellung Otto von Dungern als kaiserlicher Berunter und der fast 
zu gleichen Zeit nachweisbaren Nennung des Hofes im Güterstand der Or-
tenauer Ritterschaft war das Gut ab 1720 stärker als zuvor ge chützt. Der 
Markgraf war dennoch keineswegs bereit Ansprüche, wie sie aus der ver-
meintlich fortbestehenden Lehensherrlichkeit flossen, aufzugeben. Im Ge-
genteil, bis etwa in die Jahre 1770 / 80 lassen sich vielfältige Versuche 
feststellen, der Verfestigung von Freiheiten entgegenzuwirken, die den Be-
sitzern als Teil eines reichsritterschaftlichen Territorial tatus erschienen , 
den es zu verteidigen bzw. zu erlangen galt. 

Vornehmlich ab 1711 trat der Konflikt um das Kirchenregiment den bisher 
stärker lehensrechtlich orientierten Auseinandersetzungen sichtbar zur Sei-
te. Das Oberamt Mahlberg intervenierte bei jeder sich bietenden Gelegen-
heit, um an der Zugehörigkeit de Hofgute zur Ichenheimer Pfarrei und 
damit zur badi chen Kirchenzucht keinen Zweifel aufkommen zu las en. 
Das Beharren auf kirchlichen Rechten kam nicht von ungefähr, denn mit 
dem genannten Jahr beschworen vor allem die Hofrneier e ine Serie von 
Zwischenfällen herauf, die von eiten der Ichenheimer Pfarrei und des Ober-
amtes Strafen und Strafandrohungen bewirkten. 1711 erhielt Meier Hahn 
vom Rüggericht in Ichenheim erstmals eine Strafe, weil er , ,sein Kind nicht 
recht katholische erziehe". 76 1718 wurde er gestraft, nachdem er am Feier-
tag auf den Acker gefahren war, 1757 vom Rüggericht erneut belangt, weil 
er seine Dienstboten nicht zu gehörigem Kirchenbesuch angehalten hatte. 
Ein Jahr später wurde er wegen de gleichen Delikts mit einer erneuten 
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Strafandrohung bedacht. 1762 gar wurde Anklage erhoben, weil man ohne 
Erlaubnis den bereits auswärts verheirateten Wirt mit einer weiteren Frau 
auf dem Hofe getraut habe. 1763 monierte die Kirche Tanz an verbotenen 
Tagen in der Gaststube, 1783 beschwerte man sich über die von dem wieder-
täuferischen Meier vorgenommene Anstellung von evangelischen und ka-
tholischen Mägden und Knechten, damit die Feldarbeit an den Feiertagen 
der jeweiligen Kirche nicht unterbrochen werde. Im gleichen Jahr strafte 
man den Hofmeier und dessen Knecht wegen Übertretung der Sonntagsfei-
e r. Die Behauptung kirchlicher Immunität wurde nicht anerkannt. Weder 
das Beharren von Dungerns auf Ausnahme von der Jurisdiktion 1762 noch 
der Protest der Ritterschaft 1783 bewirkten daher eine Aufhebung der Be-
strafung der Meier durch das Oberamt in Mahlberg. Dies entsprach durch-
aus den realen Gegebenheiten. Zwar war Carl Ludwig von Dungern als 
Angehöriger der Ritterschaft in der Konfessionswahl frei , doch war von ei-
nem eigenständigen katholischen Kirchenbezirk nie die Rede gewesen. Der 
Ottenweier Hof blieb Teil der Pfarrei Ichenheim, wobei das Rüggericht 
Ichenheim und das Oberamt Mahlberg diese in Sachen Kirchenzucht ver-
traten. 

Etwas anders sah es in der Frage der innerkonfessionellen Verhältnisse auf 
dem Hofgut aus. Neben den bereits erwähnten evangelischen und katholi-
schen Knechten und Mägden war der Ottenweier Hof vor allem ein bevor-
zugter Aufenthaltsort der Wiedertäufer. Erste sichere Hinweise auf deren 
Anwesenheit finden sich 1763, wo auf einen Meier Sebastian Riediger (Rei-
diger / Reitiger / Reutiger) und weitere Täufer Bezug genorrunen wird. 77 

Allein die Familie des 1790 gestorbenen Meiers umfaßte rund 12 Personen. 
Man gebt wohl nicht fehl , wenn man die Zahl dieser auf dem Hof lebenden 
evangelischen Sondergemeinschaft mit 20 Personen annimmt. Noch heute 
erinnert ein am Waldrande gegenüber dem Hauptgebäude stehender steiner-
ner „Täufertisch" an deren Gottesdienste und kirchlichen Verrichtungen. 

Herkunftsmäßig scheint es sich bei jenen Bewohnern des Hofes um die pa-
zifistische, den Schweizer Brüdern nahestehende Gruppe der Anabaptisten 
zu handeln, welche zu Beginn des 17. Jahrhunderts in der nahen Herrschaft 
Lahr-Mahlberg und im 18. Jahrhundert auf Straßburger Gebiet bezeugt 
sind78. Nach endgültiger Teilung der Herrschaft wegen konfessioneller 
Verschiedenheit und Übergang des Mahlberger Teiles 1629 an den katholi-
schen Markgrafen Wilhelm mußten die Verfolgten e ine neue Heimstatt 
suchen. Kleine Gruppen fanden Aufenthalt und Schutz in den ritterschaftli-
chen Besitzungen der mittleren Ortenau. Neben dem Ottenweier Hof lassen 
sich im 18. Jahrhundert Wiedertäufer ebenfalls auf der nahegelegenen, den 
Freiherren von Türkheim und Altdorf gehörenden verfallenen Rohrburg79 

bei Altenheim wie auch auf der bei Friesenheim gelegenen Burg Sternen-
berg80 nachweisen. 
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Ihre Aufnahme und Duldung ist der Zulassung zahlreicher Juden und der 
Ansiedlung sozialer Randgruppen in benachbarten ritterschaftlichen Gebie-
ten vergleichbar. Zur Stärkung ihrer Finanzkraft akzeptierte die Ritterschaft 
die unterschiedlichsten Personengruppen, vorausgesetzt sie konnten die ge-
forderten Abgaben und das Schutzgeld aufbringen. Fragen der Konfession, 
des Berufes oder des sozialen Status spielten hierbei so gut wie keine 
Rolle.81 

Dem Aufenthalt der Wiedertäufer auf dem Hofgute liegen nicht nur ökono-
mische Motive oder eine gewisse religiöse Toleranz zugrunde. Politisch in-
terpretiert ist die Präsenz jener evangeJischen Sekte die demonstrative 
Behauptung einer „Teil ouveränität", die ich im Selbstverständnis der Hof-
be itzer aus der auch der Reichsritterschaft im Religionsfrieden 1555 
zuerkannten Liberta confessionis ableitete. Weder bei dem letzten evangeli-
chen Eigentümer des Hofes noch bei einen katholischen Vorgängern las-
en s ich Versuche kirchlicher Reglementierung und religiöser Einflußnah-

me durch das benachbarte Baden oder die kaiserliche Autorität erkennen. 
Zu keiner Zeit erfolgten Eingriffe in das innerkirchliche Leben des Hofes, 
auch wenn die Verhältnisse sich im Grunde unter keine der Religionsverein-
barungen subsumieren ließen. 

Die Aufnahme und Duldung von Wiedertäufern machte e inen nicht unbe-
trächtlichen Teil der Bewohner von der „kirchlichen" Protektion des Hof-
herren ohne Einspruchsmöglichkeit von außen abhängig. Damit hatte der 
Ottenweier Hof faktisch ein kirchenherrliches Regiment errichtet, das ohne 
chriftliche Fixierung einer Kirchenordung das Leben de wiedertäuferi-
chen Gemeindeteile durch Handhabung von Protektion, Duldung und 

Au wei ung zu reglementieren imstande war. 

Im Gegensatz zu den großen protestanti chen Territorien , die über ihre Un-
tertanen gleicher Konfession die volle Verfügungsgewalt besaßen, waren 
hier die Grenzen viel enger gezogen. Dort wo d ie wiedertäufedschen Mei-
e r in ihrer Eigenschaft als Vorgesetzte katholischer Bewohner des Hofgutes 
letztere zur Ubertretung der Kirchenzucht veranlaßten, wurden trotz der 
Proteste der Hofeigentümer über sie Strafen verhängt und eingezogen. 82 

3. Festigung und Ausbau der reichsritterschaftlichen Stellung 
Dem Bestreben, landeskircbliche Unabhängigkeit mittels konfessioneller 
Freizügigkeit bei der Unter tützung religiöser Sondergruppen zu behaup-
ten , ging eine Auflehnung gegen lande herrliche Eingriffe in bezug auf 
weltliche Rechte parallel. In zahlreichen An ätzen suchten die Hofbesitzer 
bi zur Mediatisierung ich gegen vielerle i Angriffe auf das, was sie für ihre 
reichsritterschaftliche Landeshoheit hielten, zur Wehr zu setzen. Daß dies 
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im wesentlichen gelang zeigen die als Rückzugsgefechte Badens anzu ehen-
den Interventionsdrohungen. Sie waren am Ende nur noch von wenigen 
Exekutionen begleitet, die über die Be trafung am Hofe lebender badischer 
Subjekte die erreichte Unabhängigkeit des Gutes zu er chüttern suchten. 
Die Bestrebungen Badens zur Landsässigmachung waren jedoch insofern 
von Erfolg gekrönt, als bis zur Mediatisierung die vollständige Befreiung 
aus der in den lehensherrlichen Bindungen wurzelnden faktischen Minder-
stellung des Hofes nicht vollständig gelang. 

Von den sich ändernden Machtverhältnissen hatten zum Beispiel die Hof-
meier - sie mögen hier als par pro toto der Hofeinwohner gelten - keine 
Vorteile. Sie unterlagen nach wie vor der badischen Gerichtsbarkeit, auch 
wenn sie s ich dagegen mit dem Hinweis auf die Immunität des Territoriums 
zu wehren suchten. Augenfällig wurde dies vor allem in Fragen des Er-
scheinens an den Gerichtstagen in den umliegenden Orten. 1653 mußte der 
Meie r bei Gericht in lchenheim und Schuttern erscheinen. 1658 zwang da 
Mahlberger Oberamt ihn unter Androhung der Tode strafe zur Bezahlung 
des ogenannten , Zufahrtsguldens" nach Schutterzell, 1707 wurde der 
Tochtermann de Meier wegen , ,frühen Bei chlafes" in eine (badisch) lan-
desherrschaftliche Strafe verfällt, 1717 konfiszierte der herrschaftlich ba-
dische Jäger 12 Rinder des Meiers wegen Verwüstung der dem Hof benach-
barten Waldungen. Erklärbar sind diese Widerstände der Meier keinesweg 
aus deren Charakter oder ihrer eigenen Ein chätzung der Gericht freiheit 
des Gutsbezirkes. Ihr Verhalten deutet vielmehr darauf hin , daß die Hofbe-
sitzer durch Anstacbelung ihres Widerstandes einen de-facto Rechtszustand 
herbeizuführen suchten , bei der eine gewohnheitsrechtlich fundierte Immu-
nität neben der Niedergerichtsbarkeit auch die Gerichtsstandschaft un-
anfechtbar machen sollte. Allein die Bemerkung des Meiers 1685 in 
Schutterzell , er „ frage nach dem Oberamtmann (von Mahlberg) nichts', 
mit der er dessen Ladung zerriß, kann nur bei scheinbarer Garantie eines 
Schutzes gemacht worden sein, handelte es sich doch immerhin um eine mit 
schwerer Strafe bedrohte Infragestellung landesherrlicher Autorität. 

Deutlicher wird die Lö ung de Ottenweier Hofe au gerichtsherrlicher 
Abhängigkeit in der Entwicklung der Immunität der Hofeigentümer elbst. 
Zwangsmaßnahmen gegen die Inhaber des Gutes la sen sich bis kurz nach 
dem Dreißigjährigen Krieg nachweisen, dann wagte es Baden nicht mehr, 
direkt gegen die Hofbesitzer vorzugehen. Mit Philipp Jakob Hueffel , der als 
letzter 1658 vor das Oberamt Mahlberg wegen Nichterscheinen vor den 
Ortsgerichten Ichenheim und Kürzell zitiert und gestraft wurde, endet die 
Reihe der sich fremden Gerichten unterwerfenden und unterworfenen Guts-
besitzer. 

Das von den Hofeigentümern nach 1650 in jahrzehntelangen Streitigkeiten 
ertrotzte und zuletzt eigenständig vergebene Schankrecht ist ein weitere 
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Zeichen für den Ausbau reichsritterschaftlicher Territorialhoheit. Die Fi-
xierung dieses Rechtes scheint dabei um so bedeutender für die territorial-
hoheitliche Verfestigung des Ottenweier Hofgutes al Baden noch bis zu 
Ende des Jahrhunderts vor dem Reich hofrat vehement mit Ritterschaftsan-
gehörigen um den Weinschank stritt. 83 Andere Rittergüter außerhalb der 
Ortenau, jedoch im Ritterkanton Neckar-Odenwald blieben gar bis zum 
Ende in der Gewährung des Schankrechtes von Landes- oder Lehensherren 
abhängig. 84 

Es scheint als habe Hueffel aus der allgemeinen Rechtsunsicherheit durch 
Urkundenverlust in der Region in Folge des Dreißigjährigen Krieges Nut-
zen gezogen. Die Zeiten des Umbruches nach dem Tode Philipp Wolfgangs 
von Hanau-Lichtenberg 1641 und die Vormundschaftsregierung für die min-
derjährigen Söhne bis 1647 boten dem in he rausragender Stellung im 
Territorium tätigen Amtmann Gelegenheit, die wahren Rechtsverhältnisse 
zu seinen Gun ten zu verschleiern. Auf Befragen gab er 1657 erstmalig 
vor, der vor 1653 nicht nachwei bare Ausschank sei „ lange geübte Ge-
rechtsame". 85 

Die 1686 erneuerte Wirtschaftsgerechtigkeit übernahm e r als eigenes Recht 
und inserierte sie 1699 mit einem Ohmgeld versehen in den Pachtvertrag an 
einen neuen Wirt. Al Baden erst 1707 den bis dahin unbekannt gebliebenen 
Vertrag anfocht, war e ine nicht rückgängig zu machende Konsolidierung 
eingetreten . Mit Hinweis auf seine hanauische Lehensbindung wies Hueffel 
die Anfechtung zurück und verstärkte den Ausschank bis zum Übergang des 
Hofes an Otto von Dungern 1720. 

Die 1715 ausgesprochene Strafandrohung des Mahlberger Oberamtes wurde 
ignoriert. Als voll tändige Behauptung des Rechtes muß die E rbauung eines 
Wirtshauses 1720 durch von Dungern gesehen werden. Baden bestritt von 
nun an das Schankrecht nicht mehr, griff aber zum Mittel der indirekten Be-
strafung, sobald sich dazu Gelegenheit bot. Als 1763 ein aus de r Herrschaft 
Mahlberg stammender Wirt eingesetzt wurde, verurteilte das Oberamt den-
selben als badischen Untertan zur sofortigen Aufgabe der Tätigkeit. 

Trotz alle r Anstrengungen gelang eine vollständige Lösung von Baden 
nicht. In jenen wesentlichen Punkten, die eine landesherrliche Vormacht-
stellung stützten und so die reichsritterschaftliche Qualität des Ottenweier 
Hofes in Zweifel zogen, beharrte der Markgraf auf seinen Rechten . Als Otto 
von Dungern 1723 um eine gemeinsame Grenzbegehung nach Übernahme 
des Hofes bat , wurde dies vom Oberamt Mahlberg mit dem Hinweis abge-
lehnt, der Ottenweier Hof liege im Ichenheimer Bann. 

1754 gar setzte der badische Oberjäger von Ottenheim zusammen mit Schut-
terzeller Bürgern einen Jagdstock auf der Gemarkung des Hofgutes zum 
Zeichen der beanspruchten (grundsätzlichen) Jagdgerechtigkeit . 
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Auch hier gab Baden dem Einspruch von Dungerns nicht nach , verbrämte 
seine prinzipiell unnachgiebige Haltung jedoch mit einer den kaiserlichen 
Beamten ehrenden Geste. Ein an den Hof gebundenes Jagdrecht besitze die-
ser zwar nicht, so die Antwort auf die Klage, doch sei ihm die Jagd außer 
der auf Hirsche in Ansehen seiner Person als Ehrenbezeugung ad personam 
verliehen worden . Selbst in dieser letzten Aussage steckt noch einmal die 
ganze badische Weigerung zur Aufgabe von Hoheitsrechten, welche als Teil 
einer völligen Territorialherrschaft gewertet werden konnten. Die Jagd auf 
Hirsche war seit den frühesten Zeiten eines der Regalien des obersten Lan-
desherren und ließ sich in der Neuzeit staatsrechtlich als Teil der Souverä-
nität begreifen. 

Wie es dje vorerwähnten Auseinandersetzungen ausführen, blieb bis zum 
Ende der Ritterschaft die rechtliche Stellung des Hofes ungelöst. Baden be-
anspruchte die hohe Jurisdiktion wie das jus venandi privativum und sah 
den Besitz als ein von Immediati innegehaltenes Mediatgut an , das (fälschli-
cherweise) im hanauischen Lebensbrief (an Hueffel) als , ,frei-adelig" 86 

bezeichnet worden sei. Die Ritterschaft hingegen hielt den Ottenweier Hof 
für ein Immediatgut, die jeweiligen Inhaber denn auch nicht für Personali-
sten sondern für Realisten. Dieser ungeklärte Rechtszustand wurde 1790 
erstmalig offenkundig, als sich die Ritterschaft einer vom Oberamt Mahl-
berg angeordneten Inventu.r nach dem Tode des Hofmeiers widersetzte. So 
war es im Grunde keiner der beiden Parteien gelungen, eine eindeutige Zu-
ordnung des Hofes zur eigenen Interessen- und Rechtssphäre zu erreichen. 

Nicht unerwähnt bleiben in diesem Zusammenhang darf auch die Tatsache, 
daß die letzten Besitzer des Ottenweier Gutes gleichzeitig einen anderen rit-
terschaftlichen Besitz , das Johannische Gut bei Freistett, zu Eigentum hat-
ten. Das seit 1598 bei der Ritterschaft immatrikulierte Gut ging 1616 an 
Hans Heinrich HueffeJ von Windeck , 1753 an den Feldmarschall und 
Reichsfreiherrn von Dungern, der das Gut , ,unaufgefordert bei der Orten-
auer Reichsritterschaft versteuert haben soll." 87 Durch freiwillige Realsub-
jektion versuchte von Dungern damit als Nachfolger der elsässischen 
Familie der Freiherren von Mundolsheim einer Mediatisierung des Gutes 
vorzubeugen, die auch ihre Auswirkungen auf die Stellung des Ottenweier 
Hofes gehabt hätte, indem sie aus dem ritterschaftlichen Gesamtbesitz einen 
Teil herausgebrochen hätte. 

Trotz aller errungenen Rechtspositionen blieb demnach die Stellung des Ot-
tenweier Hofes umstritten. Auch die Hofinhaber selbst waren sich der 
schwachen Stellung ihres Gutes stets bewußt. Durch Aufnahme in die Ma-
trikel der Ortenauer Ritterschaft zwar reichsrechtlich als imn1ediat dekla-
riert und hinlänglich geschützt, unterlagen sie dennoch dem permanenten 
Druck des benachbarten Baden. Es ist kein Zufall , daß die Auseinanderset-
zungen zu Zeiten der letzten Besitzer vor der Mediatisierung, Carl Philipps 
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und Karl Ludwigs von Dungern, auf einen Höhepunkt zutrieben. Das in ab-
solutistischen Kategorien handelnde Markgrafentum suchte es Württemberg 
gleichzutun, das sich die zeitweilige Schwäche der Reichsgewalt nach Aus-
sterben des österreichischen Kaiserhauses im Mannesstamm 1740 zu Nutze 
machte, um die ihres Schutzherren beraubten Reichsritter in die Landsäs-
sigkeit zu zwingen. Auch wenn Herzog Karl Bugen kein Bündnis mit dem 
Ziel der Schwächung oder Landsässigmachung der Reichsritter zustande-
brachte88 , hatte er doch in der badischen Markgrafschaft das Streben nach 
Abhängigmachung der Reichsritter favorisiert. Schließlich war die Ent-
wicklung dem Reichsrittertum noch einmal günstig und selbst die Zusa1n-
menfassung der beiden badischen Territorien 1771 hatte die Position 
gegenüber der Ortenauer Ritterschaft nicht weiter verbessern können. Die 
Beibehaltung des status quo bezüglich des Ottenweier Hofes 1790 zeigt so 
im Grunde nur den mißlungenen Versuch , die augenscheinlich schwächsten 
der ortenauischen Reichsritter aus dem Sattel zu heben. 

Daß dies nicht gelang, ist am Ende auch der trotz allem relativen Solidität 
der ortenauischen Ritterkorporation als einer , ,Interessen- und Standesver-
tretung" zuzuschreiben. Diese hat zum Schutz des Gutes insofern beigetra-
gen, als sie die jeweiligen Inhaber nachweisbar seit Mitte des 17. Jahr-
hunderts als Realisten deklarierte, d. h. als Reichsritter im Besitz einer 
reichsunmittelbaren, zur Reichsritterschaft steuerbaren Herrschaft. 89 

Wenn letztendlich der Ottenweier Hof als Rittergut in einer bedingten U nab-
hängigkeit verblieb, so liegt dies vielleicht auch an der (verfassungsrecht-
lichen) Sonderstellung der Ortenauer Ritterschaft, deren Anschluß an den 
Ritterkanton Neckar-Schwarzwald mit dem Problem des Verharrens der el-
sässischen Ritterschaft und den vom ortenauischen Adel im Elsaß gehalte-
nen Landgütern in der Landsässigkeit verbunden zu sein scheint. 90 Das 
Odium einer zweifelhaften Immediatität und die sich daraus ergebende 
Schwäche waren für den Ottenweier Hof um so stärker fühlbar, als der nur 
vage nachgewiesene Beitritt zu dem noch in der Konsolidierungsphase be-
findlichen Ritterbund zu Ende des 15. Jahrhunderts dem badischen Territo-
rialstaatstreben einen Ansatzpunkt bot, von dem aus sich die Stellung der 
Ritterschaft insgesamt erschüttern ließ. 

Das vom Ritterdirektorium mit 1491 erwähnte Jahr der erstmaligen Teilnah-
me eines Hofinhabers am Offenburger Rittertag bezieht sich nach allem, 
was wir heute wissen, auf einen Vorläuferbund der Ortenauer Reichsritter-
schaft, die sich erst 1542 in Straßburg als Glied der schwäbischen Reichs-
ritterschaft konstituierte. 91 Es verwundert daher nicht, wenn auch diese 
Unsicherheit die Position des Hofes bis zur Mediatisierung überschattet hat. 
Sich auf die umstrittene Auffassung der Ritterschaft und die daraus ableit-
bare Protektion stützend , suchten die Inhaber des Hofgutes ihre persönliche 
wie auch ritterschaftliche Einschätzung der territorialen Stellung in der Rea-
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lität zu untermauern. Parallel zur schrittweisen Lösung aus einer doppelten 
lehensrechtlichen Bindung bis zu Beginn des 18. Jahrhunderts schufen sie 
kirchliche, wirtschaftliche und staatsrechtliche Fakten, die in ihrer Gesamt-
heit einer Landeshoheit entgegenkamen, ohne diese jedoch vollständig zu 
realisieren. Bei Würdigung aller Umstände kann daher am Ende nur von ei-
ner tendenziellen Landeshoheit gesprochen werden. 

Wenn das bis in die Gegenwart nahezu unverändert fortbestehende Hofgut 
auch viele Züge mit anderen Territorien der Ortenauer Ritterschaft gemein-
sam hat, zeigt seine Geschichte doch manche Besonderheit. An seiner Ent-
wicklung läßt sich verfolgen, unter welchen Voraussetzungen es gelingen 
konnte, eines jener Kleinstterritorien der Ortenau im Zeitalter sich verfesö-
gender Territorialherrschaften und einer zunehmenden Schwäche der 
Reichsgewalt bis zum Ende des Alten Reiches nicht nur am Leben zu erhal-
ten, sondern im Rahmen der herrschenden Machtverhältnisse und der terri-
torialrechtlich unsicheren Stellung zu gestalten. So gesehen zeigt sich in der 
Geschichte des Ottenweier Hofes im 17. und 18. Jahrhundert nicht zuletzt 
auch eine der Facetten des Widerstreites zwischen absolutistischer Landes-
herrschaft und Kaisertum im Mantel der Reichsritterschaft. 
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,,Mir sin franzeesch!" 
Elsässer und Lothringer und ihr Frankreich 

Michael Ertz 

In seinem Büchlein, dem er den bezeichnenden Titel „ Der Sprachlose" 1 

gegeben hat läßt Adrien Finck, den wir als Germanisten an der Straßburger 
Universität und als subtilen Dichter in Sundgauer Mundart und auf Hoch-
deutsch kennen, seinen Erzähler, einen älteren Lehrer, der zu deutscher und 
in französischer Zeit in einem Dorf im Sundgau die Kinder unterrichtete, 
über den Vater seines Schützlings berichten2 : 

.,Unser Verhältnis zu Frankreich ist pathologisch. Fran9ois3, Vater konnte nicht Franzö-
sisch, er legte aber die Hand aufs Herz und sprach gerührt (wo hatte er diese verstümmelten 
Wone her?): ... ,langue pas fran9ais ... cceur est fran~ is' 4 ... Er war ein leidenschaftli-
cher Patriot ... Unser Verhältn is zu Frankreich ist pathologi eh . Je mehr ich darüber 
nachdenke, je weniger finde ich eine vernünftige Erklärung für diesen e lsässischen ,Badrio-
disme'. Etwas ist bei uns vertrackt. Der Großvater selig rief wie noch zu Bismarcks Zeit mit 
zahnlosem Mund: ,Vive Ja France! Merde Ja Prusse!'5 Mehr brachte auch er in Franzö isch 
nicht hervor ... Er las (auf deutsch) immer wieder sein drei dicke Bände schweres Napole-
onbuch ,Des Welteroberers Glück und Ende' ... Das ganze Haus stand voll gipsernen 
Napoleon-Büsten ... Doch wo lag Frankreich? Keine zehn Kilometer westlich begann schon 
,das Welsche'. Man verachtete die mistigen Dörfe r dort, das chlechtbestellte Feld; die ,Wel-
schen' waren dreckig. Weite r ab, irgendwo begann ,la F rance'. Es gab Zeiten, wo uns die 
Augen übergingen, wenn wir das Wort aussprachen: ,Ja France'. In der Schule habe ich es 
die Kinder gelehrt: , la France' ... unsere ,Mere Patrie'6 ... Sie sprach nicht die Sprache 
der Mutter". 

Beispiele dieser Art ließen sich noch viele beibringen. Für einen Deut-
schen, auch für einen der in der Nähe des Elsasses wohnt, der fast seine 
Sprache spricht, ist das alles unverständlich, fast nicht nachvollziehbar. Daß 
der gleiche Mann, der sich auf olch despektierl iche Art zu den Preußen 
(Deutschen, , ,Schwowe") äußert, dann sich auch von den , ,Welschen", wie 
man die Franzosen vor noch nicht allzulanger Zeit im Elsaß durchweg nann-
te, abgrenzt, findet der Deutsche inkonsequent und unlogisch. Das ist der 
Elsässer, wie oll , wie kann man den verstehen in seiner Widersprüchlich-
keit! Mag auch die in den Sonntagsreden heute vie]beschworene „Einheit 
der Oberrheinlande" durch Geographie und Volkstum vorgegeben sein, in 
den politischen Verhältnissen und vielleicht noch mehr im Bewußtsein der 
meisten Menschen im Elsaß und im deutschen Lothringen findet sie keine 
Entsprechung, sie hat es auch vorher schon nicht mehr gehabt. Auf Ausnah-
men aber zu dieser Haltung wollen wir auch eingehen, gerade, um zu zei-
gen, daß es hier auch anders hätte ko1nmen können, wenngleich davon heute 
nicht mehr als nur die Erinnerung vorhanden ist. Daran sehen wir, wie 
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die Macht der Geschichte im Elsaß sich niedergeschlagen hat und wie in 
der geschichtlichen Entwicklung der Schlüssel liegt, um die Dinge im Elsaß 
zu verstehen und auch recht einordnen zu können, vor allem aber auch, um 
eine Antwort auf unser Thema zu finden . 

Es war nicht immer so von Anfang an - wir gehen dabei von dem Zeit-
punkt aus, da das Elsaß - es war das offiziell 1648 mit dem Beschluß des 
Westfälischen Friedens - , dem französischen Staat einverleibt wurde und 
so, äußerlich und innerlich , in den Einflußbereich Frankreichs kam, wobei 
nicht übersehen werden darf, daß deutsche Potentaten, die im Elsaß Besitz 
hatten , französische Untertanen wurden und es bis zur Großen Französi-
schen Revolution 1789 auch blieben. Verglichen mit diesem Anfang von 
1648, hat es in dieser Sache eine bedeutsame Entwicklung gegeben. Wir 
wissen aus den geschichtlichen Werken über das Elsaß aus dieser Zeit -
hier ist die Inbesitznahme der Freien Reichsstadt mitten im Frieden durch 
dje Franzosen 1681 von symptomatischer Relevanz - , daß man in Straßburg 
und im Elsaß dagegen aufbegehrte, daß die Franzosen damit ein fait accom-
pli geschaffen hatten. 7 Mit der Errichtung der Rheingrenze im Osten des 
Landes hatte Frankreich ein Ziel erreicht, das dem Kardinal Richelieu 
wichtig war, worauf französische Diplomaten und Historiker im Vorfeld des 
Westfälischen Friedens schon hingewiesen hatten. Diese hatten das histori-
sche Recht Frankreichs auf diese Grenze am Rhein postuliert und zudem 
die strategische Notwendigkeit erkannt, die darin lag, daß Frankreich damit 
das Einfallstor zum Deutschen Reich in Händen halten konnte. Von nun an 
wird das ein Axiom französischer Politik und Diplomatie bilden. Das muß 
gebührend erwähnt werden, weil es sozusagen die Grundlage für die spätere 
Entwicklung in dieser Frage bildet und die Möglichkeit schafft zu dem , was 
sich dann nachher entwickelt hat. 

Frederic Hoffet, ein zweifelsfrei in französischen Kategorien denkender El-
sässer, hat unumwunden festgestellt8, daß , ,im Gegensatz zu dem , was be-
stimmte Historiker behaupten, der Anschluß an Frankreich 1648 von der 
elsässischen Bevölkerung nicht als ein glückliches Ereignis angesehen wor-
den ist". Daß es in bestimmten Gegenden sogar Unruhen gab, wollen wir 
nur ganz kurz erwähnen, diese Aussage Hoffets möge uns genügen und auch 
die Situation im Elsaß von damals kennzeichnen. Um das zu dokumentie-
ren , hat man , ,in der Ära nationaler und chauvinistischer Geschichtsschrei-
bung zwischen 1870 und 1945" Johann Michael Moscherosch , der dem 
Hanauerland diesseits des Rheins und dem Elsaß im weitesten Sinn zuzu-
rechnen ist - er lebte von 1601 bis 16699 - mit , ,vielen seiner Äußerun-
gen in seinen Satiren als Grenzlandkämpfer für deutsche Kultur" hoch-
stilisiert. Es ist Walter E. Schäfer, der herkunftsmäßig der Riedgegend ent-
stammt, vorbehalten geblieben, zu zeigen, daß Moscherosch in dem „Ge-
sicht A la Mode Kehrauß" ,,Argumente für diejenigen ins Feld führt, die 
die Treue zum Reich hintan stellen und sich dem aufsteigenden Nachbarn 
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(das ist Frankreich!) zur Verfügung stellen". Sehr auf: chJußreich gerade für 
die spätere Entwicklung ist es, wenn wir Moscherosch hier wörtlich anfüh-
ren: ,,Auch wohl glaube, daß etliche auß Noth (weil sie jhre Dienst dem 
Vatterland offt angetragen, aber al o sitzen blieben und für nichts geachtet 
worden) sich in frembde Dienst haben einlassen müs en. Darumb es schei-
net, als ob Teutschland selbst seinen Untergang entgegen lieffe, dieweil e 
selbst solche Leute von sieb stosset ... , ,Das ist eine klare Aussage für die 
Zeit damals und fast hellseherisch für später. 15 

Ab dem Jahre 1648 ist Frankreich im Elsaß - man kann sagen - allein be-
stimmend. Wäre damals das Königreich Frankreich über den Rhein in badi-
sche Lande offiziell vorgestoßen und hätte sie annektiert - einige Gebiete 
diesseits des Rheins waren von den Franzosen besetzt, sind dann aber wie-
der von ihnen geräumt worden - , dann hätten diese später großherzoglich 
badischen Lande die gleiche Entwicklung genommen wie die deutschen 
Provinzen Elsaß und Lothringen, wäre dann auch mit der Zeit die Bevölke-
rung in diesen Landen frankophil geworden. Wir wollen uns hier gar nichts 
vormachen. Eine staatliche Zugehörigkeit - wir erkennen das ganz deut-
lich am Beispiel Elsaß, wir werden das nachher belegen können - , hat in1-
mer eine Zwangsläufigkeit an sich. Die französische Diplomatie klug wie 
sie immer war dabei ihre Möglichkeiten nie über chreitend, wollte sich 
aber nicht mit Territorien diesseits des Rheins übernehmen was sie ohne 
weiteres hätte tun können. Daß die Entwicklung in el ä ischen Landen -
von einem einheitlichen Elsaß konnte man damals noch nicht reden - , in 
den folgenden Jahrhunderten so vor sich gehen würde, das konnte man in 
jenen Jahrzehnten noch nicht voraussehen. 

Straßburg muß 1681 sich wie , ,eine enterbte Tochter" vorgekommen sein, 
was es wirklich auch gewesen ist . Dieses Trauma, das das Deutsche Reich 
verursacht hat, ist dort nicht mehr vernarbt, das hat sich weithin auf das 
ganze Elsaß übertragen. Da die Umstände im Deutschen Reich sich nicht 
besserten, blieb der Bevölkerung nur eines übrig: die Anpassung an Frank-
reich, die sich in Etappen vollzog. Enttäuschung über das Deutsche Reich 
als solche - im Elsaß war die Vorstellung über die es noch sehr lebendig 
in jenen Jahrzehnten - und damit zusammenhängend die zwangsläufige 
Notwendigkeit zur Anpas ung an Frankreich bilden die ersten Glieder in 
der Entwicklung zur Frankophile - unbewußt zuer t, dann aber nachher 
bewußt - in der el ässischen Bevölkerung. Man möchte fast annehmen, 
daß man sich darüber im Deutschen Reich nie genügend Rechenschaft gege-
ben hat. Treulosigkeit de Deutschen Reiches - und e war das - auch 
wenn sie wegen der Schwäche de Reiches als solches und seiner Institutio-
nen nicht vermeidbar war wird später Gleiches im Elsaß nach sic h ziehen. 
ln der Erinnerung bildet sich das mythenhaft aus und vererbt sich geistig 
weiter. Solches Bewußtsein reift nicht nur beim Einzelnen, sondern ergreift 
auch ein Kollektiv, und das ist dann das Elsaß langsam, aus verschiedenen 
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Teilstücken zusanunengesetzt, geworden. Man rückte zusammen und nahm 
das gleiche Schicksal als Gesamtheit jetzt auf sich im Elsaß und in seiner 
Bevölkerung. Unseres Wissens ist dieses volkspsychologische Argument bis 
jetzt noch nie genügend auf die Situation im Elsaß und in Deutsch-
Lothringen angewandt worden. 

Dazu kam in diesem AugenbUck da das alles geschah, die Tatsache - man 
könnte diese auch als eine Chance bezeichnen - , daß Frankreich in diesen 
Jahrhunderten an der Spitze in allen Bereichen in Europa - man möchte 
fast sagen: der ganzen Welt - stand, das gilt für den staatlichen Sektor, das 
gilt für die Wirtschaft und den Handel , dann aber auch für den Bereich der 
Kultur und der Zivilisation. Frankreich als Staat hatte damals eine beispiel-
hafte Dynamik, es war ein Staat, der eine Einheit bildete, die militärische 
Macht Frankreichs war bedeutend, auch Innovationskräfte technischer Art 
zeichneten Frankreich damals aus. Geistig, was dann auch ins Politische 
hineinwirkte, hatte Frankreich eine Idee und war der Zeit in Europa hjer 
voraus. Die Wissenschaften blühten dort in jenen Jahrzehnten. In Europa 
nahm man Frankreich als Vorbild: in der Art des Lebens, aber auch in der 
Ausprägung der Literatur und des Theaters. Die Baukunst florierte, auch 
wenn viele der Baumeister nicht aus Frankreich kamen. Versailles wurde 
überall zum Maßstab, Paris ist damal schon der Inbegriff für das Weltmän-
nische gewesen. In deutschen Landen hat man das alles als Modell für sich 
genommen. Und in diese Welt hinejn, wobei alles damals chon gut aufein-
ander abgestimmt war, wurden die Elsässer und nach ihnen auch die Loth-
ringer aufgenommen. Sollte man da in der elsässischen Bevölkerung nicht 
als ein Vorrecht ansehen, zu diesem Gemeinwesen zu gehören, vor allem, 
wenn man es verglich mü dem, was in deutschen Landen vorhanden war, 
und sollte man das nicht auch als Maß benutzen, was in den anderen deut-
schen Landen in Mode war und was man Frankreich abgeguckt hatte? Es 
kann in diesem Zu ammenhang nicht über ehen werden, daß das alles, um 
es geschichtsphilosophisch, wenn nicht sogar theologisch zu sagen, schick-
salhaft war für das Elsaß und seine Bevölkerung. Grob gesprochen: Das 
Deutsche Reich konnte dem Elsaß und seiner Bevölkerung das alles nicht 
bieten. Daß da sich auch auswirkte, äußerlich und innerlich, wer wollte 
sich darüber wundern?! 

Die Franzosen verhielten ich nach 1648 nicht unklug in1 Elsaß und im 
deut eben Lothringen, sie ließen die kulturellen und sprachlichen Zustände 
im Lande, wie sie waren, o daß man hier in der Tat von „ province repu-
tees etrangere " 11 sprechen konnte. Nur auf dem religiö en Sektor forcier-
ten die Franzo en, vor allem König Ludwig XIV. die Rekatholisierung der 
protestantischen Gebiete, was wohl zu Spannungen führte, dann aber nach 
und nach wieder gemildert wurde, dadurch, daß die „ bourgeois", die obe-
ren Vertreter der Straßburger Bourgeosie vor allem, protestantisch waren 
und ich am stärksten dem Werben Frankreichs öffneten. Diese Leute waren 
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es, die am er ten für die französische Sache gewonnen wurden. Das machte 
sich dann auch auf dem sprachlichen Sektor bemerkbar: diese bourgeois 
eigneten ich auch nach und nach die französi ehe Sprache an. Mit der Zeit 
hatte das auch Vorbildfunktion für die Leute der Unter ch icht. Das konnte 
alles sich inuner stärker ausbilden, weil ja auch die französische Sprache 
damals Hochkonjunktur hatte: sie war die Sprache der Diplomatie, des Gei-
stes und auch der Wissenschaft. Auf der mittleren und unteren Ebene im 
Lande ließen französische Verwaltung und Schule die Dinge beim alten, die 
Kirche hielt nach wie vor am Deutschen fest und das in beiden Kirchen. Zu 
dem allem gesellte sich dann noch eine Subsidienwirtschaft: Elsässer und 
Lothringer, die für Frankreich wichtig waren, wurden von Frankreich geld-
lich unterstützt. Daß das auch auf ausländische wichtige Leute bezogen 
wurde, namentlich auf Deutsche, wissen wir zur Genüge: dem Großen 
Kurfürsten wurde nachgeholfen , so daß er rasch sein Interesse am Elsaß 
verlor12, aber auch andere deut ehe Fürsten wurden mit Geldzuschüssen 
auf die Seite Frankreichs gezogen. Die beiden Grafen von Fürstenberg aus 
deutschem Adel, die den Bischof: sitz in Straßburg innehatten in den Jahr-
zehnten nach 1648, waren leiden chaftliche Parteigänger Frankreichs, ihr 
Vorbild konnte mit der Zeit vor allem in der katholi chen Bevölkerung, die 
im Lande immer mehr zunahm, Schule machen. Damal begann es schon, 
was sich dann in den Jahrhunderten nachher fortsetzte, daß sich Eingewan-
derte von jenseits des Rheins, vor allem aber ihre Nachkommen 13 , mehr 
noch, als jene, die schon länger hier ansässig waren, den französischen In-
teressen gegenüber willfährig zeigten - wir denken hier nicht nur an die 
Soldaten die in französischen Diensten standen. Hier zeigte sich, was auch 
für die Elsässer und Deutsch-Lothringer Geltung bekommen sollte, daß 
Frankreich eben immer auf Deutschstämmige eine große Anziehung ausüb-
te und darüber hinaus auch eine beachtliche Integrationskraft sein eigen 
nannte. Die e von jenseits des Rheins damals ins Elsaß Eingewanderten üb-
ten eine Vorreiterfunktion für Frankreich aus. Auch das sollte man nicht 
übersehen. 

Aber nicht nur die Vormachtsstellung Frankreichs in Europa war maßge-
bend für diese Entwicklung, sie nahm im 18. und im 19. Jahrhundert immer 
tärkere Formen an. Diese Vormachtsstellung war möglich, weil das Deut-

sche Reich und mit ihm auch da EI aß vom Dreißjährigen Krieg sehr 
ge chwächt worden war, dieser hatte für Land und Leute verheerende Wir-
kungen, die auch nicht wieder so schnell beseitigt werden konnten. Frank-
reich hatte nichts von diesem Krieg zu spüren bekommen, es war intakt 
geblieben. Nach 1648 konnte darum Frankreich im Elsaß als Ordnungs-
macht fungieren , nachdem zuvor viele Heere plündernd durch das Land ge-
zogen waren und Elend über die Menschen gebracht hatten. Frankreich als 
starke Macht konnte jetzt für Ruhe garantieren, die sich die Menschen im 
Lande wünschten. Während des Dreißigjährigen Krieges war Frankreich 
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schon als Schutzmacht in verschiedenen elsässischen Gegenden aufgetre-
ten. 14 Wer sollte jetzt hier den alten Zuständen nachtrauern wollen? Frank-
reich bot ab dieser Zeit - das gilt bis 1870 - , viele Vorteile zum Leben. 
Das konnte das Deutsche Reich nicht bieten. Diese materiellen Vorteile fal-
len in dieser Zeit besonders ins Gewicht, da man nun im Leben Ansprüche 
stellt. Hat aber im ausgehenden 18. Jahrhundert das Deutsche Reich nicht 
auch geistige Werte anzubieten? Das ist wohl der Fall bei der klassischen 
Epoche deutscher Literatur, aber diese strahlt nur indirekt ins Elsaß hinein, 
man lebt ja in einem anderen Staat und ist doch zu weit von den Zentren 
weg, die etwas anzubieten hatten. Und dann ist noch etwas in Frankreich 
vorhanden, was man für jene Zeit bis zu einem gewissen Grad als modern 
bezeichnen darf: Frankreich ist sehr früh ein zentralistischer Staat. Man 
wußte hier, woran man war, in Deutschland verlor man sich damals in der 
Vielfalt. Und auch nicht unerheblich mag es für die damalige Zeit gewesen 
sein, daß auch im Recht sich eine einheitliche Linie in Frankreich schon 
ausgebildet hatte, was der Code Napoleon dann nur noch unterstrich. Das 
sind alles Vo.rteile, die ins Gewicht fallen - auch wenn im französischen 
Staat vor 1789 nicht alles zum besten bestellt war. 

Dann aber gelingt mit der Großen Revolution in Frankreich etwas, was welt-
weit sich auswirkte und überallhin ausstrahlte. Im Deutschen Reich blickt 
man gebannt nach Frankreich, die Errungenschaften dieser Revolution wer-
den in deutschen Landen als vorbildlich begeistert gefeiert. Wenn das schon 
dort der Fall war, wie konnte sich das nicht im Elsaß, das von früher her 
schon an gewisse demokratische Ordnungen gewöhnt war, auch in die Breite 
und in die Tiefe des Lebens auswirken? Im Elsaß machte man mit innerer 
Bereitschaft an der Revolution von 1789 mit, man bildete sich im Elsaß auch 
etwas darauf ein, zu „der fortschrittlichsten Nation der Welt zu gehören". 
Damit parallel gehend, konnte sich auch in elsässischen Kreisen das Gefühl 
ausbreiten, das für die Franzosen damals schon kennzeichnend war: das 
Gefühl , für die Menschheit zu stehen, so wie es einer ausdrückt, wenn er 
sagt: , ,Wir müssen die französischen Höchstwerte als allgemeinverbindlich, 
klassisch, einfach als menschlich nachweisen und sie mit der Universalität 
verkleiden , auf die sie Anspruch haben".15 Das gab den Elsässern ein Ge-
fühl der Geborgenheit im französischen Staat, zumal das mit einer guten 
Portion Autklärung gekoppelt war, für die ja Frankreich auch als Beispiel 
stand. Da die Franzosen bekanntermaßen gute Psychologen sind, konnten 
sie das alles gut verkaufen. Um es einfach zu sagen: man war im Elsaß jetzt 
stolz , zu Frankreich und zur französischen Nation zu gehören. Das war 
auch bei Johann Friedrich Oberlin der Fall, der dieser Haltung beredt Aus-
druck gab. 16 Und dann wurde das alles noch erhöht durch die , ,gloire", die 
Napoleon I. dem Volk und dem Land der Franzosen brachte. Und das Elsaß 
und die Elsässer durften zu alledem gehören, sie konnten mitmachen. In 
dieser , ,gloire", die sich vor allem in militärischen Siegen auswirkte, konn-
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ten die Elsässer sich auch wiederfinden vor allem diejenigen, die des Kai-
sers Feldzüge mitgemacht hatten. Daß Napoleon I. als Verbannter endete, 
hatte bei die en keine negative Wirkung, lebten ie doch als Soldaten gewi -
serrnaßen in einem Mythos, der alles verklärte. Zudem zeigte Napoleon I. 
gegenüber den deutschsprechenden Elsässern und Lothringern eine große 
Liberalität, stammt doch von ihm der Ausspruch: ,,Laßt ie doch in ihrer 
Mundart reden, wenn sie nur ihren Gewehrgriff auf französische Art und 
Weise handhaben." 17 So mancher General des , ,Kaisers der Franzosen'' 
stammte aus dem Elsaß oder aus Deutsch-Lothringen , wenn nicht sogar aus 
einem deutschen Land, gerade in dieser Zeit boten sich den Elsässern viele 
Aufstiegschancen, was alles die Bindung zu Frankreich verstärkte. Das 
blieb nicht ohne Folgen. Ein Schriftsteilerpaar, Erckmann und Chatrian, 
von denen der eine aus Deutsch-Lothringen stamn1te, hat diese Zeit in po-
pulären, vielgelesenen Romanen be chworen , die den Franzosen ein patrio-
tisches Bild vom Elsaß vermittelten; von diesem Geist drang vieles ins 
Elsaß, die französi chen Kenntnisse wurden dort an die e r Lektüre vertieft. 
War die tonangebende Bourgeoisie über die Kultur und den Wohlstand ge-
wonnen worden, so bot sich auch dem kleinen Mann aus dem Elsaß, der 
nach militärischer Erfüllung trachtete, mit Frankreich eine einzigartige Ge-
legenheit. Von alledem hat vieles in der Volkstradition lange nachgewirkt, 
zumal die El ässer den Aufbruch nach den Freiheitskriegen in Deutschland 
nicht erlebt haben, sie standen hierbei sogar auf der anderen Seite. Die El-
ä er und Deutschlothringer fühlten sich immer mehr von Frankreich an-

genommen, ie wurden dort he imisch. Daß das mit einem Auseinander-
leben von den Deutschen einherging, war eine Folge dieser Entwicklung. 

Was konnten die Deutschen den Elsässern und Lothringern damals auch 
schon bieten, was hätte anziehen können? Der geistige Aufbruch, der mit 
der deutschen Klassik und der Romantik verbunden war, hat die Elsässer 
kaum erreicht, sie waren ja jetzt damit beschäftigt, sich den Reichtum der 
französischen Kultur und Geistigkeit langsam anzueignen. Das hatte Ein-
fluß auf die Lebensart, die sich immer mehr der französischen anpaßte. Das 
, ,savoir-vivre' der Franzo en imponierte immer mehr den biederen Ale-
mannen und Franken aus dem Elsaß. 

Wer gesellschaftlich eine Rolle spielen wollte, der mußte sich der französi-
schen Manieren befleißigen. Das alles färbte überall ab, Frankreich hatte ja 
auf allen Gebieten Vorbildfunktion. Da zudem die Franzo en Anfang de 
19. Jahrhundert im Elsaß eine gut funktionierende Verwaltung aufbauten -
wir erinnern hier an den Präfekten Lezay-Mamesia, der ein Glücksfall für 
das Land war - , konnte es nicht ausbleiben, daß ich die Elsässer und 
Deutschlothringer in Frankreich immer mehr geborgen fühlten. Dann kam 
eine prosperierende Wirtschaft hinzu, die Wohlstand ins Land und in die 
Häuser brachte. Man hatte sich ab dem 19. Jahrhundert definitiv im franzö-
sischen Staat eingerichtet und fühlte sich ihm emotional verbunden. Hat 
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dieses Gefühl nicht sogar über die Grenzen hinaus die benachbarten Deut-
chen ergriffen!? Wir denken dabei an die Gedanken und Anschauungen, 

die in der 48 / 49 Revolution, von Frankreich über das Elsaß kommend, ich 
im Großherzogtum Baden, u. a. auch im badischen Hanauerland und in der 
gesamten Ortenau ausgewirkt haben. 18 Wie kann man darum von deutscher 
Seite aus den El ässern und Lothringern das vorhalten, wa etwa im Groß-
herzogtum Baden weithin und mit großer Begeisterung Eingang fand! Es i t 
ja auch nicht unbekannt, daß Johann Wolfgang Goethe die Univer ität 
Straßburg bezog, um dort im Französischen sich zu vervollkommnen. Daß 
diese Sache dann anders verlief, mag auch wieder eine Kuriosität innerhalb 
der deutschen Literatur darstellen. 19 Daß man nach den Napoleonischen 
Kriegen auf dem Wiener Kongreß 1815 dann alles beim alten beließ und aus 
dynastischen Gründen auf das Elsaß keinen Anspruch erhob, mag die Fran-
zosen und die Elsässer in ihrem Verhalten bestätigt haben.20 

Die höheren Schulen und die Universität ausgenommen, wo das Französi-
che Fortschritte machte, geschah der Unterricht in den Schulen bis in die 

Mitte des 19. Jahrhunderts hinein im Elsaß noch auf deutsch, erst um diese 
Zeit setzten franzö ische Bemühungen ein den Französischunterricht auch 
in den Volksschulen zu forderen. 21 Anfang des 19. Jahrhunderts kam es im 
Elsaß zu einem literarischen Aufbruch , der in Hochdeut eh und auch zum 
ersten Mal in elsäs ischer Mundart erfolgte22 aber gerade diese Krei e 
von Dichtern, die auf ihre Eigenart Wert legten und auch mit deutschen 
Dichterkreisen Verbindung hatten, betonen ausdrücklich ihre Zugehörigkeit 
zu Frankreich. So kann Daniel Ehrenfried Stöber (1775-1839) - die Elsäs-
ser tragen damals noch durchweg deutsche Vornamen - bekennen: ,,Meine 
Leier ist deutsch die klingt von deutschen Gesängen, liebend den galli-
schen Hahn ... französisch mein Schwerdt. Mag es über den Rhein und 
über den Wasgau ertönen" 23 . Hier klingt zum ersten Mal klar die Doppel-
heü und auch die Dialektik im Wesen des Elsässers herau , dessen wurde 
man sich nun auch im Elsaß nach und nach bewußt. Ein Reichsdeut-
cher, der das hört oder liest, wird da alles nur mit Mühe verstehen kön-

nen. Die Geschichte de Elsasses hat da so geformt, die e doppelte Wurzel 
wird sich künftighin in den Elsä sern nicht mehr ohne weiteres beseitigen 
la sen. Wenn auch in den Worten Stöbers - man könnte sie mit Aussprü-
chen anderer Vertreter aus dem Elsaß le icht ergänzen - , ein klares politi-
che Bekenntnis zu Frankreich zum Au druck konunt, so äußert sich darin 

doch kein nationale Pathos, geschweige denn Nationali mus. Die über 
zweihundert Jahre des Zusammenlebens mit der französi chen Nation -
das muß man am Vorabend des 70 / 71 Krieges in aller Deutlichkeit sehen 
- haben Abstand zum Deutschen Reich und zu den Deutschen geschaffen: 
Man kann die Elsä ser und die Deutschlothringer schon in dieser Zeit nicht 
mehr mit den Deutschen im Deutschen Reich vergleichen. Man hatte im El-
saß und in Deut eh-Lothringen gar kein Bewußtsein mehr zusamn1enzuge-

289 



hören. Man fühlte sich diesen Deutschen weitaus überlegen, man meinte, 
etwas zu haben , was diese nicht hatten . Und das alles garantierte Frankreich 
als Weltmacht, als Kolonialmacht in der Zwischenzeit, als reiches Land, als 
gut organisierter Staat mit Paris als Weltstadt, das es damals schon längst 
war, als Zentrum der Kultur und des Geistes, die weltbestimmend waren 
und das Maß überall setzten, wo man hinkam. Das alles stellte den föderali-
stischen Aufbau in Deutschland in den Schatten; dieser geschlossene 
französische Staat war den vielen Kleinstaaten in Deutschland in allem 
überlegen. Das erfüllte die Menschen im Elsaß und in Deutsch-Lothringen 
mit einem berechtigten Stolz. 

In diese schier heile Welt im Elsaß, in der man sich wohl fühlte, platzte -
wir müssen uns schon so drastisch ausdrücken - völlig unvorhergesehen 
und auch nicht als für möglich gehalten, die Niederlage Frankreichs 
1870 / 71. Der Sieg der Deutschen, man nannte sie damals in Frankreich fast 
immer die Preußen, hatten die Franzosen in ihrem Stolz verletzt, sie sannen 
auf Revanche und betrieben diese mit psychologischem Geschick, wie über-
haupt im Konzert der europäischen Völker sich die Franzosen gegenüber 
den Deutschen immer als die besseren Psychologen erwiesen haben und in 
diesem Rahmen auch gegenüber den Elsässern immer - und das ist lange 
her - die besseren Karten hatten. Das verschaffte den Franzosen auch ei-
nen Vorsprung vor den Deutschen im Land zwischen Rhein und Vogesen. 
Das Gleichgewicht, das die Elsässer sich aufgebaut hatten, war nach 1871 
zerstört, und das mußten die Deutschen, die nun die Herren im Lande wa-
ren, auch spüren. Die Einverleibung ins Reich Bismarcks schmeckte den 
meisten Elsässern nicht. Die Beschießung Straßburgs und die damit verbun-
dene Zerstörung wertvoller Kulturgüter des Landes wirkte sich verhängnis-
voll auf die Stimmung im Elsaß aus, man darf hier wohl zu Recht die Frage 
stellen, ob diese Beschießung strategisch notwendig war. 

Der deutsche Sieg zeitigte zuerst eine Unterbrechung in der Entwicklung 
des ganzen Landes, auch auf dem wirtschaftlichen Sektor. 25 Die Umstel-
lung gelang nicht so schnell.26 Aber doch kam es bald , bedingt durch die 
deutsche Dynamik der Gründerjahre, zu einem nie geahnten wirtschaftli-
chem Aufschwung im Elsaß und in Lothringen. Aber dieses Unbehagen der 
Zeit nach 1871 schleppte sich doch durch die Jahrzehnte nachher hindurch , 
man heizte es immer wieder an. Die Deutschen begegneten dieser Stim-
mung im Elsaß nicht immer mit geschickten Mitteln, auch war in ihrem 
Verhalten keine einheitliche Linie zu erkennen. Bestimmte frankophile 
Kreise hatten ein Interesse daran, daß es hier nicht zur Aussöhnung kam. 

Viele potente Leute, vor allem aus geistigen und wissenschaftlichen Schich-
ten, optierten für Frankreich. Daß die neuen Machthaber die freien Stellen 
in der Führungsschicht mit ihren Leuten besetzten, erzeugte in der elsässi-
schen Bevölkerung Unmut, auffällig ist, daß den Deutschen hier ein Verhal-
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ten angelastet wird, das man den Franzosen gegenüber in dieser Schärfe 
niemals vorgehalten hat. Im Bereich der Verwaltung, im Schulwesen, ganz 
besonders mit der Ausstattung der Reichsuniversität Straßburg, wurde Vor-
bildliches geleistet. Das kommt heute der Stadt Straßburg noch zugute. Das 
alles hat man nicht in gebührender Weise gewürdigt, obwohl es bis 1918 an-
hielt. Interessant i t aber in diesem Zusammenhang, daß jetzt die Menschen 
im Lande - und das auch teilweise mit den Lothringern zusammen - erst 
richtig ein Zusammengehörigkeitsgefühl entwickelten, das auch in die Welt-
öffentlichkeit hinein drang. Verfehlt wäre es aber, wenn wir erst in den Zu-
ständen nach 1871 den Grund sähen für die Ausbildung der Frankophilie der 
Elsässer und der Deutschlothringer, dieser liegt in den Jahrzehnten vor 1871 
- wir haben das alles aufgezeigt. 27 Die Dinge verschärften sich nur in die-
ser Zeit noch mehr. Man müßte doch meinen, daß die gute Entwicklung 
nach 1871 in vielen Bereichen die Elsässer und die Lothringer in den Schoß 
des Deutschen Reiches, aus dem sie 1648 nur ungern schieden, zurückge-
führt hätte. Das war aber nicht der Fall . Deutsche Ungeschicklichkeiten in 
der Zeit zwischen 1871 und 1918 taten ein übriges. 

Wir wollen dabei aber nicht verkennen, daß viele von diesen eingewander-
ten Reichsdeutschen sich persönlich und mit ihren Familien im Elsaß inte-
griert haben und daß viele von ihnen Elsässer wurden , die man von den 
eingesessenen nicht mehr unterscheiden konnte. 28 Daneben gab es auch je-
ne Fälle - sie waren nicht zu gering - , in denen Reichsdeutsche aus den 
Elsässern und Lothringern etwas machen wollten, was sie damals gar nicht 
mehr sein konnten. Gerade das Besondere des Elsasses in seiner Lage zwi-
schen Deutschland und Frankreich und des Elsässers, der nun einmal durch 
die Geschichte eine Position dazwischen bekommen hat, hätten einen Weg 
nach vorne in eine gute Zukunft weisen können - für die Menschen im 
Lande selbst und für Deutschland insgesamt.29 Die sogenannte „ Zabemer 
Affäre" 1913 30 und nicht minder die Behandlung elsässischer und lothrin-
gischer Soldaten im 1. Weltkrieg hatten auch keinen guten Einfluß auf die 
Stimmung der Bevölkerung im Lande zwischen Rhein und Vogesen . 

Waren die Jahrzehnte vor 1870 / 71 noch nicht zu sehr von nationalistischem 
Geist infiziert - und das, obwohl die Revolution von 1789 diesen angesta-
chelt hatte und die Freiheitskriege in Deutschland nationale Töne erklingen 
ließen - , so wurde das nach 1871 merklich anders. Gab es in diesen Dezen-
nien lange vor 1871 einen regen geistigen Austausch zwischen der deutschen 
und französischen Seite, wobei das Elsaß oftmals Mittierdienste leistete, so 
wurde das Klima immer mehr frostig, die gegenseitigen Spannungen eska-
lierten, der Höhepunkt dieser Entwicklung wurde mit dem Krieg 1914- 1918 
erreicht. Die französische Seite war eher Meister in der psychologischen 
Kriegsführung: Frankreich agierte gekonnt, das Deutsche Reich reagierte 
meistenteils auf unglückliche Weise, manchmal sogar hilflos. 31 Die Fran-
zosen wußten das Unbehagen, das viele Elsässer den Reichsdeutschen ge-
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genüber empfanden, geschickt für die französische Propaganda auszunüt-
zen: Frankreich hat auf diese Weise die elsässische Ehre angestachelt und 
auch das Zusammengehörigkeitsgefühl zwischen den Elsässern und den 
Lothringern gegenüber den Reichsdeutschen gestärkt. Das hatte überall in 
der Bevölkerung Wirkung, dabei wurde die Bourgeoisie, die französisch 
ausgerichtet war schon seit langer Zeit, auch für die unteren Schichten der 
Bevölkerung zum Vorbild. Das muß einen um so mehr wundern, als ab 
1900 sich eine Entwicklung durchgesetzt hatte, die günstig war für die Inte-
grierung des Reichslandes Elsaß-Lothringen ins Deutsche Reich. So kann 
ein neutraler Historiker, Hermann Hiery, von der Zeit um 1912 schreiben, 
daß sich , ,Bevölkerung wie politische Strukturen 1912 (im Elsaß und in 
Lothringen) kaum noch von anderen deutschen Ländern mit stark föderali-
stischen Tendenzen und regionalistischen Traditionen, wie etwa Bayern , un-
terschieden". 32 Nicht übersehen kann man, daß die elsässischen Soldaten 
1914-1918 treu ihren Kriegsdienst für das Deutsche Reich leisteten. Die 
Laisierung 1905 in Frankreich hatte in manchen elsässischen katholischen 
Kreisen zur Ernüchterung gegenüber Frankreich geführt. 34 Als dann mit 
dem Kriegsende 1918 e in unseliges Leidenskapitel europäischer Geschichte 
abgeschlossen wurde und die Menschen in Elsaß-Lothringen nach den vie-
len Entbehrungen des l. Weltkrieges den Frieden erlebten, der dem Land 
und den Menschen keine äußeren Nachteile bescherte, war das Kapitel einer 
deutschen Kulturnation, zu der das Elsaß und Deutsch-Lothringen zwangs-
läufig nach deutscher Auffassung gehören müßten, was um 1870 und nach-
her bedeutende Geister in Frankreich und Deutschland als Problem bewegt 
hatte, abgeschlossen. 35 Durchgesetzt hatte sich im Blick auf das Elsaß und 
Deutsch-Lothringen die Meinung von Ernest Renan, die er so formuliert: 
,,Die Besonderheit einer jeden Nation wird zweifelsohne durch die Rasse, 
die Sprache, die Geschichte, die Religion bestimmt, aber auch von etwas, 
das noch mehr greifbar ist: von der jeweiligen Einwilligung, von dem Wil-
len, die die verschiedenen Provinzen eines Staates zum Zusammenleben ha-
ben". 36 Renan sagte das im Blick auf das Elsaß und Lothringen. In diesem 
Gedanken kommt etwas zum Ausdruck, was sich gleichwertig neben die 
Mächtigkeit der Geschichte einreiht, nämlich jenes Gefühlsmäßige und je-
ner gegen alle logischen Gegebenheiten der Herkunft sich durchsetzende 
Willen, sich seinen Staat auszuwählen und zu diesem gehören zu wollen. 
Man war im Elsaß und in Deutsch-Lothringen mit der Zeit und durch das 
Zusammenleben mit Frankreich aus der deutschen Welt herausgewachsen 
und in einem von Hause aus fremden Volk heimisch geworden. Davon müs-
sen wir ausgehen. Das werden aber Reichsdeutsche - und diese Meinung 
reicht bis in unsere Tage hinein - , schwer begreifen können. Das hat auch 
zu Mißverständnissen Anlaß gegeben.37 Wenn wir das so summarisch fest-
stellen, dann müssen wir auch nach den Gründen fragen , warum es so ge-
kommen ist: Es ist das eine Frage an die Deutschen insgesamt, an ihr 
Wesen, an ihre Unftihjgkeiten. 38 
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Mit dem Ausgang des 1. Weltkrieges, der Niederlage des Reiches Bis-
marcks, war da Experiment - so könnte man auch sagen - , des Abbaus 
der Frankophilie der El ässer und der D eutschlothringer zu Ende, dieses 
Experiment war negativ verlaufen, nimmt man einen Schluß als Maß tab. 
Die Elsä er und Lothringer gehörten j etzt wieder zum franzö i chen Staat. 
Dort aber stand diese Frankophilie nach den Flitterwochen der Braut 
„Elsaß" und des Bräutigams „ Frankreich" auf dem Prüfstein. Viele 
Menschen, die zum Elsaß gehörten , verließen j etzt , nur in umgekehrter 
Richtung das Land, unter ihnen war auch eine große Anzahl Altelsässer. 39 

Sie nahmen mit in ihre neue Heimat ein Wissen des Landes, dieses Wissen 
blieb in Deutschland lebendig wenn auch Deutschland insgesamt diese 
Altelsässer weniger gut empfing al die Franzosen jene nach 1871. Das 
war aber nun nicht da Problem , das sich für die Elsässer und Deutsch-
lothringer, die im Lande geblieben waren , stellte. Im Lande zwischen Rhein 
und Voge en wurde di.e Frage, ob die El ässer und Deutschlothringer das 
bleiben und leben konnten in Frankreich , was sie waren, genauer noch: was 
sie geworden waren - gerade auch nach der Re ichslandzeit 1871-1918. Es 
gab im Lande eine g rößere, aber auch wi.eder wechselnde autonomi tische 
Bewegung. Diese autonomistische Bewegung im Elsaß und in Deutsch-
Lothringen kann nur von dort her verstanden werden, sie sah ihre Aufgabe 
darin, dem Lande und seiner Bevölkerung zu helfen in kulturellen und 
prachlichen Dingen. Die Erinnerung an gute deut ehe Ve rwaltung und 

auch an politi ehe Rechte die man in der Reich landzeit gehabt hatte, blie-
ben lebendig. M ehr als da war e aber nicht. Gewis e tärkere Absetzbe-
wegungen, vor allem vom 3. Reich und seiner Ideologie im Elsaß, 
begün tigten die Frankophilie im Lande nicht. Man trat weithin skeptisch 
den Franzosen und Frankreich entgegen . D as galt auch noch für die Zeit 
am Anfang des 2. Weltkrieges, in den Jahren 1939 und 1940. Abe r die Vor-
urteile, die man Frankreich entgegenbrachte im Elsaß in jener Zeit, hatten 
nichts mit Deutschland und den Deutschen im Sinne. Das muß man auch 
wi en , wenn man dieses Thema angeht. 

Schlagartig anders wurde es, al die Franzosen 1940 von den Deutschen be-
iegt worden waren und das El aß de facto zum Deutschen Reich kam. Hat-

te man 1940 noch eine gewisse Achtung vor den D eutschen, die das Land 
zwischen Rhein und Vogesen nicht zerstört hatten und nun verwalteten40 

o tieß die nationalsozia listische Ideologie, die man auch im Elsaß und in 
Lothringen verwirklichen wollte , auf Ablehnung. Auch die Einführung der 
Wehrpflicht für EI ä e r und Lothringer 1942, eine Maßnahme, die völker-
rechtlich nicht haltbar war, hat die Ab etzbewegung von Deutschland rapide 
beschleunigt und die Bejahung Frankreichs je tzt verstärkt. Ohne daß Frank-
reich viel dazu beigetragen hatte, war ihm das Land und die Menschen wie-
der in den Schoß gefallen . Das, was 1940-1945 im Elsaß von seiten de 3. 
Reiches ge chehen ist, ha t den Franzo en nach 1945 die Legitimation ver-

293 



schafft, die ganze Integration des Elsasses nach Frankreich, kulturell und 
sprachlich, durchzuführen. Damit war auch ein gewisses Ziel erreicht in ei-
ner Entwicklung, in der wir noch drinstehen, an deren Schluß vielleicht das 
stehen wird, was manche Franzosen und auch Elsässer und Lothringer wol-
len, daß dieses Land zwischen Rhein und Vogesen eine Provinz wird, wie 
alle anderen Provinzen Frankreichs, darunter auch welche, die wie das El-
saß ganz assimiliert worden sind. Es gibt im Elsaß eine verhältnismäßig 
schwache Gegenbewegung zum offiziellen Trend , die dem Elsaß - und nur 
am Rande auch Deutsch-Lothringen - einiges vom Sprachlichen und Kul-
turellen des dort Gewachsenen erhalten will, was der Tradition dieses Lan-
des und seiner Menschen entspricht und was auch ein Angeld auf Europa 
hin darstellen sollte. Andre Weckmann spricht in diesem Zusammenhang 
von der Konvivialität, die man im Elsaß und in Lothringen leben sollte; An-
dre Weck.mann hat auch 1989 den Vorschlag einer ,Lingua-Zone" gemacht, 
die das Elsaß und Deutsch-Lothringen einschließen, aber auch ins Saar-
land, in die Pfalz und in das ehemalige Land Baden reichen sollte. In den 
dem Elsaß und Deutsch-Lothringen benachbarten Regionen hat man sich 
gerade zum Projekt , ,Lerne die Sprache des Nachbarn" durchgerungen , 
wobei man außer Acht läßt, das im Elsaß und in Deutsch-Lothringen schon 
seit fünfzehn Jahrhunderten das alemannische und fränkische Idiom die 
Sprache des Landes ist. Man kommt sich heute äußerlich näher, wir wollen 
das anerkennen, aber auf beiden Seiten derer, die sich am Oberrhein begeg-
nen, ist eine horrende Unkenntnis über die elsässischen Verhältnisse und 
der Geschichte des Landes vorhanden. Das gilt auch für die bundesdeut-
schen Regionen, die an das Elsaß und Lothringen stoßen. So bleibt vieles 
an der Oberfläche. Kann das gemeinsame Europa, das geschaffen werden 
soll, hier Hoffnung geben? Das Elsaß spricht , ,ein anderes Deutsch" als die 
anderen deutschsprechenden Regionen in Europa, aber es ist doch dort im 
Elsaß, wenn auch in Resten - für Deutsch-Lothringen gilt das genauso -
ein deutschsprachiges Idiom vorhanden, das auf Europa hin erhaltenswert 
ist. Die Frage an die Menschen in der Bundesrepublik im Blick auf das El-
saß und Deutsch-Lothringen ist heute diese: Wollen diese überhaupt noch, 
daß am Rhein keine Sprachgrenze entsteht, die Menschen innerlich und äu-
ßerlich scheidet, um die Johann Michael Moscherosch und andere hart ge-
rungen haben, daß sie doch nicht Wirklichkeit wird?41 Dann wäre auch das 
Thema nach der Frankophilie der Elsässer und Deutschlothringer überholt. 

Wir haben zum Anfang dieses Aufsatzes geschrieben, daß es im Elsaß auch 
Abweichungen von der Haupttendenz gegeben hat. Auf diese wollen wir 
jetzt eingehen. Im Grunde ist es eine Abweichung von der Hauptströmung, 
die die Frankophilie der Elsässer relativiert und ihr eine eigengeprägte Sicht 
der Dinge im Elsaß entgegensetzt. Sie ist es wert, daß wir auf diese Sicht 
der Dinge eingehen. Zu weit wollen wir aber hier nicht ausholen, obwohl 
wir der Meinung sind , daß diese Haltung ihren Ausgangspunkt bei Johann 
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Michael Moscherosch und anderen seiner Mitstreiter aus jener Zeit bat, daß 
sie sogar nahtlos daran anschließt. Wir beziehen uns auf den Dichterpfarrer 
Karl Hackenschmidt (1839-1915), der wohl am stärksten das Modell für 
diese Haltung ist. Karl Hackenschmidt war um das Jahr 1870 als evangeli-
scher Seelsorger in der Nähe der Entscheidungsorte des 70er Krieges tätig, 
in Fröschweiler und in Jägerthal, er hat aber als junger Dichter und Mit-
gründer der Studentenverbindung , ,Argentina", zudem noch als Schüler des 
Protestantischen Gymnasiums zu Straßburg, vielerlei Verbindung zu Men-
schen im Elsaß. 1859 hatte dieser schon im Gedicht sich deutlich ausge-
drückt: ,,Wehet, wehet, welsche Fahnen, In die Ferne weit hinaus und 
verkündet siegesjubelnd deutsche Schande deutschem Haus!". An anderer 
Stelle geht sein Lied in den Refrain über: ,,Und verkündet siegesjubelnd 
Deutschlands neue Herrlichkeit!" 1870 konnte er dann dichten: ,,Mein 
Elsaß deutsch! Mein Elsaß frei, Mir ist, als träumt ich noch". 43 Karl 
Hackenschmidt hat an seiner Haltung der Hingabe an Deutschland als El-
sässer vor 1870 früh festgehalten, obwohl er anläßlich seines Studiums 1861 
in Deutschland dafür dort keine Gegenliebe fand. Auch das hat es damals 
schon gegeben, daß Reichsdeutsche eine solche Haltung bei einem Elsäs-
ser nicht nur nicht verstanden, sondern sogar bekämpft haben. 43 Karl 
Hackenschmidt fühlt sich als , ,Sprecher dieser unbekannt im Land Zer-
streuten" berufen.44 In den geistigen Spuren Hackenschmidts befindet sich 
nach 1870 der Dichter Friedrich Lienhard (1865-1929), wenn er in seinen 
„ Jugendjahren" schreibt: ,,Auch hat die französische Herrschaft etwas 
Welsches und Undeutsches in uns hineingetragen. Aber im Grunde unseres 
Herzens sind wir echt deutsch und gut germanisch".45 Das Leben und 
Werk Friedrich Lienhards, eines heute weithin Vergessenen im Elsaß und 
auch in Deutschland, ist eine einzige Auseinandersetzung um das Hinein-
wachsen und um das Anerkanntwerden des Elsasses im Deutschen 
Reich. 46 Friedrich Lienhard hat in gewisser Weise vor 1918 und auch nach 
1918, als er in Deutschland lebte, eine Minorität der elsässischen Bevölke-
rung vertreten, denen, umgekehrt zu der Mehrheit, die Franzosen Deutsch-
freundlichkeit vorgehalten und diese auch als unerwünscht erklärt haben. 47 

Menschen, die ihre Heimat, das deutsche Elsaß, liebten, saßen überall im 
Land, sie gehörten eher zu den , ,Stillen", meldeten sich dann aber doch ab 
und zu zu Worte48 - wir haben davon bei Karl Hackenschrnidt gehört vor 
1871 und nach 1871. Am stärksten waren diese Menschen im elsässischen 
Hanauerland49 vertreten, in dem auch Friedrich Lienhard seine meisten 
Vorfahren hat. Hier bat man sich 1871 mit der neuen Situation gut abgefun-
den, man konnte sie sogar innerlich bejahen. Mit dem Krummen Elsaß50 

zusammen, das an das Hanauerland anschließt, ist das im Elsaß die einzige 
Region, die vornehmlich protestantisch ist. Nach 1871 und auch heute noch 
gehört sie zum Kreis Zabern, der darum eine protestantische Mehrheit hat. 
Die Stadt Zabern ist von Hause aus katholisch. Ab Mitte der 80er Jahre im 
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19. Jahrhunde rt hat man im Kreis Zabern anders gewählt als im übrigen 
Elsaß51 , dort sind Kandidaten , die sich den Parteien aus dem Deutschen 
Reich angeschlossen hatten - ein Konservativer und ein Liberaler waren es 
nacheinander - , gewähJt worden. Und nach 1918 vertrat ein autonomisti-
cher Kandidat von 1928 bis 1940 den Kreis Zabern als Deputierter in der 

französischen Kammer. Hanauerland und Krummes El aß bildeten den 
Hauptsitz der elsässischen H eimatbewegung bis 1940. Bei der sogenannten 
, ,epuration" 52 , der französischen Säuberung welle nach 1945, gab e die 
meisten Opfer in die er Gegend des Hanauerlande und des Krummen El-
a es. Heute cheint sich aber diese Gegend auch an den allgemeinen 

Trend im EI aß und in Lothringen angepaßt zu haben. Was soll man auch 
gegen e ine allgemeine Nivellierung unternehmen, die alle Unterscheidun-
gen von früher über den Haufen wirft?! 

Wir fragen wohl zu Recht: Warum konnte sich itn elsä ischen Hanauerland 
und auch im Krummen Elsaß solche Haltung durchsetzen? Die Andersartig-
keit fällt auch deshalb auf, weil in dieser Gegend die meisten Vornamen (bis 
1945) noch auf deutsche Art und Weise ausgesprochen wurden. Diese Ge-
gend ist zumei t bäuerlicher Natur, wa diese geistige Haltung auch be-
stimmt hat. Bis zur Großen Revolution, genau bis 1793, formal gesehen, 
hatte diese ehemalige Grafschaft Hanau-Lichtenberg noch eine deutsche 
Herrschaft unter französischer Hoheit, aber das hat nur in geringfügigem 
Maße diese Ander artigkeit beeinflußt. In den vielen Hunderten von Jahren 
hatte sich in dieser Grafschaft Hanau-Lichtenberg die im Elsaß immer eine 
Rolle innehatte, ein bestimmtes und auch spezifisches Bewußsein herausge-
bildet, das der Gegend den Stempel aufprägte. Hier hat die lutherische Kon-
fes ion eine ent cheidende Rolle mitgespielt. Diese lutheri chen Gemein-
den im Hanauerland ind oft von Pfarrern bedient worden , die in Deutsch-
land Theologie tudiert hatten. Auch hat sich , von Deut chland kommend , 
hier eine lutherische Erweckung ehr stark durchge etzt . Man wußte sich 
auch ganz mit dem deutschen Luthertum verbunden, wo auch die geistli-
chen Impulse herkamen. Von den protestantischen Kreisen Straßburgs, die 
zumeist auch Lutheraner sind und de r höhe ren Bourgeoisie (heute: ,,haute 
societe prote tante") angehören und ganz auf Frankreich und auf französi-
sche Wesen eingegangen sind, untersche iden sich diese Lutheraner des Ha-
nauerlandes ganz und gar. Wenn in Buchsweiler der Krei der Honoratioren 
ähnlich gestimmt war (und ist) wie diese Straßburger Kreise, dann deshalb, 
weil sie mit die en verwandt ind. 

Die protestanti chen Kreise im Hanauerland lebten als bäuerliche Men-
schen in einer Tradition, die von Ge chlecht zu Geschlecht weitergegeben 
wurde. Die e Tradition war bestimmt von der Lutherbibel, von den Liedern 
de Gesangbuches und auch von deutschen Andacht büchern , die alle zu-
ammengenommen den M enschen e in Leben lang begleiteten und bestimm-

ten. Mehr al die katholische Bevölkerung - und nicht nur im EI aß -
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die devotionalistisch au gerichtet ist, was meistenteils in allen Ländern nach 
Form und Ausdruck übereinstimmt, ist die protestantische Religion , na-
mentlich die Martin Luthers, vom Buch, darum von der Sprache bestimmt. 
Man hat dort die Lieder Martin Luthers und Paul Gerhardts und mit ihnen 
die Bibelsprüche und den Kleinen Katechismus Luthers auswendig gelernt. 
Das war lange Jahrhunderte das Pensum in der Schule. An diesen sprachli-
chen Zeugnissen hat man sich ausgerichtet, man wurde auch von ihren Aus-
agen innerlich getragen. Der literari ehe Nachschub kam in diesen Kreisen 

au gleichgesinnten Gruppen aus dem El aß, aber auch au Deutschland 
und der deutschen Schweiz. Wenn man diesen Men chen die Sprache 
nahm, dann war da gleichzeitig auch ein Angriff auf ihren Glauben. Prote-
tantische Literatur aus Frankreich kam in der Vergangenheit kaum in diese 

Gegend des Elsasses. Dorthin hatte man sowieso kaum Beziehungen.56 

Hier liegt der Grund , daß Friedrich Lienhard und daß auch viele Menschen 
au dem Hanauerland diese Haltung bis vor einiger Zeit eingenommen ha-
ben. So konnte eine Frankophi]ie in diesem Gebiet nur schwer Fuß fassen. 
Daß auch die Grüße der Leute untereinander bis vor einigen Jahrzehnten 
hier noch deutsch waren, mag als Kuriosum erwähnenswert sein.57 

Wir sind uns darüber im klaren, daß wir bei diesem Thema vieles nur ange-
rissen haben. Wir haben aber die Weite und die Verschlungenheit in dieser 
Entwicklung deutlich gemacht. Diese Gedanken stan101en von einen1, der 
beide Seiten kennt, der in beidem gelebt hat und daheim ist. Es sind zumeist 
Bundesdeutsche, die die Frage nach der Frankophilie der Elsässer und 
Deutschlothringer tellen und nach ihren Gründen fragen, sie mögen vor al-
lem darüber nachdenken, zumal es auch ein Kapitel deut eher Kulturge-
chichte und allemal eines aus Europa bildet. 58 

Anmerkungen 

Der Sprachlo e. E ine Oe chichte mit Zeichnungen von Tomi Ungerer, Kehl-Straßburg-
Ba el, 1985. Dieses Büchlein hat nicht, vor allem in der Bunde republik nicht, die Be-
achtung gefunden, die e verdiente, um Außen tehenden das Problem des heutigen El-
a e nahezubringen. 

2 Ebd. S. 140. 
3 Da i t der ame eine Schützling . 
4 .. Zunge nicht franzö i eh .. . Herz ist franzö isch·'. 
5 ,.E lebe Frankreich! Verdammt sei Preußen!" 
6 .. Frankreich ... Un er Mutte rland (wa dem deutschen Vaterland entspricht) . 
7 Z. B. Rudolf Wackemagel (Schweizer), Ge chichte de El a se . Ba el 1919. 
8 Frederic Hoffet, Psychanalyse de l'AI ace, Pari . 1951: S. 38: . ,Contrairement a ce qu'af-

firment certain historiens, l'annexion a la France en 1648 fut loin d'etre con ideree 
comme un evenenemcnt heureux par r ensemble de la population al acienne'·. 
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9 Johann Michael Moscherosch ist 1601 in Willstätt im badischen Hanauerland als Ab-
kömmling eines Verwaltungsbeamten der Grafen von Hanau-Lichtenberg, die diesseits 
und jenseits des Rheins, 3 / 4 davon jenseits, Besitz hatten, geboren; 1669 in Worms ge-
storben. 

10 Wir beziehen uns auf Walter E. Schäfer und dessen Buch: Johann Michael Mosche-
rosch. Staatsmann, Satiriker und Pädagoge im Barockzeitalter, 1982, S. 153 und 126f. 

1 1 „als ausländjsch (nicht französisch) eingeschätzte Provinzen". 
12 Ernst Opgenoorth , Der Große Kurfürst und die Annexion Straßburgs 1681, in Studien 

der Erwin von Steinbach-Stiftung, Band 5, 1985, S. 63ff. 
13 Wir können das an vielen Familienreihen zeigen, die im wissenschaftlichen Bereich im 

Elsaß und in Deutsch-Lothringen ein Rolle gespielt haben - das gilt namentlich für die 
evangelische Seite, bei denen kurz zuvor das erste Glied in der Reihe von jenseits des 
Rheins gekommen war (oder auch noch aus deutschen Gebieten diesseits des Rheins) . 
Dabei waren auch Namen und Sippen erwähnt, die erst später eine Rolle spielen. Wir 
denken an die Geschlechter der „ Reuss, Bruch, Höpffner, Höffel, Hoffet, Lichtenber-
ger, Schneegans, Jäger"; auf katholischer Seite seien die „Wetterle, Kleber und Keller-
mann" genannt. Man könnte hier noch viele nennen. 

14 1933 / 34 in verschiedenen Orten der Grafschaft Hanau-Lichtenberg, z. B. in Buchswei-
ler. lngweiler, Neuweiler. 

15 Zitat von Regis de Vibraye aus Ou mene le Nat~~nalisme?, 1929, Paris, aus Straßburger 
Monatshefte, 1937 (?), S. 141 , in Hans Keller, ,,Uber den'sens pejoratif' des Wortes 'Na-
tionalismus"'; ,,11 s'agit de restaurer les valeurs fran9aises dans ce qu'elles ont de gene-
ral de classique, de pleinement humain, de leur redonner ce caractere d'universalite 
qu'est leur plus beau titre". 

16 Erich PsczoUa, Johann Friedrich Oberlin 1740-1826, 1953. 
17 Eugene Philipps, Les luttes linguistiques en Alsace jusqu 'en 1945; 1975, S. 83: 

,,Laissez-les parler leur jargon, pourvu qu'ils sabrent a la fran9aise. 
l8 Vgl. dazu den Aufsatz von Michael Ertz, Karl Mann (1806-1869), ein Zeuge der Er-

weckung in Baden im 19. Jah rhundert, in „ Die Erweckung in Baden im 19. Jahrhundert , 
1990, in dem Verf. zeigt wie sich in Leutesheim im badischen Hanauerland revolutionä-
re und freiheitliche Gedanken, die au Frankreich gekommen waren, ausgewirkt haben. 
Ähnliches kann dazu aus der Unteren Markgrafschaft (Buggingen) gezeigt werden, sie-
he dazu eine Arbeit von Beate Löffler-Aurich, die Verf. als Manuskript vorliegt; vgl. 
weiter auch für das Gebiet der Ortenau: Willy Real, Die Revolution in Baden, 1848 / 49, 
1983, vor allem S. 55ff. 

19 Johann Wolfgang Goethe, Dichtung und Wahrheit, 2. Teil, 9. Buch; vgl. dazu: Wilhelm 
E. Oeftering, Mit Goethe am Oberrhein, 1981. 

20 Verf. erinnert sich eines Vortrages von Landesbischof Theophil Wurm, Stuttgart. den 
dieser etwa 1948 / 49 in Heidelberg hielt, in dem dieser aussagte. daß man 1815 die El-
sässer noch hätte ins Deutsche Reich aufnehmen können, was dann 1870 /71 sehr 
schwierig war. 

2 1 Verf. weiß das aus der Familientradition; eine seiner Urgroßmütter mütterlicherseits, 
geb. 1837, bekam einige rudimentäre französische Kenntnisse in der Volksschule vermit-
telt; sie brachte dem Urenkel die französischen Zahlen bei. 

22 Wir nennen für diese Zeit (18. und 19. Jahrhundert) als Dichter und Schriftsteller: Da-
niel Ehrenfried Stöber, seine Söhne August und Adolf Stöber, Gottlieb Konrad Pfeffel, 
Karl Candidus, Daniel Hirtz, u.a.; Georg Daniel Arnold (1780-1829), Der Pfingst-
montag in Straßburger Mundart. 

23 Adrien Finck, Die deutschsprachige Gegenwartsliteratur im Elsaß, 1987, S. 10. 
24 Siehe dazu: Rose Woldstedt-Lauth, Am Fuße der Vogesen, 1957; diese Elsässerin aus 

dem Müllergeschlecht der Lauth (Niedermodem / Pfaffenhofen) war mit einem Reichs-
deutschen verhei ratet, der daraus resultierende Konflikt wird im Buch geschildert . 
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25 Die Behandlung der Elsässer, vor allem die der Optanten nach 1871, in Frankreich war 
immer subtiler und aufmerksamer a ls die im Deutschen Reich. Was soll man z. B. dazu 
sagen, daß die Elsässer dort schon lange als halbe Franzosen bezeichnet werden?! 

26 Das Beispie l der ehemaligen DDR nach der Wiedervere inigung 1990 mag dafür An-
schauungsunterricht liefern ; in di.esen 45 Jahren der Trennung hat man sich in Ost- und 
Westdeutschland au einandergelebt und hat jetzt Schwierigkeiten, um wieder zusam-
menzufinden. 

27 Bei der Übersetzung der Chronik des Dorfes Rothbach (dort wurde Friedrich Lienhard 
1865 geboren) wurde Verf. wieder deutlich, wie stark, zumindest äußerlich. ein Dorf 
mit seiner Bevölkerung, die nur wenig Beziehungen und Neigungen zu Frankreich hatte, 
von dorther bestimmt und geprägt wurde. 

28 Vgl. dazu das Leben von Prof. Werner Wittich, der nach 1918 im Elsaß blieb; siehe den 
Aufsatz von F ritz Kiener. Werner Wittich und das Elsaß. in Straßburger Monatshefte, 
1937 (?), S. 88ff. 

29 Wir denken hier an Rene Schickele und Ern t Stadler (das „geist ige Elsässertum") , sie-
he auch: Michael Ertz, F riedrich Lienhard und Rene Schickele. E lsässische Literaten 
zwischen Deutschland und Frankreich , 1990. 

30 Verf. ist hier ziemlich gut orientie rt, weil e in Onkel, Bruder seines Vate rs, 1914 als deut-
scher Soldat bei Saarburg gefallen , in der Kompanie diente, die betroffen war. Der Vater 
des Verf. war ziemlich im Bilde, man kann sagen, daß die französische Propaganda hier 
eine entscheidende Rolle gespielt bat, wozu man aber sagen muß, daß das deutsche Mi-
litär sich nicht gerade geschickt verhalten hat. 

3 1 Als Beispiel - es ist nur e ines unter vie len - mag dienen die Auseinandersetzung, d ie 
Friedrich Lienhard in dieser Sache fü hrte: Weltkrieg und Elsaß-Lothringen von Fried-
rich Lienhard, 1916; die Antwort darauf von französischer Seite: ,,Wohin gehört Elsaß-
Lothringen? Zu Frankreich!", 1916, in der Schweiz erschienen. Der Mann, der diese 
Antwort schrieb, war bestens über alles im Elsaß und über Lienhard orientie rt. 

32 Hermann Hiery, Reichstagswahlen· im Reichsland. E in Beitrag zur Landegeschichte 
von Elsaß-Lothringen und zur Wahlgeschichte des Deutschen Reichs 1871- 1918; 1986, 
s. 444. 

33 Die deutsche Heeresführung hat das vor 1918 und nach 1918 nicht genügend herausge-
te llt. Verf. kennt aus seiner Umgebung keinen einz igen Elsässer, der 1914- 1918 auf 

französischer Seite Soldat gewesen ist oder übergelaufen wäre. Im Gegenteil: Es gab 
in Elsaß-Lothringen, gerade unter Altelsässern , prozentual soviel Krieg freiwillige 1914 
wie in anderen deutschen Stämmen auch. Es wäre aufschlußreich, hie r die Zahlen zu 
eruie ren, d ie objektiv niemals festgestellt wurden. Die Franzosen ihrerseits haben auch 
hier immer besser operiert und taktiert. 

34 Nicht unklug war es von sejten der Franzosen, daß sie das Elsaß und Lothringen z. B. 
der Jesuitenprovinz der Champagne zuordne ten. Die Renaissance des deutschen Katho-
lizismus kam dem elsässischen Katholiz ismus kaum zugute. Gerade im Katholizismus 
war ein Einflußtor für die französische Beeinflussung; vgl. dazu dfo Bedeutung der Rap-
poJtsweiler katholischen Schwestern für die französische Sache in den Jahren 1871- 1918. 
Die deutschen Beamten im Elsaß und Lothringen nach 1871 waren meistens protestanti-
scher Herkunft. 

35 Siehe dazu die denkwürdige und qualitativ hochstehende Auseinandersetzung zwischen 
Ernest Renan und David Friedrich Strauß, dann von Theodor Mommsen und Fustel de 
Coulanges. 

36 Siehe Fritz Bronner, 1870 / 71. Elsaß-Lothringen, 1970 ; S. 1, 153: ,,L' individualite de 
chaque nation est constituee sans doute par la race, Ja langue, l'histoire, la re ligion , mais 
aussi par quelque chose de beaucoup plus tangible, par Je consentement nature l, par la 
volonte qu'ont les differentes provinces d'un Etat de vivre ensemble"; vgl. dazu das Le-
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ben von Friedrich Curtiu und seine Sohne . de Romani ten Ern t Robe rt Curtius. ie-
he: Jean Hur tel in Realite Al acienne , 2 und 3 / 1986: Objectif Alsace: Friedrich Cur-
tiu . Un Pru sien clairvoyant (1851- 1933), 1987; Michael Tocha. Nachdenken über 

achba rn: Das Elsaß und clie Deutschen seit 1870, in Markgräflerland, Heft 2 / 1988. 
S. 40-60. 

37 Ob wir in der Ge chichte chon einmal den ähnlichen Fall wie im EI aß oder in 
Deut eh-Lothringen hatten, müßte geklä rt werden. Intere ant ist ja auch. daß Öste rre i-
cher und Schweizer, auch Deut ehe. zu den Re ich deutschen in ihrem Staat ein ehr di-
tanzierte Verhältni haben und den Deutschen mit gewi eo Vorbehalten begegnen. E 
cheint dies ein deut ches Charakteristikum zu ein. In Südti rol hingegen liegen die 

Dinge ander . 
38 Da ist jetzt nicht un e re Aufgabe, aber interessant ist die e Frage schon. 
39 Die Zahl der 1918 ff. ausgewanderten und ausgewiesenen Alte lsässer ist nicht genau be-

kannt, e war schwierig, damals zwischen Re ichsdeutschen und Altelsäs ern zu tren-
nen, zumal sich viele Reich deut ehe als EL äs er fühlten. 

40 Mein e igener Vate r. der e in glühende r Anhänger de r Hohenzollern und des Kai e rhau-
es war - er hatte in Potsdam bei der Garde gedient - sagte. al die deutschen Soldaten 
1940 in EI aß kamen, es sind die Deut chen von 1918 und vorhe r nicht mehr. Die e 
Au sage wurde noch ver chä rft von den Leuten der Partei nachher. 

4 1 Siehe: Adrien Finck, Andre Weckmann, Conrad Winte r. In die er Sprache, 1981. S. 3 
und ff; Adrien Finck, Europabrücke. wa ich wie e ine Be chwörung der Bunde repu-
blik anhört. wenn sie ich dem EI aß und Deutsch-Lothringen versagen. S. 35ff. in Ek-
kehart Rudolph. Satz-Zeichen. 1988. 

42 Fritz Bronner. 1870 / 71, EI aß-Lothringen, 1970; S. 363ff. 
43 Der Jakobini mus deutscher Macha rt, der rein etati eh denkt und handelt. i t in 

Deutschland, mehr als man meint, verbreitet. Auch heute kann man von Bunde deut-
schen hören, der E lsässer mü se franzö isch denken und handeln. Darum g ibt es auch 
so wenig Resonanz für die Sache der deut chen Sprache im EI aß und in Lothringen 
in der Bunde republik. 

44 Ebda. , Bronner S. 369. 
45 Friedrich Lienhard , Jugendjahre, 14. Auflage, 1917; S. 139. 
46 Siebe Michael Ertz, Friedrich Lienhard und Rene Schickele. EI ässische Literaten zwi-

chen Deut chJand und Frankre ich, 1991. 
47 Vgl. Hermann Bickler. Ein besonderes Land, 1978; Andre Weckmann, Wie die Würfe l 

fa llen. 1982. u. a. 
48 Z. B. bei der He imatbewegung, 1928: , .beim Autonomistenprozes in Colmar". 1929. 
49 Der e l ässi ehe Teil (etwa 3 / 4) de r ehemaligen Graf: chaft Hanau-Lichtenberg mit der 

Hauptstadt Buch weile r. 
SO Gebiet um Lützelstein. Drulingen. D.iemeringen und Saarunjon. 
51 Vgl. Hiery. vor allem S. 101. 
52 Davon Lt viel zu wenig in der Bunde republik bekannt: Tau ende von EI ässern aßen 

nach 1944 in franzö ischen Gefängni en. einige wurden umgebracht, in KZs (von den 
Deut chen übernommen), wurden nach lnne rfrankreich au gewie en oder bekamen 
,,indignite nationale (Nationale Unwürdjgkeit). was ie von den Wahlen au chloß. ie-
mand wagt ich im EI aß bi jetzt an die Aufgabe heran, hie r Dinge objektiv aufzuarbei-
ten. Zumei t waren diese Verurteilten keine National oziali ten - e waren katholische 
und protestanti ehe Pfarrer darunter - man hat ie be traft, weil ie früher heimatrecht-
liches Gedankengut vertraten. E waren fast alles ehrenhafte el ä i ehe Leute. Ein klei-
ner Te i.l von Elsässern blieb 1945 in Deutschland. wenn e ging. 

53 Wann die Benennung mit französischen Vornamen im Elsaß üblich wurde, müßte ge-
klärt werden. Die amtlichen Eintragungen haben die Wahl und auch den Gebrauch der 
französischen Vornamen begün tig t. Ähnliches i t ja auch in Luxemburg. in Flandern, 
in Eupen-Malmedy auffallend weniger, zu beobachten. Heute i t e auch in Deutschland 
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üblich geworden, den Kindern teilweise französ ische Namen zu geben, die dann aber 
prompt die deutsche Aussprache oder Betonung bekommen (z.B. Simone) . Das stellt 
den Deutschen nicht unbedingt ein günstiges Zeugnis aus, umgekehrt ist diese Übung 
selten in Frankreich. 

54 Die Landgrafen von Hessen-Darmstadt, d ie e ine Zeitlang in Buchsweiler ihre Residenz 
hatten (z. B. die G roße Landgräfin Karoline-Henriette); vgl. dazu Goethe in „ Dichtung 
und Wahrhe it". 

55 Vgl. die Dialektdichterin und Schriftste lle rin Marie Hart(mann) (1856- 1924) und ihr 
Werk, das typisch ist für die Auseinandersetzung zwischen deutsch und französisch in 
der Kle instadt Buch weiler. 

56 Verf. hat in seiner Ahnenre ihe weder Ahnen aus Frankre ich noch aus Deutschland. 
57 Die Grußformeln kommen zua lle rmeist aus Frankre ich, es existieren heute noch ver-

ballhornisie rte französische Formen bei un . So sagte man im Hanauerland 1935 noch, 
wenn man zu jemand in die Stube trat: ,,Gotthelf Euch!". ,,Guten Morgen, Guten Tag, 
Guten Abend" waren in dieser Gegend auch üblich, sogar die Regel. 

58 Es kann nicht über eben werden, welch großen Anteil das Elsaß und auch Deutsch-
Lothringen an deutscher Kultur und Literatur haben. 
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Appenweierer Zünfte im 18. Jahrhundert 

Karl Maier 

Formen einer Organisation von Handwerkern in Gruppen, die bestimmte 
Zwecke für die einzelnen Mitglieder erreichen sollten, lassen sich in der 
Landvogtei Ortenau, und damjt im Gericht Appenweier erst ab der Wende 
vom 16. zum 17. Jahrhundert schriftlich nachweisen. 1596 erhielten die 
Handelsleute und Krämer der vier Gerichte eine Zunftordnung 1, 1603 die 
Weber, 1627 bzw. 1631 folgten die Statuten für die Metzger, die Bauhand-
werker und Küfer, die Bäcker und Müller und 1681 für die Schneider. 2 In 
den ländlichen Gebieten tritt also die Zunft zu einem Zeitpunkt in unser 
Blickfeld, der weit diesseits ihrer Blüte in den großen und manchen kleine-
ren Städten des hohen und späten Mittelalters liegt. Das gilt im großen und 
ganzen für den habsburgischen Besitz wie für die badischen Markgrafschaf-
ten, die später im Großherzogtum aufgingen. 

Ob die Zünfte in Wirklichkeit ebenso alt sind wie ihre Ordnungen, bleibt 
fraglich . Protokolle ihrer Veranstaltungen besitzen wir erst ab den zwanzi-
ger Jahren des 18. Jahrhunderts. Eines von ihnen, 1725 in Appenweier von 
den Bauhandwerkern verfaßt, schreibt von der , ,Aufrichtung'' der Zunft, 
daß , ,mit von obrigkeitswegen bestellten Zunftämtern der Anfang" gemacht 
wurde, und , ,weilen die Zunft dermahlen den Anfang genommen", wurden 
keine Klagen vorgebracht. Drei Jahre später berichtet ein markgräflich-
badischer Sekretär in einer Niederschrift für die Schmiede und Wagner, daß 
er im Gasthaus zur , ,Sonne" in Appenweier , ,diese neue Zunft" aufgerich-
tet" habe. 3 

Das Stichwort Zunft erregt eine Reihe von Vorstellungen über den eigentli-
chen Begriff hinaus : Entwicklung einer Gesellschaftskultur, Mitgestaltung 
der Stadtordnung, Mäzenatentum für kirchliche Kunst. Die Reichsstadt Of-
fenburg kann hierfür Beispiele liefern: die Gastmähler und Spiele in den 
Zunftstuben, die Teilnahme am Stadtregiment, welche der „ Junge Rat", 
Vertreter der Zünfte, während des 13. Jahrhunderts erzwangen; die Spenden 
der zünftigen Handwerker beim Bau der Pfarrkirche 1415.4 

Sprechen wir von den Zünften der Landvogtei , die außerhalb der Städte das 
wirtschaftliche Leben der Handwerker bestimmten, werden wir zweifellos 
noch einen Abglanz der großen Zeiten feststellen können, grundsätzlich 
aber wird man von allen romantischen Verbrämungen Abschied nehmen 
müssen. Die Verhältnisse hatten sich in mehrfacher Hinsicht verändert. Die 
Territorialherrschaft hatte sich durchgesetzt und regelte die ökonomischen 
Bedingungen nach ihren Bedürfnissen. Dabei müssen wir auf einen für die 
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innere Organisation einer Zunft wichtigen Unterschied hinweisen: Die ein-
zelnen Zünfte beschränkten sich nicht mehr auf Bewohner einer Gemeinde, 
sondern umfaßten alle in einem bestimmten Handwerk arbeitenden Men-
schen des ganzen Territoriums oder eines Teils davon. 

Eine Zunftordnung von 1631 und ihre späteren Neufassungen galten für die 
Maurer, Steinhauer und Zimmerleute der drei oberen Gerichte der , ,Or-
tenau ", Appenweier, Griesheim und Ortenberg5, das bedeutete, daß z. B. 
1725 der Vereinigung Meister aus Appenweier, Urloffen, Ebersweier, El-
gersweier, Goldscheuer, Griesheim, Ortenberg, Schutterwald, Waltersweier 
und Windschläg angehörten6, und sicher auch aus Bottenau, Nußbach, 
Untem esselried , Zimmern und Zusenhofen, die in diesem Protokoll nicht 
besonders genannt werden, aber im Gebiet des Gerichtes Appenweier 
lagen. 

Auch wenn die Handwerker in ihrer Zunftstube einen Treffpunkt besaßen 
und durch die jährlichen offiziellen Versammlungen ein gewisses Zusam-
mengehörigkeitsgefühl entwickelt haben .mögen, so dürfte bei den vielen 
Wohnorten des ausgedehnten Verbreitungsgebietes, in denen das kirchliche 
und kommunale Dasein unterschiedlich erlebt wurde, eine gemeinsame 
Tradition wie in den Städten kaum gewachsen sein. 

Auch daß sich in den Zünften, wie wir an dem oben angeführten Beispiel 
gesehen haben, verschiedene Gewerke zusammenschlossen, förderte den 
Gemeinschaftssinn gewiß nicht. Wie die Bauhandwerker waren die Schmie-
de und Wagner, die Müller und Bäcker, die Metzger und Wirte, die Schnei-
der, Tuchscherer und Färber in jeweils einer Zunft vereint. Für sich blieben 
die Schreiner, Weber und Schuhmacher. Im 19. Jahrhundert wird sich die 
Zunft immer stärker auf einen allgemeinen Gewerbeverein hin entwickeln, 
wenn zu den Bäckern und Müllern auch Metzger, Küfer und Bierbrauer, 
aber auch Sattler und Seiler stoßen. 7 

In unserem Beitrag werden wir nur einen Teil dieser Berufe berücksichtigen 
können und auf eine detaillierte Beschreibung verzichten müssen. Dabei be-
schränken wir uns auf die Quellenbestände des Generallandesarchives in 
Karlsruhe und des Gemeindearchives Appenweier. Im Mittelpunkt stehen 
die Zünfte der Maurer, Steinhauer und Zimmerleute, der Schmiede und 
Wagner sowie der Schneider. Sie hatten ihre , ,Herbergen" während des 
18. Jahrhunderts im „ Adler" 8, in der , ,Sonne", beide in Appenweier, und 
in einem Gasthaus in Griesheim. 

In Abständen von einigen Jahrzehnten werden immer wieder neue Zunft-
ordnungen erlassen. Neue Landesherren, moderne wirtschaftstheoretische 
Erkenntnisse, sich wandelnde Produktionsverhältnisse finden ihren Nieder-
schlag, trotzdem kann die etablierte Klasse der Meister über 250 Jahre lang 
ihre Monopolstellung verteidigen. 
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Die beiden Hauptaufgaben der Zunft bestanden darin, die Qualität der Pro-
duktion zu sichern und den sozialen Besitzstand der Meister und ihrer 
Familien zu wahren. Zum ersten Zweck mußte die Ausbildung der heran-
wachsenden Handwerker geregelt und überwacht werden. Der bekannten 
Stufenleiter Lehrling, Geselle, Meister entsprachen die von der Zunft , um 
ein allgemeines Mindestmaß an technjschem Können zu gewährleisten, ge-
forde1ten Aufnahmeübungen des Verdingens, Lossprechens und der Mei-
sterprüfung. Einen Lehrling einzustellen war nicht nur Sache des Meisters 
und der Eltern des Jungen, die Zunft konnte mitentscheiden, wie sie auch 
ihren Einfluß auf die Arbeitsbedingungen der Gesellen ausübte.9 Die Aus-
bildung richtete sich auf ein Ziel: als Kandidat für die Ernennung zum Mei-
ster anerkannt zu werden. 

Alle Zünfte verlangten, daß, wer Meister werden wollte, eine zwei- oder 
dreijährige Lehre absolviert hatte und dies durch einen Lehrbrief nachwei-
sen konnte sowie zwei Jahre , ,auf dem Handwerk gewandert" war. Für bei-
de Bedingungen gab es allerdings Ausnahmen. Der Mangel eines Lehrbrie-
fes konnte bei den Schneidern sowie den Schmieden und Wagnern durch 
Einkauf ausgeglichen werden. 10 

Die Wanderjahre ließen sich nach der Schneiderordnung von 1701 dadurch 
ersetzen, daß e in Geselle zwei Jahre in einer Meisterwerkstatt arbeitete 11 

oder wie beim Lehrbrief einen Betrag in die Zunftkasse bezahlte. 1729 be-
stimmte die , ,Ortenauer Canzley", jener Bewerber, der , ,schließlich ohne 
vollbrachte Wanderung zur Meisterprüfung aufgenommen zu werden ver-
langt und aus etwa fürwalten erheblichen Ursachen darinne willfahrt wer-
den könnte, soll der Zunft erlegen 6 Gulden". 12 Allerdings mußte die 
Behörde diese Erleichterung genehmigen. Der Wagner Christof Diffany aus 
Appenweier wurde von der gnädigen Herrschaft 1766 dispensiert13 , und 
dem Schneidergesellen Philipp Walmayer aus Urloffen erläßt man 1747 die 
ganze Forderung, , ,weilen er Leibeszustand wegen nicht wandern kann". 14 

Dieser Ausgleich der Wanderjahre durch Geld scheint bei der Schneider-
zunft nicht unüblich gewesen zu sein , denn in ihrer Rechnung für 1739 ist 
neben Strafen und Aufnahmegeldern ein besonderer Posten dafür unter den 
Einnahmen vermerkt. 15 

Nur gelegentlich geben die Akten Auskunft über Einzelheiten der prakti-
schen Ausbildung. So vermitteln die Gesellenlisten einen Eindruck, welche 
Möglichkeiten die Wanderjahre boten, den Mangel an Mobilität der Men-
schen und des Informationsflusses über technische Fertigkeiten wenigstens 
teilweise zu beheben, und zwar nicht nur fü r die wandernden Gesellen, son-
dern auch fü r die Meister, bei denen sie aufgenommen wurden. 

Auf dem Gebiet der drei oberen Gerichte der Landvogtei stammten 1730 
von den 36 Gesellen, die dort in der Zunft der Maurer, Steinhauer und Zim-
merleute arbeiteten, je einer aus Bachzimmern , Eichhalten, Feldkirchen, 
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Freiburg, Freudenstadt, Gambsheirn (Elsaß), Heigerloch, Oberlen (Susen-
berg-Durlachsche Herrschaft) , Pfullendorf, Wolfach , Würzburg und zwei 
aus dem Gericht Ehrenberg in Tirol. 16 

Zwei , ,Knappenlisten" der Jahre 1755 und 1757, die in dem Faszikel der 
Schmiede- und Wagnerzunft eingeheftet sind , aber möglicherweise zu den 
Webern gehören , erweitern unser Beispiel durch eine ganze Reihe anderer 
Namen ferner Orte Deutschlands. 17 

Wenn aus so vielen unterschiedlichen Gegenden Handwerker derselben 
Zunft in einem doch überschaubaren Raum zusammenkamen, konnten die 
jungen Leute nicht nur beim fremden Meister lernen, sondern auch im Aus-
tausch mit den anderen Gesellen, die ihre Erfahrungen einbrachten, wert-
volle Kenntnisse erwerben . 

Die wichtigste Bedingung, die ein Geselle erfüllen mußte, wollte e r zu einer 
eigenen Werkstatt gelangen , bestand darin, ein Meisterstück zu verfertigen. 
Die Frage, ob tat ächlich alle Zünfte diese Forderung stellten , muß offenge-
lassen werden. Die Zunftordnungen der Schneider und der Weber sind in 
diesem Punkt vage. 18 Die Satzungen der Bauhandwerker und der Schmiede 
und Wagner legen dagegen genau fest, was sie von einem künftigen Meister 
verlangen. 

Die Aufgaben für die Maurer und Steinhauer: , ,einen gewundenen Schnei-
ben in Letten, einen Fendrichsbogen zu Steinwerk mit seinen Zurichtungen, 
und einen scheidrechten Stürzel von fünf Stücken, acht Schuh lang, auch 
allein in Letten zu machen". 19 

Und für den Zimmermann: , eine Schnelltrotte von kleinem Holz mit aller 
Zugehörung, und einem Dachwerk von kleinem Holz mit einer Wiederkeh-
rung und verschwölbtem Dachstuhl, und soll die Wiederkehrung überhaupt 
3 Schuh lang sein und die elbe zu sechs und vierzig Schuh veringt werden , 
so dann ein Stück Bauholz vierundzwanzig Schuh lang winkelrecht zu zim-
mern, doch soll er dazu kein Winkelmaß gebrauchen, noch einigen Winkel-
riß auf dem Beil haben, sondern allerdings ohn solch Behelf und Vorteil 
zimmern und das zum wenigsten 8 Zoll in der Vierung bauen". 20 

Einem Schreiner schrieb seine Zunft vor, eine Truhe im Wert von 7 Gulden 
und ein Brettspiel für 2 Gulden herzustellen.21 Ein Hufschmied mußte ein 
Pferd , ,,das er nicht unter seiner Hand gehalten hat", das er also nicht kann-
te, unter bestimmten Vorschriften beschlagen22 , ein Waffensclunied ein 
Zimmermannsbeil und ein Wagnerbeil verfertigen. 23 Ein fremder Wagner 
oder Krummholz hatte einen ganzen Wagen mit Deichselgestell zu bauen, 
ein Meistersohn nur einen halben.24 

Was die Bewerber geschaffen hatten, wurde von ... dazu ausgewählten Mei-
stern geprüft; wenn der Geselle es wünschte, mußten auswärtige, unpartei-
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ische Prüfer herangezogen werden. Lehnte die Kommission das Werkstück 
ab, konnte es der Prüfling noch einmal und auch ein drittes Mal versuchen. 
Genügte die Leistung dann immer nocht nicht, mußte der Geselle ein weite-
res Jahr wandern.25 Die Schmiede und Wagner waren strenger, schon 
nachdem sie das erste Mal abgelehnt hatten, verlangten sie ein halbes Jahr 
Gesellenarbeit bei einem Meister. 26 

In der Praxis handhabte man die Bestimmungen wohl nicht kleinlich und 
setzte sie nicht starr durch; das ganze 18. Jahrhundert über werden in den 
Rechnungen der Schmiede- und Wagnerzunft Beträge, die wegen , ,nahm-
hafter Fehler" oder „ großer Fehler am Meisterstück" eingegangen waren, 
als Einnahmen verbucht. 27 

Die Aufnahme als Meister hatte nicht nur eine technische, sondern auch ei-
ne soziale Dimension. Jede Werkstatt, die neu eingerichtet wurde, bedeutete 
eine Konkurrenz für die bisherigen Mitglieder der Zunft. Daher schränkten 
die Ordnungen den Zulauf neuer Meister durch Bestimmungen ein, die mit 
der besonderen Berufsausübung direkt nichts zu tun hatten. Ein Meisterkan-
didat mußte Landeskind, also in der Landvogtei oder in dem Gebiet des je-
weiligen Landesherrn geboren sein. 28 Ein Ausländer hatte nachzuweisen, 
aus welcher Herrschaft er gebürtig war und daß er von ehrlichen Eltern ab-
stammte. Ein Fremder wurde zur Meisterprüfung der Schmiede und Wag-
ner nur zugelassen, wenn er die Witwe oder Tochter eines Meisters heiratete 
oder nachdem er durch zwei Jahre Arbeit als Geselle , am besten an dem 
Ort, an dem er seine Existenz aufbauen wollte, seine „Geschicklichkeit" 
nachgewiesen hatte. 29 Bevor er sich der Prüfung stellte, mußte er das Bür-
gerrecht in einem Ort der Landvogtei erworben haben. 30 

Ein Mittel , die Werkstätten in den Händen der alten Familien zu belassen, 
stellte das Meistergeld dar, jener Beitrag, den die Zunft von dem neuaufge-
nommenen Mitglied verlangte. Der Ausländer mußte einen bis fünfmal hö-
heren Betrag entrichten als ein Meistersohn aus dem Ort und über das 
Doppelte und Dreifache als ein inländischer Bewerber, der kein Geschäft 
von seinem Vater erbte. 31 Der Meistersohn genoß allen andern gegenüber 
Vorteile auch bei der Meisterprüfung, wie wir oben gesehen haben. Diese 
Verhältnisse blieben gleich, solange die Zunftverfassung galt, wenn sie 
auch zeitlich und unter den verschiedenen Zünften variierten. 32 

Das Meistergeld zielgerichtet einzusetzen, um die Anzahl der Betriebe zu 
regulieren, forderte die Schmiede- und Wagnerzunft 1729 von der badischen 
Regierung, ,,da die Anzahl der darinnen (d . h. in den oberen drei Gerich-
ten) sich befindlichen und bei daselbigen Zunft einverleibten Meistern be-
reits also übersetzt und angewachsen, daß einer dem andern an der Nahrung 
allerdings hinderlich sei, welches meistenteils daher rührt, daß die fremden 
sowohl als einheimischen bisher gegen Erlag eines so geringen ... Meister-
geldes aufgenommen worden". Und man verwies auf die viel höheren Bei-
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träge, die von den anderen Zünften in der Ortenau und in den benachbarten 
bischöflich-straßburgischen Gebjeten verlangt wurden , und bat, ,,das ob-
gedachte Meistergeld zur Erhaltung der Zunft nach Proportion" anzu-
heben. 33 

Es war Sitte, daß rue neuen Mitglieder neben dem Eintrittsgeld kleinere Be-
träge in die Zunftkasse zahlten, mit denen das gesellschaftliche Leben der 
Gruppe finanziert wurde. Entfernt erinnert uns der Eintrag in einer Rech-
nung: , ,Einstand wird verzehrt," 34 an rue glanzvollen Feste der städtischen 
Zünfte. Zweifellos gaben die alten Bruderschaften, die frühen religiösen 
Vereinigungen der Handwerker, das Vorbild ab, wenn die Bauzunft von ih-
ren jungen Meistern „Geld für Wachs", die Schmiede und Wagner „Wachs, 
auch in natura", die Schneider „ für Wachs und Bahrtuch" sammelten. Nur 
eine Weberordnung erklärt , was mit diesen Spenden geschah: , ,Sie sollen 
auch eine gemeinsame große Zunftkerze, auch einen Kirchenfahnen und 
Kreuzstange machen und fürders alles erhalten. Ein jeder, so Meister wird, 
soll forderist zur Erhaltung von Kreuz und Fahnen erlegen 4 Schillinge." 35 

Ganz im Sinne der Bruderschaften bestimmt die Schneiderordnung von 
1701, daß jährlich in der Kirche zu Griesheim für die Zunftbrüder und die 
Verstorbenen eine Messe gelesen wird , ,Gott zu Lob, dem Armen zur Trö-
stung". Dieselbe Intention galt auch für die anderen Zünfte. Soweit wir se-
hen , begannen sie alle ihre Jahrtage mit einem feierlichen Amt, dessen 
Würde auch durch das vorgeschriebene Einzugszeremoniell unterstrichen 
wurde: , ,Zunftvater, Zunftmeister, Bruder- und Beisitzmeister schreiten in 
ihre Mäntel gehüllt dem Zug voran, darauf kommen die ältesten Meister, 
die Altgesellen , Büchsengesellen und die übrigen, , ,diese" - nur für die 
Gesellen hielt der Verfasser der Zunftordnung die Anmerkung für notwen-
dig - , , ,in anständiger Ehrbarkeit, ohne ohnützes Geschwätz und Blaude-
reien, Lachen oder allerhand unnötigen Scherzen zu treiben".36 

Kehren wir nach diesem Exkurs zu den Problemen der Zunft zurück. Die 
Meistergelder konnten trotz ihrer Höhe, die abschreckend wirken sollte, 
nicht verhindern, daß Handwerker aus anderen Gegenden auf dem Gebiet 
der oberen drei Gerichte ihren eigenen Betrieb eröffneten. Nur ein paar 
Beispiele sollen genannt werden: 1753 ließ sich der Schneider Andreas Held 
aus Biberach in Appenweier und 1760 der Wagner Martin Freß aus Rot-
henburg in Schwaben in Urloffen nieder. 37 1738 wurden der Bauhandwer-
ker Josef Maurer aus „ In der Au" im Bregenzer Wald Meister in 
Appenweier38 und der Zimmermann Martin Beinkopf aus Empfingen, 
Hohenzollern-Sigmaringen, Meister in Urloffen. Alle legten ihre Prüfung 
vor der ansässigen Zunft ab. Als bereits fertiger Schmiedemeister, was er 
durch ein Zeugnis des Oberamtes beweisen konnte, kam Franz Valentin 
Rammelmeyer aus Steinbach 1773 nach Appenweier, wo ihn die Zunft mit 
allen Rechten aufnahm. Offensichtlich war er ein tüchtiger Mann. Bereits 
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1780 versah er das Amt des Heimburgers.39 Gegen die heimische Konkur-
renz gingen eine ganze Reihe fremder Gesellen jenen Weg, die die etablier-
ten Meister aus Familienegoismus anboten, den der Einheirat. Wir haben 
oben schon festgestellt, daß ein Geselle, der die Witfrau oder die Tochter 
eines Meisters heiratete, ein wesentlich geringeres Meistergeld zahlen muß-
te, als wenn er eine solche Verbindung nicht einging. Da die Witwe den Be-
trieb mit Gesellen nach dem Tod ihres Mannes weiterführen durfte, konnte 
von beiden Seiten zielbewußt geplant und gehandelt werden. Das Geschäft 
mit Kundenstamm lockte als Aussteuer. 

Auf diese Weise begründete Hans Michael Killy aus Waldkirch eine knapp 
200 Jahre dauernde Schmiedetradition in Appenweier, nachdem er 1731 die 
Witwe des Michael Gromer geheiratet hatte. -1o Ignatius Oser, Bürger und 
Schmiedemeistersohn aus Unterachern, ehelichte die Witfrau eines Mei-
sters in U rloffen41 , und Ferdinand Sayer kam 1764 auf dieselbe Weise zu 
einem Schneidergeschäft in Nesselried.42 

Erst wenn ein Geselle zum Meister ernannt worden war, genoß er den 
Schutz der Zunft gegen auswärtige und einheimische Konkurrenz. Grund-
sätzlich galt für den Handwerker: Wer nicht zur ansässigen Zunft gehörte, 
durfte auf dem Gebiet der Landesherrschaft nicht arbeiten, tat er es doch, 
wurden ihm der Verdienst und das Werkzeug abgenommen . 43 Immer wie-
der wandten sich auf den Jahrtagen Meister an die Behörden, damit diese 
sie gegen den Wettbewerb von außen schützten . Einer beschwerte sich über 
den Stab Goldscheuer weil dieser einen fremden Maurergesellen beauftragt 
hatte, die Maria-Magdalenen-Kapelle zu bauen.44 Ein Schneider klagte, 
daß ein Kollege aus der staufenbergischen Zunft, der auf dem Gut , ,Weiler" 
der Freiherrn von Neveu wohnte, in der Ortenau entgegen dem Zunftrecht 
und dazu noch um 10 Heller billiger arbeitete als die inländischen Mei-
ster. 45 Die Weber wandten sich 1683 gegen die fremden Stümper, , ,die nir-
gens verbürgert und unserer gnädigen Herrschaft zu Österreich weder 
Steuer, Schatzung ( = zusammenfassende Bezeichnung für direkte Steuern) 
oder Gewerft (= Bede) geben, sondern den verbürgerten Meistern ihr 
Mueß und Brot vor dem Maul abschnitten und ihnen vor dem Licht stehen". 
Sie sollen ausgewiesen werden. 46 Die Beamten unterstützten solche Wün-
sche nach eingeschränkter wirtschaftlicher Freizügigkeit, indem sie die 
Einwohner anwiesen, nur in der Herrschaft , möglichst im eigenen Dorfear-
beiten zu lassen.47 1741 wurden sämtliche Schmiede des Gerichts Appen-
weier beim Oberamt vorstellig: Viele Bauern besteUten ihre Pflugeisen, 
Rechen Gabeln und Greifen in der Hammerschmiede zu Pernach (bei 
Oberkirch) , was den eingesessenen Meistern „zur Abbruch ihrer Nahrung 
gereicht", während sie doch der Herrschaft die Meistergelder entrichteten. 
Das Oberamt entsprach der Eingabe und verbot den Untertanen unter An-
drohung einer Strafe, ihr Geschirr in Pernach zu kaufen.48 
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Dieser Arbe.itsbeschränkung für Fremde entsprach allerdings das Verbot, 
daß Einheimische außerhalb der Grenze ihres Amtsbezirkes Aufträge an-
nahmen oder auf Jahrmärkten ihre Waren feilhielten.49 Die geographischen 
Bestimmungen sind in den verschiedenen Satzungen nicht gleich, sie nen-
nen Ort oder Flecken des Amtes oder Landesgerichts, aber auch das Gebiet 
der ganzen Landesherrschaft. 

Natürlich waren weder die Meister noch die Beamten so blauäugig, um 
nicht einzusehen, daß solche Verordnungen den Kunden völlig dem Hand-
werker auslieferten. Um schädUcbe Auswirkungen einzugrenzen, verlangte 
man von der Zunft aus Qualität der Arbeit und der Ware. Hier wird das un-
terschiedlkhe Können der einzelnen Meister für eine Art Wettbewerb ge-
sorgt haben, die Institution suchte eher in der gegenseitigen Überwachung 
den Erfolg, und die Jahrtage boten den legitimen Raum - und wurden auch 
eifrig dazu benützt - , Rügen vorzubringen. 

Die Satzungen versuchten auch den Kunden zu schützen. So räumte jene 
der Maurer, Steinhauer und Zimmerleute einem Bauherrn, der sich über-
vorteilt fühlte, ein, das beanstandete Werkstück von zwei oder drei Meistem 
begutachten zu lassen; fanden diese die Arbeit für unzureichend, mußte der 
Hersteller ein Strafgeld entrichten und die Gutachter bezahlen. so 

Man suchte zu verhindern, daß die Handwerker ihre Monopolstellung aus-
nützten und sich untereinander über die Preise absprachen oder den Kunden 
hängen ließen, nachdem sie einmal den Zuschlag erhalten hatten. Wenn skh 
der Bauherr mit keinem Meister , ,nach billigen Dingen" einigen konnte 
oder der Bau in der vereinbarten Zeit nicht fertiggestellt wurde oder der 
Handwerker ihn nur nach eigenem Gefallen aufführte, so galten die örtli-
chen Begrenzungen nicht mehr, und der Geschädigte konnte einen fremden 
Meister mit der Arbeit beauftragen. 51 

Wettbewerb, um dieses Thema noch einmal aufzugreifen, sahen die Zünfte 
nicht als ein legitimes Mittel zum Gelderwerb an, auch individuelle Lei-
stungen, die über das normale Niveau hinausgingen, waren unerwünscht. 
Daher verboten die Satzungen, daß sich ein Meister selbst um Arbeit be-
warb, und imn1er wieder wurden auf den Jahrtagen Kollegen angezeigt, weil 
sie der Arbeit , ,nachgeloffen" seien. 1731 klagte z. B. ein Maurer aus Ap-
penweier einen anderen aus demselben Dorfe mit eben diesem Vorwurf an, 
er habe sich zum Nachteil des Klägers der Gemeinde zum Bau der Zehnt-
scheuer angeboten. s2 

Besonders jene unter den Zunftgenossen, die - aus welchen Gründen auch 
inuner - billiger arbeiteten als die anderen, wurden vor das Zunftgericht 
gerufen. Um eine möglichst gleiche Produktivität aller Betriebe zu errei-
chen, schrieben die Satzungen genau vor, wieviele Gesellen beschäftigt und 
wieviele Lehrlinge zur selben Zeit ausgebildet werden durften. Wer trotz 
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der Vorschriften seine Produktionskosten senken konnte, mußte sich verant-
worten. So wurde ein Schmied zur Rechenschaft gezogen, der für seine Lei-
stungen eine geringere Entlohnung forderte als üblich , er konnte dies tun, 
weil er auch mit Eisen handelte. 53 

Bereits in den zwanziger Jahren des 18. Jahrhunderts gingen die Schneider 
immer mehr dazu über, statt zünftiger Gesellen, ungelernte Näherinnen zu 
beschäftigen. Über viele Jahre hln wehrte sich die Zunft gegen solch regel-
widriges Arbeiten : ,,Soll Oberamtlicher Befehl ausgebracht werden, umb 
sothanen Weibsleuthen das Schaffen zu verbiethen."54 Aber obwohl der 
Staat immer wieder im Sinne der Zunftordnungen eingriff, konnten die un-
zünftigen Frauen nicht abgehalten werden. 55 Der Versuch, völlig gleiche 
Grundvoraussetzungen für alle zu schaffen, griff mitunter tief in ganz per-
sönliche Lebensbeziehungen der Handwerker ein. Man gönnte selbst dem 
Unverheirateten den Vorteil der geringeren Lebenshaltungskosten nicht, 
und weil ein solcher Mitmeister , den übrigen zum Abbruch gereicht" ver-
langten 1729 alle Mitglieder der Schneiderzunft, daß künftighin kein Ledi-
ger mehr aufgenommen werde. 56 

Daß die Regulative der Zunft im Daseinsbereich der Zunftgenossen wirken 
konnte, dafür sorgten eine Reihe durch die Ordnungen legitimierter Ein-
richtungen. Die Zunftämter wurden jährlich durch eine Wahl, an der alle 
Meister teilnehmen mußten, neu besetzt. Auch konnte der alte Inhaber be-
stätigt werden. Der Zunftmeister vertrat seine Vereinigung nach innen und 
außen. Der Bruder- oder Büchsenmeister wachte über die Kasse (Büchse) , 
im 19. Jahrhundert übernahm der Lademeister - er verwahrte die Schlüssel 
zur Zunftlade - , oder einfach der Zunftrechner diese Aufgabe. Dieses Amt 
war nicht ohne Risiko, wer es verwaltete, haftete mit seinem Privatvermö-
gen für die fälligen Meister- und Bußgelder. Die Schau- oder Abschätzungs-
meister57 prüften die Meisterstücke und erhlelten dafür 2 Schillmge und 
ein Mittagessen. Aus der Reihe der neuaufgenommenen Meister wurde der 
Jungmeister bestimmt. Bei den Bauhandwerkern oblag ihm die Aufgabe, 
die Zunftbrüder zu den Jahrtagen einzuladen und offensichtHch ihnen auch 
bei den Gastmählern aufzuwarten, wofür er selbst Speis' und Trank frei hat-
te. 58 In der Fassung von 1631 werden die Pflichten des Jungmeisters dem 
lrtengesellen zugewiesen. 59 Wir können annehmen, daß die jungen Leute 
diese Tätigkeit nicht sonderlich gerne ausführten, denn das Gebührenver-
zeichnis der Schmiede und Wagner drohte 1833 mit 1 Gulden und 30 Kreu-
zer Strafe jenen, die diesen Posten ablehnten. 60 Nicht umschrieben werden 
die Funktionen des Viertels- und des Beisitzmeisters. Der Zunftvater, der 
gelegentlich an der Spitze der Hierarchie genannt wird , war kein Handwer-
ker, sondern der Wirt der Herberge, in der man sich in Zunftangelegenhei-
ten traf. 61 Möglicherweise zog man ihn hin und wieder zu Beratungen 
heran. 
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Die Bestimmungen über die Zunftoberen sind in den einzelnen Satzungen 
nicht einheitlich. Die Ordnung von 1737 verlangt von den Bauhandwerkern 
je zwei Zunft- und Büchsenmeister sowie zwei Büchsengesellen, was kei-
neswegs üblich war. Für die Vorschriften, zu welchen Terminen die Zunft 
zusammentreten sollte, kann nur ein Beispiel gegeben werden: am Sonntag 
nach Ostern, am Sonntag nach Johannes des Täufers, am Sonntag nach 
Kreuzerhöhung und am Dienstag nach Martini. 62 

Eine in ihrer Vielfalt nicht zu überschätzende Bedeutung zeichnete den 
Jahrtag aus, das , ,Gebott" oder , ,Hauptgebott'' genannt, und die gesell-
schaftliche Festlichkeit füllte ihn bei weitem nicht aus. An diesem Tag -
nach der obigen Liste am einzigen Werktag - der, wie berichtet, feierlich-
religiös begann, stellte die Zunft die Jungen vor, die das Handwerk ihres 
Vaters erlernen wollten, und verdingte die Lehrbuben, sprach sie die Gesel-
len frei und nahm sie die neuen Meister auf. Der Vertreter der Behörde, der 
bei jeder Versammlung zugegen war, schärfte den Anwesenden die Zunft-
ordnung ein; und hier lag wohl auch der Grund dafür, daß Meister, die fern-
blieben, eine Geldstrafe bezahlen mußten. Er legte die von ihm geprüften 
Zunftrechnungen der Versammlung vor, die sie genehmigte. Die demokrati-
sche Komponente, die Wahl, wurde schon genannt. Während dieser jährli-
chen Zusammenkünfte tagte auch eine Art Standesgericht. Vor der Zunft 
konnten alle Mitglieder ihre Beschwerden, gegen wen auch immer, vorbrin-
gen. Einige Beispiele wurden schon angeführt. Die angeklagten Verfehlun-
gen gingen aber weit über den wirtschaftlichen Bereich hinaus und betrafen 
auch das persönliche Verhalten der Meister. Damit erhob die Zunft den An-
spruch, über die Moral der ihr angeschlossenen Handwerker zu urteilen. 
Da gab es eine Reihe von Vorfällen, die den Ruf der Zunft gefährdeten und 
verständlicherweise von ihr geahndet wurden. Ein Viertelsmeister bot beim 
Kegeln einem Mitspieler sein Amt um ein Maß Wein zum Kauf an. Die 
Zunft nahm ihm den Posten und ein halbes Ohm Wein zur Strafe ab.63 Na-
türlich wehrte sich der Zunftmeister, wenn seine Kollegen über ihn 
, ,Schmähreden" führten, was immer wieder verzeichnet wird. 64 Einsichtig 
ist auch, daß ein Zimmermann einen handfesten Streit vorbrachte, den er 
nach der Beerdigung eines Zunftmeisters auf dem Heimweg von Griesheim 
nach Appenweier mit anderen Leidtragenden aus der Zunft auszufechten 
hatte. 65 Hier ging es um Angelegenheiten der eigenen Gemeinschaft, und 
man handelte nach den beiden Grundsätzen: , ,Wenn zwei Schmiede einan-
der schelten, soll das Handwerk die Sache wieder in Ordnung bringen. 
Wird ein Schmied von einem Bauern gescholten, soll er dies beim Amt des 
Ortes anzeigen ." 66 Aber die Kompetenz des Gerichtes reichte über diese 
Grenzen hinaus. 1750 wurden gleich drei Schneider angezeigt, der eine hat-
te am Zunfttag im Rausch geflucht, der andere war so betrunken, ,,daß er 
auf der Straße liegen geblieben", der dritte führte sich , ,mit Fluchen, Hauen 
und Stechen und auch sonst ungebührlich auf ."67 
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1740 geriet ein Schmiedegeselle am Tag, bevor eine Wanderschaft begann , 
mit zwei Bürgersöhnen in einen , ,Scheltbändel". Der Geselle verließ, ohne 
die Sache bereinigt zu haben, das Dorf. Daraufhin verurteilte die Zunft sei-
nen Vater zu einem Gulden , ,Satisfaction" und sechs Schilling Kosten. 68 

Der Fall eines Bauhandwerkers - allerdings der einzige dieser Art - er-
scheint besonders bemerkenswert: 1731 bestrafte die Zunft ein Mitglied mit 
zwei Gulden , ,umb willen Er zu früh Beyschlaf gehalten". 69 

Das waren die Vergehen, die damals gestützt auf Polizeiverordnungen, von 
der Behörde verfolgt wurden. 70 Die Zunft hatte also von der Regierung das 
Recht auf einen Freiraum zugesprochen bekommen, innerhalb dessen sie 
selbständig staatliche Aufgaben erfüllte. Die nachprüfbare Legitimation da-
für lieferten die Zunftordnungen: , Wenn einer freventlicher Weiß Sacra-
ment, Herrgott, Teufel, Ellerment oder dergleichen chwören würde, der 
soll zwei Schilling in die Bix legen;" dieselbe Strafe war für , ,Überzechen" 
ausgesetzt, al o , ,daß er Speiß und Trank wieder von ich gegeben hatte". 71 

Schon eine Ordnung von 1631 nennt zusammenfassend den juristischen 
Zweck der Jahrtage: , eine Umfrage zu halten ob sich einer ungebührlich 
aufgeführt habe und dann zu bestrafen.72 

Natürlich galt diese Sondergerichtsbarkeit nur in Grenzen. Ein Schneider-
geselle habe, so die Anklage, einen Meister einen Hungerleider gescholten 
und ihm vorgehalten, er verstehe nichts von seinem Handwerk und habe 
nichts zu schaffen; aus dem Wortstreit entstand ein Händel, währenddes en 
der Geselle den Meister blutig geschlagen habe. Diese Sache wurde von der 
Zunft nicht verhandelt, sondern an das amtliche Frevelgericht weitergege-
ben. 73 Auch für die höchst drastisch formulierten Vorwürfe eines Zimmer-
manns aus Appenweier gegen eine ganze Reihe auswärtiger Kollegen fühlte 
sich das Zunftgericht nicht zuständig und sandte sie an das Oberamt .74 

Demokratisch gewählte Organe, das Haushaltsrecht, eine eigene Gerichts-
barkeit und den Jahrtag als Plattform für eine freie Diskussion der anstehen-
den Probleme lassen die Zünfte als Gemeinschaften mit einem hohen Grad 
von Selbstverwaltung erscheinen. Tatsächlich zog der Einfluß des Staate 
enge Schranken. Die rechtlichen Grundlagen, die Zunftordnungen, wurden 
nicht in einem Gründungsakt durch die Handwerksmeister geschaffen, son-
dern von den Regierungen erlassen. Diese gewährte allerdings der Basis ein 
gewisses Mitspracherecht wenn es darum ging, einzelne Regeln auszuar-
beiten 75, das erwies sich schon aus technischen Gründen als notwendig. 
Aber die Initiative ging wohl von den Behörden au . 

Zwar gab, folgen wir den frühesten Statuten der Maurer, Steinhauer und 
Zimmerleute, 1631 den Anstoß, daß sich die genannten Handwerker bei 
der Regierung beklagt hätten, , ,Unordnung wider den Handwerksbrauch 
schmälerten ihnen die Nahrung", weshalb der Lande für t gnädig die Sat-

312 



zung erlassen habe; daß die Meister schon vorher nach den späteren Zünf-
ten zusammengefaßt wurden, spricht eher für ein planmäßiges Vorgehen 
von Beamten, ebenso die Feststellung, ein , ,verordneter Ausschuß" habe die 
Bitten vorgetragen. 

Die Herrschaft, die eine Zunftordnung verkündete, tat dies unter dem aus-
drücklichen Vorbehalt, , ,daß wir oder unsere Amtsnachkommen jeder Zeit 
nach Gefallen und Befinden der Sachen diese Ordnung ändern, mindern, 
mehren, gar oder zum Teil abtun mögen". 76 Dieselbe Freiheit, mit den 
elbst erlassenen Vor chriften umzugehen, sichert sieb die Behörde, wenn 

sie entgegen oft be chworener Grundsätze das Recht beanspruchte, , den ei-
nen oder anderen Meister, ob er auch fremd wegen seiner mehreren Erfah-
rung und kunstreichen Arbeit auch außerhalb der Bestimmung dieser 
Ordnung anzunehmen". 77 

Die Zunftordnungen in den Städten dürften kaum anders entstanden sein. 
Landesherr Bischof Franz Egon von Straßburg gab 1631 Maßregeln für die 
Oberkircher Handwerker heraus78, auf Beschluß des Rates erhielten die 
Offenburger Fischer und Wannenmacher 1380 eine Zunft79, und nur das 
1363 geschlossene Übereinkommen zwischen den Zünften und dem Rat der 
Freien Reichsstadt Straßburg weist auf gleichwertige Partner hin . 80 Die 
frühen Satzungen für die Ortenau des 17. Jahrhunderts legitimierte der 

Namen seiner kaiserlichen Majestät". 1722 erließ Francisca Sibylla Augu-
ta, Markgräfin von Baden, - ihr Mann der große General Ludwig, hatte 

die Landvogtei zum Lohn für seine militärischen Verdienste 1701 vom Kai-
ser zum Lehen erhalten - , eine Ordnung für die Maurer, Steinhauer und 
Zimmerleute der drei oberen Gerichte, die ihr Sohn Ludwig Georg 1737 be-
stätigte. 81 1765 fragte die badische Regierung von Rastatt aus bei den ein-
zelnen Zünften an, ob sie mit den geltenden Bestimmungen zufrieden seien. 
Keine der Gruppen verlangte eine Änderung. 82 Sechs Jahre später starb 
der letzte Markgraf aus dem Hause Baden-Baden August Georg kinderlos. 
Die kaiserliche Regierung zog daraufhin das Lehen , ,Ortenau" wieder an 
sich. Während die bisherigen Besitzer den Sinn der ersten Satzungen, auch 
bei den Neufassungen, kaum antasteten, drohte der Rückfall an das Reich 
der traditionellen Zunft die existenziellen Grundlagen zu nehmen, da die 
neue Herrschaft versuchte, statt der alten Vorschriften und Gepflogenheiten 
eine Art Gewerbefreiheit einzuführen. Der Mitkaiser Maria Theresias, ihr 
Sohn Joseph, von den Lehren des Merkantilismus beeinflußt, plante die al-
ten Strukturen des Gewerbes aufzulockern, und das ca. 30 Jahre vor den 
Preußischen Reformen von Stein und Hardenberg. Seine Ideen werden Mit-
te der siebziger Jahre als Erlasse an die vorderösterreichischen Länder und 
damit auch an die Ortenau weitergegeben. 83 Nach diesen Vorstellungen 
sollte die Zunft al Verband zwar bestehen bleiben, ihre bisherigen Aufga-
ben aber wurden o eingeschränkt, daß man von einer Auflösung sprechen 
kann. Künftig ollte die Behörde das Mei terrecht verleihen, und dies, ohne 
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darauf Rücksicht nehmen zu müssen, wieviele Meister bereits in ihrem Be-
zirk arbeiteten. Wandern sah man auch weiterhin für wünschenswert an, ei-
ne Bedingung für die Meisterprüfung stellte sie nicht mehr dar. Auch die 
Einstellung von Gehilfen war liberalisiert. In jenen Handwerken, die eine 
mehrjährige , ,Kunsterwerbung" nicht brauchten, sollte man so viele Hände 
beschäftigen wie möglich, daher könnten „Weibspersonen" und „ unzünfti-
ge Gesellen" frei aufgenommen werden. Auf den Nachweis, daß ein Bewer-
ber über Werkzeug und Material verfüge, wurde als Voraussetzung für das 
Meisterrecht verzichtet. Alle bisherigen Geldforderungen bei der , ,Meister-
werdung" besonders , ,die Mahlzeiten in natura oder aquivalenten in Geld" 
wurden verboten. 

Joseph strebte das Ziel an, mit den neuen Bestimmungen die Wirtschaft zu 
beleben. Dafür galt es, die Menge der Arbeitenden zu erhöhen und das Wa-
renangebot zu erweitern. Er glaubte, daß , ,Freiheit das einzige Mittel sein 
könne, fremde, billige Arbeiter herbeizuziehen und erbländische anzu-
eifem, sich an die Verfertigung der in den Erblanden noch nicht in genüg-
samer Menge oder auch in noch teueren Preisen hervorbringend Waren-
Articeln zu verlegen". 84 Diese freiheitlichen Arbeitsbedingungen sollten 
nicht nur die jungen Leute aus dem Land davon abhalten, auszuwandern, 
sondern auch Ausländer dazu ermuntern, sich in der Ortenau niederzulas-
sen. Hier hielt man die Behörden an, großzügig Dispensationen zu erteilen, 
wenn solche Arbeiter um das Bürgerrecht nachsuchten. 
Bei den Amtsstellen der Ortenau stieß diese Reform offensichtlich auf we-
nig Sympathie. Der Gerichtsvogt Dürrfeld verfaßte ein Gutachten, in dem 
er sich vehement gegen die Neuerungen aussprach. Er räumte zwar zu-
nächst wesentliche Mängel der Zunftverfassung ein, wie die Monopolstel-
lung der Meister, die Notwendigkeit, auch schlechte Ware vertreiben zu 
müssen, das Privileg, auf den Jahrtagen die landesherrliche Gerichtsbarkeit 
einzuschränken, um dann doch alles zu bagatellisieren und die Vorzüge der 
Zunft hervorzuheben. Diese lagen für ihn mehr als im wirtschaftlichen im 
staatspolitischen Bereich. Dürrfeld sah in der Zunft eine nützliche Polizei, 
weil , ,die Aufsicht über einen großen Körper umso mehr erleichtert werde, 
in je kleinere Teile man denselben einteilt". 85 Durch die Zunftgerichte 
würden die ordentlichen Gerichtshöfe von überhäuften Klagen verschont, 
und für die besondere Form der in der arbeitenden Klasse zu beobachtenden 
Fälle böten die öffentlichen Prozesse ein viel zu langsames Verfahren. Dürr-
feld warnte vor schlecht ausgeführter Arbeit, weil man eine qualifizierte 
Ausbildung nicht mehr verlangte, vor der Gefahr, daß die Menschen ihren 
sozialen Grund verlören, man mit unliebsamen häufigen Berufswechseln 
rechnen müsse, und hob die Bedeutung des Wanderns und der Jahrtage her-
vor. Daß es auf der anderen Seite in den Zünften durchaus Meister gab, die 
Josephs Intentionen zeitgemäß und der eigenen Lage angemessen fanden, 
beweist die Stellungnahme der Schmiede zur 1777 geltenden Preisverord-
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nung: Da sowohl das Eisen wie auch die Kohle beträchtlich aufgeschlagen 
hätten und alle Lebensmittel teuerer geworden seien, könnten die Handwer-
ker nicht mehr für die alte Entlohnung arbeiten. Eine neue Preisliste zu ent-
werfen , hielten sie für unnötig, da diese nicht verhindere, daß die Bauern 
auswärts arbeiten ließen; es bleibe daher nichts anderes übrig, ,,als daß es 
einem jeden freien Willen überlassen werde, wie er (durch) gute Behand-
lung in Ansehung der Ware sowohl als des Preises seine Kundschaft erhal-
ten möge". 86 

In welchem Umfang sich die kaiserlichen Pläne verwirklichen ließen, soll 
hier nicht dargestellt werden. Markgraf Carl Friedrich von Baden, der im 
Frieden von Preßburg 1805 die Landvogtei zugesprochen bekam , teilte die 
wirtschaftstheoretischen Ansichten Josephs II. , blieb aber, als er, Großher-
zog geworden, seine neuen Länder organisierte, was das Zunftsystem an-
geht, weit hinter den Reformvorschlägen des Kaisers zurück. Mit geringen 
Einschränkungen verfügten die Zünfte bis 1862, als der Staat sie endgültig 
auflöste, über ihre alten Privilegien. Für die Handwerkervereinigungen in 
Appenweier wird trotzdem die badische Zeit jenen allgemeinen Rückgang 
bringen, der sich weniger aus den Einwirkungen der industriellen Revolu-
tion als aus einem inneren Zerfall e rklären läßt. 
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,,Wir werden fürchterliche Rache drohen ... " 
dörfliche Mentalität, kultureller Wandel und sozialer 
Protest in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts* 
* Der vorliegende Aufsatz beruht auf Ergebnissen von Wolfgang Galls Dis-
sertation: ,,Armut, Wein und Zinsen. Zur Sozial- und Kulturgescltichte des 
Rebdorfes Rarnmersweier 1810-1860". Sie erscheint Anfang November als 
Buch. 

Wolfgang M. Gall 

1. Ein ganz normaler Konflikt? 
Im Jahr 1859 brach in der Gemeinde Rammersweier, einem kleinen Rebdorf 
bei Offenburg ein nicht alltäglicher Aufruhr aus: Die bäuerliche Ober-
schicht machte Front gegen ihre ärmeren Mitbewohner. Was war ge-
schehen? 

Ein heftiges Hagelunwetter hatte wenige Wochen zuvor ämtliche Felder 
vernichtet. 

Das Offenburger Oberamt reagierte auf die Katastrophe ungewöhnlich 
schnell und stellte den einundvierzig ärmsten Rammersweirer Familien eine 
staatliche Geldentschädigung von 60 bis 80 Gulden in Aussicht. Kaum ver-
nahm das Dorf die Nachricht, rief das Verhalten der Behörden heftigen Wi-
derspruch hervor. Der Gemeinderat forderte ultimativ eine Unterstützung 
für weitere einundsiebzig Familien ein, 

,,worunter namentlich solche Bürger begriffen, welche entweder bei einem ziemlich ver-
chuldeten Besiz tand bedeutenden Schaden gelitten, oder bei wenigen Grundbesiz verhält-

nißmäßig viel Kinder zu ernähren haben, und hierbei fast ausschließl ich auf den 
Herbstertrag beschränkt , aber als fleißige und par ame Familienväter bekannt ind" 1• 

Das Offenburger Oberamt lehnte das Anliegen kategorisch ab. Die leer aus-
gehenden Rebbauern konnten ihr Mißfallen nicht verhehlen. Ihre Aggres-
sionen richteten sich allerdings nicht gegen die Behörden, sondern gegen 
die besagten einundvierzig Familien. Man war der Ansicht , daß die ohnehin 
durch Gemeindemittel unterstützten Armen in ungerechtfertigter Weise be-
vorzugt worden seien, 

,,während diesselben an Tragung der Staats- und Gemeindelasten fast gar keinen Theil neh-
men, die unterstützungsbedürftigen und würdigsten Beschädigten aber, die sog. Mittelleute, 
welche doch alle Staats- und Gemeinde-Lasten mittragen können, hier leer ausgehen 
würden". 
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Die verbitterten Rammersweirer Bauern wollten , ,fürchterliche Rache dro-
hen und die Leistungen jegliche Abgaben der Ortsarmen-Unterstüzung ge-
radezu verweigern". 

Der Gemeinderat forderte das Oberamt nochmals auf, die Verteilung der 
Gelder ihm selbst zu überlassen. Die einundvierzig Bürger mußten sich im 
Rathaus einfinden. Jener Akt kam wohl nur unter massivem Druck zustan-
de; hieß es doch in einem Protokoll: 

, ,In Anbetracht, daß bei der Repartition der CoUekten- und Unterstüzungsgelder ein großer 
Theil der unterstüzungsbedürftigen Hagelgeschädigten von hier nicht berücksichtigt wurde, 
während einundvierzig der ärmsten hiesigen Bürger mit Unterstüzungsbeträgen von 60-80 
fl. bedacht wurden, versammelte man unterm heutigen letztere (sie) und veranlasste diesel-
ben, von den ihnen zugewiesenen Unterstüzungsbeiträgen einen entsprechenden Theil z:u 
Gunsten der ersterwähnten Hagelbeschädigten abzutreten". 

Die einundvierzig Betroffenen beugten sich dem Druck der Mehrheit und 
stimmten zu . Jenes Aufbegehren der Rammersweirer ,,Oberschicht'' könn-
ten wir getrost als bunte Anekdote aus der ansonsten grauen Dorfgeschichte 
abtun. 

Doch bei näherem Zusehen wird deutlich: Die Vorkommnisse um das Ha-
gelunwetter von 1859 geben dem heutigen Betrachter Einblick in die Menta-
lität der dörflichen Gesellschaft um die Mitte des 19. Jahrhunderts. Ein 
Bündel sozialer, kultureller und wirtschaftlicher Konflikte trat für uns Be-
trachter gleich einer Momentaufnahme an die Oberfläche. 

Wagen wir einmal einen Interpretationsversuch! 

Läßt sich das Verhalten der Oberschicht vielleicht ökonomisch begründen? 
Nein. Die Tatsache, daß der Staat unwettergeschädigten Untertanen Kollek-
tengelder zur Verfügung stellte, konnte wohl kein Streitanlaß sein. Bereits 
in den Notjahren 1831 / 32 kamen ähnliche Kollekten zustande. 

Aber deren Zorn könnte ja an der Höhe der Auszahlungsbeträge liegen! 
Gemessen an den damaligen Zeitumständen bedeutete die Verteilung von 
2500- 3200 Gulden unter einundvierzig Familien tatsächlich eine solch 
stattliche Summe, für die sich ein Streit durchaus lohnte. Doch dachten die 
Bauern wirklich nur an ihre Geldbeutel? Wie wäre folgender Vorschlag zu 
bewerten? 

Möglicherweise erzürnte sie der massive staatliche Eingriff in das soziale 
Gefüge ihres Dorfes. Denn: Befanden sich nach dem geplanten Geldtransfer 
die Angehörigen der Unterschicht nicht in einer wesentlich besseren ökono-
mischen Ausgangsposition? 

Die staatlichen Behörden agierten offenbar rein paternalistisch und orien-
tierten sich weniger an sozialen Realitäten als an eigenen Ordnungs- und 
Verwaltungsvorstellungen . Die Entschädigung der Hagelgeschädigten er-
folgte demzufolge nach rationalistischen Verteilungskriterien. Für die Ram-
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mersweirer Bauern hingegen galten andere Maßstäbe, Ansprüche erheben 
durften zuer t die „guten Bürger" und „ fleißigen Familien". 

Die unterbäuerliche Schicht fiel aus jener Gemeinschaft heraus. Hinter un-
serem hi torischen Dokument verbirgt sich a1 o handfe te Machtpolitik, 
wir erfahren gleichzeitig einige wichtige Erkenntni e über die Denkwei e 
der Men chen . 

Armut interpretierte man in jener Zeit nach morali chen Kategorien, , ,arm 
sein" hing mit Schicksalhaftigkeit zu ammen. , Früher ' existierte noch so 
etwas wie „Caritas" gegenüber dem Elend , im frühen 19. Jahrhundert nach-
weislich nicht mehr. Weil der Staat die , ,guten Bürger" bei seiner Kollekte 
nicht berücksichtigte, so mußten diese das staatliche Handeln als einen Af-
front aufnehmen. 

Au der Sichtweise der Rammer weirer Bauern konterkarierte der Staat e in 
weiteres Anliegen dörflicher Politik: die Abschottung der privilegierten 
Bürgergemeinde gegenüber der unterbäuerlichen Schicht. 

Da die Rammersweirer Bauern gegen die Obrigkeit nichts ausrichten konn-
ten , regelten sie die Angelegenheit im Dorf selbst. Ihren Zorn luden sie jetzt 
auf die armen Dorfbewohner ab. Eine solche Reaktion überrascht nicht. 
Vermutlich erfüllte ja dieser Konflikt eine Art Ventilfunktion für den seit 
langem ange tauten Unmut. Die finanziellen Belastungen durch Umlagen 
Steuern und Zehntablösung erfuhren die Steuerpflichtigen als chwere La t. 
Da ein Teil der Umlagen auch die Armenausgaben deckte, äußerte sich der 
Ärger de r Steuerzahler in e rster Linie gegenüber den Dorfarmen. 

1859 befand sich Rammersweier schließlich am Ende e ine r jahrzehntelan-
gen Krisenperiode, die das soziale Gefüge beinahe , ,auf den Kopf' gestellt 
hatte. 

Zwei Auswanderungswellen in den 1840er und 1850er Jahren zerrissen un-
zählige Verwandtschaftsbeziehungen. Die mei ten Bewohner führten eine 
Existenz in Ver chuldung Hunger und Not. Die Mißernte von 1859 tellte 
ie erneut vor die Entscheidung, hier zu bleiben oder au zuwandern . 

Verzweiflung, Zukunftsängste und die Polarisierung der dörflichen Gesell-
chaft begün tigten letztendlich den Ausbruch des Rammersweirer Hagel-

konflikt . 

2. Die Sucht nach der Ursprünglichkeit 
Der Rammersweirer Hagelkonflikt und seine Deutung führt uns zu einem 
Kernpunkt der Dorfgeschichts chreibung: der Annäherung an das Dorf der 
Vergangenheit und seiner Bewohner. Ein schwieriges Unterfangen! 
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Bei der Beschäftigung mit dem Dorf begab sich mancher Heimathistoriker 
auf die Suche nach den Ursprüngen traditioneller Werte. Der geschichtliche 
Prozeß, der die Menschen aus der Natur heraustreten heißt, wird dabei aber 
durch eine immense Verschmelzungssehnsucht rückgängig zu machen 
versucht2 • Nach dem gängigen Wortgebrauch bedeutet Ursprung einen An-
fang, der eine Erklärung bietet; schlimmer noch: einen Anfang, der hinrei-
chend erklärt. Geschichtliche Erscheinungen können aber immer nur im 
Rahmen der Untersuchung ihres Zeitpunktes befriedigend erklärt werden. 

Aber auch der umgekehrte Versuch wurde unternommen: Noch nicht lange 
ist es her, daß Modernisierungstheoretiker das Dorf als ein von der Ge-
schichte überholtes soziales Modell betrachteten und die , ,unzeitgemäße" 
Mentalität seiner Bewohner quasi als entwicklungshemmenden Faktor in 
Rechnung stellten3. 

Aber was wissen wir schon über die dörfliche Lebenswelt des 19. Jahr-
hunderts? 

Eckhard Frahms Feststellung bringt die Angelegenheit auf den Punkt: Wir 
wissen, im Gegensatz zur Stadt, über das Dorf noch weniger als die Aus-
wanderer im 19. Jahrhundert über Amerika4 • Im Umgang mit dem Dorf 
und seinen Bewohnern tut sich die Wissenschaft schwer. Sie habe ähnliche 
Schwierigkeiten wie Archäologen mit dem antiken Troja: Jede Gruppe, jede 
Generation , ,schreibt und ritzt, radiert und überschreibt auf derselben Flä-
che ihre ewig neue Geschichte" 5 . 

Die Dorfgeschichtsschreibung konnte sich in den letzten Jahren vom domi-
nierenden Einfluß der Wirtschaftsgeschichte lösen; ein Erfolg, der haupt-
sächlich Alltagshistorikern zu verdanken ist. Ihre Kritik läßt sich auf ein 
allgemeines Unbehagen über die ausschließliche Betrachtung objektiver 
Aspekte des menschlichen Zusammenlebens innerhalb der Geschichtswis-
senschaft zurückführen. 6 

Mit dem Zugriff auf den subjektiven Aspekt tritt bei neueren, alltagsge-
schichtlichen Arbeiten die bisher vernachlässigte Welt der , ,Wahrnehmun-
gen und Selbstdeutungen" der von der Geschichte Betroffenen in den 
Vordergrund. Der Neuorientierung gingen allerdings entscheidende Anstö-
ße von außen voraus, allen voran die Volkskultur- und Mentalitätsforschung. 
Sie schärfte den Blick für die Eigenständigkeit und Andersartigkeit der Kul-
tur einfacher Leute und vermittelte der historischen Forschung neue Per-
spektiven. 7 

Kultur läßt sich in diesem Zusammenhang nicht als eine geistige, von der 
materiellen Reproduktion abgehobene Dimension des Lebens verstehen. 
Sie schließt die besondere und bestimmte Lebensweise einer Gruppe, eines 
Standes oder einer Klasse, als auch die Werte, Ideen und Bedeutungen, wie 
sie in Sitten und Gebräuchen, in der Glaubenswelt, sowie in den gesell-
schaftlichen Beziehungen und Institutionen verkörpert sind, mit ein. 8 
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, ,Kultur im Dorf' galt als traditionelles Feld der Volkskunde; eines Faches, 
das bis in 1960er Jahre unter dem Begriff „Volkskultur" wesenhafte Aus-
drucksformen und überzeitliche Werte eines sehr ideologisch und mytho-
logisch gezeichneten vorindustriellen Volkslebens· verstand. Das Volk 
erschien als bürgerlich geprägter Kunstgriff wie als ahistorischer Mythos, 
der von der Romantik bis in den Nationalsozialismus hinein semen 
wissenschafts- wie gesellschaftspolitischen Zweck erfüllte. 9 

Heute hat sich diese Situation grundlegend geändert. Der Begriff , ,Volks-
kultur" steht inzwischen für eine umfassende Sicht der Kultur und Lebens-
weise nichtprivilegierter Bevölkerungsgruppen. Trotzdem wirken bei der 
Beschäftigung mit dem Thema , ,Volkskultur" allerhand ideologische 
Hypotheken der älteren deutschen Volkskulturforschung nach . , ,Man 
beschrieb eine Kultur nicht so wie sie war, sondern so, wie man ihrer be-
dürftig war." 10 

Das Volk, mehr als Naturtatsache, denn als gesellschaftliches Produkt be-
griffen, sollte in seinen Sitten und Gebräuchen festen , bürgerlichen 
Wunschbildern und obrigkeitlichen Ordnungsvorstellungen entsprechen. In 
den Köpfen der Forscher entstand so das Bild einer , ,verkehrten Welt", in 
der sie alles zu lokalisieren glaubten, was ihnen die bürgerliche Lebenswei-
se vorenthielt: Ursprünglichkeit, Ganzheit, Kontinuität, Authentizität. 

„ Die sozialen Spannungen und Restri ktionen der industriellen Realität bringen die Idylle der 
heilen Welt hervor, einen Traum vom verlorenen Paradies. Aber die Utopie ist beschädigt, 
denn das Andere, das nur mehr als das Andere gedacht werden kann, trägt nach deutlich 
Spuren jener Wirklichkeit an sich, die es bjnter sich zu lassen vorgibt. Wie der Wilde nur 
die Fratze der Zivilisation ist, so wird das Volk zum Popanz des Natürlichen, der allein 
übrigbleibt, wenn ,der Geist' es für sich entdeckt." 11 

Wesentliche Elemente einer solchen Stilisierung sehen wir bereits im auf-
klärerischen Volksbegriff des späten 18. Jahrhunderts angelegt: Das Volk als 
das „ gesellschaftlich Unverfälschte, das Kräftige, das Ursprüngliche", ein-
gebunden in archaische Erfahrungs- und Gefühlswelten. 12 

Diesem wurde zwar eine eigene, kulturelle Identität zuerkannt, aber nur als 
quasi vorzivilisierter - in positiver oder negativer Abhebung von der bür-
gerlichen Kultur verstandener - Zustand. 

Mit Friedrich Ludwig Jahn und Ernst Moritz Arndts Auffassung des , ,deut-
schen Volksthums" gewann der Volksbegriff eine andere Bedeutung. Das 
Volk wurde nicht mehr nur als rein , ,kulturell zu hegendes und zu formen-
des gesellschaftliches Substrat" 13 gesehen, sondern als , ,kleidsame Fik-
tion" 14, als „ politisch modellierbarer Korpus" einer werdenden Nation 
entdeckt. Mit der Umwertung des Begriffs der Volkskultur begann eine 
ideologische Kontinuitätslinie, die sich von der Volkskunde eines Wilhelm 
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Heinr ich Rieh1 fast ungebrochen bis in den nationalsozialistischen 
Volkstums- und Volksgemeinschaftsbegriff hineinzog. 

Wer sich heute mit dem Thema Volkskultur beschäftigt, nimmt zwangsläu-
fig einen Teil dieser historischen und ideologischen Hypotheken mit auf15; 
das Zögern vor dem Begriff , ,Volk" ist ein sehr offensichtliches Symptom 
dieser Erbschaft. 

Die Beschäftigung mit Volkskultur geschieht oft in der Absicht , faszinieren-
de, bunte, fremde Lebenswelten wieder zmn Leben zu erwecken oder vor-
industrielle Lebensweisen zu romantisieren . 16 Doch die dörfliche Kultur 
und Lebensweise stand häufig in einem Konflikt mit der Obrigkeit: dem 
Grundherrn, Standesherrn , Klerus und Staat. Seit dem 18. und 19. Jahrhun-
dert verschärfte sich der soziale und wirtschaftliche Verände1ungsdruck. 

Die Rammersweier-Studie verdeutlicht, daß sich zahlreiche Auseinander-
setzungen um moralische Werthaltungen , religiöse Einstellung und rituali-
sierte Handlungsmuster entzündeten. Neue Gesetze, wirtschaftliche Ent-
scheidungen und politische Veränderungen brachen primär über den Alltag 
herein und stellten das , ,Selbstverständliche" in Frage. Dann mußten die 
Betroffenen, was bisher unbezweifelt galt, überprüfen und gegebenenfalls 
preisgeben , wenn es njcht mehr verteidigt werden konnte. 17 

Die Dorfbevölkerung reagierte auf Druck von außen keineswegs passiv, 
sondern eher renitent. Ihr Reaktionsspektrum schwankte zwischen phanta-
sievollem Agieren und dumpfem Protest. 

3. Die Fakten 

Politische Ereignisse und soziale Entwicklungen hinterließen Anfang des 
19. Jahrhunderts deutliche Spuren: Krieg, Mediatisierung und Säkularisa-
tion veränderten die politischen Herrschaftsverhältnisse. Staatliche Eingrif-
fe waren es, die das Verhältms zwischen Staat , Kirche, Gemeinde und 
Untertan neu definierten: Abhängigkeiten veränderten sich . Die Gemeinde-
verwaltung und die Kirche erfuhren Kompetenzverluste zugunsten der staat-
lichen Bürokratie. Letztere band die Gemeinden gleichzeitig in den ge-
sellschaftlichen Modernisierungsprozeß ein. 18 

Dennoch blieb die „ alte" Ordnung lange erhalten. Dringend notwendige 
gesellschaftliche Reformen versandeten in Halbheiten. Für die badischen 
Gemeinden hatte das fatale Folgen . Schließlich mußten sie an zwei Fronten 
kämpfen: gegen den wachsenden Druck , ,von oben", also die wachsende 
staatliche Intervention in Gemeindeangelegenheiten und gegen den Druck 
von , ,unten'', gemeint sind die sozialen Folgen von Wirtschaftskrisen, Miß-
ernten und Verschuldung: die massenhafte Verarmung der Bevölkerung. 
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Armut und Mangel prägten den Lebensalltag der Dorfbevölkerung. Dörfli-
che Armut war strukturell bedingt. Gründe gab es genügend: Begrenzte 
wirtschaftliche Ressourcen, eine ungleichmäßige Grundbesitzverteilung, 
fehlende Erwerbsmöglichkeiten, das Fortbestehen feudaler Strukturen. 
Äußere Einflüsse, wie etwa politische Krisen und Naturkatastrophen kamen 
hinzu. 
Armut kannte viele Gesichter. Treffen konnte sie im Prinzip jeden Dorfbe-
wohner. Ein persönlicher Schicksal schlag wie Krankheit oder Tod des 
Ehepartner , elbst e in , ,Mißherb t" führte manche Familie in das soziale 
Elend. 

Innerhalb der dörflichen Gesellschaft herrschte ein deutliches Besitzgefälle. 

1841 gab e in dem Rebdorf Rammersweier 282 Grundbesitzer. 80 Prozent 
von ihnen verfügten über etwa 41 Prozent des Rammer weirer Boden-
ertrags, während die übrigen 20 Prozent etwa 59 Prozent des Bodens 
besaßen. 19 

Der Anteil der Landwirte lag bei 38,3 Prozent. Der Wert sagt jedoch keines-
wegs aus, daß die Mehrzahl der Rainmersweirer einem nichtlandwirtschaft-
lichen Gewerbe nachging. Sowohl die als , ,Handwerker" bezeichneten 
Dorfbewohner, als auch ein Großteil der sog. Ledigen und , 65er", gemeint 
sind alte Dorfbewohner, waren mehr oder minder vom Ertrag ihres kJeinen 
Ackers abhängig. 

Zum Vergleich : Im benachbarten Ortenberg betrug der Anteil der Landwir-
te etwa 31 Prozent. Etwa 10 Prozent der Steuerpflichtigen waren Handwer-
ker. 20 Die zweitstärkste Gruppe bildeten die Wirte, Weinhändler und 
Küfer. Fast 60 Prozent der Ortenberger Steuerpflichtigen waren gewerbelos. 
Dazu zählten 137 Ledige (ca. 34 Prozent). 

Auch etwa ein Drittel der Rammersweirer Steuerpflichtigen werden als Le-
dige bezeichnet.21 Es handelte sich um bereits Volljährige ohne eigenen 
Haushalt. Sie arbeiteten größtenteils im Hause ihrer Eltern mit und besaßen 
schon das eine oder andere kleinere Grundstück. Deshalb fielen sie eben-
falls unter die Steuerpflicht. 

Am Ende der dreißiger Jahre stand die dörfliche Gesellschaft vor schweren 
sozialen Problemen: Die Einwohnerzahlen stiegen, Land blieb weiterhin 
rar. Manche Erbenden bekamen nur noch ein paar Stückchen Land viel zu 
wenig, um davon leben zu können. Kriegsfolge- und Ablösungslasten, Steu-
ern und Pachtzin blieben unbezahlbar und mußten Jahr fü r Jahr weiterge-
cbleppt werden. 22 

Ohne Grund und Boden, ohne Arbeit und ohne Geld fand die heranwach-
ende Generation keinen Anschluß an die dörfliche Ökonomie. Viele , ,tag-

löhnerten". gingen betteln oder verließen ihr Dorf. Finanzielle Nöte engten 
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den Spielraum der Gemeindeverwaltung zusätzlich ein. Die Rammerswei-
rer Gesellschaft stand vor der Zerre ißprobe. Wie sollte das Dorf die ökono-
~ ische Kraft aufbringen, Hunger, Elend , Arbeits- und Bodenmangel und 
Uberschuldung gleichermaßen zu bewältigen? 

Das bisherige soziale Gefüge vermochte dem Druck der Gegebenheiten 
nicht mehr standhalten. Der wirtschaftliche Niedergang zerstörte die sozia-
len Grundlagen und Sicherheiten. Den Betroffenen blieb nichts anderes 
übrig, als ihrem Heimatdorf den Rücken zu kehren. Hinzu kam das Versa-
gen der kommunalen, kirchlichen und staatlichen Für orge. Bettelei , Dieb-
stahl und Protest nahmen zu . 

Bürgermeister und Gemeinderat standen der katastrophalen Lage hilflos ge-
genüber. Versuche das , ,alte" Dorf zu retten, waren zum Scheitern ver-
urteilt. 

Angesichts solcher katastrophaler Zustände liegt die Frage nahe, ob und wie 
die Betroffenen darauf reagierten. Die Rammersweier-Studie zeigt: Die 
Dorfbewohner verhielten sich keineswegs immer passiv auf Ereignisse und 
gesellschaftliche Veränderungen. Zahlreiche Protestartikulationen fanden 
„ im kleinen" statt. 23 
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4. Sozialer Protest 

Dörfliche Konflikte vollzogen sich in der Regel ün Versteckten. Erkenntnis-
se, die wir von dörflichen Ereignissen und Strukturen gewinnen konnten 
spiegeln daher nur teilweise die dörfliche Realität wider. 

Das Protestspektrum reichte von kleinen Feld- und Walddiebstählen, über 
nächtliche Tumulte, ,,Katzenmusiken", religiös motivierte Unruhen, bis zu 
Handgreiflichkeiten. Lokalakten und Zeitungsberichten geben uns wichtige 
Hinweise über einzelne Vorfälle. Schauplätze boten Straßen, Gassen und 
Wirtshäuser. Alkohol war fast immer im Spiel. 

Sicherlich sind wir versucht, Beschwerden über , ,nächtliche Ruhestörun-
gen" und , ,Toben und Schreien" nur der stimulierenden Wirkung des Alko-
hols zuzuschreiben, was auch das damals gängige Erklärungsmuster der 
Behörden war. 24 Doch besitzen die gerade angesprochenen Delikte nicht 
immer den Charakter isolierter Einzelaktion. Entscheidend war das Han-
deln in der Gruppe. 

In und vor dem Wirtshaus focht die Polizei einen hartnäckigen Kleinkrieg 
mit dem Ziel aus, den Einhalt der Polizeistunde gegen die Geselligkeitsbe-
dürfnisse der Wirtshausbesucher durchzusetzen. Verschiedene Amtsbezirke 
klagten in de.i:i dreißiger und v ierziger Jahren offen über die zunehmende 
Zahl von , ,Ubersitzern", die in Wirtshäusern die Polizeistunde über-
schritten. 

Im Jahr 1822 häuften sich Beschwerden über nächtliche Ausschreitungen. 

,,Es ist die Anzeige geschehen. daß aus Anlaß der Bälle, in den Wirthshäusern und Wirths-
stuben mit Uebertretung der Polizeyordnung das Zechen fortdaure; damit dieses, und die ge-
wöhnlich darauf erfolgende Nachtschwärmerei künftig unterbleiben, werden Wirtbe und 

. Gäste auf die bekannte Polizey-Ordnung rückgewiesen".25 

Was wir hier beobachten können, läßt sich nicht als eine Veränderung der 
Trinkgewohnheiten abtun. Es handelte sich um eine Reaktion der Bevölke-
rung auf ein Anwachsen staatlicher Tätigkeit und Kontrolle in Bereichen, 
die bis zu diesem Zeitpunkt durch gemeindliche Konventionen geregelt wa-
ren. 26 Die amtlichen Klagen kennzeichneten im Grunde die Diskrepanz 
zwischen staatlichem Rechtsanspruch und gewohnheitlicben Regelungen in-
nerhalb von Gemeinden. Gleichzeitig spüren wir eine Lockerung der Ab-
hängigkeiten und Beziehungen innerhalb der dörflichen Gesellschaft. 
Unzureichende, ökonomische Verhältnisse zwangen die Dorfbewohner zur 
erhöhten Mobilität. 

1823 klagte deshalb das Offenburger Oberamt: 
„ Durch diesen Unfug wird njcht nur die Sittlichkeit und der Wohlstand gJeich nachtheilig 
gefährdet , sondern auch dje Aufsicht der Polizey bedeutend erschwert ."21 
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In der Rastatter Gegend kam es zu Ausschreitungen lediger Burschen. Es 
herrschte eine , ,solche Ausgelassenheit, ein wildes Dareinschlagen und ei-
ne Unbesorgtheit um Menschenleben, daß man sich veranlaßt sieht, alle 
Ortsvorstände und Polizeybedienstete ( ... ) zu erinnern, durch die kräftigsten 
Mittel besorgt zu seyn, da1nit dem nächtlichen Lärmen und Jodeln in den 
Straßen ( ... ) ernstlicher Einhalt gethan werde." 28 

Die 1830er Jahre: Unruhige Zeiten 

In den 1830er Jahren läßt sich in der Offenburger Umgebung ein Anstieg 
von Protestaktionen feststellen. 

Die Regierung des Mittelrheinkreises meldete eine Überhandnahme der 
,,Nachtschwärmerei". Besonders an Sonn- und Feiertagen dauerte das „To-
ben und Schreien" oft bis weit über Mitternacht fort. 29 Tatsächlich be-
strafte die Polizei im Jahr 1832 33 Offenburger wegen , ,Übersitzens", 
, ,Übertreten der Polizeistunde", , ,nächtlichen Tumult" und , ,Nachtschwär-
merei" bestraft. Ein Jahr zuvor verhielten sich die Offenburger wesentlich 
friedlicher: 5 Personen erwischte der Gendarm beim unerlaubten Spielen, 
2 übertraten die Polizeistunde. Im Gegensatz dazu: 1833 erhielten allein 40 
Personen eine Ordnungswidrigkeit wegen „ Nachtschwärmerei".30 

Läßt sich darin einen Zusammenhang mit der französischen Juli-Revolution 
von 1830 erkennen?31 

Das badische Innenministerium forderte tatsächlich die Behörden auf, über 
mögliche Auswirkungen der Ereignisse Bericht zu erstatten. Eine allgemei-
ne Revolutionsfurcht machte sich breit. 32 

Aufschlüsse über eine andere Protestform finden wir in den Weingartener 
Pfarrverkündbüchern. Träger der Aktionen war die männliche Dorfjugend. 

In keinem Jahrzehnt zwischen 1800 und 1900 fanden im Rahmen kirchlicher 
Feiern und Handlungen so viele Störungen und Auseinandersetzungen statt 
wie in den dreißiger Jahren.33 Alles spielte sich auf Straßen, Gassen und 
in der Pfarrkirche ab. 

Am 14. Februar 1836 verstießen Pfarrangehörige bewußt gegen das nach 
Aschermittwoch geltende Vermummungsverbot. Mit Musik und Maskerade 
zogen sie in die Wirtshäuser und durch die Gassen der Rebgemeinden. 34 

Zwei Jahre später bestrafte die Gemeinde Rammersweier wiederum neun 
junge Burschen mit 45 Kreuzer für das Abhalten einer Spottprozession.35 

1838 beteiligte sich der Rammersweirer Michael May an einem „ Ex-
zess". 36 Für eine erhöhte Protestbereitschaft der jungen Generation spricht 
auch die jährlich vom Pfarrer ausgesprochene Warnung vor , ,Fastnachts-
mummerei und Belustigung" am Aschermittwoch. Die Abhaltung von 
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Spottprozessionen durch dörfliche Ledigengruppen ist als Rügebrauch be-
kannt. Sinn und Zweck der als modernisierte oder politisierte , ,Katzenmu-
sik" bezeichneten Protestaktionen sind bereits eingehend erforscht. 37 

Ein erheblicher Teil sozialer Unruhen geht auf das Konto kollektiver Rüge-
bräuche. Von der zeitgenössischen bürgerlichen Wahrnehmung sind sie 
pauschal als „ Pöbelexzesse" und „Volkstumulte" denunziert worden. Der 
Ablauf solcher , ,Katzenmusiken" hielt sich nach einer, allen Teilnehmern 
bekannten Dramaturgie, die bewußt auf visuelle, akustische und kulturelle 
Irritationseffekte angelegt war und sich doch an gewisse Grundregeln orien-
tierte. 38 Katzenmusiken fanden grundsätzlich nur bei Dunkelheit statt, 
denn die Anonymität der Beteiligten sollte gewahrt werden. 39 

Der Übergang zwischen jugendlichen Streichen zu sozialen Protestformen 
war allerdings fließend . 

Die Weingartener Pfarrverkünd- und Stiftungsprotokollbücher führen uns 
zu einer weiteren Form sozialen Protests. Zwischen Gläubigen und Pfarrer 
herrschten in den dreißiger Jahren Unstimmigkeiten. 1836 zeigte der Wein-
gartener Kirchenrüger Bernhard See drei ledige Kirchgänger an , weil sie 
mehrfach den Sonntagsgottesdienst gestört hatten. See beklagte sich gleich-
zeitig, daß er die Ordnung unter den , ,Unverehelichten des männlichen Ge-
schlechtes" während des Gottesdienstes nicht mehr unter Kontrolle habe. 40 

Unruhe herrschte wohl auch unter den Meßdienern. Von bedeutenden Got-
tesdienststörungen ist die Rede. Denn die Meßdiener fanden sich nur , ,un-
fleißig und nur nach Willkür" zu ihrem Dienst ein. Dem Beispiel anderer 
Orte folgend beschloß der Weingartener Stiftungsvorstand, jedem der sechs 
Meßdiener eine Belohnung von jährlich einem Gulden zu erstatten.41 Die 
Aufinüpfigkeit von Kirchenbesuchern und Meßdienern läßt sich nur schwer 
mit den Auswirkungen revolutionärer Strömungen erklären. In einer Zeit 
erhöhter Protestneigung reagierte die Bevölkerung aber empfindsamer auf 
Veränderungen und Ereignisse. 

Der Zorn der jüngeren Generation konnte sich aber auch gegen die 1831 
verschärfte Heiratsgesetzgebung richten. Lag es nicht nahe, während des 
Gottesdienstes, quasi innerhalb eines öffentlichen Raumes seinen Unmut 
kundzutun? Wahrscheinlich überlagerten sich gleich mehrere Konflikt-
felder. 

Bei der Beurteilung solcher Vorfälle begeben wir uns leicht in die Gefahr, 
diese über- oder unterzubewerten. Die Grenzen zwischen sozialem Protest 
und spontaner-übermütiger Ruhestörung verlaufen fließend. Erst die Ver-
dichtung kollektiver Handlungen mit ähnlichem Erscheinungsbild und 
-ablauf innerhalb eines begrenzten Zeitraums, wie im Falle der Gottes-
dienststörungen, sprechen für den Protestcharakter einer Handlung. 
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Gehen wir einen Schritt weiter und werfen einen Blick in die örtlichen Straf-
register, sichern Spuren zu einem weiteren Mittel des Protests: der „sozia-
len Kriminalität". 

Gemeint sind, im Unterschied zur gewissermaßen gewöhnlichen Krimjoa-
lität mit egoistischen Motiven, Delikte wie Feld- und Waldfrevel , die als 
Erscheinungsform des sozialen Protests begriffen werden . 

. . Wie die kollektive. öffentl iche und gewaltsame Aktion er cheint der ,heimliche' Dieb tahl 
als ein Handeln, das keine allgemeinen Normen:. sondern die - oft histori eh neuen - or-
men der Herrschaft verletzt und sich dabei in Ubereinstimmung mit den normativen Stan-
dards der unmittelbaren kommunalen Umwelt weiß, ja durch diese unterstützt wird , da es 
auf die Behauptung oder Widerher tellung der .Gerechtigkeit' z ieJt:'42 

Der Pauperismus, der Mangel in der Erfüllung lebenswichtiger Bedürfnisse 
trotz angestrengter Arbeit stellte eine Bedingung der massenhaften Eigen-
tumskrimjnal ität:n Entwendet wurden Bruch- und Fallholz Gras Kräuter 
Moos und Streuwerk. Die andere Bedingung lag an der gesamtwirtschaftli-
chen Bedeutung des Waldes. Infolge der wachsenden Ökonomisierung wur-
den Teile des Waldes für die kollektive Nutzung geschlossen, um das 
Wachstum der Anpflanzungen nicht zu gefährden. Für die Kleinbauern, 
Handwerker und Vermögenslosen entfiel damit ein leben notwendige tra-
ditionelles Nutzungsrecht. 

Kam es in Rammersweier und Umgebung zu dem andernorts registrierten 
Anstieg sozialer Krimina1ität?44 Die These bestätigt sich. 

In den Krisenjahren 1831 / 33 nahm die Zahl von Feld- und Walddiebstählen 
nicht nur in Ramrnersweier sprunghaft zu. 

Feldfrevel in Rammersweier 

1826 13 Fälle 
1827 14 Fälle 
1831 39 Fälle 
1832 4 1 Falle 
1833 25 Fälle 
1834 23 Fälle 

Fälle von Feldfrevel in Rammersweier 
Quelle: Gemeinderechnungen 

Die Holzfäller der waldreichen Stadt Offenburg beobachteten regelrechte 
Raubzüge. Bewohner der umliegenden Dörfer seien dabei, den Wald zu ver-
wüsten.45 Im Juni 1832 verstärkte die Stadt ihre Nachtwachen. Ein Gut-

329 



achten sollte über die verbesserte Sicherheit Auskunft geben. Im Winter 
1833 machte Waldschütze Anton Glad mehrere Personen aus Schutterwald 
dingfest, die über 40 junge Baumstämme gefällt hatten.46 

Die Zahl der Wald- und Feldfrevler betrug 1831 noch sieben Personen, 1832 
wurden 14 Personen straffällig . 1833 faßten die Wald- und Feldhüter 40 Per-
sonen. Die Dunkelziffer lag vermutlich weit höher. 47 Bei den Tätern han-
delte es sich um Familienväter mit ihren Söhnen , Witwen, Gruppen von 
ledigen und verheirateten Frauen oder mehrere Dorfbewohner, die eine ge-
meinsame , ,Waldaktion" unternahmen. 

In den dreißiger Jahren können wir also eine Vielzahl, allerdings unter-
schiedlich artikulierter Protestäußerungen beobachten: Vom Vorfeld der 
Kleinkriminalität, von religiösen Störaktionen bis zum , ,Toben und Schrei-
en". Alle Protestäußerungen standen für sich zwar in einem unmittelbaren 
Zusammenhang mit gruppenspezifischen Erfahrungsprozessen, liefern uns 
aber in ihrer Gesamtheit eine Zustandsbeschreibung der damaligen Gesell-
schaft . 

Repression und Protest 

Nach der Niederschlagung der 1848er Revolution schlossen die preußischen 
Besatzer in Offenburg und Umgebung alle Wirtshäuser, in denen „ Sauferei-
en" oder , ,Vorführungen" veranstaltet oder revolutionäre Lieder gesungen 
wurden. Sie setzten die abendliche Sperrstunde auf 10 Uhr herab.48 Wäh-
rend der Fastnachtstage 1850 untersagte man jegliche Maskenumzüge, Mas-
kenbälle und auch das Tragen von Masken. 49 

Zu Begi.1:in der fünfziger Jahre herrschte ein Klima der Repression. Jeden, 
in der Offentlichkeit ertappten , ,Trinker" betrachtete die Regierung des 
Mittelrheinkreises als potentieUen Aufrührer: 

„ Der uebermäßige Trinker, wie de r Trunksuechtige ist eine leiche Beute alle r sinnlichen 
Leidenschaften und aller Dere r, we lche verwerfliche Pläne verfolgen. 
Vie lfacb ist, und nicht mit Unrecht, bemerkt worden, die Verfuehrung zum Trunke der 
Hauptuebe l war, du rch welchen der letzte Aufruhr im Großherzogthum zum Ausbruch ge-
führt wurde. 
Es ist fuer die Ruhe und Ordnung, für den re ligiösen, sittl ichen und ökonomischen Zustand 
der Gesellschaft von der höchsten Wichtigkeit, daß der H inne igung zum Trunke und dem 
Laste r de r Trunkenhe it mit unermuetlichem Eifer entgegengewirkt werde ( .. . )".50 

Militär und Polizei konnten nicht alle Protestaktionen verhindern. An einem 
Märzabend im Jahr 1850 kam es in Offenburg zu tumultartigen Unruhen51 , 
es hieß, daß es bei zahlreichen Versteigerungen in Wirtshäusern um die 
Stadt Offenburg zu Störungen durch die Anwesenden gekommen sei. 52 

Bernhard Humpert aus Fessenbach verhaftete die Polizei und zeigte ihn we-
gen „ beleidigender Redensart" an.53 In den anderen Reborten wurden 
mehrere Personen aus dem gleichen Grund bestraft. 54 
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Das Offenburger Oberamt wollte eine härtere Bestrafung von Ordnungswid-
rigkeiten wie dem , ,Abhalten nächtlicher Exzesse". 55 

,,Da Singen, Schreien und Lärmen hat in einigen hies igen Wirth - und Bierhäu ern in ei-
nem solchen die öffentliche Ruhe störender Wei e in letzter Zeit überhand genommen, wobei 
elb t vorgekommen, daß dieses Treiben chon an Sonn- und Feiertagen während de ach-

mittagsgonesdienstes begonnen hat - daß e dring~nd geboten i l. durch geeignete Maßre-
geln die em Unfug zu begegnen und zu teuem·•.=>6 

Bloße Charaktereigenschaften oder dumpfer Protest? 
Die im Rammersweirer Gemeinderat repräsentierte dörfliche Oberschicht 
wußte um die ange pannte Situation. Wenn wir einmal die Gemeinderats-
protokolle , ,gegen den Strich" le en und den Blick der Oberschicht e infan-
gen, so können wir den . ,Eigensinn" der Regierten , deren Selbstwertgefühl 
und Lebensein tellung be e r ver tehen. 
Unter den Leumundszeugnissen in den 1830er und 1840er Jahren finden wir 
kaum positjve Beurteilungen. Die Zeugnisse beurteilten da Verhält!?is der 
Betroffenen zur Arbeit, zu Geld und Besitz und ihr Verhalten in der Offent-
lichkeit. 
Der Leumund war endgültig, das ausgesprochene Wort, eine angedeutete 
Vermutung oder ein Gerücht schafften bereits Realitäten.57 Rammer wei-
rer, die sich nicht alles gefallen ließen, wurden charakterlich oder moralisch 
abqualifiziert. 
Ein Beispiel: Die drei Rammersweirer Gemeinderäte bezeichneten Johann 
Gercher als einen , ,mürrischer Mann". Er kannte wohl seine Rechte und be-
schwerte sich bei jeder Gelegenheit. Gercher sei einer, , ,der das Ortsgericht 
sowie auch die Rechner schümpft wenn derselbe mit Recht etwaß zu bezah-
len hat, wie e auch wircklich beim er ten Ortsvorstand ge chehen ist, auch 
wenn derselbe Gemeindsdien te ver ehen soll o bringt mann ihn nirgends 
hin' . 58 

Ein zweites Bei piel: Xaver Hauser sei ein , ,aufrühreri eher Mann, o wie 
er in der Gemeinde Zell gewesen i t, namentlich mischt er sich in unsere 
Gemeindsverhältnisse die ihn doch nicht berühren solten weil er bjer nicht 
bürgerlich ist sondern in der Gemeinde Zell gewesen". 59 

Anderen Männern bescheinigte der Gemeinderat „ rauhe Sitten", Grobheit. 
Dumpfheit und einen Hang zum Alkohol. 
Der verschuldete Michael Bürk war , ,von Jugend auf von ziemlich rauhen 
Sitten, wobei er ich öfter dem Trunke überlä st und dann gegen andere 
Grobheiten au übt". 60 

Die Landwirte Georg Litterst und Bernhard Näger führten bei Gemeinde-
versammlungen immer das große Wort. Sie besaßen keine Scheu vor der 
Autorität des Gemeinderats. Man stellte ihnen ein dementsprechendes 
Zeugni aus: 
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Litterst sei „ in Führung seiner Worte immer nur rau und unanständig be-
gegnet, und Bernhard äger hat sich noch niemals so frech betragen als wie 
dießes Mahl". 61 

Welches Zeugnis erhielten Rammer weirer, die versuchten, sich mit kleinen 
Diebstählen über Wasser zu halten? Daß Fleiß und Arbeitsamkeit allein 
zum Überleben nicht ausreichten , zeigt der Fa11 des „Armen Andreas 
Burgmaier ' ' : 
Andreas Burgmaier bezeichneten die Räte als einen , ,sehr fleissigen und ar-
beitsamen Mann". Als er wegen eines Diebstahls unter Verdacht stand , wei-
gerte sich die Gemeinde, ihm e in gutes Leumundszeugnis auszustellen. 
Burgmaie r ei wegen Diebereien ohnehin oft in Verdacht. 1843 stand er 
wegen , ,Baumdiebereien" in oberamtlicher Unter uchung und habe sich 
, ,durch Lügen herausgewunden". 62 

Ein anderer Rammersweirer, Peter Birkle sei ein Dieb. Er gab sein kleines, 
ererbtes Vermögen schnell au , ohne an seine Zukunft zu denken. Jetzt zie-
he er, so der Gemeinderat, ein Leben mit Diebereien vor. Er bekam natür-
lich kein gute Leumundszeugni , ,weil e r das wenige wa er von einen 
Eltern ererbt , ver cbwendet hat und 2. sein Leumund von der Art daß er, 
so v iel bewußt i t nur in au wärtigen Orten auf liederlichen Betrügereien 
herum zieht". 63 

Im Jahr 1842 bezichtete man den Tagelöhner Philipp Hermann des Fi ch-
diebstahl . Sein Ve1mögen von etwa 300 Gulden war „zum Sterben zu viel , 
zum Leben zu wenig". 

Im Dorf galt die Lebensweisheit: Wer die Arbeit scheute, vergriff sich auch 
leicht am Gut der anderen. Ein Diebstahlvorwurf wog in1 Dorf schwer. Den 
Beweis des Gegenteils anzutreten war nicht einfach. Ein Dieb bekam keine 
Arbeit mehr und verlor die Solidarität der Dörfler. 64 Armut und Dieb tahl-
verdacht genügten dem Gemeinderat, um Tagelöhner Philipp Hermann 
Charakter al chJecht zu bezeichnen. 

, .Sein ittliche Betragen i t von der Art. da e nicht ganz loben werd i l. da derselbe vori-
ges Jahr wegen Holz-Diebereien in Verdacht gewe en das er bey dem achbam soll endwen-
det haben. wa de r e lbe in Gürte mit ihm au gemacht hat. Ferner i t de rselbe vorige Jahr 
in Verdacht gerathen wegen einer Kraut tand die e r in e elried oll entwendet haben. Se in 
Haus wurde unte r ucht , die Standt wo er e in Krauth darin hatte war fri eh umgearbeitet we -
halb de r Eigenthümer ke in Bewei siche rn konnte und der in Verdacht genommene war da-
mit zufrieden.'·65 

Der FalJ des Zimmermanns Valentin Rolle steht beispielhaft für den Sturz 
eines Dorfüandwerkers in tiefe Armut. 

1844 beurteilte der Gemeinderat Rolle als , ,ehrlich und friedlich". Drei Jah-
re später - er zählte nun zu den Ortsarmen - , wollte keiner mehr im Dorf 
mit Rolle e twas zu tun haben. Rolle war einer von vielen Opfern der Krise 

332 



in den vierziger Jahren. Er besaß zwar ein Steuerkapital von 1315 Gulden, 
doch seine Liegenschaften mußte er alle verpfänden lassen und „ noch mit 
richterlichen Nachpfändern versehen, so daß von seinen Realitäten bei un-
günstigen Erlöß veräusert würde, so würde kaum erlößt das seine Schulden 
bestritten werden könnten."66 

Rolle konnte seinen Beruf als Zimmermann nicht mehr ausüben. Er griff 
zur Flasche: 
, ,So viel uns bekannt ist derselbe ein ehrlicher arbeitsamer und friedlicher 
wens so wie er aber betrunken ist so ist er ein unfriedlicher und zänkender 
Mann." 
Rolle kapselte sich zunehmend von den übrigen Dorfbewohnern ab. Kein 
Gemeindebeamter konnte mehr mit ihm , ,etwas richten", , ,weil er bei jeder 
Gelegenheit den Bürgermeister so wie die Gemeinderäthe beschimpft, so 
das niemandem mag etwas mit ihm zu schaffen habe." 

So sehr wir heute geneigt sind , spektakulären Ereignissen einen hohen 
Wahrheitswert zuzubilligen, müssen wir davon ausgehen, daß die Mehrzahl 
der von der Armut betroffenen Rammersweirer Zimmern1ann Rolles oder 
Tagelöhner Philipp Hermanns Weg einschlugen: ein Weg, der von Elend 
und Mangel, Resignation und dumpfem Protest gezeichnet war, ein Ausge-
grenztsein aus der dörflichen Gesellschaft, ein Leben ohne Zukunftsper-
spektiven. 

5. Sittlichkeit und Frömmigkeit im Wandel 
Kommen wir zu einem weiteren Konflikt zwischen Staat, Kirche und Ge-
sellschaft, nämlich zur religiösen Praxis der Untertanen, mit anderen Wor-
ten: zu den Frömmigkeitsformen der Menschen . 

Was wissen wir eigentlich über die Frömmigkeit unserer Vorfahren? 
Heißt es nicht: Früher waren die Leute ärmer, aber dafür glücklicher und 
frömmer? 

Dem Volk sprach man in der Vergangenheit gerne kollektive Eigenschaften 
und Sehnsüchte zu, die einer exakten Quellenkritik nicht standhalten. Be-
griffe wie Frömmigkeit und Sittlichkeit veränderten ihren Sinn, Inhalt und 
ihre Ausdrucksform. Doch dieser Wandel scheint oft an den Geschichts-
schreibenden vorübergegangen zu sein . 

Als Beispiel solcher kolJektiver Sehnsüchte möchte ich den jahrhunderte-
langen Kampf der Gläubigen des Rebgebirges nahe Offenburg um eine eige-
ne Pfarrei vorstellen. 
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Der Streit um das Für und Wider einer eigenständigen Weingartener Pfarrei 
taucht tatsächlich seit dem 17. Jahrhundert in verschiedenen Quellen auf. 

Hundert Jahre päter, im April 1776, richtete die Bevölkerung des Stabes 
Zell einen Bittbrief an das Vogteiamt und forderte für die Weingartener Kir-
che einen eigenen Pfarrer. 67 Die Bittsteller konnten auf die Hilfe des Or-
tenberger Gerichtsvogtes und Kirchschaffners von Gon wald zählen. Da 
Ersuchen der Weingarten e r ging auf eine große U nzufriedenbeit mit den 
Offenburger Pfarrern zurück . Erzürnt über die Art der Behandlung, die ih-
nen durch die Geistlichen der Offenburger Mutterkirche Hl. Kreuz wider-
fuhr, verfaßten die Gläubigen Beschwerdebriefe an die Landvogtei. Der 
Grundtenor blieb immer der gleiche. Die Begräbnisgebühren seien zu hoch, 
die Offenburger Pfarrer eien weniger am Seelenheil der Rebgemeinden als 
an ihren Abgaben interessiert. Die Beamtenschaft der vorderösterreichi-
schen Regierung nahm sich der Sache an, nicht aus Menschenfreude, nein 
purer Eigennutz stand dahinter. Endlich stand man vor der Gelegenheit, ei-
nen Teil der Zehnteinnahmen der Freien Reichs tadt Offenburg und de 
Straßburger Bi turn für s ich zu behalten. 

Die beiden treitenden Parteie n blieben in der Sache hart , zu viele wirt-
chaftliche Intere sen standen auf dem Spiel. Bei den Offenburgern mach-

ten sich die Bäcker Krämer und Wirte gegen die neuen Pläne stark. Sie 
wehrten ich ha11näckig gegen die Eigenständigkeit We ingartens. Zu Recht 
bangten die Zünfte um ihre Einkünfte an Sonn- und Fe iertagen , für welche 
die Gläubigen aus den umliegenden Dörfern Woche fü r Woche sorgten. 
1781 war es dann soweit: In der Gemeinde Zell fand eine , ,kumulative Un-
tersuchung" tatt. Viel Prominenz kam in den kleinen Ort. Jede Partei 
schickte einen Vertreter. 

Wer von den männliche n Hau halt vorständen e ine eigene Pfarrei guthieß, 
durfte seine Stimme erheben. 

Wie ging die Umfrage au ? Ander al man voraussehen konnte : Die Mehr-
heit der Weingartener timmte gegen die Loslösung. Wie ist der plötzliche 
Sinne wandel zu erklären? Für den so um das religiöse Volkswohl besorg-
ten, aufgeklärt denkenden Oberamtsrat von Wellenberg ging eine Welt 
unter. 

Ging da aJle mit rechten Dingen zu? Wellenberg konnte da Um chwenken 
der Weingartener nicht ver tehen. Re igniert schrieb er : , .Das Urtheil beru-
he auf irrigen begriffen, oder auf Eigensinn und Nebenabsichten oder auf 
unerlaubten Verleitungen.' 68 

Einige Tage päter klärte sich das Rät el auf. 

Ludwig Öttinger, Joseph Mayer, Fidel Falk und Martin Vogt legten eine Be-
schwerde ein: Der Offenburger Kaplan Schwendemann hatte nämlich die 
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kranke Frau des Fessenbacher Heimburgers Leitermann besucht und ihr 
vorgerechnet: , ,Ein neuer Pfarrherr bringt neue Kosten! Alle Weingartener 
müssen Hand- und Frondienste beim Bau eines Pfarrhauses ableisten!" 

Die Taktik Schwendemanns ging auf. Leitermann rannte von Haus zu Haus 
und erzählte natürlich die Botschaft sofort weiter. Die Haushaltsvorstände 
vergaßen schnell ihr Begehren und stimmten gegen einen eigenen Pfarrer. 

Worin liegt die Bedeutung jener Episode? Wir können leicht erahnen, wie 
stark sich die bäuerliche Vorstellungswelt von der Anschauung der aufge-
klärten Beamtenschaft unterschied. Wir spüren die große Verachtung, mit 
der die Offenburger Beamtenschaft gegenüber dem Voll< auftrat. Ihr anfäng-
liches Eintreten in der Weingartener AngeJegenheit diente letztendlich der 
Durchsetzung eigener finanzieller und machtpoHtischer Interessen. Die 
Vorstellung, daß die betroffenen Menschen das gleiche taten und bei ihrer 
Entscheidung ebenfalls auf ihr eigenes materielles Wohl schauten - die 
Schaffung einer neuen Pfarrei bedeutete für sie tatsächlich höhere Ko-
sten - , wollten die Beamten nicht gelten lassen. 

Die Loslösung Weingartens von der Mutterkirche HJ. Kreuz ging im Jahr 
1787 weniger auf das Verlangen der Gläubigen als auf die Verfügung Kaiser 
Josephs II. zurück. 

Frömmigkeit ist kein ahistorischer, ewig statischer Begriff, der den ländli-
chen Menschen schicksalhaft mit der Tradition verband. Frömmigkeit und 
Sittlichkeit unterstehen einem zeitbedingten Bedeutungswandel. 

Der Versuch, Frömmigkeit oder Sittlichkeit zu messen, um damit Bevölke-
rung und Gesellschaft nach moralischen Kriterien zu beurteilen, ist un-
möglich. 

„Unterschied sich die Frömmigkeit des mittelalterlichen Menschen, der 
etwa stets mit dem Tod durch Massenepidemien konfrontiert war, von der 
des barocken Menschen , der den Dreißigjährigen Krieg zu überleben hatte 
( ... ) ? "69 

Erinnert sei an die Worte des französischen Historikers Marc Bloch: 
„Ohne daß sich de r Forscher dessen bewußt ist , werden ihm die einzelnen Fragen, die er 
an die historischen QuelJen stellt , von Erfahrungen diktie rt, die sich ihm in Form von Bestä-
tigungen oder Zweifel dunkel e ingeprägt haben: sie werden ihm diktiert von de r Tradition 
und vom aJlgemeinen Menschenverstand , was allzu oft he ißt: von den allgemeinen Vorur-
teilen." 70 

Dieser Vorwurf trifft auf den Begriff , ,Sittlichkeit" besonders zu . Histori-
ker haben sich oft angemaßt, über Frömnligkeit und Sittlichkeit einer Gene-
ration von Menschen zu richten und benutzten dabei, wissentlich oder 
nicht, ihre eigenen Moralmaßstäbe als Richtschnur oder n1achten sich kri-
tiklos die Denkweise der Herrschenden zu eigen. Sie produzieren letztend-
lich historische Wirklichkeiten, wo kritische Distanz von Nöten wäre. 
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Otto Kähni sprach etwa in einem Kapitel seiner Stadtchronik der ganzen 
Offenburger Stadtgemeinde die Sittlichkeit ab: 

„ Der Rat hatte wahrhaft allen Grund, über das Leben der Bürger zu wachen; wir müssen 
e ine ungeheure sittliche Verwilderung feststellen. Die Ratsprotokolle enthüllen von der Le-
bensart der Bürger eine höchst unerfreuliches BiJd." 71 

0. E. Sutter kommentierte 1951 fassungslos einen Erlaß über das Verbot 
diverser Volksbräuche: 

,Während man heutzutage die von unseren Vätern übernommenen Sitten und Gebräuche zu 
erhalten, ja wieder e inzuführen sucht, während man mit liebevollem Eifer alle alten und 
neuen Berichte darüber sammelt und veröffentlicht, während man durch Trachtenfeste und 
durch Preise für die schönsten Trachten di.eselben neu zu beleben bestrebt ist , müssen wir 
aus dem folgenden Befehl vom Dezember 1769 an die Gemeinde Bleichheim e rkennen, daß 
damals die Ansichten über alte Volksbräuche andere waren als heute." 72 

Frömmigkeit und Sittlichkeit sind Bereiche menschlichen Lebens, die sich 
nicht einfach in unsere moderne Begriffswelt integrieren , aber auch nicht 
zu einer anthropologischen Konstante reduzieren lassen. 

Vorstellungen und Meinungen über die Bedeutung von , ,Sittlichkeit" und 
,,Frömmigkeit" konnten auch früher (nicht nur in de r heutigen Zeit) inner-
halb einer Generation ins Wanken geraten. Schlagen wir die Seiten der 
Geschichtsbücher um etwa zweihundert Jahre zurück und gelangen ins aus-
gehende 18. Jahrhundert. 

Wir stoßen hier auf die Bemühungen der katholischen Spätaufklärung unter 
der Regie Josephs II. in der vorderösterreichischen Ortenau. 

Losli Bodi fand jüngst in der ZEIT Analogien zwischen der Reformpolitik 
Gorbatschows und der Politik im Österreich Josephs II. 73 Seine H err-
schaft ist das radikalste Beispiel des , ,aufgeklärten Absolutismus". Sie be-
ruhte auf dem Glauben des Kaisers und seiner Mitarbeiter an die Möglich-
keit menschlicher , ,Perfektibilität" und einer vernünftigen und gerechten 
Gesellschaft. 

Durch die josephinischen Reformen veränderte sich das Verhältnis von Staat 
und Kirche in den vorderösterreichischen Landen grundlegend. 

Sämtliche, kirchliche Angelegenheiten betreffende Entscheidungen wurden 
einem landesherrlichen Placet unterstellt. Mit dem Dekret vom 26. März 
1781 begann die schrankenlose Einflußnahme der Landesherrn auf die Kir-
che. 74 Religion und Kirche bekamen die sittlich-moralische Belehrung und 
die verstandesmäßige Schulung als gesellschaftliche Aufgabe übertragen. 

, .Über diese sollte die auf mangelnder Bildung beruhende Bigotterie in der Bevölkerung, die 
wirtschaftliche, wissenschaftliche, soziale und kulturelle Entwicklungen hemmten , über-
wunden werden . Die systematische Verwirklichung des Staatskirchentums ließ die K irche 
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zur Staatsanstalt und die Seelsorger zu Organen derselben werden. Gemeinsam mit den neu-
ge chaffenen, repressiven Kontrollinstanzen der Staatsverwaltung hatten sie die geplante 
Umerziehung der Menschen vorzunehmen." 75 

Josephs Reformwerk orientierte sich an zwei Zielen: Erstens die Beseiti-
gung der Äußerlichkeiten barocker Frömmigkeit, die er als Aberglaube 
bewertete, und zweitens die rigorose Ernüchterung der verbleibenden Reli-. . 
g1onspraxis . 

Mit dem neuen Religionsverständnis wandelte sich die Rolle des Dorf-
pfarrers. Der josephinische Idealpfarrer sollte sich durch , ,wahre" Fröm-
migkeit auszeichnen die sich nicht in Gebeten und Andachtsübungen, 
sondern in tätiger Nächstenliebe und besonders in der Wiederbelebung 
sittlich-moralischer Prinzipien äußerte. 75 

Der Pfarrer wurde angehalten , Verstand , Herz und Gemüt der Gläubigen 
durch das ermahnende, hinweisende und erklärende Wort aufzurütteln, das 
Bildhafte, Augenfällige trat dagegen in den Hintergrund. Minutiöse Vor-
schriften versachlichten und reduzierten die für die ärmere Bevölkerung oft 
einzige Abwechslung glanzvoller Kirchenfeierlichkeiten zu zweckmäßigen 
Andachtsübungen. 76 Josephs Neuerungen blieben trotz vorübergehender 
Realisjerung erfolglos. In vielen Dörfern fanden passive Abwehrreaktionen 
statt. 77 

Als lgnaz Heinrich Freiherr von Wessenberg 1802 sein Amt als Generalvi-
kar der Diözese Konstanz antrat, begann in Baden eine zweite Welle umfas-
sender Neugestaltung kirchlicher Angelegenheiten. Wessenberg orientierte 
sich wie Joseph Il. an aufklärerischen Zielen. Er wandte sich gegen die 
Überbewertung von Nebenandachten und Wallfahrten, die Predigt , Kate-
chese und Christenlehre als Mittel einer moralischen und sittlichen Erzie-
hung unterhöhlten.78 

Häufige Vorwürfe zielten auf die Lebensweise ärmerer Schichten , hier wie-
derum auf den , ,Luxuskonsum", den bürgerliche Kritiker als einen Aus-
druck vollendeter Irrationalität der Lebenshaltung bewerteten. Anlässe für 
den exzessiven Konsum boten die zahlreichen Dorf- und Familienfeste, 
Hochzeiten , Taufen, Hausbauten, Sonntagsmessen und Wirtshausbesuche. 

Sichtbares Zeichen einer solchen Lebensauffassung erkannte man in der 
Durchbrechung von traditionellen Kleidersitten und Essensgewohnheiten 
und in der Leichtfertigkeit im Umgang mit Geld. 

Der Unmut der Obrigkeit gegen exzessives Feiern und Schwelgen hatte Tra-
dition. 

Bereits 1754 wies ein Edikt auf das zu , ,üppige Essen von Hochzeiten und 
Kindstaufen hin", ferner auf , ,unmäßiges Schwelgen und verderblicher Ver-
wendung von Zeit und Geld". Es begrenzte die Zahl der Hochzeitsgäste und 
die Menge der Speisen und Getränke. so 
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Eine solche Intervention bezweckte die Kontrolle und Steuerung von Gesel-
ligkeitsbedürfnissen. Die Freizeitgestaltung wurde zum Schnittpunkt poli-
tischer, ökonomischer und morali eher Auffassungen und Brennpunkt 
heftiger Kontroversen. s, 
Bei der Suche nach Maßnahmen zur Zügelung der Alltags- und Festtagsbe-
dürfnisse konzentrierten sich die taatlichen und kirchlichen Eingriffe auf 
die Unterdrückung und Reglementierung des Brauch- und Festwesens. 82 In 
einer Gesell chaft, in der die katholische Kirche vorrangig Weltanschauung 
und Verhalten regeln gab, bestimmte das Kirchenjahr am markantesten 
Festlichkeit und Lebensgenuß. Weltliche Vergnügungen folgten eng dem re-
ligiösen Kult. Das galt an Kirchweih , dem Höhepunkt des Jahres. Es war 
das , ,lustig ausgelassenste Fest des Jahres, das gar häufig die Nothigkeit 
und Freudlosigkeit eine ganzen Jahres durch Übermaaß auszugleichen hat-
te."83 Zu den jährlich wiederkehrenden Festen kamen dann und wann Kir-
chenjubiläen, Altarweihen und Wallfahrten. Religiöse Feiern und weltliche 
Feste, Frömmigkeit und pralle Lebenslust vermischten sich auch bei den 
Übergangsriten, die von der Kirche zelebriert wurden, aber zugleich sozial 
vollzogen werden mußten. 

Taufen führten von der Kirche unmittelbar in eine fröhliche Wirtshausrun-
de. Hochzeiten reicher Bauern vereinten fünfzig, ja hundert und mehr Gäste 
beim Schmaus. Leichenbegräbnisse, wichtig ter Au wei der Ehre eine 
Hau e , boten ein streng zeremoniö es Schauspiel , üppiges Essen und Trin-
ken und lebhafte Geselligkeit. 84 

Wie das in Rammersweier aussah, erzählt uns Joseph Belli:85 

,,Zu den Kinderfreuden gehörten besonde rs die kirchlichen Feste, die Prozessionen und Bitt-
gänge. Am beliebtesten wa r der große Bittgang um den ganzen Gemeindebann in der soge-
nannten Kreuzwoche im Frühling. Da dauerte von früh sechs Uhr bis in den Nachmittag 
hine in. Zur Wegzehrung wurde uns Kindern jedesmal e in Bottelchen Wein. Küchlein und 
Speck, auch ein paar Kreuzer zugesteckt. Dabei geben wir un die erdenklich te Mühe, Got-
tes Segen und Schutz auf die he imatl ichen Flure herunte rzu chreien:·86 

Während der Pau en wurde, o Belli. Wein und „Chrie iwasser" (Kir ch-
wasser) getrunken, oftmal füllten die Prozessionsteilnehmer ihre Flaschen 
im Wirtshau wieder auf. 
.,Manchmal kam es dabei zu e ine r ricbtigen Hauerei. ein andermal warfen sie e ine Hei ligen-
statue. die ie zu vieren auf den Schulte rn trugen. in den Kleeacker und chrien: .Wer nicht 
laufe kann. der braucht au nit mit! .. ' 

Bei größeren Wallfahrten, zur Kirche Maria Zell , ruhten sich die Wallfahrer 
unter den Bäumen aus, ,,dann entfaltete sich bei den Großen oft ein recht 
weltliches Treiben. In Zell selbst mußten die frommen Waller mit Massen-
quartieren vorlieb nehmen. Ringsum an den Wänden und in der Mitte lagen 
die Strohsäcke im großen Tanzsaal des , ,Bären". Hier lag ein Völklein kun-
terbunt durcheinander." 
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Weitere Anlässe zum Feiern boten Geburt, Tod , Heirat und Jubiläen im 
Herrscherhaus. In der Zeit zwischen den Kirchenfesten, Familienfeiern und 
berufständischen Geselligkeiten trafen sich Dorfbewohner in der Nachbar-
schaft zu Gespräch, Scherz und Gesang. Unter einem stattHchen Nußbaum 
vor dem Hause von Bellis Pflegeeltern versammelten sich nach dem Gottes-
dienst die Nachbarn. Im Winter traf man sich in , ,Licht- und Kunkelstuben 
in dem sich junges und altes Weiber- und Männervolk zusammenfand. 
Wenn auch manches nette und rührende Geschichtchen erzählt wurde, ( ... ) 
so überwiegte doch das grauenhaft abergläubische Zeugs."87 

Die Männer besuchten sonntags die Dorfwirtschaft und spielten Karten. 
Überhaupt war das Wirtshaus der Mittelpunkt aller öffentlichen und Pdvat-
lustbarkeiten, der Schauplatz großer und kleiner Sensationen. Das größte 
und wichtigste Wirtshaus lag meist bei der Kirche, damit auch die Fremden 
bei kirchlichen Zusammenkünften , Taufen Hochzeiten und Beerdigungen 
dort einkehren konnten. 88 

Das Dorfwirtshaus blieb ein Ort der Entspannung und der Unterhaltung, 
des Politisierens und Diskutierens. Der Wirt wußte oft mehr über das eigene 
Dorf als der Pfarrer. Frauen hatten nur ausnahmsweise Zutritt zu den Wirts-
hausräumen. 

Eine wichtige gesellschaftliche Funktion, insbesondere für die Jugend, 
übernahm der Tanz; hier knüpfte die erwachsene Jugend Kontakte mit dem 
anderen Geschlecht. Die Jugend stellte eine „außerordentliche Phase" in-
nerhalb des ländlichen Lebensraums dar. Zwischen dem Schulabschluß und 
der Heirat oder Hofübernahme, zwischen voller Abhängigkeit und voller 
Verantwortlichkeit und dem Erlernen und Praktizieren der sozio-kulturellen 
Regeln war die Dorfjugend von diesen Regeln freigestellt. 

Dienstboten, Bauernsöhne, Burschen- und Mädchenschaften agierten ge-
meinsam in diesen Freiräumen: 

,,Sie übten e ine ritualisierte Exzessivität an Festtagen und in Freinächten, mit Spiel. Tanz, 
.Schwäm1en', sozial gelockerte r Sexualität: sie führten die lokalen Rügebräuche durch ; und 
sie konstituierten in den Spinnstuben eine wichtige Form ländlicher Geselligke it, d ie sich 
etwa auch ins Fastnachtsbrauchtum mit seine r Alltagsverkehruag fortsetzte.''89 

Die Bedeutung der Kirche für die Gruppenbildung der traditionellen länd-
lichen Jugend kann kaum hoch genug veranschlagt werden.90 Die Kirche 
galt als ein Ort, an dem sich die Gemeindeangehörigen in regelmäßigen Ab-
ständen trafen. Die Zusammenkunft in der Kirche wirkte in den ländlichen 
Gemeinden vergesellschaftend kirchliche Festtage schufen Möglichkeiten 
zur Kontaktaufnahme. 

Der von ·den josephinischen und wessenbergianischen Reformen ausge-
hende Veränderungsdruck auf die religiöse Lebenspraxis traf die ländliche 
Lebenswelt an einer empfindhchen Stelle. 91 
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Das provozierte Widerstand. 

1811 begrenzte die g roßherzoglich-badische Regierung die Zahl der kirch-
lichen Feiertage im Großherzogtum Baden. 92 Außer den Sonn- und sech-
zehn gebotenen Feiertagen durfte ke in anderer kirchlicher Feiertag mehr 
begangen werden .93 Ferner fanden jetzt Kirchenpatrozinien nur noch an ei-
nem Sonn- oder Feiertag tatt. 

Die Reglementierungen galten dem Ziel , die Untertanen zu Fleiß und Sitt-
lichkeit zu erziehen und die Feiertagsbräuche rigoros einzuschränken.94 

Die Reformen stellten einen massiven Eingriff in religiöses Leben und wirt-
schaftliche Strukturen der Bevölkerung dar. Ein ausschließliches Zweck-
denken ordnete die nichtmateriellen Befürfni se der Bevölkerung dem 
wirtschaftlichen Interessen des Landes unter. Fleiß, Arbeit und Moral stell-
te man einem religiös mystischen Empfinden und Festbedürfnis entgegen. 
Funktion und Erholungswert der kirchlichen Feierlichkeiten im Lebens-
system der Bevölkerung blieben unberücksichtigt. 95 

Bereits sieben Jahre davor hatte Markgraf Karl Friedrich eine umfangreiche 
Ve rordnung zur weltlichen Feier der Sonn- und Festtage erlassen.96 

Jahr- und Wochenmärkte, wichtige O11e der Kommunikation für die Bevöl-
kerung einer Region, durften an den gebannten Sonn- und Feiertagen nicht 
mehr stattfinden . 

.. E dürfen keine Läden geöffnet, noch on t Waren öffentl ich herumgetragen. herumge-
führ t. ausge teilt, oder feilgeboten, keine Per onen auf den Handel bestelJt werden, und kei-
ne mit ihren Waaren auf den Handel gehen." 

, ,Geräu chlo e" öffentliche Vergnügungen, wie Schauspiele, Schaustellun-
gen, gesellschaftliche Zu arnmenkünfte in Kaffee- oder Wirtshäusern 
konnten nur nach Ermessen der Ortspolizei veranstaltet werden. Im Winter 
galt acht, im Sommer neun Uhr al Polizeistunde. Tanzbelu tigungen unter-
tanden einer strengen Kontrolle, da sie , ,zu gänzlicher Verdrängung der 

durch die gottesdienstliche Feier erweckten moralischen Stimmung zu wir-
ken pflegen." 

Neben anderen geschlossenen Tagen97 betraf da Tanzverbot alle Fasten-
und Adventssonntage und Abende davor. Sonn- und feiertags konnte erst 
nach dem Gotte dienst getanzt werden . Weil die Obrigkeit wohl an der Ge-
setzestreue ihrer Untertanen zweifelte, etzte ie in den Landorten e inen Ge-
richtsmann oder einen „ angesehenen und sittlich unbescholtenen Bürger" 
als Aufseher ein.98 Zu häufige Tanzveranstaltungen seien für Sparsamkeit 
und Sittlichkeit gefährlich , sie könnten gar ,rauschende und sinnliche Lei-
denschaften" wecken! Welcher Erfolg j enem „Umerziehungsprogramm" in 
Wirklichkeit beschert war, können wir nur vermuten . 
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Tatsächlich sind uns häufige Berichte über Gesetzesverstöße gegen das 
Tanz- und Festverbot bekannt. In Bekanntmachungen erinnerte die Offen-
burger Bezirksbehörde regelmäßig an die Einhaltung obiger Verordnung. 
Die Gesetzesflut traf in erster Linie Gastwirte. Man machte sie für den un-
erlaubten Besuch von Tanzböden durch Schulkinder verantwortlich. 
Viele Dorfjugendlichen zogen ins benachbarte Offenburg. Dort ordnete der 
Stadtrat im Jahre 1828 an, daß „ noch nicht mannbaren jungen Leuten und 
besonders I(jndern , welche noch die Schule besuchen nicht gestattet sei, 
sich auf Tanzböden als Theilnehmer oder Zuschauer einzufinden ." 99 

Daß der staatliche Verwaltungsapparat und die kirchliche Seelsorge nicht 
immer am gleichen Strang zogen, können wir an einer Entscheidung des 
Oberamts Offenburg im Jahr 1833 sehen. Überraschenderweise lockerte die 
Behörde das Tanzverbot an Oster- und Pfingstmontagen sowie am zweiten 
Weihnachts- oder Stephanstag. Der örtliche Klerus brach nach jener Ent-
scheidung in einen wahren Entrüstungssturm aus. 
Die Pfarrämter des Dekanats protestierten, weil nun innerhalb der kirchlich 
geschlossenen Zeit das Tanzverbot aufgehoben wurde100• Die Behörde, so 
argumentierten die Pfarrer, habe schließlich die Pflicht, für die Bedachtung 
der kirchlichen Gesetze zu sorgen und „dieses um so mehr, als das ohnehin 
tief gesunkene kirchliche Leben unter den Katholiken einen weiteren Stoß 
von denen nicht erhalten darf, welche vermöge ihres Amtes berufen sind, 
daßselbe zu erhalten und zu stärken." 101 

Zahlreiche I(jrchenvertreter empörten sich insbesonders über die jetzt gülti-
ge Tanzerlaubnis am Stephanstag, an dem das Gesinde seinen Dienstherrn 
wechseln durfte. 
„Wird an diesem Tage Tanzbelustigung gestattet , so darf man annehmen, daß unter lO 
Dienstboten beiden Geschlechts bei 7 bis 8 der etwa gesparte Lohn größtenteils verpraßt und 
Verbindungen fürs ganze Jahr angeknüpft werden." 

6. Die Mentalität zweier Dorfpfarrer 
Von der Frömmigkeit führt der Weg zur Rolle des katholischen Dorf-
pfarrers. 
Denken wir nicht sofort an das Bild des immer sittenstrengen, rückwärts 
gewandten, gutgenährten, katholischen Dorfpfarrers, das uns seit Kultur-
kampfzeiten überliefert wurde? Als Positiv, durch die Brille der katholi-
schen Kirchengeschichtsschreibung, als Negativ durch die protestantisch 
gefärbte Geschichtsschreibung und aufklärerisch-liberale Brille. 
Bei näherem Hinsehen entdecken wir, wie fleißig auch hier die Retuscheure 
am Werk waren. Ich möchte im folgenden zwei Weingartener Dorfpfarrer 
vorstellen. 
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Zunäch t Jo eph Carl Gäßler. Er war von 1835 bis zu seinem Tod im Jahr 
1857 Pfarrektor von Weingarten. 

Gäßler verkörperte wohl das Idealbild eines aufgeklärten Priester . Man 
verband damit , ,die Vorstellung des M enschenfreunde , den höhere und 
ausgebreitete Einsichten auszeichnen, der eine gewi se Distanz zum Volk 
und den Ruf eines verständigen und überlegenden Mannes besitzt." 102 

Gäßler müssen wir uns als einen recht eigensinnigen, selbstbewußten und 
kritischen Kopf vorstellen. Diese Charaktereigenschaft bekamen nicht nur 
kirchliche und staatliche Behörden, sondern auch die Gläubigen seiner 
Weingartener Pfarrei zu spüren. Seine Versetzung von Karlsruhe ins abgele-
gene Weingarten erfolgte nicht aus freien Stücken, wie uns Pfarrer Ludwig 
Heizmann in einer Kurzbiographie glaubhaft machen will. 
.,Er war ein frommer Prieste r. eifriger Seel orger, guter Erzieher und Schulmei ter. ein be-
geisterter Vorkämpfer für die Sache der Rel igion und Kirche, Wohltäter der Armen:' 103 

Gäßlers Versetzung geht auf eine Weigerung z urück, einen außerkirch-
lichen Amtspflichten in der Ka rl ruher Pfarrkirche nachzukommen . 

. ,Dekan Gäßler. tadellos in seinen kirchlichen Verrichtungen und ,vegen e ine prie terli-
chen Wandels lobenswürdig, hat durch Vernachlä siggung einer au e rkirchlichen Dien t-
geschäfte. be onder hin ichtlich der Schulauf: icht, de Stiftung - und Armenwe en und 
der pfarramtlichen Korrespondenz eit langer Zeit zu viel fältigen Beschwerden Anlaß 
gegeben." 104 

Bei seiner Bewerbung für die Weingartener Pfarrstelle zeigte Gäßler Eigen-
sinn und Sturheit. Er lehnte es ab, nähere persönliche Angaben zu machen. 
Die Fähigkeit zur Pastoration glaubte er nicht bewei en zu müssen, da ihm 
der weit schwierigere Wirkungskreis in Karlsruhe anvertraut worden war. 

Dreizehn Jahre nach seinem Amt antritt in Weingarten tauchten plötzlich 
ähnliche Klagen auf. Gäßler erhielt den Vorwurf, auf dem Gebiet de 
Schu]we ens untätig zu sein und die Stiftungsgeschäfte zu vernachlässigen. 
Mehrere mahnende Briefe und Strafboten fruchteten nichts. Gäßler ließ sich 
njcht umstimmen. 

Das Offenburger Oberamt schrieb im Januar 1849: 
,.Die ab olute Unthätigkeit oder Renitenz des Pfarrers GäßJer in allen nicht gei tlichen Ge-
chäften, die ihm als Pfarrer obliegen, che int in einem krankhaften Zustande des Mannes 

ihren Grund zu haben:' 105 

Erst im Herbst 1850 gab er dem Druck nach . Geldstrafen und eine erneute 
Versetzungsdrohung gingen seinem Entschluß voran. Ob Gäßlers Verhalten 
als pathologisch einzustufen ist, ob es sich um eine prinzipielle Verweige-
rungshaltung gegenüber seinen Vorgesetzten handelte oder um schlichte 
,,Faulheit", müssen wir dahingestellt lassen. 
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Beide Vorfälle stehen in einem scheinbaren Kontrast zu Gäßlers Engage-
ment in seiner Gemeinde, der er testamentarisch 2000 Gulden vermachte. 
Auch Belli kann sich in seinen Memoiren an den rührigen Pfarrer erinnern . 
Er bezeichnet ihn als , ,Wessenbergianer." 106 Tatsächlich begann Gäßler sei-
ne Laufbahn 1825 als Kooperator am Konstanzer Münster. Einige Jahre spä-
ter finden wir ihn als Pfarrverweser zu St. Augustin in Konstanz, bevor er 
1831 als Stadtpfarrer und Schuldekan nach Karlsruhe ging. 

Von Pfarrer Gäßler sind uns glücklicherweise im Weingartener Pfarrarchiv 
eine Reihe von Predigten überliefert. 

An Text und Inhalt seiner Predigten läßt sich Gäßlers Weltanschauung kon-
kreter beurteilen als durch seine Personalakte! Wenn wir seine Klagen über 
die Laster und Ungebührlichkeiten des Kirchenvolkes hören, klingt das 
nach alt Bekanntem . 

,,Wie oft geschieht es, daß Leute in ihren Häusern alles aufnehmen, was sonst nirgens gedul-
det wird ; sie lassen spielen und trinken, gestatten unter ledigen Leuten verbothene Zusam-
menkünfte, verheimlichen und verbergen vielleicht gar manches Gut , das entwendet worden 
ist. Und dies al les, um Brod und Unterhalt sich zu verschaffen. Andere lassen ihre Töchter 
zu allen Lustbarkeiten und Tänzen; dann sagen sie. man muß sehen, daß sie Verso'fung be-
kommen, sitzen sie zu Hause, so kommt niemand und bleiben uns am Halse." 10 

Gäßlers Rügen über Kleiderpracht und Verschwendungssucht, seine War-
nung vor dem jugendlichen Leichtsinn, waren zeittypische Topoi." 108 

Verfolgen wir eine weitere, zu Ostern 1841 gehaltene Predigt: 

. ,Die Erde ist nicht nur der Wohnplatz für die Menschen, sondern auch der Gegenstand an 
dem sje ihre Thätigkei t äußern sollen. Der Landmann verwandelt die Steppen in schönes 
fruchtbares Feld ; de Handwerkers und Künstlers Hand stellen uns die bequemen Wohnun-
gen und Geräthschaften hln , und des Bergmanns Fleiß durchwühlt den Schoß der Erde, 
( ... )" 

Der Weingartener Geistliche prieß den Menschen als kreatives Wesen , das 
durch seine Arbeit den Wohlstand ständig fördere. Er schwärmte gar vom 
Wechsel der Dinge: , ,Wie traurig wäre es, wenn das einmal Bestehende in 
derselben Form verbleiben müßte?" 

Gäßlers Idealismus muß wohl ungebrochen gewesen sein, wenn er zu dem 
Zeitpunkt, als die Armut in seiner Pfarrei am größten war, dem gesell-
schaftlichen Wandel eine positive Seite abgewinnen konnte! 

Sah Gäßler nicht, was um ihn geschah? - Sein Idealismus darf uns nicht 
blenden. 

Tatsächlich können wir ihn als einen „Wessenbergianer" bezeichnen, der 
nach radikalen Veränderungen strebte. Und darin unterschied sich Gäßler 
im wesentlichen von seinen Nachfolgern. Mit großem Selbstbewußtsein und 
Furchtlosigkeit gegenüber Autoritäten erklärte er in der gleichen Predigt: 
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, ,Da der gütige Gott die Güter dieser Erde allen Menschen überlassen hat, so kann auch 
jeder, der seine Kräfte und Anlagen benutzen will, sich davon erwerben. Wie wäre dies aber 
möglich, wenn dieselben fortwährend im Besize einer Famfüe wären; müßte bei den übrigen 
Menschen, die nicht in den Besiz gelangen können, nicht zuletzt aller Muth vergehen? ( ... ) 
So muß auch das Wandelbare des Irdischen dazu beitragen, daß Fleiß und Sparsamkeit be-
lohnt wird , und Trägheit und Verschwendung ihre Strafe erhalten." 

Gäßler stellte die starren Besitzverhältnisse seiner Zeit an den Pranger. An 
die Stelle der traditionellen Fixierung auf ererbte Rechte setzte er die bür-
gerliche Rechtsmoral. Modern klingen Gäßlers Ausführungen zu den ge-
sellschaftlichen Ursachen krimminellen Handels. Wie wohl die Zuhörer 
seine Meinung über die Ursachen gesellschaftlichen Fehlverhaltens auf-
nahmen? 
, ,Was sind die meisten l asterhaften und Verbrecher? Verirrte und Verführte! Wie viele wer-
den schon frühe als Heuchler, Diebe, Lügner, Betrüger, Verbrecher durch eine schlechte Er-
ziehung. Sie hatten vielleicht keine zärtlichen und gewissenhaften Eltern , die für ihre 
Erziehung sorgten, sie gegen Vergehen warnte, sie vor Fehlern durch Strafen und ernstliche 
Verweise zurückhielten und zur Gottesfurcht und Ausübung der Tugend leiteten; vielleicht 
sind sie nachlässig zur Schule geschikt worden, hatten also keinen gründlichen Unterricht 
in den Lehren des Christenthums erhalten ( ... )" I09 

Die Beharrlichkeit des Dorflebens und fehlende Solidarität der Bauern ge-
genüber soziale1n Elend sprach Gäßler offen an. Inständig rief er seine 
Gläubigen auf, Notleidenden beizustehen: 

, ,Es wird wohl vielen meiner Zuhörer auffalJend vorkommen, wenn ich behaupte, daß kein 
Mensch, so niedrig und arm seyn darf, von dieser Pflicht frey sey ( ... ) Jeder Mensch lebt 
nicht abgesondert für sich. sondern er lebt in einer Gesellschaft, deren Mitglieder er gleich 
bey seiner Geburt wird . Die ganze Menschheit bildet eine große Familie, die zum Zwecke 
hat Tugend zu üben und Gott ähnlich zu werden." HO 

Gnadenlos und voller Polemik rechnete Gäßler mit Neid, Geiz und Miß-
gunst seiner Gläubigen ab. 111 Verschiedene Frömmigkeitsformen griff er 
als Heuchelei offen an, entlarvte Vorurteile seiner Zeitgenossen. Vom Be-
griff der Armut als gottgewolltem Zustand hielt Gäßler nichts. Die soziale 
Verantwortung gab er den Reichen und Besitzenden. 
„Viele sorgen fü r ihre Thiere mehr, als für arme Menschen. Wenn Hund, Pferd , oder sonst 
ein LiebLingsthier des Herrn erkranket, so muß alles im Hause laufen was Hände und Füße 
hat; aber wenn ein Dienstbothe krank daniederliegt , so läßt man ihn verschmachten! dem 
unvernünftigen Thiere holt man den Arzt, aber dem kranken Menschen, das Ebenbild Gottes 
wirft man zum Haus hinaus." 112 

1857 starb Pfarrektor Joseph Gäßler. Er hinterließ seiner Pfarrgemeinde das 
stattliche Vermögen von 2000 Gulden. Und nicht nur das. Er übergab sei-
nen Weingartnern eine Volksbibliothek mit insgesamt 1400 Werken, die der 
Pfarrgemeinderat für 100 Gulden ersteigerte. Diese hatte Gäßler während 
seiner Amtszeit angeschafft. 113 

Vier Jahre nach Gäßlers Tod bekam Weingarten mit Joseph Haberstroh wie-
der einen Pfarrektor. Pfarrektor Ludwig A. Heizmann schreibt über ihn: 
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„ Pfarr-Rektor Haberstroh war e in äußerst energi eher Priester, der unte r den größten 
Schwierigkeiten die Vergrößerung durchsetzte, die ganz sein Werk ist; für sie hat e r sein Le-
ben geopfert , e r konnte die Vollendung nicht mehr schauen, da e r mitten in der Kirchenbau-
zeit starb." 114 

Haberstrohs Personalakte können wir entnehmen, daß er mehrere Jahre in 
der Pfarrei Forchheim seelsorgerisch tätig war. Dort hielt er in den Jahren 
1843-1848 mehrere Vorträge, die bei den Zuhörern großen Beifall fanden. 
Haberstroh schreibt über sich: 
, .Im März 1848 wurde ich durch die Revolutionäre von meiner Pfarre i zu Forchheim gewalt-
am vertrieben, und von nun da an bis November 1850 als Pfarrverwe er zu Kiechlinsbergen 

( ... ) Im Jahre 1849 wurden von der sog. provisorischen Regierung. weil ich dieser den Hul-
digung eid nicht le istete, drei Verhaftung befehle gegen mich ausge: teilt. von deren Au füh-
rungen mich nur die Liebe und Anhänglichkeit meiner Pfarrgemeinde I(jechlinsbergen 
schützte." 115 

Haberstrohs Pessimismus läßt sich teilweise aus seiner Biographie ableiten; 
zudem litt er an einer chronischen Krankheit, worauf einige Kuraufenthalte 
schließen lassen. 1850 äußerte er sich in einem Konferenzaufsatz zum The-
ma: ,,Welches sind die Quellen des herrschenden UngJaubens unserer 
Zeit?" Haberstroh gab der , ,Gleichgültigkeit gegen Religion und alles Reli-
giöse, dem Zweifel und des oft frechen Unglauben" die Schuld. Er wehrte 
sich gegen das rationalistisch-utilaristische Denken, beklagte die Einseitig-
ke it der Bildung. 

Die Vernunft sei zwar , ,Strahl des göttlichen Lichtes, die uns dahier er-
hellt", doch sei die religiöse Bildung einer kalten Verstandeskultur gewi-
chen. Haberstroh wetterte gegen den Zeitgeist: gegen „Vielwisserei", die 
Sucht der Zeit, gegen den Materiahsmus und gegen „verderbliche Schrif-
ten, Lieder und Bilder." 
.,In unserer Tagen der sog. Aufklärung und da jeder zu dieser Klasse gezählt sein will , liest 
man o gerne, j ung und alt he ischt begierig nach Lectüre, besonders nach solcher die dem 
og. Fortschritt huldigt und Vorschub leistet. die a11es Bestehende verdächtigt, begeiselt und 

in den Koth zieht." 

In einem zweiten Vortrag warf Pfarrer Haberstroh die Frage auf, welche 
Maßnahmen er gegen die , ,zunehmende Verwilderung der Jugend nach der 
Schulentlassung" unternehmen wollte. 
, ,Wer e rst tiefer und ins Einzeln~. des Lebens unserer der Schulbildung entlassenen Jugend 
eingeht, und bemerkt die frühen Außerungen des Geschlechtstreibens in Schamlosigkeit , na-
türlicher und widernatürlicher Wollust -selbst unte r dem weiblichen Geschlecht, den rohen 
Trotz und Widerspruchsgeist gegen die Elte rn und Vorgesetzte, dje unbändjge Genußsucht, 
den Eckei an re ligiö en Uebungen, den frechen Spott gegen durch Alter und Stand Vereh-
rung würdige, zügello e Nachtschwärmerei , die brutale Stre itsucht , die unbändige Spiel-
und Sauftlust. die muthwillige Zerstörung und Entwendung fremden Eigenthums ( ... )" 

Damit sind wir wieder bei unserem Anfangsproblem angelangt, auf das uns 
der Rammersweirer Hagelkonflikt vor Augen gebracht hat: dem Kernpunkt 
der Dorfgeschichtsschreibung, der Annäherung an das Dorf der Vergangen-
heit und seiner Bewohner. 
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Pfarrer Haber troh schauderte angesichts des Zerfalls sozialer Bindungen 
vor der Zukunft. Seine pessimi tische Weltsicht unterschied sich von Pfar-
rer Gäßlers kriti ehern Idealismus fundamental. Haber troh betrachtete sich 
eher als Brem er und Bewahrer, nicht als Veränderer. 
Haberstroh prangerte die Verwilderung der Jugend an. Da tat Gäßler eben-
falls. Beide wollten die Schulbildung verbessern, um o die Jugend für sich 
zu gewinnen. Der Unterschied zwi chen beiden Pfarrern lag in der Inten-
sion: Während Gäßler an eine Bildung im Sinne der Aufk.Järung dachte, be-
trachtete Haberstroh die Schulbildung rein zweckrational. 116 

Wir müssen ihn als einen rückwärts gewandten Geistlichen betrachten, der 
seine Umwelt aus dem Blickwinkel eines moralischen Rigorismus be-
wertete. 

Haberstrohs fatalistischer Weltsicht können wir als seine persönliche Ant-
wort auf die tiefgreifenden sozialen Veränderungen begreifen, die er als 
, ,Verwahrlosung und Verwilderung" interpretierte. Damit brachte er nur 
mit anderen Worten zum Ausdruck, was längst Realität war: Der Kreislauf 
von Armut, Hunger, Bettel, Diebstahl und Verwahrlosung, die andere Seite 
des Fort chritts. 
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Die Nebenbahn Biberach - Oberharmersbach 

Karl-August Lehmann 

Mit dem Beschluß des Badischen Landtages iin März 1838, die Städte der 
Oberrheinebene mit einer Bahnlinie zu verbinden, tauchte in der Ausspra-
che auch der Gedanke der Schwarzwaldbahn aufl. Bereits 1840 verkehrten 
zwischen Mannheim und Heidelberg Züge, 1845 war die Rheintalbahn bis 
Freiburg fertiggestellt. 

Jahrelang wurden Pläne für eine Querverbindung durch den Schwarzwald 
erstellt und wieder verworfen. Die hohen Kosten und die politischen Wirren 
der 1848/49er Revolution verzögerten das Projekt. 

Nach weiteren Anläufen legte Robert Gerwig, Großherzoglicher Badischer 
Baurat, 1865 einen Plan vor, der alle technischen Voraussetzungen, vor al-
lem bezüglich der Steigung (max. 2 %) und der Kurvenhalbmesser erfüllte. 
Mit den weltberühmten zwei großen Doppelschleifen zwischen Hornberg 
und St. Georgen, teilweise im Tunnel, hatte e r die ihm gestellte Aufgabe 
genial gelöst. 

1865 begannen die Bauarbeiten des 1. Abschnittes Offenburg - Hausach , 
im Juli 1866 fuhr der erste planmäßige Zug auf dieser Strecke. Die einglei-
sig ausgelegte Strecke erhielt in den ersten Jahren des 20. Jahrhunderts ein 
zweites Gleis. 

Genauso wie bei der möglichen Trassenführung jede Stadt, jede Gemeinde 
um ihre Interessen kämpfte, wurde .auch zwischen Zell und Biberach ge-
stritten. Die ehemalige Reichsstadt forderte, die geplante Schwarzwaldbahn 
von Schönberg aus durch einen Tunnel nach Zell zu leiten.2 Die Zeller 
wollten ich gar mit 50.000 fl beteiligen, gemessen an den tatsächlichen 
Tunnelkosten von rund e iner halben Million ein eher be cheidener Beitrag. 
So wurde dieses Ansinnen abgelehnt. Auch der Vorschlag einer Pferdebahn 
zwischen Biberach und Zell , das somit Umschlagplatz für das Harmers-
bach- und Nordrachtal werden ollte, war zum Scheitern verurteilt. 

In langen Petitionen versuchte man, die Aufmerksamkeit mehr auf die Stadt 
zu lenken, um zumindest die Strecke näher an ZelJ heranzubringen: ,,Wenn 
wir ferner bedenken, daß Zell mit den Thälern Unter- und Oberharrners-
bach , Nordrach, Unter- und Oberentersbach mit einer Einwohnerzahl von 
8.000 Seelen und ferner, daß die jetzt schon bestehende Industrie als die 
sehr bedeutende Porzellanfabrik, 2 Potaschefabriken eine Schwerspat- und 
Papierfabrik, so wie die vielen Schneid-, Säg- und Ölmühlen nebst dem 
schon erwähnten Holz- und Rindenhandel durch die E isenbahn gewiß noch 

352 



eine viel größere Ausdehnung bekommen wird ... ". 3 Außerdem seien da 
noch Reisende, die über Zell ins Renchtal gelangen könnten und Biberach 
sei ja nur ein Dorf mit 1.200 Einwohner, das früher nicht einmal eine Bahn 
haben wollte. 

Die angeschriebenen Ministerien antworteten nicht. Man wandte sich mit 
einer Petition in der damals üblichen unterwürfigen Art direkt an den Groß-
herzog, um dem hart umkämpften Anliegen die erhoffte Wende zu geben. 
Zusätzlich schalteten die Stadtoberen ihren Landtagsabgeordneten Kimmig 
ein und richteten ein Gesuch an den Planer der Schwarzwaldbahn, Robert 
Gerwig, der in einem Antwortschreiben den Zellern keine großen Hoffnun-
gen machen konnte. Schon in der Planungsphase für den 1. Bauabschnitt 
der Schwarzwaldbahn Offenburg - Hausach kam im Juni 1864 die defini-
tive Absage des Handelsministeriums, allerdings mit dem , ,Trostpflaster", 
den Biberacher Bahnhof auf die , ,Zeller" Seite zu legen und außerdem für 
eine gute Zufahrtsstraße zu sorgen. Einen kleinen, zeitlich begrenzten Sieg 
konnte Zell dann doch noch verbuchen. Die Station hieß „ Biberach-Zell". 
Das brachte wiederum die Biberacher in Rage, die empört fragten: ,,Sind 
wir denn ein Zinken von Zell?" 4 Erst 1919 erfolgte die Umbenennung in 
, , Biberach/Baden". 

Planung für die Nebenbahn 
Diese Niederlage schien zumindest für einige Zeit die Begeisterung für das 
neue Zeitalter zu dämpfen. Über drei Jahrzehnte herrschte auf diesem Sek-
tor „Funkstille". 

In den 90er Jahren kam Bewegung in diese Angelegenheit. Wer letz tendlich 
den Stein erneut ins Rollen gebracht hatte, kann nicht mehr genau nachvoll-
zogen werden. Die Berliner Firma Vering & Wächter, die später auch den 
Zuschlag für den Bau der Harmersbachtalbahn erhielt, unterbreitete bereits 
1897 der Gemeinde Oberharmersbach ein Angebot da diese und Nordrach 
beabsichtigten eine „ Anschlußbahn" 5 zu bauen. 

In Zell machte sich zur selben Zeit der Gewerbeverein für das Bahnprojekt 
stark. Diese Initiative fand nicht überall Zustimmung, Gegner und Befür-
worter waren in jeder Talgemeinde zu finden. Letztere waren sich selbst 
nicht einig, wie weit die Bahn eigentlich gebaut werden sollte. Manche 
stellten sich auf den Standpunkt, den Schienenweg nur bis Zell verlegen zu 
lassen. Auch in Unterharmersbach, das dem Vorhaben ablehnend gegen-
überstand , war diese Ansicht weit verbreitet, hingegen zeigte sich die 
Gemeinde Oberharmersbach sehr aufgeschlossen. Wenn man die Bahn 
wirtschafthch gestalten wolle, müsse der Schienenweg, schon allein wegen 
des Holzes, bis nach Oberharmersbach führen: , ,Darum: nicht nur nach 
Zell, sondern gleich nauf ins Harmersbacher Tal". 6 
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Bei einem Treffen der drei Kommunen Zell, Unter- und Oberbarmersbach 
im Juni 1899 war Zell gegen die Weiterführung der Bahn , nur Oberharmers-
bach sprach sich dafür aus. Letztlich ergab sich eine Wende für die Weiter-
führung, als Oberharmersbach für die finanziellen Risiken weitgehend 
bürgte. 

Bereits im Mai genehmigte der Oberharmersbacher Bürgerausschuß 1.200 
Mark für die Vorarbeiten, mit denen Ingenieur Rudolf Meyerhofer aus Frei-
burg beauftragt wurde. 7 

Die Talgemeinde trieb die Planung weiter voran. Im Januar 1899 hatte ein 
Sturm über 10.000 fm Holz im Gemeindewald flach gelegt, die Mittel aus 
dem Verkauf des Sturmholzes, das man in einen außerordentlichen Holz-
rueb umwandeln wollte, sollten für die Nebenbahn bereitgestellt werden. 8 

Diese Absicht billigte der Bürgerausschuß im August 1899 und stellte mit 
29:2 Stimmen 100.000 M für die projektierte Bahn zur Verfügung, aller-
dings noch mit dem Vorbehalt, daß diese Summe durch einen außerordentli-
chen Holzhieb gedeckt werde - dieser wurde am 22. 7. 1900 für eine 
Menge von 12.900 fm (Entnahme aus dem Sturmholz) genehmigt - , und 
die Stadtgemeinde Zell mindestens halb so viel leiste. Und falls Unterhar-
mersbach seine ablehnende Haltung zur Bahn aufgeben und später einen 
Beitrag leisten sollte, könnte man diesen immer noch zwischen Zell und 
Oberharmersbach entsprechend ihren finanziellen Aufwendungen teilen .9 

Ohne Hilfe des Großherzogtums war das Projekt nicht zu verwirklichen. 
Auf e inen Zuschuß war man angewiesen, da aber zur selben Zeit die Tal-
straße ausgebaut werden sollte, galt es die badische Regierung zu überzeu-
gen , daß für die wirtschaftliche Entwicklung des Tales beide Verkehrswege 
wichtig seien . In einem Schreiben an den Landtagsabgeordneten versucht 
die Gemeinde Oberharmersbach ihre Argumente vorzutragen: , ,Dem Stra-
ßenprojekt gebührt wohl zeitlich der Vorrang, an Bedeutung kann daselbe 
mit dem Bahnprojekte, welches erst nachher festere Gestalt angenommen 
hat , nicht verglichen werden ... An dem Tag, an welchem die Eisenbahn 
in Betrieb kommt, wird der Persohnen und Güterverkehr auf der Land- und 
Kreisstraße bis zur Unbedeutenheit herabsinken, weil man vor allem 
Frachttarife e insparen könne." Zwar müsse die Straße auch hergestellt wer-
den, da der Verkehr von Ort zu Ort nicht aufhören werde, aber das Bahn-
projekt müsse noch in dieser Legislaturperiode verabschiedet werden. 

Ingenieur Meyerhofer schlug vor, die ungefähre Strecke auszustecken , da-
mit die Leute sich einen Überblick verschaffen könnten. Außerdem solle 
die Gemeinde statistisches Material über den Verkehr vorlegen. 

Der beauftragte Ingenieur lieferte eine Fleißarbeit ab. Er steckte ungefähr 
die Trasse mit möglichen Alternativen aus, stellte einen Kostenplan zusam-
men, beschaffte statistisches Material für eine Rentabilitätsrechnung, 
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Ingenieur Meyerhof er lief erte mit seinen Plänen und Geländeschnitten eine 
Fleißarbeit ab Aufnahme: Lehmann-Archiv 
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zeichnete Querschnitte und berechnete die zu bewegenden Erdmassen für 
Auftrag und Abtrag. In seinem Erläuterungsbericht versuchte er die letz ten 
Zweifel auszuräumen: 

, ,Das Project nach dem schönen Industrie- und Holzreichen Harmersbach-
thal mit dem bedeutenden Nordrachthal eine Eisenbahn zu bauen wurde 
chon früher ... ventilirt und wäre schon längst zur Thatsache geworden, 

wenn nicht gewisse Zurückhaltung eines Theils der Bewohner und Rivalität 
den Plan zeitlich vereitelten. 

Die in Frage stehende Bahn von Biberach nach Zuwald fordert in erster Li-
nie die industriellen und landwirtschaftlichen Betriebe des Tha]es und ver-
dient schon aus diesem Grund die weitgehendste Unterstützung aller seiner 
Bewohner und das gütigste Wohlwollen der Behörden aller Instanzen. Die 
tat ächlichen örtlichen ökonomischen Verhältnissen des Harmersbach-
thals ... sind, durch seinen regen Fremdenverkehr, seine thätige Bevölke-
rung, dem großen Holzreichtum seiner Waldungen und den damit ver-
knüpften industriellen Anlagen sowie dem daraus hervorgehenden lokalen 
Güter und Personenverkehr und der vorhandenen noch nicht ausgenützten 
starken Wasserkräften, für das Bahnunternehmen nicht ungünstig ... 

Für die geplante Endstation Zuwald lag bereits der Plan für ein Stations-
haus vor Aufnahme: Lehmann-Archiv 
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Neben dem vorhandenen massenhaften Holz und Ste intransporten .. . ist 
hauptsächlich noch ein reger Fremden und Turistenverkehr in Betracht zu 
ziehen der besonders unfehlbar von Petersthal aus nach der vorläufigen 
Endstation Zuwald entwickeJt und unau bleiblich mit der Zeit die Durchste-
chung des Löcherberges herbeiführen würde ... " 10 

Mit solchen Plänen setzte Meyerhofer seine Erwartungen zweifellos wohl 
etwas zu hoch an . Die Bahn war tatsächlich bis Zuwald geplant, wo beim 
Gasthaus , ,Linde" mü einer Güterstation der vorläufige Endpunkt der Bahn 
erreicht werden sollte. 11 Für die Endhaltestelle zeichnete Meyerhofer sogar 
ein Stationshaus. 12 

Zwar erhielt in spätere r Zeit die Ansicht Meyerhöfers durch einen Sachver-
ständigen neue Nahrung, daß die Talbahn durch einen Tonne] im Löcher-
berg , ,unschwer mit der Renchtalbahn" verbunden werden könne 13, aber 
als es dann 1903 an die Grundstücksverhandlungen ging, zeigte sich , daß 
die Bahn vorerst, nicht zuletzt aus Kosteng ründen, nur bis Riersbach gebaut 
werden konnte. i-t 

Ob die Ablösung Meyerhofers als Ingenieur beim Bahnbau mit dieser vor-
läufigen Fehleinschätzung zu tun hatte, läßt sich nur schwer sagen. Ihm 
wurde der Auftrag entzogen, das Großherzogliche Bezirksamt vertrat die 
Ansicht, das Operat , das dem Landtag vorgelegt werden soll, sei nicht 
brauchbar, und daher könne die Gemeinde Oberharmersbach auch nicht ge-
zwungen werden, weitere Zahlungen zu leisten, da man nichts anderes ver-
einbart habe. 15 

Umfangreiche Vorarbeiten 

Während Meyerhofer mit sichtlichem Engagement an die Arbeit ging und 
diese bis Dezember 1899 abgeschlossen hatte, dauerten die Meinungsver-
schiedenheiten zwischen den Talgemeinden an. Man knüpfte Kontakte zu 
Eisenbahngesellschaften, auch zur Ei enbahnbau- und Betriebsgesellschaft 
Vering & Wächter in Berlin, die in Baden mehrere Linien gebaut hatte. 16 

Bei einer ZusanID1enkunft de r Gemeinderäte aus den drei Talgemeinden im 
Juni 1899 erklärte der Zeller Bürgermeister, , ,daß die Stadt Zell vorläufig 
für einen Beitrag zu den Kosten nicht zu haben sei". 17 Ähnlich äußerte sich 
der Unterharmersbacher Bürgermeister, lediglich Oberharmersbach trat 
einstimn1ig für das Projekt ein . 

Um die Vorbereitungen zu koordinieren , riefen die betroffenen Gemeinden 
im Jahre 1900 einen Eisenbahnausschuß ins Leben , der aber noch ohne 
feste Satzung arbeitete und dem Oberförster Hermann Schimpf vorstand . 
Jede Gemeinde war durch Delegierte vertreten . 18 
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Mit der Wahl Schimpfs hatte man einen Mann berufen, der energisch und 
sachlich zugleich die Skeptiker zu überzeugen wußte. Ratschreiber Eble aus 
Oberharmersbach, der sich Zahlenmaterial aus anderen durch Bahnlinien 
erschlossenen Gemeinden besorgt hatte, unterstützte ihn bei seinen Veran-
staltungen , auf denen er für die Talbahn warb und mit der Zeit tatsächlich 
eine Mehrheit für den Bau zusammenbrachte. Bis dahin war allerdings ein 
harte Stück Arbeit erforderlich. 

Ejnige Zeller Geschäftsleute wollten um jeden Preis die Endstation in ihrer 
Stadt haben. Da aber diese Linienführung von vorneherein unrentabel ge-
we en wäre und auch das Land sich an einem solchen Projekt nicht beteiligt 
hätte, übernahm Oberharmersbach wieder eine Vorreiterrolle und schuf so 
vollendete Tatsachen. Nach Absprache mit Schimpf ließ Oberharmersbach 
durch die Ingenieure Besser und Schröder - Ingenieur Meyerhofer war in 
der Zwi chenzeit abgelöst worden - die ungefähre Tra se abstecken 19 und 
schloß mit der Gesell chaft Vering & Wächter am 23. 11. 1900 e inen Vertrag 
über die Vorarbeiten , um mit diesen Unterlagen nicht nur den anderen Ge-
meinden, sondern vor allem dem Landtag eine konkrete Vorlage liefern zu 
können. Die Gemeinde verpflichtete sich 4.000 Mark zu zahlen, wenn das 
Projekt nicht zustände käme und die techni chen Vorarbeiten vergeblich ge-
we en wären.20 

Im Juli des folgenden Jahres legte die Firma dem geschäftsleitenden Aus-
chuß die Unterlagen vor. Die Ko ten wurden auf 1.210.000 M veranschlagt, 

wobei 185.000 M auf den Grunderwerb entfallen sollten. Die Berliner Fir-
ma erklärte ich bereit, die Bahn auf eigene Kosten zu bauen , wenn die be-
teiligten Gemeinden das erforderliche Gelände von ca. 1.750 ar lastenfrei 
und unentgeltlich zur Verfügung tellen und ein Barbeitrag in Höhe von 
30.000 M pro Kilometer al o rund 318.000 zugesichert würden.21 

Am 28. 10. 1901 stellte der Ei enbahnau schuß den Zu chußantrag und be-
gründete ihn ausführlich. Mit dem Hinwei , daß es „ bei dem streng kon er-
vativen Sinn der landwirtschaftlichen Gebirgsbevölke rung vieler Über-
redung bedurft hat, (der Verf.) , um dieselbe von den Vorteilen e iner Eisen-
bahn zu überzeugen", hoffte man den Barbetrag als Zuschuß zu erhalten. 22 

Der Bahnbau wird genehmigt 

Schon am 10. 9. 1900 hatte Oberharmersbach beim Ministerium des Groß-
herzoglichen Hauses und der auswärtigen Angelegenheiten einen entspre-
chenden Antrag gestellt, die Behörden waren also informiert. Damals kam 
nach nur vier Tagen die Antwort, die das Vorhaben dahingehend interpre-
tierte, daß es sich nur um eine Privatbahn mit entsprechendem Staats-
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zuschuß handeln könnte. 23 Insoweit war also die Hoffnung auf eine fman-
zielle Hilfe aus Karlsruhe keineswegs verfehlt. 

Die Ausarbeitung e iner entsprechenden Gesetzesvorlage dauerte natürlich 
länger. Mit einer Bitte an den Großherzog versuchten die Gemeinden des 
Tales im Juni 1902 ihr Anliegen zu beschleunigen, weil die Bahn doch für 
die Wirtschaft des Tales, ,,den ausgedehnten Waldbesitz, zahlreiche Säge-
mühlen und die weithin bekannten Steingutfabriken" wichtig und zur Wei-
terentwicklung ein „ beinahe unentbehrliches Mittel sei".24 In der entspre-
chenden Begründung zum Gesetzesentwurf wurde darauf noch einmal 
abgehoben. Durch die Bahn würden 11.511 ha mit 7.600 Einwohnern er-
schlossen. Vor allem für die Holztransporte seien die Frachtkostenerspar-
nisse enorm. 

Mit der Lage der Stationen (Zell, Biberach, Unterharmersbach, Ober-
harmersbach-Dorf und Oberharmersbach-Riersbacb) erklärte man sich ein-
verstanden, und setzte auch der Bahn einen Endpunkt: ,,Über den 
angenommenen Endbahnhof Oberharmersbach-Dörfle hinaus wachsen die 
Schwierigkeiten für die Verlängerung der Bahn ganz unverhältnismäßig, 
weßhalb von einer Weiterführung bis zum sogenannten Ho]dersbach-Thal 
abgesehen werden muß." 

Für die Abstimmung wurde noch einmal die Rentabilitätsrechnung zusam-
mengestellt: 

- ca. 7.000 Personen benutzen die Bahn 5x im Jahr in beide Richtungen: 

ca. 766.000 Personenkilometer 
- Frachtaufkommen: 3.750 t Stückgut 

27. 828 t Wagenladungsgut 

Bei jährlich angenommenen Betriebsausgaben von 46.000 M und Einnah-
men von 67.500 M errechnete sich ein Überschuß von 21.500 M (ungefährer 
Vergleich mit ähnlk ben Bahnstrecken in Baden). 

Auf Grund dieser Zahlen sollte der Zuschuß von 30.000 M/km (31 % ) 
durchaus angemessen ein, da er in dieser Größenordnung auch bei anderen 
Nebenbahnen bewilligt wurde. 

Staatsminister von Brauer brachte den Gesetzentwur f im Landtag ein. Mit 
einem Extrablatt informierte die , ,Schwarzwälder Post" die Talbevölkerung 
über die einstimmige Annahme des Gesetzes am 1. 7. 1902. In den folgenden 
Tagen stimmten auch die anderen Gremien zu, allerdings mit einer Gegen-
stimme. 25 

Am 27. 7. 1902 wurde der durch die Zustimmungen sanktionierte Beschluß 
der Regierung als Gesetz verkündet: 
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~1troblott brr „5dJmOr!mölbrr PoW'. 

Sfodirur,c, 1. ~nfi, 12 Uf)r 26 IDlin. 
(~cfegr.) fflefeg 6e0ügfüfJ .pormed6ntf)s 
t~of&Rf)n tuurbe i oe&eu ein ft im m i g on~ 
genommen. 

Mit einem Extrablatt informierte 
die , ,Schwarzwälder Post'' ihre Le-
ser über die Genehmigung der 
Bahn 

,,Friedrich , von Gottes Gnaden Großherzog von Baden, Herzog von Zäh-
ringen. Mit Zustimmung Unserer getreuen Stände haben Wir beschlossen 
und verordnen wie folgt: 

Artikel 1: Zur Erbauung einer normalspurigen Bahn von Biberach durch 
das Harmersbachtal kann aus den Beständen der Eisenbahnschuldentil-
gungskasse ein einmaliger unverzinslicher nicht rückzahlbarer Staatsbeitrag 
von 30.000 Mark für das Kilometer Bahnlänge bewilligt werden. 

Der Staatsbeitrag soll erst mit Vollendung des Bahnbaues und nach erfolgter 
Betriebseröffnung zur Auszahlung gelangen." 

Am 18. 8. 1903 erhielt die Eisenbahn-Bau- und Betrieb gesellschaft Ve-
ring & Wächter in Berlin durch , ,Allerhöchste Ermächtigung" die Konzes-
sion für den Bau und Betrieb (Dampf- oder elektrische Kraft) der 
Nebenbahn Biberach-Oberharmersbach. 26 

Letzte Hürden 
Wer dachte, damit seien alle Schwierigkeiten beseitigt und die Euphorie 
würde siegen sah sich getäuscht. Da waren z. B. die Unterharmersbacher 
Bedenken, wegen des Bahnbaus könnte es zu einer ,,Dienstbotennoth" 
kommen. In U nterentersbach machte sich eine Stimmung gegen den Bahn-
bau breit, weil die Haltestelle, die bei der Papierfabrik vorgesehen war, 
durch eine andere Trasse näher an den Ort gelegt werden müßte. Die Ge-
meinde lehnte daher jede Beteiligung ab. 

Nicht verstummen wollten die Spötter, deren Einfall reichtum schier gren-
zenlos war und die nicht müde wurden, allerlei , ,Visionen" auf Flugblättern 
zu verbreiten, um die ernsthaften Bemühungen der Befürworter ins Lächer-
liche zu ziehen. 

Der eine oder andere Gemeinderat, der über die Bahn ein gewichtiges Wort 
mitzureden hatte, schien sich dadurch beeinflussen zu la sen. Denn die 

360 



jcbe m\ucfJc .swcimal frei &cfo111111c11 hi1111c11, 
bc1111 bil· icrtiuc m."11m f1rn11 bmdJ bic bHligc 
<!ifcnbof)n binig n11 bic Un111111tm1c~mer 11. j 1u. 
!Jdicfn-1 mcrbc11. 

L Uncnuorkt idJ11cU wtfidJrn urui).: ~nbnftric• t,. ~er 3insfu[j rnirb fidJ 1111dJ bebeutcnb ucr, 
1unfc burdJ ~(11~11ii~11110 her uur(J1rnbrnc11 ri11n.-r11, i11bc111 in jcber (jn11sl)nlt11119 iiir bcn 
lUolfcrfräftc. t\ci:i1nj 1111 CS:ü1u1111rn1 1111b ~:i11u,:;fJnft1111n,:;lwbiiri. 

2. G:ine grofjc 2f113nfJC Cligarrenfnbrifcn merbcn nii!rn enorm @db !)ClV•lt'l mirb, b11 ji1111f11rl1c 
cni~tet, a&cr nur 1111ter bei: 58cbinn11119, b11fi ~f 1 tiM per <!f prefigut n& Q)ffc11b11r9 ober r nl1r 
bie Cligarrenmäbd)en uertro9-smii&i9 311 ßcitrn bißiglt IJa&d!)cjdJ11iit mcrbcn fönncn, n1l1,i11 bic 
bcr fjeu,, §rnd)t, 1111b ©d)ltlb=~rntc ben .~of• !Jl'llf,cn lUnore11~011sfir111e11 '.ßojqnoi nub Einb• 
&,rncrn nu~fJdfc11 milflen; ljierb11 fönucn je nn: 11. j. 1u. bic lcijtungsfiil)igjten CS:i11r1111[-:1• 
nodJ Umflihibctt 1111f \1Cnorb11u119 bl·~ !Bürge.• liibrn fiub. 
111eiftcr~ 40-50 Ernte für einen @ro\3&1rner 7. ~11 U11tcrl1nrmcrsbnd) l>~im (!;aftr)a11s · ; 11111 
th.:dnugt 1uci:beu; ein grojjet ~otlci( &ci 311 llblcr, wo bic .~)nuptfti1tiou flir ll11tafJ11tmcr~• 
enu11rtcnbc111 ~Hcoc1nucttci:; bi~-s 1uii:b fic!J &c• lindJ cnic(Jld rnirb, 1uiH bic 11cngcnriintctc 
jonbcr~ 3u ßeiten bei: Sd)nitternte auf ben Uer91ucrfs9cf eOjd)nft eine Oirefte i>rn~tfeil, 
ijalbcn &c1uäljw1. bol1n ,\11 bcm llergmcrf 1rnknrn, 11111 bi1· 

ii. tfö1c Jlllcite groiJe Urenncrei nnb t:iquerfabrif llta119011, nnb Silbcrer3e birctt licjiirbcrn .\11 
iuitb cutflclJell, 1uo311 ein gröürrc,'.l ~ui:cnu• rön11(·11 i Jllt ll11lcrbri11n11110 bn Ucrglcutc nub 
!ßcrjonn[, nndJ ~(ngcftcrcte 311111 ~infouf bc~ Ucamte 1ucrbrn neue \l.lnutcu crforbcrfirl1, 1u11,:, 
!.Urmum11 tcri11{'8, jornic eine w11311r,c .\)ci3,·r, nidJt 11mucjc11t1idJ bic ijanbmerfslcute &drlJiif-
~rn111er, ~ocf= 1111b !!krj1111bl•'.J.krjo1111I uötig li!)CH wirl>. 
1uerben iuirb. 311 b1·111 lbtlllij.tl) !Jcll'!Jcnw 't!J11lc Un~• 

-1. ~lltOJ bic ucr111c11rtc 1fu,i1l~( fübcikt unb fJ1lt'IIICr,:;[111cfJ. 100 C,) ,.,,rrc1ucil M jo jrlJÖll irt, 
1Jejo11bcri:1 Urbeitcrinncn 111uiJ b,1fiir -Sur~;c rncrbrn firlJ ,1 r ~m111h1fi11nn l>cr Ucr91ucrfs, 
!lCh:119rn 1ucrbcn, b11fJ 111i11bcftcu :, 11(k 1J bcomte, bic [()al nub reute 111HfJ 1tf(rn lji111111cls, 
'!11oc in bcr ncncu l81tlJnljofrcflnnrntil1n „311111 rid)tungcn cmpfc~len rnerben, uide Srem~e 
l11Jligc11 Sibelc", 1uddJa ein !\toüer 'X1111,1j1111l 1lllf immer 11icbcrCnffc11, iu bn[I bie l!kuö!fcrn;.9 
aric(ltc11 tief;, [011311111jif ncac&cn rnirb, 1uornn(. d ncn groben 3uwad)s nfofJi:t, 1u11ss bic not• 
bc-s 11 11bcrn 'tnge~ bei brn1 gaUonten Cfofit.~, mcnbigc qjriinb11119 ciuer eigenen l)fan, 
1Uirt „.8mn t.111ncubnftc11bcu '5mmcu,~)vlc!" dn gcmcinbe Alll' ior!lc fJat. 
µif1111tc~ iriiOftiicf mit liorcUcujt1rnt, mbrnJt 'iDic fdio11 liingjt nötige ~crni:öflcrn11n Uc' 
111it 9.liicfJcC Oppurn1111 !JCgcl•cn 1ucrbrn wirb. 1Uallfaf1rtsfnpelle 11nb bcr !U1111 eine~ ~f1m• 

~ittc grobe ~(11311()( srnrailfk ijt i111111cr tlll • fJ1lll)Cl'.l f1lllll 11ic9t lllcf)I: (i111ner au~uki&rn. 
1Ucje11b 1111b !Jnt uetirlJicbcuc lllutiffräfte t)eutfd), 8. ;,en o. lj. 11.1irb fic9 am· gröberen €>111bt er• 
lanbs 1111tcr jidJ, rnetcfJc liir ein brillantes fJc&w; bic burcfJ bic 123nfJn bebcutcub erleid)= 
mor9c11fo113crt &ercittoilliuft 8orgc trn9c11 tcrtcn Srnd1terfparnit1e 1Uerbcn bic 'ijobrifcn 
1ucrbc11. fo lei~11ngsfäl1ig 1111b fonf11rren3fä~i9 11111dJe11, 

,l. l!iuc nrofic Ho~l)l'l39cfcUfd)aft ,rn-:1 brn :JitJciu, btl\J bic fiobrifontw mit l>ergröf}er11119c11 1111b 
ltrnbrn liif1t fidJ nicbcr, cnidJl('t ein ~1lufrtJlnii• fü11ba11te11 nic!Jt fr.tin luctbcn fö1111e11; bie ljicr• 
!)kiic fiir >:ang~olj, llldd)c.:( mit <roloffcn uo11 burdJ umuc~rtc Urbeiter3al1I ucdnngt lUol111, 
'.pjcrbrn 1111\'.I bc111 m.h1!bc birdt 1111 bic mnlJ11 11119c11, 1uoJ11 aber in bcr 2ut,Stabt fci11 \ß(nu 
bcjiirbcrt 1111b cingd11brn 1Uirb; IJicrbm:dJ 1ucrbrn ift; nrnn m11iJ überjicbcln in bal'l 11c11c Unf)II• 
bei jc~e1· ijolJftcigeruug gro[le Ueberfd)iille l1of9ebiet, u11tcn 1111 ber ftiibtifcfJc11 ßiegeUJiittc 
iibcr bcn 21nfd)lng rr~idt, 1t111!'l b11~ ©emcinbe, bei: :Burncr'jrfJcu ~füiffcfJucibcri 1111b \l3ot1t1fcfJ• 

ucrmögcn &cbn1tcnb fteigern tuir~. 1uon,·nrn fiebcrci ift ein n11i!9cbc~11tci! ~crrain, 1uo ficfJ 
bic 1irbcit~111iibrn Pf erbe tlcr Sö9111iil)lcbcjil3n bk licuftabt und) brcl €:>cttcn 011~bcf)l1l'll tnnu. 

Die Kritiker der Bahn sparten nicht mit mehr oder weniger geistreichen 
Vorschlägen 
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größte Schwierigkeit war keineswegs beiseite geräumt. Trotz der staatlichen 
Zustimmung stritt man sich noch ilnn1er mn die Kostenbeteiligung. 

Wiederum mußte die Gemeinde Oberharmersbach , die ein vehementes In-
teresse am Zustandekommen der Bahn hatte, vorab Risiken und Kosten 
übernehmen. Sie trat gegenüber der Eisenbahngesellschaft als alleinige Un-
ternehmerin auf. 27 

Damit waren aber die Vorbehalte bei den anderen Talgemeinden nicht gänz-
lich ausgeräumt, zu viele Gerüchte geisterten immer noch an den Stammti-
schen und in den Köpfen der Ratsmitglieder. Treffend formulierte dazu die 
, ,Schwarzwälder Post": , ,Bei der letzten Eisenbahnausschußsitzung am 
30. v. M. (30. 8. 1902, der Verf.) im Ochsen in Unterharmersbach ging es 
lebhaft zu. Handelte es sich doch um jenes unbekannte, unheimliche Etwas, 
das man im kaufmännischen Deutsch Risiko nennt. Kein Mensch weiß, wie 
groß, manche wissen überhaupt nicht, was es ist oder - thuen wenigstens 
so". 28 Selbst die ausführlichsten Erklärungen halfen vorerst nicht weiter. 
Zell lehnte die Übernahme des Risikos für den Geländekauf mit 30:21 Stim-
men ab29. Damit war das Projekt ernsthaft gefährdet. 

Ein weiteres Vierteljahr verging, ehe endgültig das Problem der Kostenbe-
teiligung ausgeräumt werden konnte. I1n Januar 1903 erklärte sich der Ober-
harmersbacher Bürgerausschuß bereit, das gesamte Risiko des Grunder-
werbs zu tragen. Von Zell und U nterhar.mersbach wurde lediglich ein ge-
wisser Prozentsatz verlangt. 30 

Darüber war nochmals im Bürgerausschuß zu beraten. Im März 1903 stellte 
das Gremium mit 45 :1 Stimmen 50.000 M für den Geländekauf zur Verfü-
gung. Mit 12 Böllerschüssen gab man das Ergebnis bekannt. 31 

Der Unterharmersbacher Bürgerausschuß zog nach und bewilligte mit 40:5 
Stimmen einen Betrag von 15.000 DM.32 Somit stand die vorläufige Ko-
stenverteilung fest: Oberharmersbach als die am meisten beteiligte Gemein-
de war bereit, 63 % der Kosten zu übernehmen, Unterharmersbach trug 8 % 
und Zell 29 % . Die beiden letzteren behielten sich vor, bei Kostensteigerun-
gen höchstens eine zusätzliche Sun1me von 5.000 bzw. 15.000 M zu entrich-
ten, was Oberharmersbach akzeptierte, da man bei jener Gemeinde „das 
größere Interesse und die gute Vermögenslage" in Betracht zog. Nordrach 
beteiligte sich mit maximal 4.000 M, der Kreis stellte einen Zuschuß von 
ca. 10.000 M in Aussicht. 

In kleinen Scharmützeln mußte man auf dem , ,Eisenbahnschlachtfeld" im-
mer noch kämpfen, wie z. B. mit der Unterharmersbacher Forderung nach 
drei (!) Bahnhöfen ohne eine höhere Kostenbeteiligung, aber die entschei-
denden Verhandlungen konnten zum Abschluß gebracht werden. Die Ge-
meinde Oberharmersbach als alleinige Unternehmerin schloß mit der Firma 
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Vering & Wächter den Vertrag über den Bau und Betrieb der Bahn. Für die 
Berliner Firma unterzeichnete Oberingenieur Karl Köckert , für Oberhar-
mersbach Bürgermeister Jilg und die Gemeinderäte. Demnach sollte die 
Gesellschaft die Konzession beantragen - erteilt am 18. 8. 1903 - , und als-
bald mit dem Bau beginnen, wobei sich die Gemeinde Oberharmersbach 
der Gesellschaft gegenüber allein zur Bereitstellung der Grundstücke ver-
pflichtete. Hierzu gehörten auch Flächen zur Entnahme oder Ablagerung 
von Boden oder Schottermaterial . Der Bau der Gebäude und die Anlage von 
Zufahrtsstraßen zu den Bahnhöfen war Sache der einzelnen Gemeinden. 
Die Firma ihrerseits verpflichtete sich, die allgemeinen gesetzlichen Be-
stimmungen beim Betrieb einzuhalten und die Wünsche und Belange der 
Gemeinden zu berücksichtigen. 33 

Mit dem größten Risiko und den meisten Kosten belastet, bestimmte Ober-
harmersbach auch maßgeblich die weiteren Maßnahmen. Mit den beiden 
anderen beteiligten Gemeinden wurde ein Untervertrag abgeschlossen, in 
dem die Kostenbeteiligung und die Zahl der Mitglieder im Ausschuß genau 
festgelegt wurde. 34 

Der Eisenbahnaus chuß erhielt eine Geschäftsordnung. Der Vorsitzende 
war Hermann Schimpf, sein Stellvertreter Bürgermeister Jilg. Aus Oberhar-
mersbach waren ferner Gemeinderat Augustin Kornmayer und Accisor Xa-
ver Barth vertreten, letzterer als hauptamtlicher Rechner des Ausschusses 
(von Gemeinderechner Kasper unterstützt). Unterharmersbach war mit 
Bürgermeister Schmider und Gemeinderat Joseph Lehmann vertreten, Zell 
entsandte mit Schuhmachermeister Karl Hoog und Waldmeister Karl Riehle 
ebenfalls zwei Ve11reter. Als auswärtiges stimmberechtigtes Mitglied wurde 
Jakob Grüber, Kulturmeister aus Gengenbach , in das Gre1nium gewählt. 35 

Seit April bestand e ine Kommission für den Geländekauf, dem ebenfalls 
Schimpf vorstand und dem die drei Oberharmersbacher Ausschußmitglie-
der angehörten. Beratende Funktion hatte Landwirtschaftsinspektor Huber 
aus Offenburg.36 

Konkrete Fo11schritte 
Im Juni bezogen zwei Ingenieure der Firma Vering & Wächter im Gasthaus 
, ,Adler" Quartier, um mit dem Ausstecken der endgültigen Trasse zu begin-
nen. 37 Die Arbeiten schienen nicht jeden zu erfreuen, denn mit einem 
Inserat mußten die Grundstückseigentümer darauf hingewiesen werden, 
, ,Pfähle, Profile, Tafeln auf ihrem Grund und Boden zu dulden". Wahr-
scheinlich hatte diese der eine oder andere Eisenbahngegner ganz schnell 
wieder verschwinden lassen. 
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Solchen kleinen Hindernissen standen aber immer noch massive Probleme 
gegenüber. Die ersten Gespräche über den Erwerb von Grundstücken wur-
den schon im Juni geführt, das eine oder andere Gelände konnte auch ange-
kau ft werden, doch insgesamt zogen sich die Verhandlungen hin. Schon 
damals gab es so etwas wie Bodenspekulation, in den zuständigen Gremien 
sprach man von , ,Liebhaberpreisen", die die Eigentümer fordern wollten. 
Bei Tagfahrten im September und anfangs Oktober konnten nicht alle 
Meinungsverschiedenheiten und Preisvorstellungen geklärt werden . Mit 
65 Besitzern mußte wegen rund 100 Grundstücken verhandelt werden 
(in Oberharmersbach 9 Besitzer und 16 Grundstücke), um die benötigten 
1800 Ar erwerben zu können . Es war abzusehen, daß es nicht ohne Enteig-
nungsverfahren abgehen konnte. Bis Januar 1904 war das Gelände soweit 
bereitgestellt, die Enteignungen und die Eintragungen ins Grundbuch zogen 
sich bis 1912 hin. 3s 

Die unerwarteten Forderungen und die Hartnäckigkeit mancher Betroffener 
schlugen sich auch in erhöhten Kosten nieder. Die ursprünglich veran-
schlagten Grundstückskosten von 185.000 M reichten bei weitem nicht aus. 
Schließlich waren 241.000 M erforderlich , wobei nur für ca. 84 .000 M frei-
händig Grundstücke erworben werden konnten, der Rest entfiel auf das zu 
enteignende Gelände. 39 Für Zell und Unterharmersbach blieb es bei der 
maximal vereinbarten Summe von 65.000 bzw. 20.000 M . Mit allen Ne-
benkosten einschließlich der Anwaltsgebühren, Verwaltungs-, Steuer- und 
Stempelausgaben sowie sonstiger Auslagen , auch für die Festlichkeiten, be-
zahlten die Talgemeinden 303.580,22 M . 

Der Baubeginn 
Am 6. 4 . 1904 begann mit dem ersten Spatenstich der Eisenbahnbau . Zwei 
Tage später traf der erste Bautrupp mit 25 Italiene rn ein, die wie die später 
nachfolgenden nur zum Teil in Gaststätten, überwiegend jedoch notdürftig 
in Baracken einquartiert wurden .40 Die ganze Strecke war in drei Lose ein-
geteilt und an die Mannheimer Firma Rösch & Sänger vergeben, die über-
wiegend Italiener beschäftigte. In fünf Monaten sollten die Arbeiten bis zur 
Schienenlage fertiggestellt sein. Die Bauaufsicht lag bei Oberingenieur 
Köckert und bei den Bautechnikern Strobel, Kunzmann und Lorenz. Die 
Hochbauten wurden an heimisches Gewerbe vergeben. 

Nach Abschluß der Baustelleneinrichtung lief im Mai die Arbeit auf der ge-
samten Strecke an. Mit Spitzhacke und Schaufel und Lore wurden entlang 
der 10,6 km langen Strecke rund 46.000 cbm Erde auf- und rund 70.000 cbm 
abgetragen. Zwischen der Abzweigstation Biberach / Baden und der Endsta-
tion Oberharmersbach-Riersbach liegt eine Strecke von 10,6 lan mit einem 
Höhenunterschied von 119 m . Die größte Steigung beträgt 2 % , auf 8,3 km 
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In knapp acht Monaten wurde von den Rotten die Bahn in Handarbeit 
fertiggestellt Aufnahme: Bezirkssparkasse Zell a. H. 

steigt die Bahn ständig, nur 20 % der Strecke liegen in der Horizontalen. 
Der kleinste Krütrunungshalbmesser mißt 200 m, der größte 1.000 m, in ge-
rader Linie sind 73 % der Strecke verlegt. 41 

Nur einmal bremste Oberharmersbach den Baufortschritt. Man wußte, daß 
ohne Ausländer der Bahnbau nicht in der vorgesehenen Zeit fertiggestellt 
werden konnte. Die Vorurteile im Tal gegen Fremde waren kaum auszuräu-
men. Die Gemeinde initiierte schon 1903 die Einrichtung eines Gendar-
merie-Posten für die Dauer der Bauarbeiten.42 Im Februar wurde diesem 
Verlangen stattgegeben. 43 

Spätere Vorfälle schienen den Argwohn zu bestätigen. Kaum 14 Tage nach 
Ankunft des ersten Bautrupps erstach Alexander Casperini seinen Lands-
mann Guiseppe Crotti, zwei Monate später verhaftete die Polizei Bernhardo 
Mirsani wegen eines Sittlichkeitsverbrechens. Auch in Ze11 gab es helle 
Aufregung, als knapp einen Monat nach dem großen Stadtbrand im , ,Ad-
ler" in einer Kammer Feuer ausbrach, das den Italienern als Schlafgemach 
diente: ,,Die Aufregung ist groß über die Fahrlässigkeit der Ausländer." 44 

Die allgemeine Unruhe war verständlich, denn an jenem 21. Juli 1904 war 
kurz vor 18 Uhr ein Feuer ausgebrochen, das, durch ungünstig wehenden 
Wind angefacht, rasend schnelJ um sich griff und in kurzer Zeit eine ganze 
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Häuserfront der Hauptstraße lichterloh brennen ließ. Sämtliche Wehren des 
Tales und der näheren Umgebung von Gengenbach bis Haslach waren im 
Einsatz. In knapp vier Stunden waren 17 Gebäude eingeäschert, 40 Fami-
lien bzw. 150 Personen waren obdachlos. 

Eine Untersuchung über diesen neuerlichen Brand erbrachte die Schuld-
losigkeit der Verdächtigen, weil überall noch qual.mende Schutthaufen 
herumlagen und eher allgemeine Unachtsamkeit der Einheimischen als 
Brandursache zu vern1uten war. So beruhigten sich die Gemüter allmählich 
wieder. 

Derweilen gedieh der Bau schneller als die Vorbereitungsarbeiten. Im Sep-
tember traf die erste Lokomotive für die Nebenbahn in Biberach ein. Die 
Brücke über den Erlenbach wurde fertig montiert, so daß am 23. 9. 1904 ei-
ne Lokomotive zum ersten Mal darüberfahren konnte. Gleichzeitig legte die 
Gesellschaft den ersten Fahrplan vor. Im Oktober bezogen nach und nach 
die Bahnbediensteten ihre Dienstwohnungen in den fertiggestellten Stations-
gebäuden. 

Die Eröffnung der Bahn 
Die Hoffnungen aller Beteiligten auf eine rechtzeitige Fertigstellung erfüll-
ten sich. Innerhalb von nur acht Monaten war die ganze Anlage fertigge-
stellt, ,,äußerst sauber und geschmackvoll, ihren Verfertigern sowohl als 
auch der Baufirma zur Ehre gereichend".45 Am 9. und 10.12.1904 wurde 
die Bahn abgenommen. 

Für die Schulkinder des Tales war der 12. Dezember 1904 ein Feiertag. Sie 
durften als erste mit dem , ,Bähnle" talauf und talab fahren; Lehrer, Pfarrer, 
Bürgermeister und Gemeinderäte waren ebenfalls zu dieser Freifahrt ein-
geladen. 

Am 13. 12. 1904 fand die offizielle Einweihung statt. Das ganze Tal schien 
auf den Beinen, mit Hochrufen und Kanonendonner, mit kleinen Imbissen 
und aufmarschierten Musikkapellen und Bürgerwehrformationen wurde an 
jedem Bahnhof der einfahrende Zug als Bote des neuen „ Eisenbahnzeit-
alters" stürmisch begrüßt. Überall herrschte eitel Freude, nur die projek-
tierte Kirnbacher Haltestelle war mit zwei schwarzen Trauerfahnen geziert. 

Oberharmersbach hatte sich herausgeputzt, der Gemeinderat hatte für das 
Zieren 1.000 M bewilligt. 46 Mit Liedern der Schulkinder, der Ansprache 
des Bürgermeisters und der Begrüßung durch die Festjungfrauen hieß man 
die zahlreichen Ehrengäste im Dorf willkommen. Bei der Endstation in 
Riersbach wiederholte sich mit Feuerwehr, Bürgermiliz, Gesangs- und Ar-
beiterverein das Zeremoniell. Vom Bahnhof bewegte sich der Festzug zum 
Gasthaus , ,Sonne". Beim fröhlichen Schmaus dankte Bürgermeister Jilg al-
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Der Postilüon fuhr im Dezember zum letzten Mal 
Aufnahme: Bezirkssparkasse Zell a. H. 

len Beteiligten , namentlich den Landständen der I . und II. Kammer und den 
beteiligten Firmen. Danktelegramme an Kaiser, Großherzog und Staatsmi-
nister von Brauer wurden abgesandt. 

Eine besondere Ehrung wurde der treibenden Kraft des Bahnbaus, Ober-
forstmeister Hermann Schimpf, zuteil. Oberharmersbach war sich dessen 
Verdienste um den Bahnbau sehr wohl bewußt und ernannte ihn zum Ehren-
bürger. Zur Ehrung gehörte auch eine Urkunde und eine goldene Uhr.47 

Der offizielle Betrieb der Bahn wurde am 15. 12.1904 aufgenommen. Nicht 
nur für die Kirnbacher, die verspätet im Mai 1905 doch noch zu ihrer Halte-
stelle kamen, war Anlaß zur Trauer gegeben . Mit der neuen Ära endete die 
Zeit der Postkutsche. Schon am Jubiläumstag fuhr der Zeller Junggesellen-
klub mit dem Postwagen, reich verziert und gezogen von vier schwarzen 
Pferden, durch das Tal. Am 14. 12.1904 gaben die Oberharmersbacher ih-
rem Postwagen das letzte Geleit. Der Kutscher auf dem Bock trug Trauer-
flor, an seiner Seite saßen zwei Posthornbläser. Talab ging es in den 
Wirtschaften hoch her, es soll eine , ,schöne und fidele Beerdigung gewesen 
sein".48 Einen Fortschritt in postalischer Hinsicht gab es: Mit Eröffnung 
der Bahn wurden die Briefkästen viermal (!) am Tag geleert: vormittags 
5 1/2, 9.00, mittags 1 1/2 und abends 5 l/4.49 
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Der Alltag 

Ab jetzt bestimmte das , ,Bähnle", wie die Talbevölkerung ihre Eisenbahn 
liebevoll nannte, weitgehend das Bild des Handels und Wandels. Vor allem 
der Güterverkehr verlagerte sieb auf die Schiene, im Personenverkehr wa-
ren anfangs auch erfreuliche Zuwachsraten zu verzeichnen, aber hier gab 
es immer wjeder Koordinationsprobleme mit den Anschlüssen in Biberach. 

Ganz schienen sich die Erwartungen nicht zu erfüllen. 1913 stellte die Be-
treiberfirma Vering & Wächter eine Rechnung auf, nach der in den acht Jah-
ren des Betriebs 116.000 M Zuschüsse geleistet wurden. So werde man im 
Dorf keinen vollen Beamten mehr einstellen, sondern ein Mitglied aus einer 
Beamtenfamilie. so 

Die Zunahme des Individualverkehrs und die Konkurrenz der Straße im 
Transportgewerbe zogen vor allem nach dem 2. Weltkrieg einschneidende 
Veränderungen nach sich. Die Station Birach ist seit den 50er Jahren nicht 
mehr besetzt. Der Stationsvorsteher in Oberharmersbach-Dorf versah 1965 
zum letzten Mal seinen Dienst. In Unterharmersbach ist seit 1989 niemand 
mehr im Dienst und in Oberharmersbach-Riersbach wird nur noch eine 
Agentur unterhalten. Lediglich der Zeller Bahnhof ist noch besetzt. 

Sieht man sich die Entwicklung der Transportleistung der Bahn an, so ver-
wundert die Entwicklung nicht. 1938 wurden auf der Nebenbahn 207.000 
Personen befördert und nahezu 27.000 t Güter transportiert. Während in den 
Nachkriegsjahren durch die steigende Zahl der Pendler und vor allem der 
Schüler in manchen Jahren über 400.000 Personen befördert wurden - wo-
bei jeweils rund 1/3 auf den Busverkehr entfiel - , sank die Tonnage-Zahl, 
abgesehen von leichten Schwankungen, kontinuierlich . 

Die achtziger Jahre zeigen eine Stagnation51 : 

1979 
1980 
1981 
1982 
1983 
1984 
1985 
1986 
1987 
1988 
1989 

Beförderte Personen (Bahn) 
(in 1.000) 

250 
284 
280 
250 
236 
236 
215 
216 
247 
247 
257 

Transportierte Tonnen 

9 
10 
10 
9 
8 
9 

13 
11 
9 

10 
8 
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Spektakuläre Unfälle sorgten immer wieder für Schlagzeilen 
Aufnahme: Bezirkssparkasse Zell a. H. 

Insgesamt drei Gesellschaften zeichneten für den Bahnbetrieb seit 1904 ver-
antwortlich . Von der Gründergesellschaft Vering & Wächter übernahm 1920 
die „ Deutsche Eisenbahnbetriebsgesellschaft Berlin" (DEBG) die Har-
mersbachtalbahn. 52 1963 wechselte die Nebenbahn nochmals den Besitzer. 
Die , ,Süd westdeutsche Eisenbahngesellschaft" (SWEG) in Ettlingen über-
nahm den Betrieb der Strecke. Als 1971 der neue Besitzer mit der , ,Mittel-
badischen E isenbahngesellschaft" (MEG) fusionierte, kam der Sitz der 
Gesellschaft nach Lahr, der Name blieb unverändert. Die SWEG betreibt 
heute die Bahnlinie zusammen mit dem Busverkehr. 

In den letzten Jahrzehnten des Bahnbetriebs gab es einige Veränderungen. 
Die Zufahrt zum Bahnhof Riersbach wurde wegen des stärkeren Holzein-
schlags und wegen des Schwerspatabbaus in Oberharmersbach/Zuwald ver-
breitert. 1928 erfolgte eine E rweiterung des dortigen Güterschuppens und 
des Stationsgebäudes. Gleisunterbau und Schienenstränge erfuhren Erneue-
rungen. Die schienengleichen Bahnübergänge führten in der Vergangenheit 
zu einigen Verkehrsunfällen. Durch Lichtanlagen und Schranken wurde die 
Verkehrssicherheit wesentlich verbessert. 

Die Befürworter des Bahnbaus hofften auch auf eine Zunahme des Frem-
denverkehrs. Die Nebenbahn verhalf dem Tourismus im Tal vor allem in 
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den 20er Jahren tatsächlich zu einem kräftigen Aufschwung. Durch das An-
wachsen des Individualverkehrs und die Busreisen trifft dies heute nicht 
mehr zu, obwohl in den vergangenen Jahren die Talgemeinden immer wie-
der Ziel von Gruppenreisen in Sonderzügen waren . Um dies ohne umständ-
liches Rangieren in Biberach zu erreichen, hat man 1982 in Biberach eine 
neue Weiche eingebaut, über die ein direktes Einfahren auf die Neben-
strecke möglich ist. So fuhr anläßlich der Oberharmersbacher Kilwi 1984 
ein TEE (Trans-Europa-Express) in den Harmersbach . 

Der rasche technische Wandel ging auch am Harmersbachtal nicht vorüber. 
1933 wurde der Kraftverkehr mit Omnibussen im Tal aufgenommen. 53 

Machte der „feurige Elias" 1959 und 1962 von sich reden, als er in die Fuß-
stapfen seines großen Bruders trat und auf fremden Schienen bis nach Horn-
berg und Wolfach zu Narrentreffen fuhr, so kam zwei Jahre später das 
endgültige Aus. Die romantische Dampfeisenbahn wurde vom nüchternen 
Triebwagen verdrängt. Hunderte von Menschen nahmen Abschied von ihrer 
zischenden und qualmenden Lok, die man in der Vergangenheit oft ge-
nug mit Spott verwünschte: , ,Käsrutsch", , ,Kaffeemühle", , ,Bimmelbahn", 
, ,Entenköpfer" , ,Schwellenpuper". 54 

Hin und wieder sorgte das „ Bähnle" auch für andere Schlagzeilen. Der Er-
ste Weltkrieg führte teilweise zu erheblichen Störungen im Betriebsablauf, 
weil entweder Anschlußzüge in Biberach nicht fuhren oder die Brennstoffe 
für die Feuerung der Lokomotive fehlten. 

Im April 1945 wurde auch die Bahnstrecke in Mitleidenschaft gezogen. Ab-
ziehende deutsche Truppen sprengten die Erlenbachbrücke. Geringe Schä-
den hinterließen frühere Luftangriffe in Zell und Biberach. Der Bahnbetrieb 
blieb notdürftig aufrechterhalten, die Reisenden erreichten allerdings bis 
zur Wiederherstellung der Brücke von dort nur zu Fuß den Biberacher 
Bahnhof.55 

Nostalgie mit Dampf 
Daß die Dampfeisenbahn von ihrer Attraktivität nichts verloren hat, zeigte 
sich auch im Harmersbachtal zu verschiedenen Anlässen. Man erinnere 
sich nur an 1975, als trotz des regnerischen Wetters viele Schaulustige das 
Dampfroß aus dem Achertal sehen und fotografieren wollten - übrigens die 
Lokomotive vom Typ „Badenia" Nr. 28, 1900 von der Fa. Borsig in Berlin 
gebaut, die bis 1964 im Tal die Waggons gezogen hatte. 

Die Begeisterung für das , ,Bähnle" wurde anläßlich der Jubiläumsfahrt im 
September 1979 neu entfacht. 75 Jahre alt war die Nebenbahn geworden, 
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Grund genug für die Betreiber, den Gemeinden und Fremdenverkehrsver-
bänden die Lokomotive aus dem Achertal bei den dortigen Eisenbahnfreun-
den erneut auszuleihen und durch das Harmersbachtal schnauben zu lassen. 
Die Stimmung war ähnlich gut wie bei der Eröffnungsfahrt, überall winken-
de Zuschauer, staunende Kinder, dazu begeisterte Eisenbahnfans mit Foto-
und Filmkameras. 

Die Stationen waren geschmückt, die Lok fein herausgeputzt, im Barwagen 
wurde Sekt für die Ehrengäste kredenzt. In Oberharmer bach begrüßte die 
Miliz- und Trachtenkapelle den Jubiläumszug. Bei der Feier im Gasthaus 
, ,Posthörnle" trug wie vor 75 Jahren Elise Halter das Gedicht zur Bahn-
eröffnung vor. Erinnert wurde hierbei nicht nur an den wirtschaftlichen 
Aufschwung, den die Bahn für das Tal zweifello gebracht hat, sondern man 
verwies auch auf die Zukunft, die der Bahn das Überleben durch entspre-
chende Investitionen sichern soll. An den folgenden Tagen lockte die Bahn 
Tausende von Besuchern an. Viele nutzten die Möglichkeit, die Oberhar-
mersbacher Kilwi wie vor Jahrzehnten mit der Dampfeisenbahn zu be-
suchen. 

Vorerst zum letzten Mal schnaubte das nostalgische „ Bähnle" anläßlich der 
850-Jahr-Feier in Oberharmersbacb durch das Tal . (15./16. 7. 1989) 

Eine außer Dienst gestellte Lokomotive, die seit Jahren auf dem Dorfer 
Bahnhof vor sich hinrostete - eine andere Lokomotive steht in unmittelba-
rer Nähe des Biracher Bahnhofes - , haben die Eisenbahnfreunde aus dem 
Achertal abgeholt, um sie eventuell für den Betrieb wiederherzurichten. Be-
trachtet man die Begeisterung bei früheren Fahrten, so wäre diese Maßnah-
me für den Fremdenverkehr des Tales und die Eisenbahnfreunde mehr al 
eine lohnende Investition. 
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Niedergang dörflicher Getreidemühlen 
aufgezeigt am Beispiel der Mühlen in Rheinau-Freistett 

Kurt Schütt 

Zum Mahlen von Brotgetreide für das tägliche Brot der Bevölkerung bestan-
den schon in frühester Zeit in fast allen größeren Dörfern Getreidemabl-
mühlen. 

Die Mehlzubereitung ist schon sehr alt, nur die Art der Zubereitung hat 
viele Wandlungen durchgemacht, bis sie zu ihrer heutigen Vollkommenheit 
entwickelt war. 

Schon aus der Steinzeit kennen wir die Zerreibung von Getreidekörnern von 
Hand zwischen zwei Steinen. Dies war der einfache Vorläufer der später 
mechanisch betriebenen Mühlsteine. Da man noch keine Siebe kannte, 
konnte man das Mehl nicht von den Körnerschalen trennen und verbackte 
es deshalb zu einem Brot, das wir heute unter dem Sammelnamen , ,Schrot-
oder Körnerbrot" kennen. Da bekanntlich in den Körnerschalen, in den 
,,Kleien", die höchsten Nährwerte sind, war das Brot in der Urzeit allge-
mein nahrhafter als viele unserer heutigen Brotsorten. 

Mühlen in heutigem Sinne gab es keine. Die Zerreibung der Körner erfolgte 
in den Behausungen der Unnenschen, und die Zubereitung des Brotes war 
nicht an Voraussetzungen gebunden, wie sie der Kulturmensch von früher 
und beute benötigt . Von der Handmühle war die nächste Entwicklungsstufe 
vermutlich die , ,Tretmühle", ebenfalls zunächst mit Menschenkraft. Die 
weitere Entwicklung war das Göppelwerk, zu dem tierische Kraft zum An-
trieb eingesetzt wurde. Es gab Stangen- und Tretgöppelwerke. Beim erste-
ren geht das Zugtier im Kreis herum, und beim zweiten tritt es auf der Stelle 
einer drehbaren, karussellähnlichen Holzpritsche. In Rheinbischofsheim 
hatte eine Ölmühle ein solches Tretwerk. 

Die Entstehung der Wassermühle mit ihrer billigen Antriebskraft, dem 
Wasser, ist schon sehr alt. In den Jahrtausenden hat sich das Wasserrad nur 
in seiner Bauart geändett zur Erreichung der höchsten Nutzleistung und 
Anpassung an die gegebenen Verhältnisse. 

Dazu gehört auch der Bau von Schiffsmühlen. Das sind Mühlen, die auf 
Tragschiffen montiert sind und eine Vorrichtung zum Heben und Senken 
der Wasserräder haben. Schiffsmühlen waren noch um 1900 auf dem Rhein 
bei Maxau und Mannheim im Betrieb. 
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Da sie für die Schiffahrt sehr hinderlich und Ursache für eine ununterbro-
chene Reihe von Klagen und Prozessen zwischen den Mühlenbesitzem und 
den Reedereien der Großschiffahrt waren, wurden die altverbrieften Rechte 
abgelöst und die Mühlen schließlich beseitigt. 

Auch in Freistett gab es ein paar Jahre eine solche Schiffsmühle am Alt-
rheinufer im Gewann Salmenkopf, von der noch die Rede sein wird. 

In bezug auf die Bauart der Wasserräder untersche iden wir verschiede-
ne Ausführungen: Platsch-, unterschlächtige-, mittel-, ober- und rücken-
schlächtige-, Sagebien- und Zuppingerräder. 

Wo es die Verhältnisse gestatteten, wurden in der Neuzeit Turbinen ver-
schiedener Systeme an Stelle der Wasserräder eingebaut. In neuerer Zeit 
schaltet man , zur Ergänzung der Wasserkraft, Diesel- und Elektromotoren 
zu. So kann trotz fehlender Wasserzufuhr der Betrieb der Mühle in Gang 
gehalten werden. An Stelle der rotierenden Mühl-Mahlsteine ist die Wal-
zenmühle mit Paternosterwerk getreten. 

Nun zu den Mühlen im einzelnen: 

1. Die ,,Stockfeldmühle" 
Am 2. 4. 1785 bat der Rosenwirt Johannes Manshardt aus Neufreistett in ei-
nem Schreiben an das Amt Bischofsheim um Genehmigung, in Freistett ei-
ne Ölmühle zu errichten. Dagegen protestierten sofort die übrigen vier 
Ölmüller aus dem Amt Lichtenau. Es gäbe bereits neun Ölmühlen im Amt, 
und die Besitzer, die nach Abzug ihrer Kosten und der jährlichen herr-
schaftlichen Abgaben ihrer Vielzahl wegen sowieso einen sehr geringen 
Nutzen hätten, befürchteten , daß, wenn nun noch einer dazu käme, sie alle 
Schaden dadurch erleiden müßten . Sie, die Müller Heinrich Hipp, Johann 
Friedrich Meckle, Andreas Barbanes und Johannes Hummel, bitten darum, 
das Gesuch Manshardts abzulehnen . Dieser Bitte entsprach das Amt Bi-
schofsheim mit Schreiben vom 14. 4. 1785. 1 

Nun richtete Manshardt ein weiteres Gesuch diesmal an die „ Hochfürst-
liche Renthcamer" nach Buchsweiler. Inzwischen hatte nämlich Johann 
Schiele von Freistett auf sein Ölmühlenrecht verzichtet. Manshardt hatte 
Glück, bereits am 30.5.1785 gab ihm die Kammer die Erlaubnis zur Errich-
tung einer Ölmühle, nachdem Schiele verzichtet hatte. Doch der Müller 
Mansbardt verkaufte dann sein Ölmühlenrecht weiter an den Lichtenauer 
Bürger Philipp Jakob Durban. 

Neun Jahre später, im Frühjahr 1795, bewarb sich nun der Müller Jakob 
Hänßel um die Erlaubnis, im Freistetter Bann am Galgenbach unterhalb der 
Vereinigung mit dem Kückhschen Kanal eine Ölmühle zu errichten , weil in 
ganz Freistett keine mehr sei . 
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Lage der Mühle auf der , ,Allmend Insul ' ', B, D, C 

Am 19. 11.1795 bat Hänßel in einem Gesuch an die ,,Renthcammer Buchs-
weyler", seine Mühle (die inzwischen genehmigt worden war) an den Bi-
schofsheimer Mühlbach im Freistetter , ,Stockfeld" verlegen zu dürfen, da 
er erfahren habe, daß nach einem Regierungsurteil der Kückhsche Kanal 
, , . . . caßirt" werden solle, und er daher befürchte, das von daher kommen-
de Quellwasser zu verlieren.2 Die Genehmigung zur Verlegung der Mühle 
wurde noch 1795 erteilt bei einem jährlichen Zins von 10 Gulden. Seit die-
ser Verlegung heißt die Mühle , ,Stockfeldmühle" bis auf den heutigen Tag. 

Als der Müller Klein aus Rheinbischofsheim am selben Ort auch eine Mahl-
mühle errichten wollte, wurde sein Gesuch am 17.6. 1796 von der Rentkam-
.mer abgewiesen. 

1798 bat Hänßel darum , seine Ölmühle um eine Mahlmühle erweitern zu 
dürfen. Diesmal zog sich das Genehmigungsverfahren hin, weil zuvor ver-
schiedene Gutachten, ob die erforderliche Wassermenge nicht zu Hochwas-
ser und Überschwemmungen führe, usw., eingeholt werden mußten . 

Im Oktober 1800 schrieb Müller Hänßel an die Rentkammer, alle Einwen-
dungen gegen seine geplante Mahlmühle wären gegenstandslos, nachdem 
sie schon 3 Jahre in Betrieb sei und noch niemand bisher unter Hochwasser 
habe leiden müssen. Inzwischen hatten nämlich , am 1. Oktober, seine drei 
Nachbarmüller sich über ihn beschwert, und zwar, Jacob Greiner, Müller 
zu Hausgereut, Jacob Koch, der obere Müller zu Bischofsheim und Fried-
rich Klein, der untere Müller, Hänßel würde ohne Genehmigung Korn mah-
len. Sie hätten bisher Nachsicht mit ibm gehabt, da die Lichtenauer und die 
Memprechtshofener Mühle trocken lagen. 

Endlich, am 17. 8. 1801, erhielt Hänßel die vorläufige Erlaubnis zum Betrieb 
einer Mahlmühle, allerdings nur in Trockenzeiten! 
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Am 8.4.1802 war die Mühle erbaut. Aber der Streit mit den Nachbar-
müllern ging munter weiter. Nachbarmühlen waren 

in Hausgereut 
in Bischofsheim 

in Diersheim 
in Bodersweier 
in Leutesheim 
in Memprechtshofen 
in Lichtenau 

die „Greinersche Mühle", 
die , ,Kochische Vogts- oder Gerichtsmühle" 
und die „ Kleinische Schulzen- auch Unter-
mühle" ' die , ,Johannes Hummels Mühle", 
die ,Georg Baldners Mühle", 
die , ,Adam Leibherrn Mühle", 
die „ Johannes Hummel Mühle", 
die , ,Andreas Timäus Mühle". 

Bereits am 15. 12. 1802 schrieb Jacob Hänßel über das Oberamt Bischofs-
heim an das Land nach Karlsruhe, die benachbarten Müller, besonders der 
eine Viertelstunde oberhalb von ihm wohnende Klein von Bischofsheim, 
dem seine Mühle ein , ,Dorn im Auge sei ... ", behaupteten ständig, daß 
durch die Schwellung des Wassers an der neuen Mühle, ihnen , , . . . das 
Wasser unter die Räder gespannt . . . " würde. Einige Bischofsheimer hätten 
durch das eingelegte Wehr ihre Felder dauernd unter Wasser. Hänßel be-
str itt die Vorwürfe, alle solche Schikanen dienten nur dazu, ihn zu bewegen, 
die Mühle zu verkaufen oder versteigern zu lassen. Der Platz an dem die 
Mühle jetzt stehe, sei der vorteilhafteste in der ganzen Gegend, denn er ha-
be, auch bei anhaltender Trockenheit, wegen der oberhalb der Mühle sich 
befindenden Quellen, Wasser für 2 Gänge und könnte sogar noch eine Hanf-
reibe mitgehen lassen. Lägen bei Trockenheit die anderen Mühlen 3-4 Wo-
chen still , und es trete ein Brotmangel ein, so dürfe er, nach Eingaben der 
Bürger, wieder mahlen. Hätten die anderen Mühlen aber wieder Wasser, 
müsse er das Mahlen einstellen! Dieses Hin und Her mache ihn mürbe, und 
er bezeichnete sich sei bst als ,, ... N othmüller". 2 

Außerdem gingen die Bürger in Trockenzeiten in die weit entfernt liegenden 
Gebirgsmühlen oder über den Rhein nach Gambsheim, und der Molzer und 
das Mahlgeld , ,wurden aus dem Land geschleppt .. . " Während Freistett 
früher ungefähr aus einem halben Dutzend Bauernhöfen und etwa 30 Fi-
scherhütten bestand, war es um 1800 auf dreihundert Familien angewach-
sen. Auch Memprechtshofen zählte vor Zeiten außer zwei Meierhöfen nur 
ein paar Häuser und war nun bis zur Jahrhundertwende so groß geworden, 
daß sich die Einwohner vom Freistetter Kirchspiel trennten, sich eine eigene 
Kirche bauten und eine selbständige Kirchengemeinde wurden. 

Am Schluß schrieb Hänßel: , , ... und so verhält sichs durchgängig mit al-
len Gemeinden, deshalb sind alle gegen meinen Mühlenbau geführten Be-
schwerden gegenstandslos und ohnstichhaltig. Das erlauchte Collegium 
möge mir deshalb den 2. Mahlgang und eine Hanfreibe gestatten . . . " 2 
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Karlsruhe reagierte am 14. Januar 1803 und forderte die Akten vom Amt 
Lichtenau und von der , ,Rentcamer" in Darmstadt an. Am 25. Januar 
schickte zuerst Darmstadt die Akten, das Amt Bischofsheim unter Regie-
rungsrat Kappler folgte erst am 2. März und bat Karlsruhe, Hänßels Bitte 
abschlägig zu bescheiden, da er die seiner Zeit festgelegten Auflagen = 
Mahlzeiten nicht eingehalten habe und im übrigen so verschuldet sei , daß 
er seinen finanziellen Verpflichtungen nicht mehr nachkommen könne. 

Am selben Tag, dem 2.3.1803, schrieben auch die zwei Bischofsheimer und 
der Hausgereuter Müller an den Markgrafen und beschwerten sich über 
Hänßel, der trotz Verbot mahle, sie dadurch Schaden erleiden würden und 
ihre , ,Mühlen Gülden" nicht mehr bezahlen könnten. Sie baten darum, dem 
Hänßel das , ,Früchtemahlen" zu untersagen und unterschrieben mit Jacob 
Greiner, Jacob Koch und Friedrich Klein. 

Am 16. August 1803 schrieb nun Hänßel seinerseits an den , ,Durchlauchtig-
sten Kurfürsten .. . " Er verweise nochmal auf die seinerzeit genehmigte 
Errichtung einer Ölmühle. Es habe sich aber herausgestellt, daß in 
Trockenzeiten die Bevölkerung unter Brotmangel zu leiden habe, so daß sei-
ne Mühle als Mahlmühle geradezu notwendig sei, um große Not zu lindern. 
Außerdem würden in Trockenzeiten bis zu hundert Malter in Gambsheim 
im Elsaß gemahlen, daher könnten sich die Müller nicht über ihn beschwe-
ren. Er berief sich auf alle Einwohner von Lichtenau bis Freistett und bat, 
sich bei den jeweiligen Schultheißen zu erkundigen, diese würden alle be-
zeugen, daß seine Mühle nötig sei. Dieses Gesuch unterschrieben 11 Frei-
stetter Bürger: 
Georg Speckner, Andreas Paulus, Georg Hutmacher, Georg Kle tte r, Georg Wolf, Andreas 
Diebolt, Johann David Hauß, Johannes Durban, Adam Förster, Georg Palmer und Michael 
U ibe l. -

Die ganze Bürgerschaft Freistetts setzte sich für Hänßel ein. Am 27. August 
1803 richteten 127 Bürger an den ,,Durchlauchtigsten Fürsten'' ein Gesuch , 
die Mühle zu genehmigen. Am 7. Oktober schrieben zusätzlich 3 Abgeord-
nete der Gemeinde Freistett an das Oberamt Bischofsheim, doch Hänßel die 
Mühle zu genehmigen , schon aus menschlichen Gründen, er habe , ,Weib 
und fünf ohnerzogene Kinder, die verarmen würden .. . ", 2 außerdem kön-
ne er die Kredite nicht zurückzahlen und auch sonst seinen finanziellen Ver-
pflichtungen nicht nachkommen. Sogar benachbarte Bischofsheimer Bürger 
bezeugten durch ihre Unterschrift am 12. Oktober 1803, daß die Behauptung 
der Bischofsheimer Müller, die Felder in den Gewannen Haggrün und 
Griegwörth würden durch die Schwellung des Freistetter Mühlwassers 
überschwemmt nicht stimme. Es unterschrieben: 
Dav id Schütz, Jacob WendJjng, Georg Griedling, Georg König, Davjd Hügel, Johann Jacob 
Wendling, Friedrich Ernst, Christian Ernst und Johann Michael Hölzer. -

Doch nichts geschah. 
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Am 27. 1. 1804 mäkelte Regierungsrat Kappler in einem Schreiben an die 
fürstliche Rentkammer, daß wenn HänßeJ, wie 1796 genehmigt, eine Öl-
mühle betreiben würde, er zu leben hätte. Außerdem müßten dann die Bür-
ger nicht nach Achern und anderen Orten fahren, um Ölsamen mahlen zu 
lassen. 

Inzwischen wurde Müller Hänßel der vielen Verfahren müde und gab auf. -

Ein Jahr später, 1805, ersteigerte der Bischofsheimer Müller Klein die Hän-
ßelsche Mühle. Die Erweiterung um einen 2. Mahlgang war immer noch 
nicht entschieden. 

Nachdem Klein die Mühle 2 Jahre betrieben hatte, bat er am 9. Juni 1807 
das Amt Bischofsheim, ihm doch für die neu zu erbauende Mühle in Frei-
stett, die Mühlengült von 20 Viertel Molzer (27 Zentner) zunächst zu erlas-
sen. Als Begründung führte er die hohen Baukosten an, außerdem wisse 
er ja nicht, ob ihm die Mühle, außer dem Hausbrauch, soviel abwerfen 
werde. 

Nun erging es Klein wie seinem Vorgänger Hänßel. Nachdem er durch den 
Erwerb der Freistetter Mühle aus der bisherigen Phalanx der Müller des 
Amtes gegen diese Mühle ausgebrochen war, wandten sich seine Kollegen 
nun auch gegen ihn . Sie richteten am 24. August 1807 ein Schreiben an das 
, ,Großherzogliche Hofratskollegium" in Karlsruhe. 3 

Vor 8 Jahren habe der damalige Müller Hänßel in Freistett im Stockfeld eine 
Ölmühle gebaut und wollte diese schon nach kurzer Zeit um einen Getreide-
mahlgang erweitern. Sie wären alle damals schon dagegen gewesen, eine 
weitere Mahlmühle einzurichten. Nun habe ihr Kollege Klein, der Müller 
von Bischofsheim, dem Hänßel die Mühle abgekauft und vertrete nun plötz-
lich auch den Standpunkt, er müsse die Mühle, wenn sie sich rentieren 
solle, um einen Mahlgang erweitern. Vorher habe er, Klein, das größte Ge-
schrei gegen diese Erweiterung unter Hänßel erhoben! Klein habe nur das 
Ölrnühlenrecht erworben, und dabei müsse es bleiben, weil im Umkreis ei-
ner halben Stunde 5 Mühlen bereits wären! -

Auf Anordnung des Innenministeriums in Karlsruhe verfaßte das Oberamt 
Bischofsheim, die Versetzung der , ,Hänselichen Mühle" auf einen anderen 
Platz, deren Erkaufung durch Friedrich Klein und Verwandlung in eine 
Mahlmühle, betreffend, am 30. Juni 1807 ein Schreiben folgenden lnhalts:3 

, ,In den Jahren 1796 und 1797 baute der Müller Jacob Hänßel zwischen Freistett und Bi-
schofsheim an den Freistetter Mühlbach eine Öl- und Gipsmühle. Ohne um Genehmigung 
zu bitten, errichtete Hänßel noch einen Mahlgang. Die Müller des Amtes Lichtenau prote-
stierten , und Hänßel konnte die Genehmigung e ines zusätzlichen Mahlganges nicht erlan-
gen. Außerdem traten bei der Anlage der Mühle weitere Nachteile ein. 

380 



1. Die Gypsmühle war, wie wir uns jetzt erst überzeugen , auf eine der Gesundheit und 
Reinheit des Mehls und Oels höchst nachtheilige Weise mit jenen unter einem Dache 
in demselben Behälter. 

2. Die Mühle ist auf einem sol.chen Punkt des Bachs angelegt, wo das Waßer wenig natür-
liches GefäU hat, daher mußte das Waßer auf eine ansehnliche Höhe gestauet werden, 
um die zum Antrieb der Räder nöthige Kraft hervorzubringen, und dennoch gelang das 
nur unvollkommen. 

3. Es ist auch das Ufer an der Mühle so flach, daß bei der mindesten Waßerstauung die 
ganzen benachbarten FeJder unter Waßer kommen. Das sind die besten Bischofsheimer 
und Freistetter Felder. 

4. Dadurch geht der Herr chaft ein ungleich größerer Schaden zu, als sie durch die Mühle 
Gewinn erhällt, noch mehr aber ist der Privatmann, der dort begütert ist, benachthei-
ligt, indem er nicht allein jährlich bei weitem nicht so viel E rtrag bekommt, sondern 
auch sein Guth alljährlich an reeUem Werth verliert. 

5. Wenn, die ohnehin schon sehr deteriorirten Felder der unterwäßerung noch durch ein 
weiteres Decenn.ium ausgesetzt sind, so sind sie gewiß hin. 

6. Endlich ist die ganze Mühle ohne Beobachtung der Regeln der Kunst, so schlecht er-
baut, daß sie nun aus dem Grund neu errichtet werden muß. -

Der vorige Besitzer (Hänßel) hat sie in öffentlicher Steigerung veräußert , und weil sich zwei 
Liebhaber um den Besitz trieben, die würcklich sehr übertriebene Summe von 5 701 Gulden 
dafür erlöst. Der Steiger, Müller Klein von Bischofsheim, welcher eine Mühle weiter auf-
wärts an dem nemlichen Bach besizt, hat diese Mühle seinem Tochtermann Carl Neumann 
bestimmt, mögte daselbst eine Mahl-Oel-Mühle, Gyps- und Hanfreibe anlegen, denn das al-
te Werk muß ganz weg, weil es verderbt und polizeiwidrig eingerichtet ist. Eine vorläufige 
Idee wie solches nach seinem Wunsch ausfallen würde, ist der angebogene Riß, den ein hie-
siger Werkmeister entworfen hat. 

Das einzige Mittel dem Nachtbeil den diese Mühle bisher sti ftete und, bleibt sie stehen wo 
sie jezt steht, noch künftig stiften wird, abzuhelfen, ist ihre Versezung weiter abwärts an die-
selbe Bach. Dies ist aber mit der Bedingung von seiten des Müllers verbunden, daß ihm gnä-
digst vergönnt würde, sein Werk in eine Mahlmühle von 2 Gängen, Gyps- und Hanfreibe, 
auch Oelmühle zu extendiren. 

Bei vorgelegten Umständen mögten etwa nachstehende Considerationen eintreten: 

a 1: Ist der Schaden, den die jezt bestehende Hänßelische Oelmühle anrichtet, von dem Be-
lang, daß auf eine Abwendung deßelben zu denken ist . 

b2: Cahu quo hie, kann auf eine andere Weise ohne Erweiterung des Gewerks geholfen wer-
den, und ist die Hälfte ausführbar? 

c3: Ist nicht vielmehr durch die Errkhtung einer weitem Mühle Vortheil für die Untertha-
nen zu hoffen? 

d4: Verträgt sich die gedachte Gewerbserweiteru.ng mit den wohl erworbenen Rechten der 
übrigen Müller? 

e5: Harmonirt selbe mit dem lntereße gnädigster Herrschaft? 
ad 1: Daß die jezige Einrichtung der OelmühJe unberechenbaren Schaden thun, haben wir im 

Anfang unsers Berichts angeführt. Wir haben mit Großherzog!. IngenJeur Departement 
den Plaz und die Gegend eingesehen, und ctieses stimt uns ganz bei, denn die Lage, 
im tiefsten Punkt des Flußthals wo beide Ufer gleich flach sind, bringt es nothwendig 
mit sich. 

Hier wollen wir nur noch weiters anführen, daß der in stumpfen Winkel angelegte Waßerbau 
das über das Wehr herab stürzende Waßer mit Gewalt gegen das auf dem linken Ufer liegen-
de mJt sehr vieler Sorgfalt cultiv irte Guth des Freiherrn von Ritz anstrengt und alljährlich 
mehrere Schuhe einoßet, ohngeachtet derselbe eine Uferbefestigung anlegte. Auch die oben 
über der Mühle liegende andere Mühlen, haben aus Mangel des Waßerabflußes ansehnlichen 
Nachtheil. 
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ad 2: Das einz ige Mittel diesem Nachtheil abzuhelfen ist - wi r wi r un unter Communication 
mit dem Großherzogl. Ingenieur Departement überzeugt haben - Versezung der Mühle 
weiter ab\.värts de Baches. Dort i t e in Punkt. wo nach dem Urthei l der Kun t achver-
tändigen, der Bach hinlängl iche Gefäll hat, ohne e ine allzu große Waßerstauung zu 

erfordern, wo die geringe Waßer tauung auf die aufwärt de Bach liegende Fe lder 
nicht mehr würke, und den nahgelegenen nicht mehr chädlich ist , wei l die Ufer an-
ehnJich hoch ind. 

De r Plaz elbst gehört der Gemeinde, ist bisher nicht im be ten Cultur tand gehalten. 
und wird ihr vom Unternehmer gut bezahlt. Andere Mittel zur Abwendung obiger 

achtheile gibt es nicht , und wenn die alte Mühle ble ibt , und ogar ein neue Werk e in-
gelegt wird , so wird stets der Schaden größer. 

ad 3: Mit diesem Vortheil vereinigt sich auch noch der Vorthe il der Unterthanen besonders 
der des Ort F reistett. Altfre istett allein ist ein Ort, der wenigstens 200 FamjJ ien zälllt, 
und hat ke ine Mühle, daran stößt da Städtchen Neufreistett, zwar weit minder zahl-
re ich, aber auch ohne Mühle. 
Sehr bequem wäre es für diese Leute. wenn sie ihre F rucht im Ort mahlen !aßen könn-
ten. ohne gezwungen zu seyn mit Zeitverlu t andre Mühlen besuchen zu müßen. 
E ine weitere Motive ist: daß die mei ten hiesigen Mühlen, ohnegeachtet des hie r häufi-
gen Waßer bei naßer Witterung, höchst pärl iche Mahlwaße r haben, wenn e trocken 
wird. Die i t abe r bei die er Mühle demnächst nicht zu fürchten. denn an der Stelle. 
wohin s ie kommen soll. hat sie da Waßer von den mei ten oberhalb Bischof: beim lie-
genden Mühlen ohne einer abwärts liegenden hinde rlich zu eyn. 

ad -+: In der nähern Gegend exi tiren keine Bann-Mühlen. und die erthe ilte Mühlen Privile-
gien ind keine exclu iva. Wenn ich aJ o oviel Vorthe il der Unterthanen mü so zweck-
mäßigem locale vereinigt, o können die Müller wohl mit Grund nicht e inwenden. 
Die vorigen Protestationen erhielten ihr me istes Gewicht durch das unangemessene lo-
cale de r bi he rigen Mühle und damit begriffenen achtheil für die Felder. Ohnehin ind 
die hie igen Mühlen nicht jederzeit uffic ient das benöthigte Mehl zu bereiten. und vor-
züglich im Sommer entsteht Mangel an gangbaren Mühlen. 
Ob vie lle icht e iner der benachbarten Müller auftreten und e ine Verminderung einer 
Gült anstrengen dürfte, und in wiefern dadurch gnädigster Herrschaft Nachthe il bevor-
stände. ist Ve rwurf des 5. Punktes. 

ad 5 : Da , wie chon gesagt, keine de r vorhandenen Mühlen und auch de r Herr chaftl. 
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Erblehn-Mühle zu Hausgreut nicht, mit au schließlichen, und gnädigste Herrschaft e in-
schränkenden oder das Publikum mit Zwang be legenden Mahl= Rechten, wodurch ihre 
Be izer der Errichtung gegenwärtiger Mühle hinderlich werden könnten. versehen ind; 
auch. ohngeachtet ihre r in anliegende r Vorste llung vom 14-ten vorigen Monat ange-
brachten Be chwerden au a llen Um tänden he rvorleuchtet. daß e ine vermehrte Con-
currenz wohltä tige Folgen für Publikum haben mü e, welche au dje er neuen 
Mühlen Einrichtung zugleich neben der ihme freistehenden größern Wahl , auch den 
Vortheil ziehen wird, in waßerklemmen Zeiten, de ren e bei den umliegenden Mühlen 
zuweilen giebt. (Die Wahrhe it de unterstrichenen ist durch die Akten be tättiget) ie 
mögen olches in ihre r Vor tellung wegzu treiten uchen o lange ie wollen. nicht mer 
3 oder 4 Stunden weit über Feld fahren zu müßen. um eine Früchten gemahlen zu be-
kommen, wodurch dann auch die e neue Mühle e inen Theil ihrer Nahrung ohne den 
anderen Mühlen Abbruch zu thun. erwerben kann. 
So dürfte, wenn auch noch in Betrachtung gezogen wird , daß der neuen Mühle gegen 
20 Virte l Molzer jährliche Mühlengült an Gnädig te Herr chaft aufzue rlegen seyn 
möchte - wiewohl de r Mülle r Kle in e instwe ilen sich laut seine r in der Anlage gegebe-
nen Erklärung jährlich nur 12 Virtel verstehen will - gnädig ter Herrschaft billig sich 
aufgeforde rt finden, die Errichtung dieser M ühle zu gestatten, d ie zugle ich den nicht 
geringen Nuzen haben wird , daß die, um die Hänßelische Mühle herumliegenden = 



durch zu hohe Stauung des Waßers und daher entstandene öftere Überschwemmung 
schon lange genug zum großen Verlust fü r die Eigenthümer, und Gnädigste Herrschaft 
als Zehnd Her rn beschädigten fruchtbaren Felder endlich einmal wieder in denjenigen 
guten Zustand kommen werden, welchen sie vor Erbauung der Hänßelischen Mühle 
hatten. 
Auch gedenkt der Erbauer der Mühle, das Werk so einzurichten, daß damit, mit der 
Zeit eine Sägemühle verbunden werden kann. Dies wäre eine, für die Herrschafts Kaße, 
Landeskaße und alle particularen (Schiffer) höchst angenehme Sache, d ie jezt alle 
Flecklinge (Dielen), deren viele zu den Brücken ect. gebraucht werden, aus der Hand 
schneiden laßen müßen, welches dann ziemlichen Kosten=Aufwand veru rsacht, der 
durch d ie Mühle sehr vermindert wird. 
Bischofsheim , den 12. Juny 1807 ..... : ·3 -

Wiederum protestierten die Müller des Amtes Lichtenau. Die Darstellung 
des Bischofsheimer Amtes bezüglich der mangelhaften Versorgung der Be-
völkerung mit dem nötigen Mehl in Trockenzeiten stimme nicht. Sie erin-
nerten, daß die Herrschaft die Mühle in Willstätt so ausgebaut habe, daß 
sie die Bedürfnisse ,, .. . in weitem Umkreis .. . " erfülle. - Darauf nahm 
das Amt Bischofsheim am 27. August 1807 nochmals Stellung. Das Amt be-
fürworte das Gesuch Kleins, zumal die Darlegungen der Müller zum Teil 
,,eitle Lügen ... " seien. Sie behaupteten z. B. ,, . .. sie müßten verder-
ben ... ", obwohl ihre Vermögensverhältnisse sich stets verbesserten, und 
außerdem seien die Müller Hummel in Diersheim und Greiner in Hausge-
reut die reinsten Trunkenbolde! -

Inzwischen starb 1809 der Müller Klein, ohne einen Entscheid erlebt zu ha-
ben. Seine Erben betrieben das Genehmigungsverfahren weiter und end-
lich , am 28. April 1810, verfügte das Ministerium des Innern in Karlsruhe, 
daß den Erben Kleins die Genehmigung zur Verwandlung der Mühle in eine 
Mahlmühle mit zwei Gängen, zu gestatten sei, unter Beachtung der Bedin-
gungen des Ingenieur-Departements. 

Damit war ein jahrelanger Behördenstreit um die Mahlmüble zu Ende ge-
gangen und wurde in meiner Darstellung deshalb in aller Ausführlichkeit 
behandelt, um zu zeigen, mit welchen Schwierigkeiten man vor knapp 200 
Jahren zu kämpfen hatte, bis berechtigte Forderungen zum Wohle der Bevöl-
kerung durchgesetzt werden konnten. -

Der Erbe Kleins, sein Tochtermann Carl Neumann , übernahm nach dem 
Tode seines Schwiegervaters 1809 die Mühle. Auch er mußte ständig um 
den Bestand der Mühle kämpfen. 

So bestätigte das Großherzoglich Badische Direktorium des Kinzigkreises 
in Offenburg am 20. Februar 1819 einen Bericht des Amtes Rheinbischofs-
heim vom 23. Januar in Sachen der Gemeinden Bischofsheim und Diers-
heim gegen den Müller Carl Neumann , die Wegschaffung der Freistetter 
Mühle betreffend, daß die Mühle den Feldern der beiden Gemeinden gro-
ßen Schaden bereiten wü rde, 300-400 Morgen besten Feldes wären am 
Jahresbeginn überschwemmt gewesen. 

383 



Am 5. 3. 1819 erklärte sich Neumann mit der Verlegung der Mühle einver-
standen, wenn ihm ein Gültnachlaß von 8 Viertel Frucht bewilligt würde. 

Am 19. 3. 1819 entschied das Finanzministerium in Karlsruhe, daß die Nach-
minderung de Mühlengültes zugesichert werde. Die Höhe richte sich nach 
den entstehenden Kosten der Verlegung, die noch abzuwarten seien , man 
schätze 12-1300 Gulden. Vorläufig betrage die Minderung 8 Viertel Korn 
und 3 Gulden , 30 Kreuzer von der Hanfreibe. - 4 

Neumann hat diesen Beschluß nur 3 Jahre überlebt . 

Die Witwe Maria Magdalena, geb. Klein, heiratete in 2. Ehe am 18. 12. 1823 
den Ludwig Wabnitz, ,,neuangehender Bürger und Müller." 

Dieser Ludwig Wabnitz betrieb die Mühle 44 Jahre lang bis zum Jahre 1867. 
Die Mühle ging dann in den Besitz der Familie Rohr über bis 1891, dann 
betrieb die Mühle Gastwirt und Löwenwirt Benjamin Paulus. Dessen Witwe 
heiratete 1893 in zweiter Ehe den Müller Jacob Manßhardt aus Linx, und 
diese Familie Manßhardt betreibt die Mühle seitdem fast 100 Jahre, jetzt in 
der 3. Generation. Der jetzige Müller ist Walter Manßhardt, der seit 1963 
Eigentümer der Stockfeldmühle ist. 

Da in den folgenden zwei Jahrzehnten , durch die Konkurrenz der Großmüh-
len und des durch die EG bedingten Strukturwandels in der Landwirtschaft 
das Mahlgeschäft mehr und mehr zurückging, verlegte sich der heutige 
Müller auf das Trocknen und Silieren von Mais. 

Dazu waren umfangreiche Auf- und Umbauten unter einem erheblichen 
Kostenaufwand erforderlich. Der Mühlenraum, in dem einst der Müller, 
mehlbestaubt, den Mahlvorgang überwachte, ist heute ein offener Verkaufs-
raum für Mehlprodukte und Futtermittel. 

Während früher die Mühle verträumt hinter hohen Weiden und Pappeln ver-
steckt lag, künden heute, von weitem sichtbar, ein Bündel von silbergrauen 
Silotürmen von dem Bedeutungswandel , den die einst heimeligen dörfli-
chen Mahlmühlen erlebt und durchlitten haben. -

2. Schiffsmühlen am Rhein 
Schiffsmühlen waren Mühlen, deren Mahl werk auf Trägerschiffe, gewöhn-
lich ausgediente Lastkähne, montiert wurde. 

Ihr Antriebsrad konnte, je nach Bedarf, abgesenkt und bei Standortwechsel 
wieder hochgewunden werden. 

Sie waren geeignet, in , ,wasserklemmen Zeiten ... " eingesetzt zu werden, 
wenn bei längerer Trockenheit die Landmühlen nicht genügend Wasser zum 
Mahlen hatten. 
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Schiffsmühlen konnten allerdings nur im „Talweg" (Stelle mit stärkster 
Strömung) betrieben werden. Da der Rhein vor der Regulierung sehr oft 
seinen Lauf wechselte, mußten auch die Schiffsmühlen ihren Standort sehr 
oft verlegen. Das war ein großer Nachteil. 

Außerdem konnten sie nicht überall festmachen, wo die Strömung günstig 
war, denn es mußte für den An- und Abtransport des Mahlgutes ein Fahr-
weg vorhanden sein. 

Schon im 17. Jahrhundert, während des Dreißigjährigen Krieges, gab es in 
Freistett eine Schiffsmühle, die von den Müllern Martin Huß und Heinrich 
Hauß betrieben wurde. 1 

Ein Aktenauszug der hochfürstlichen Rentkammer in Buchsweiler vom 
19.7. 1630 enthält den Einwand, daß der Betrieb der Mühle wieder einge-
stellt werden solle, wenn festgestellt würde, daß sie den Landmühlen Scha-
den bringe. 

Diese erste Wassermühle (Schiffsmühle) muß wieder eingegangen sein, 
denn es folgt nun eine Lücke von ca. 100 Jahren, über die keine Akten vor-
handen sind. 
Erst am 14.9.1739 reichte der Straßburger Eisenhändler und Erbauer des 
Floßkanals Gamshurst-Freistett, Gründer der Stadt Neufreistett, Georg 
Daniel Kückh, bei der hochfürstlichen Rentkammer unter der Subskrip-
tionsnummer 4051 ein Gesuch ein, eine bei Kehl am Rhein stehende 
Schiffsmühle nach Freistett transportieren zu dürfen, w~il die dortigen Un-
tertanen Mangel an Mühlen hätten. 

Freistett hatte um 1739 keine eigene Mühle, denn das Gesuch des Eisen-
händlers Kückh wurde mit Schreiben vom 22. 9. 1739 von Amtsrat Johann 
Georg Müntz zu Bischofsheim abgelehnt, weil die Müller des Amtes Lich-
tenau dadurch Schaden erleiden würden. Die hochfürstliche Rentkammer 
zu Buchsweiler hingegen war geneigt, dem Gesuch zu entsprechen und 
schrieb am 28.9.1739, daß die Bürger in Freistett den Handel mit dem 
Kückh sehr begrüßen würden, weil hierdurch die dortigen Müller zu ver-
mehrtem Fleiß und Treue angetrieben würden. 
Die Müller des Amtes Lichtenau legten nun in einem Schreiben vom 
3.10.1739 dem Bischofsheimer Amt ihre Einwände dar. Die Namen der 
Müller lauteten: Johann Georg Albrecht und Hannß Jacob Klein, Rheinbi-
schofsheim; Hannß Georg Stenger, Diersheim; Johann Sebastian Otto, 
Hausgereut und Hannß Jacob Koch, Memprechtshofen. 

Sie wären durchaus im Stande, die Untertanen des Amtes Lichtenau mit 
Mehl zu , ,fourniren ... ", wobei Freistett weniger Ursache hätte sich zu be-
schweren, weil die dortigen Einwohner vier Mühlen, nämlich in Bischofs-
heim, Diersheim, Hausgereut und Memprechtshofen in der Nähe hätten, 
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wovon auch in , ,klemmen Mahlzeiten ... " wenigstens eine in der Lage wä-
re, die Bedürfnisse der Freistetter zu befriedigen, zumal sie, die Müller, 
sich bereit erklärten, die Mahlfrüchte auf Verlangen , , ... selbsten abzu-
hohlen ... " Sie schrieben weiter: 

, , ... Im Falle aber wider verhoffen, dem Handelsmann Kückh in einem Nachsuchen will-
fahret werden sollte, wir alsdann bey jetzigen obnedem sehr schlechten Zeiten, da der meh-
rigste Theil unterthanen nicht einmal Früchte im Vorrath hätte, sondern solche sogleich nach 
der Erndte verkaufe, gänzlich ruiniret und aus aller Nahrung gesetzet, mithin den bis dahero 
entrichteten und ohnehin hochangesetzten Waßer-Gült künftighin abzuführen, nicht imstan-
de seyn würden ... " 2 

Sie hofften daher, man werde dem Kückh sein Petitum abschlagen, denn ei-
ne Schiffsmühle würde das Wasser hemmen, und das ans Ufer anschlagen-
de Wasser würde einen unausbleiblichen Schaden bei Freistett und bei allen 
übrigen angrenzenden Dorfschaften anrichten. 

Die Rentkammer aber war der Ansicht, Amtsscribent Müller könne die 
Müller beruhigen, Kückh wolle ein Frucht- und Mehlmagazin errichten, so 
daß die Schiffsmühle , ,damit zimmlich zu tun haben werde ... " 

Inzwischen gelang es Kückh tatsächlich, die Mühle nach Freistett zu 
bringen.3 

Am 8. März 1747 kaufte der Lahrer Müller Johannes Eidenius in Freistett 
eine Schiffsmühle und versprach , diese mit hoher Bewilligung in den Frei-
stetter Bann zu stellen und darauf zu mahlen. Außerdem wäre er bereit, 
eine Konzession von jährlich 12 Viertel Moltzer zu entrichten. (1 Viertel = 
67,5 kg.) 

Interessant sind die Angaben, die er der Rentkammer über seine persönli-
chen Verhältnisse machen mußte. Demnach war er von Lahr gebürtig und 
noch dort wohnhaft, evangelisch-lutherischen Glaubens, 30 Jahre alt, ver-
heiratet, elternlos und nicht leibeigen. Als Vermögen gab er 600 Gulden an, 
außerdem wolle er, nach und nach, ein Haus an den Rhein in Freistett 
bauen. 

Baron Kückh fügte am 12. März 1747 an:3 

, .... weilen durch tägliche zunahm derer Neubürger (Bürger der 1745 gegründeten Stadt 
eufreistett) und in sonderheit wegen der starcken Consurnation an brodt für die Arbeits-

leuth , die Etablirung einer Schiffsmühle denen benachbarten Müllern nicht nachtheilig seyn 
kan, und hingegen dem Land, wegen dem sehr oft sich erzeigenden Waßermangel da die 
Müller außerstand sich befinden die mahlgäste zu befriedigen, und die untertbanen in die 
gröste noth ge etzet werden. höchst nöthig, und nützlich als gingen meine ohnvorgreiflichen 
gedancken dahin, daß kein beßeres Mittel vorhanden denen vorzukommen, und in allen Zei-
ten mahlen zu können, als die Herstellung gedachter Schiffsmühle, und Eine Hoch Fürstli-
che Renthcammer um soviel eher hierinnen gnädigst ein beneficuum von 12 Virtel Möltzer 
zuwachset." 
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Die Mühle muß dann tatsächlich ein paar Jahrzehnte bestanden haben, denn 
um 1770 herum wurden die Betreiber Johannes Eidenius von Lahr und Be-
nedict Cuntzen für einen Uferschaden von 50-60 Klafter Faschinen als Fol-
ge des Mahlbetriebes bei der Rentkammer verklagt. 

Mit welchen Schwierigkeiten ein Schiffsmüller zu kämpfen hatte, soll am 
Beispiel des Rheinbischofsheimer Müllers Friedrich Klein geschildert wer-
den, der ein paar Jahre zwischen Leutesheim und Helmlingen, Mündung 
der Kinzig und Rench, eine Schiffsmühle betrieb. 

Die Schiffsmühle am Rhein bei Freistett4 
Am 27. Januar 1835 richtete der Müller Friedrich Klein von Rheinbischofs-
heim ein Gesuch an die Verwaltung des Mittelrheinkreises in Rastatt, eine 
Schiffsmühle auf dem Rhein zwischen dem Ausfluß der Rench und Kinzig 
zu errichten. 

Unter verschiedenen Auflagen der Oberrheindirektion wurde ihm am 
10. April 1835 die Konzession erteilt, obwohl die örtlichen Verhältnisse am 
Rhein bei Freistett nicht ganz günstig waren. Folgende Auflagen mußten 
beachtet werden: 

1. Die Segel- und Dampfschi ffahrt darf nicht gestört werden. 
2. Der Leinpfad darf unter keinem Vorwande unterbrochen werden. Das Mühlendach muß 

so eingerichtet sein, daß die Zugleine der Frachtschiffe darüber weggleiten kann. 
3. Der Müller hat keine Entschädigungsansprüche zu stellen gegen evtl. Schäden, die sei-

nem Geschäfte durch die Schiffahrt entstehen. 
4 . Er hat für e ine solide Befestigung seiner Mühle zu sorgen, besonders gegen den Abtrieb 

bei Sturm. Er muß deshaJb einen großen Anker mit Seilwerk im Vorrat besitzen, um 
im Notfa lle die Hilfe gleich bei der Hand zu haben. 

5. Die Wege zur Mühle über Rheindämme und Faschinaden unterliegen der Aufsicht der 
Inspektion. - Der Müller hat für evtl . Schäden aufzukommen. 

Nach der Erteilung der Konzession holte die Rheinschiffahrtsinspektion 
weitere Gutachten ein. So fand am 8. Mai 1836 im Gasthaus zur ,,Krone" 
in Altfreistett auf Veranlassung der Rheinschiffahrtsinspektion eine Ver-
sammlung statt, zu der, neben dem Inspektor des ersten Rheinschiffahrtsbe-
zirkes eingeladen waren: der Großherzoglich Badische Schiffervorstand 
David Rohr, der Schiffer Jacob Meier, der Schiffer Jacob Rohr, alle drei in 
Altfreistett wohnhaft, um auf die nachfolgenden Fragen zu antworten: 

a) Ist die seit dem 25. April des laufenden Jahres am Hüttengrund aufgestellte Rhein.mühte 
des Müllers und Einwohners von Altfre istett, Friedrich KJein, in ihrer jetzigen Lage der 
Rheinschiffahrt im allgemeinen hinderlich, und werden besondere Vorsichtsmaßregeln 
nötig, wenn man ohne Gefahr mit beladenen Fahrzeugen an derselben vorbeikommen 
will? 

b) Könnte im Fall einer anzuordnenden Verlegung der genannten Mühle aus ihrer gegen-
wärtigen Stelle ein Platz auf dem Großherzoglich Badischen Rheingebiet in der Nähe 
von Freisten ermittelt werden, wo sie der Schi ffahrt nicht hinderlich sein würde? 

389 



Auf diese Fragen erwiderten die oben genannten Schiffer: 
Zu 
a) Es sei allerdings notwendig, Vorsicht walten zu lassen beim Umfahren der MühJe, es 

könnte natürlich auch vorkommen, daß dabei das eigene Schiff oder die Mühle zu Scha-
den käme. 

Zu 
b) Nach dem gegenwärtigen Lauf des Rheines sei es chwierig, einen anderen Standort für 

die MühJe zu finden , da diese ja nur im schoellfließenden Wasser mahlen könne. 

Auf Vorschlag des Rheinschiffahrtsinspektors wurde beschlossen, sowohl 
die Lage und die schiffahrtliche Einrichtung der Mühle, als auch die ver-
schiedenen Stromlokalitäten im Bann von Freistett in näheren Augenschein 
zu nehmen. 

Am 12. Mai 1836 wurde dann der Müller Klein zur Anhörung gebeten. Er 
führte aus, daß er die Stelle am Steingrund wo seine Mühle bisher vor An-
ker lag, verlassen mußte, weil der Rhein seinen Lauf geändert hatte, und 
er deshalb dort nicht mehr mahlen konnte. Er wolle durch diese Verlegung 
der Schiffahrt nicht hinderlich sein, müsse aber darauf bestehen, weiter 
mahlen zu dürfen , wie es ihm durch den hohen Beschluß des Großherzog!. 
Ministeriums des Innern vom 10. März 1835, No 3334 erlaubt worden war. 

Nachdem man ihm die Stellungnahme der drei Schiffer vorgelesen hatte, er-
kannte er deren Bedenken an und erklärte, auch unterschreiben zu wollen. 

Diese Unterschrift unterblieb jedoch, denn Schiffahrtsinspektor With fügte 
dem Protokoll hinzu , daß Klein später erklärte, er wolle doch nicht unter-
schreiben. 

Am selben Tag, dem 12. Mai 1836, unternahm der Rheinschiffahrtsinspek-
tor With einen Gang auf die am Hüttengrund haltende Mühle, um ihre Lage 
und schiffahrtliche Einrichtung in näheren Augenschein zu nehmen. Dabei 
begleiteten ihn die Freistetter Schiffer David Rohr, sen. , Jacob Meier Jacob 
Rohr (der Sohn) Abraham Wolf und Steuermann Martin Hügel. Dabei stell-
ten sie fest: 
1. Das Mühlenwerk befinde sich auf dem Schiff „Stadt Lahr", das früher als Güterschiff 

diente und alterswegen verkauft wurde. Dieses Fahrzeug habe deshalb nicht die nötige 
Stärke und Einrichtung, die zu einer Rheinmühle erforderlich wären. 

2. Dem Schiff fehJe das Steuerruder, der im Wasser liegen sollende Anker und das Seil-
werk, um augenblickJich den Platz räumen zu können, wie vorgeschrieben. 

3. Die Befestigung auf dem Land sei so eingerichtet, daß sie dem Schiff nicht erlaube, im 
Falle einer drohenden Gefahr schneU abzufahren oder sich abtreiben zu lassen. 

4. Sei die Vorrichtung zum leichten Übergang der Zugleine über den ungemein hohen 
Schiffskörper nicht so beschaffen, wie sie sein sollte. 

5. Die Mühle sei in ihrer jetzigen Lage nfoht aJJein der Schiffahrt hinderlich, sondern der-
selben direkt eine Gefahr. -

Es wurde hierauf dann die Stelle gesucht, wo man die fragliche Mühle, oh-
ne alle Belästigung für die Schiffahrt, vor Anker legen könne. Die schon 
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genannten Experten fanden diesen Punkt am Eingang der , ,Hexenkehle" 
oder in der Hexenkehle selbst. Darauflrin wurde dem Müller Friedrich 
Klein eröffnet, sowohl um den Bedingungen des hohen Ministerialbeschlus-
ses vom 10. April 1835 als auch den Verfügungen des Art. 67 der 
Rheinschiffahrts-Convention Genüge zu leisten, ohne allen Verzug seine 
Mühle aus ihrer jetzigen Lage zu entfernen und sie auf einen der genannten 
Punkte oder auch an einen anderen Ort, wo sie der Schiffahrt nicht hinder-
lich sein wird, vor Anker zu legen. Man sei sonst widrigenfalls gezwungen, 
Klage bei dem betreffenden Großherzog!. Bad. Zollrichter zu führen und 
Strafanzeige zu erstatten. 

In dieser für den Müller Klein so mißlichen Situation geschah bei seiner 
Mühle ein folgenschwerer Unfall.4 Am 28. Mai 1836 verunglückte der 
18jährige Sohn Louis der Witwe Siffermann aus Offendorf (Elsaß). Schif-
fahrtsinspektor With bat daraufhin das Ministerium in Karlsruhe um eine 
genaue Untersuchung des Vorfalles und um eine Verlegung der Mühle an 
einen anderen Ort (4.6.1836). Am 9. Juli teilte With dem Ministerium mit, 
daß die Witwe auf Veranlassung des Herrn Präfekten des Niederrheins von 
Paris 200 Franken Entschädigung erhalten habe. Er bitte das großher-
zogl. Ministerium nochmals dringend, sich ebenfalls mildtätig zu zeigen. 
Schließlich wurde der Witwe Siffermann am 15. Juli 1836 der Betrag von 
50 Gulden bewilligt. 

Dem Ministerium muß daraufhin eine Mitteilung zugegangen sein, daß der 
Verunglückte ein „ Heckenfahrer und Schmuggler" gewesen sei , denn am 
20. November 1836 schrieb With nach Karlsruhe, es sei unrichtig, daß Sif-
fermann ein , ,Defraudant" gewesen sei, er lege ein Attest des ehemaligen 
Lehrers vor, das dem Verunglückten einen einwandfreien Lebenswandel be-
scheinige, so daß das Ministerium sich nicht für einen Unwürdigen einge-
setzt habe. -

Die Schwierigkeiten des Müllers Klein hörten indessen nicht auf, denn nun 
bekam er auch Differenzen mit dem Hauptzollamt Neufreistett. 

Am 19. Mai 1837 schrieb er an das Ministerium des Innern und beschwerte 
sich über das Hauptzollamt, das ihm Kontrollmaßregeln erteile, die seine 
„Conceßion" schmälerten. Am 6. Juni 1837 entschied die Regierung des 
Mittelrheinkreises in Rastatt auf die Beschwerde Kleins, daß das Hauptzoll-
amt N eufreistett gemäß des ministeriellen Erlasses vom 10. August vorigen 
Jahres ( §§ 147 und 173 der Zollordnung) gehandelt habe. 

Diese zum Schutz der Zollgefälle gegen mögliche Zolldefraudationen oder 
Contrebande ergriffenen Maßnahmen können daher nicht als widerrechtli-
che Eingriffe in den Betrieb der Schiffsmühle angesehen werden , weil jeder 
Gewerbetreibende innerhalb des Grenzbezirks sich diejenigen Schutzmaß-
regeln gefallen lassen muß. Die Beschwerde des Müllers Klein beruhe da-
her auf keinem beachtenswerten Grund und dürfte zu verwerfen sein. 
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Am 25. September 1837 richtete das Ministerium des Inneren in dieser An-
gelegenheit ein Schreiben an das Großherzogl. Finanzministerium, daß die 
Beschwerden des Friedrich Klein nicht unbegründet zu sein scheinen, denn 
der§ 147 der Zollordnung, jetzt§ 35 des Zollgesetzes vom Jahr 1837, dürfte 
auf den vorliegenden Fall nicht anwendbar sein, weil das Mühlt?,ngewerbe 
kein Gewerbe mit zollpflichtigen fremden Gegenständen sei. Uberhaupt 
glaube das Ministerium, daß die Kontrollmaßnahmen, denen sich der Mül-
ler Klein nach seiner Vorstellung vom 11. September v. J. freiwillig unterzie-
hen wolle genügen dürften. Es sei ihm zu gestatten, eine regelmäßige Fähre 
zwischen dem diesseitigen Ufer und seiner Mühle zu errichten deren Be-
nützung auch zur Nachtzeit gestattet werden könnte, während alle übrigen 
Fahrzeuge nach der erwähnten Verordnung sich zu richten hätten. -

Die Zolldirektion Karlsruhe nahm am 10. Oktober 1837 ebenfalls Stellung 
zu der Beschwerde Kleins. 4 

,, . .. ad 1) des allegirten HauptzolJamtsberichts wegen Beschränkung des Besuchs seiner 
Schiffsmühle außer der gesetzlichen Tagesstunden indem er behauptet, daß 
hierdurch sein Gewerb ruinirt werde, da alle andern Mühlen des Nachts be-
sucht werden dürfen, was auf dem Lande meistens der Fall sei, indem die 
Landleute diese Zeit zum Mahlen wählen müßten , wo sie an ihren übrigen Ge-
schäften nichts versäumten, und daß ihm dadurch , daß zur Nachtzeit alle Com-
munication mit seiner Mühle verboten sei, sogar unmöglich gemacht werde, 
bei einem etwaigen Unfalle Hülfe zu e rhalten. 

ad 4) wegen der Beschränkung der An- und Abfahrten von und nach dem bestimmten 
Landungsplatze. Dies bemerkt der Rekurrent, könne er sich unmöglich gefallen 
las en. Jezt zwar genire es ihn nicht , da seine Mühle unweit des Hafens stehe. 
wo auch das Nebenzollamt und der Landungsplatz sich befinde: falls es aber 
in Folge der Veränderungen des Stromlaufs notbwenig werden sollte, die Mühle 
ander wo hin zu verlegen, so könne er doch nicht aJlemal von und nach dem 
vie lleicht ehr entfernten Landungsplatze fahren ... " 

Gegen die weite r angeordneten Kontrollmaßregeln , nämlich 

ad 3) Gestattung jeweiliger Visitation der Mühle durch das Aufs ichtspersonaJ , 
ad 5) Verantwortlichkeit des Müller für die Unterschle ife seiner Leute und 
ad 6) etwa nötige Aufnahme e ines Wachtpostens auf die Mühle, 

wurde von dem Beschwerdeführer kein Einwand e rhoben. 

Für den Fall , daß Klein genötigt würde, seine Mühle wegen Veränderung des Stromlaufs an-
derswohin zu verlegen, wäre es freilich eine große Unbequemlichkeit für ihn und seine Kun-
den, wenn s ie jedesmal beim Besuch der Mühle nur von und nach dem Landungsplatze im 
Hafen von Freistett fahren müßten. In solchem Falle könnte man daher, unter der nötigen 
Kontrolle. dem Petenten e inen anderen ihm tauglichen Landungsplatz ge tatten. Vorerst aber 
liege hierzu noch keine Notwendigkeit vor. 
Ein Irrtum sei es endlich, wenn das Großherzogliche Ministe rium de Innern in dem er-
wähnten Erlasse unter te ile. daß§ 147 der Zollordnung garnicht hierher anwendbar sei, weil 
e r nur von Gewerben mit zollpflichtigen fremden Gegenständen handle; denn es ist dort noch 
ausdrücklich von gle ichnamigen, inländi chen Gegen tänden die Rede, was da Großherzog-
liehe Ministerium übersehen habe. -
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Darauf antwortete das Ministerium des Innern am 13. November 1837 wie folgt. 

Die Rheinmühle des Müllers Klein gehöre zu den Gewerbsanstalten, auf welche der § 147 
der jetzigen Zollordnung und der § 35 des neuen Zo!Jgesetzes ihre volle Anwendung hätten , 
da sie innerhalb des Grenzbezirks liege und sie, wenn auch nicht zol1pflichtige fremde, so 
doch gleichnamige inländische Gegenstände verarbeite. 

Es seien darum Vorschriften zu erteilen, durch die Zollunterschleife mit tunlichster Scho-
nung des Gewerbebetriebs verhütet werden, und es seien dergleichen Vorschriften umso not-
wendiger, als eine Schiffsmühle auf dem Rhein ganz besonders geeignet sei, ,,Einschwär-
zungen" zu erleichtern und zu verheimlichen. 

Was nun die Vorschriften selbst betreffe, die die Großherzogliche Zolldirektion im Einver-
ständnis mit der Großherzoglichen Kreisregierung erteilt hatte, so beschwere sich der Besit-
zer der Schiffsmühle gegen drei derselben, nämlich gegen die Punkte 1, 2 und 4. Nach dem 
Punkt 1 solJe der Rhein von und zu der Mühle nur in den gesetzlichen Tagesstunden befahren 
werden, zur Nachtzeit aber jede Verbindung mit dem Schiffe unterbleiben. Damü sei der 
Müller Klein nicht zufrieden. Er behaupte, daß der Betrieb der Mühle den Besuch zu jeder 
Stunde der Nacht erfordere, auch ihm als Eigentümer das Recht zustehen müsse, die Mühle 
zu jeder Zeit besuchen zu können. Dieser Beschwerde ungeachtet, müsse die ZolJdirektjon 
darauf bestehen, daß die Bedingung in der Hauptsache aufrecht erhalten wird. 

Schon nach der Zollordnung (§ 58) sei der Transport abgabepflichtiger ausländischer und 
gleichnamiger inländischer Gegenstände innerhalb des Grenzbezirks nur in den Tagesstun-
den erlaubt und diese Bestimmung müsse auch im vorliegenden Falle festgehalten werden. 

Wolle indessen das Gr. Ministerium dem Reklamanten eine eigene Fähre bewilligen, so wür-
de nichts dabei zu bea~standen sein, wenn diese auch außerhalb der gesetzlichen Tagesstun-
den, jedoch nur zum Ubersetzen von Personen und nicht zum Transport von Frucht, Mehl 
oder anderen fremden zoJJptlichtigen und gleichnamigen inländischen Gegenständen benutzt 
würde. 

Der Müller und seine Mahlgäste könnten in diesem Falle die Mühle zu jeder Zeit besuchen 
und die noch verbleibende Beschränkung des Transports von Frucht und Mehl auf die Tages-
stunden, die jedenfalls unerläßlich scheine, könne nicht sehr hinderlich sein. 

Nach dem Punkt 2 sollen alle ankommenden Schiffe genau revidiert werden. 

Es sei damit nicht , wie der Beschwerdeführer irrig meine eine Revision der bei der Mühle 
anlangenden, sondern eine Revision der von der Mühle abgegangenen und am Ufer anlan-
genden Schiffe vorgeschrieben. Von dieser Vorschrift könne nicht abgegangen werden. 

Nach dem Punkt 4 müssen alle An- und Abfahrten an dem bestimmten Landungsplatze ge-
schehen, ganz nach Vorschrift der § 24 der ZolJordnung. 

Wenn sich der Mühlenbesitzer hiergegen beschwere, so geschähe es nicht deshalb, weil ihn 
die Bestimmung jetzt beeinträchtigte, sondern weil sie ihn, im Fall die Mühle einen vom 
Landungsplatze entlegenen Standort erhalten müßte, unter Umständen sehr belästigen 
könne. 

Zur Beschwerde sei demnach jetzt kein Grund vorhanden; sollte aber dereinst die Mühle 
verlegt werden müssen, so würde die Zollverwaltung nicht abgeneigt sein, dem Müller Klein 
einen anderen Landungsplatz unter angemessener Kontrolle zu gestatten. 

Unter der ausdrücklichen Voraussetzung, daß es bei den vom Mühlenbesitzer nicht bekämpf-
ten Bedingungen der Punkte 3, 5 und 6 verbleibe, ersuche die Zolldirektion die Beschwerde 
der Punkte 1, 2 und 4 in vorstehender Weise zu „verbescheiden ... " 
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Soweit die Stellungnahmen der einzelnen Behörden . 

Die ständigen Schwierigkeiten, wie geschildert, mit dem Zoll , mit den 
Schiffern, mit seinen z. T. neidischen benachbarten , ,Landmüllern", wovon 
die Akten zeugen, trugen schließlich dazu bei, daß sich Klein mit dem Ge-
danken befaßte, seine Schiffsmühle aufzugeben. 

Das Trägerschiff war mittlerweile auch reparaturanfällig, und als 1843 im 
Zuge der Rheinregulierung mit dem Bau der 7 Kilometer langen ,,Freistet-
ter - Geraden" begonnen wurde, verlor Klein seine ganzen bisherigen 
Standorte für seine Mühle. 

Nun resignierte er und verkaufte sein Schiff mit der ganzen Einrichtung. 

3. Die „ Plauel- oder die Rund-Mühle" 
Die Plauelmühle am Mühlbach in der Walterslach in Niederfreistett bekam 
ihren Namen vom „ Plaueln" des Hanfes. In der Mühle wurden von mehre-
ren, durch eine Nockenwelle gehobene und bei der Auslösung herabfallen-
de, Holzstempel der auf einer Unterlage ausgebreitete Hanf „ geplauelt", 
das heißt durch das Gewicht der herabfallenden Holzstempel geschlagen 
und dadurch geschmeidig gemacht. 
Im Jahre 1864 baute der Müller Johann Urban die Mühle zur Getreidemühle 
um und betrieb zusätzlich noch eine Dreschmaschine. Am nördlichen Ende 
des ebenfalls 1864 erbauten Wirtschaftsgebäudes war ein kleines Dörrhäus-
chen (Hanfdarre) angebaut, das einmal abbrannte. 

An Stelle des Platschrades zum Antrieb der Mahlmühle, der Dreschmaschi-
ne und der Hanfplauel wurde ein unterschlächtiges Wasserrad von 5,40 m 
Durchmesser und 2,40 m Schaufellänge mit einer Antriebskraft von 15 -
20 PS eingebaut. 

Im Juni 1871 verkaufte Johann Urban die Mühle an den Müller Christian 
Sonntag von Zierolshofen. Dieser verunglückte aber an der Dreschmaschi-
ne und starb an seinen Verletzungen am 6. Oktober 1873. Seine Witwe, Eva 
Katharina geb. Baschang führte den Betrieb weiter und verheiratete sich am 
25. August 1874 in 2. Ehe mit dem gelernten Müller Friedrich Heinz von 
Freistett. 

1883 brannte das Mühlengebäude mitsamt der Einrichtung völlig ab. Brand-
ursache soll ein heiß gelaufenes Wellenlager gewesen sein. 

Nach dem Wiederaufbau, eineinhalbstöckig, bestand die Mühle aus drei 
Mahlgängen, einer Schrotmühle und der angekuppelten Dreschmaschine. 
Der Müller Heinz wurde 1891 in einen Prozeß verwickelt und wegen Mein-
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eides zu 8 Monaten Gefängnis verurteilt. Am 18. 2. 1902, 11 Jahre später, 
verschwand er von zu Hause und wurde am 11. Mai 1902 bei Helmlingen 
tot aufgefunden. E r hatte sich das Leben genommen. 

Nach dem tragischen Ende des Heinz ging die Mühle samt Wohn- und Wirt-
schaftsgebäude pachtweise an Grethel von Bühlertal über. 

Noch im selben Jahr, 1902, kaufte dann der Müller Max Rund von Frauen-
alb die Mühle mit allen Gebäuden und 8 a Grundstück. 1911 baute Max 
Rund das Mühlengebäude zweistöckig aus und erweiterte, zu der vorhande-
nen Wasserkraft von 15 - 20 PS, die Antriebskraft des Werkes um einen 
Elektromotor von 14 PS mit angeschlossenem Generator (Lichtmaschine). 

1939 vergrößerte Rund die Mühle auf 2 112 Stockwerke und ließ das unter-
schlächtige Wasserrad durch eine Francis-Schachtturbine mit 40 PS erset-
zen. Die Mühle hatte nun 3 doppelte Walzenstühle, einen Sehrotgang und 
einen Antrieb für eine Brennholzsäge. 

1941 erhielt das Mühlengebäude ein 3. Stockwerk . 

In nun 40jähriger Arbeit hatte Max Rund mit fortschrittlichem Unterneh-
mergeist die, Rundmühle", wie sie nun im Umkreis hieß, zu einer der größ-
ten Mühlen des Hanauerlandes ausgebaut. Ihre Einrichtung entsprach nun 
einem modernen Mühlenbetrieb mit allen technischen Neuerungen. Nach 
seinem Tode 1942 übernahm sein Sohn Müllermeister August Rund, die 
Mühle. 

Unter seiner Regie erfolgte nach dem Kriege in den Jahren 1950 / 51 der 
Um- und Neubau von Wohnhaus und Wirtschaftsgebäude. 

1965 starb August Rund , seine Witwe und sein Sohn Max führten den Be-
trieb zunächst weiter. Ende 1966 verpachteten die Runds dann die Mühle 
an Herrn Turner. Dieser gab jedoch aus den schon bei der , ,Stockfeld-
mühle" erwähnten Gründen (Konkurrenz der Großmühlen, EG-bedingter 
Strukturwandel in der Landwirtschaft) nach 2 Jahren, 1968, auf, und alle 
Räder standen nun still bis 1973. 

In diesem Jahr wurde die Mühle an Familie Schütz verkauft die das Müh-
lengebäude zu einem Wohnhaus umbaute. Sämtliche Maschinen und Ein-
richtungen wurden verkauft und z. T. verschrottet. 

Das Wasserrecht ging beim Erwerb an Herrn Schütz über der damit elektri-
schen Strom für den Eigenbedarf erzeugt. 

So ging 1973 eine alte Tradition auch mit der „ Plauelmühle" = ,,Rund-
mühle" zu Ende. -
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Quellennachweis 

1. Die Stockfeldmühle 
(1) GLA Karlsruhe 229 / 29693. 
(2) GLA Karlsruhe 229 / 29694. 
(3) GLA Karlsruhe 229 / 29695. 
(4) GLA Karlsruhe 229 / 29696. 
Kirchenbuch der Gemeinde Freistett, ev. 

2. Schiffsmühlen am Rhein 
( 1) Kirchenbuch der Gemeinde Freisten , 1621. 
(2) GLA Karlsruhe 229 / 29691. 
(3) GLA Karlsruhe 229 / 29692. 
(4) GLA Karlsruhe 236 / 7235. 

3. Die Plaue!- oder Rund-Mühle 
1. Befragung von Max Rund (Sohn des Müllermeisters August Rund) . 
2. Kirchenbuch der Gemeinde Freistett. 
3. Aufzeichnungen von Martin Wiederrecht , 1950. 
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Hanfbereitung in Rust 
- Eine Pflanze in der Geschichte der Gemeinde -

Karl-Heinz Debacher 

Hanf ist eine bereits sehr lange bekannte und weltweit verbreitete Nutz-
pflanze zur Gewinnung von Fasern und ölhaltigen Früchten. Schon der rö-
mische Historiker und Schriftsteller Plinius der Ältere (23-79 n. Chr.) 
berichtet im 19. Buch seiner , ,Naturalis hjstoria" von dieser vielseitigen 
Pflanze. Sie stammt aus dem nördlichen Zentralasien und gehört zur Fami-
lie der Brennesselgewächse, ist einjährig und bildet nur einen Stengel, der, 
je nach Sorte, bis zu zwei- bis dreieinhalb Meter hoch werden kann. Die 
Stengel sind vierkantig und dick, die Blätter handförmig geteilt und aus fünf 
bis sieben länglichen Abschnitten zu ammengesetzt. Der Hanf ist zweihäu-
sig. Die weibliche Pflanze (Mastel) ist größer und reift später. Die rispenar-
tigen Blütenstände befinden sich in den Achseln der oberen Laubblätter. 
Zahlreiche Früchte reifen an der weiblichen Pflanze. Die männlichen Pflan-
zen (Femmel / Fimmel) tragen Blüten mit je fünf hängenden Staubblättern. 
Entsprechend der Länge und Dicke der Hanfstengel bilden sich in der Rinde 
mehrere Bastfaserringe aus; im unteren Ende am meisten, nach oben hin 
abnehmend. Hanf gedeiht am besten im gemäßigten, feuchtwarmen Klima 
des Mittelmeerraumes und der Subtropen. Der Boden muß tiefgrundig, 
humus- und kalkhaltig sowie stickstoffreich sein . In Deutschland ist der 
Hanfanbau seit 1981 wegen der Gefahr des Drogenmißbrauches verboten. 

In früheren Zeiten war der Hanf eine der wichtigsten Faserpflanzen unserer 
Gegend . Gerade das fruchtbare Gelände der Rheinebene, vor allem die so-
genannte Niederterrasse, eignet sich in besonderem Maße für den Hanf-
anbau. 

Die Gemarkung der Gemeinde Rust bot durch den vielverzweigten Rhein 
mit seinen Nebenarmen, Gießen und Bächen ideale Voraussetzung zum 
Hanfanbau und vor allem zu dessen aufwendiger Verarbeitung. In der Regel 
wurde die Hanfsaat im Monat Mru ausgebracht, die mit der beginnenden 
Sornmerwärme sehr schnell zu keimen und zu wachsen begann. Nicht um-
sonst besagt die Redensart, daß etwas wie der Hanf wächst. 

Die Reifezeit trat beim Hanf in der zweiten Augusthälfte ein. Wenn nur die 
Fasernutzung vorgesehen war, wurde nach Abblühen der männlichen Pflan-
ze, rund hundert Tage nach der Aussaat, und nach Abwerfen der vergilbten 
Blätter, geerntet. Die männliche Pflanze wird zuerst reif, die weibliche zwei 
bis drei Wochen später. Deshalb wurden die weiblichen Stauden teilweise 
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sogar erst im Oktober geerntet , da diese bei der Ernte des , ,Fimmels" noch 
völlig grün waren. 

Die Ernte erfolgte durch Herausziehen (liechen) der Pflanzen. Die Frauen 
gingen voraus und rissen die dünneren Stengel heraus, die gesondert zusam-
mengebunden wurden , weil sie den wertvolleren Fein- oder Spinnhanf 
ergaben. Ihnen nach folgten die Männer, die sich , meist mit ledernem 
Fingerschutz versehen , um die stärkeren Exemplare kümmerten . Die zu-
sammengebundenen Hanfbündel in Größe einer Getreidegarbe wurden 
Schauben genannt. 

Um nun die Faser aus ihrer Verbindung mit dem Holz und der Rinde zu 
lösen , leitete man einen Fäulnis- bzw. Gärprozeß, die , ,Rötze", ein . Dazu 
legte man die , ,Schauben" in künstlich angelegte Teiche oder gestaute Was-
serläufe mit geringer Fließgeschwindigkeit, bedeckte sie mit Bohlen, die 
meist aus Erlenholz waren und beschwerte das Ganze mit sogenannten 
Rötzsteinen, bis der Hanf völlig untergetaucht war. 

Ließ sich nach etwa einer Woche die obere Grünschicht von den Stengeln 
abstreifen, kam der Hanf aus dem Wasser, sonst wäre er „verrötzt". Die 

Hanfbereitung bei Lahr 
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gerötzten Schauben wurden aufgebunden und auf dem Acker zum Trocknen 
gespreitet. 

Schon seit altersher versuchten die Menschen das Trocknen des Hanfes vom 
Wetter unabhängig zu machen. Mancherorts benutzte man sogenannte 
, ,Hanfdarren". Das waren rechteckige Gruben, die mit frischgeschlagenen , 
grünen Pfählen belegt waren, so daß eine Art Rost entstand, auf den dann 
der Hanf gelegt wurde. Darunter wurde ein Feuer entfacht, das den Hanf 
trocknete. Daneben ersannen die Menschen auch noch allerlei andere, nicht 
immer ungefährliche Methoden, der Witterung ein Schnippchen zu schla-
gen und den Hanf, vor allem in feuchten Jahren, zu trocknen. 

So berichtet uns die Dorfordnung der Gemeinde Rust von 1565: 
, ,Dieweil sich auch ettliche gelusten laßen, den Hanf in den Stuben, Bach-
öfen oder sonst zu dörren , auch auf den Biehnen bey Liecht zu hächeln, 
darauß dann unterschiedlichen mahlen Feüwer und Brünste entstanden, 
auch durch solche Fahrläßigkeit eine ganze Gemeinde und Bürgerschaft be-
schadigt werden könnte .. " 1 

Beim nachfolgenden „ Schleißen", d. h. Schlenzen, wurden die Stengel ge-
brochen und mit einem Däumling die groben Fasern abgeschlenzt. Diesen 
Schleiß- oder Grobhanf, der den Hauptanteil der Ernte stellte, drehte man 
zu kleinen Bündeln und verkaufte sie nach Gewicht zur Herstellung von 
Seilen und Säcken. 

Beim nächsten Arbeitsgang mußte die Faser von allen unbrauchbaren Sten-
gelteilen befreit werden. Dies geschah zuerst mit der Hanfbreche, die nur 
zwei Längshölzer hatte und dann mit der Knitsche mit drei Längshölzern. 
Der Hanfbrecher nahm jeweils eine Handvoll, eine „Hampfel", und bear-
beitete sie von beiden Enden her. Die körperlich anstrengende Arbeit an der 
Breche besorgten die Männer, das Knitschen die Frauen. 

Nun wurde der Brechhanf gehechelt. Die Hechel war ein Brett, in das Nä-
gel eingeschlagen waren und ca. 10-15 cm herausstanden. Man unterschied 
dabei Grob- und Feinhechel. Durch dieses Kämmen wurden die restlichen 
Holzteile entfernt. Das fertiggestellte Faserbündel hieß „ Riste". Die erste 
Riste war lang. Beim nochmaligen Auskämmen gab es eine kurze Riste. Als 
letzter Rest blieben wirre, grobe Fasern der ,,Kuder", d. h. Werg. 

Der Brechhanf kam nun in die Plauel. Sie erhielt ihren Antrieb durch Was-
serkraft. Das Wasserrad setzte eine starke Zapfwelle in Bewegung, deren 
Holzzapfen starke Eichenbalken hoben und fallen ließen. Dabei säuberten 
sich die Fasern, sie wurden weicher und feiner. Bei der Hanfreibe trieb das 
Wasser, ähnlich der Ölmühle, einen schweren, glockenförmigen Stein, der 
rundllln lief. Auf seinem Bett wurde der Hanf ausgelegt, und der Stein lief 
über das Bündel , bis auch die letzten Nebenstoffe vom Gespinst beseitigt 
waren. 
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Schon das , ,Zinsbuch der Ruster Bürger" der Jahre 1434- 1456 berichtet 
von einer Plauel. 2 Es hält fest, daß der Schultheiß Werlin Sur für eine 
,,Bluwel sta t", die er von der Gemeinde gepachtet hat und „ an den Wylgen" 
(Weiden) gelegen ist, 2 1 / 2 Schilling Zins bezahlt . Daß diese Eintragung 
aber wieder durchgestrichen ist, zeigt, daß der Schultheiß wohl recht bald 
wieder von dieser Beschäftigung Abstand genommen hat. Sein vermutli-
cher Nachfolger scheint die Arbeit an der Plauel etwas intensiver betrieben 
zu haben. Denn die gleiche Quelle berichtet in den Nachträgen davon, daß 
, ,Nagel Laewly" von Grafenhausen die Erlaubnis erhält, Holz zu schlagen, 
aus dem er ein Wehr zur Stauung des Baches sowie eine Plauel herstellt. 
Das Wehr benötigt er, um den Wasserdruck auf das Antriebsrad der Plauel 
zu erhöhen. 

Auch eine Hanfreibe nannte die Gemeinde ihr eigen. Im Pachtvertrag für 
die gemeindeeigene Mühle von 1768 erscheint als Bestandteil des Vertrages 
eine an der Mühle gelegene Hanfreibe mit zwei Betten. 3 

Die Böcklins, als Ortsherren, besaßen ebenfalls solche Einrichtungen. Im 
Jahre 1759 verlehnen sie die herrschaftliche Hanfreibe an Matthäus Metzger 
um 40 Gulden jährlichen Zins, 4 und 1783 erwähnt eine Deklaration des 
Franz Friedrich Sigmund Böcklin von Böcklinsau eine , ,Plauelmatte". 5 

Somit ist klar, die heutige Gewannbezeichnung , ,Blaumatte" hat nichts mit 
der Farbe Blau zu tun , sondern geht auf den früheren Standort einer , Hanf-
plauel" zurück. 

Die gemeindlichen Einrichtungen lagen wohl bei der Mühle, diejenigen der 
Ortsherrschaft im Bereich der heutigen Blaumatte. Wann sie aufgegeben 
wurden, läßt sich nicht mehr feststellen. 

Nach dem Plaueln und Reiben wurde der Hanf nochmals durch die Feinhe-
chel gezogen, um die Fasern zu ordnen. Aus den langen Fasern entstanden 
feine Leinengewebe, aus den kurzen der Zwillich. Den Kuder brachte man 
dem Seiler. 

Aus den gesponnenen Fasern wurde nicht nur Stoff für den Eigenbedarf ge-
woben. Darüber hinaus sollte der Hanf noch Geld einbringen. Deshalb 
wurden die Gewebe auf dem Markt im nahen Ettenheim feilgeboten. Dane-
ben wurde aber auch der noch unbearbeitete Faserstoff sowie das fertig ge-
sponnene Garn verkauft. 

Welche große Verbreitung und Gewicht der Hanfanbau in der Gemeinde 
Rust noch im 19. Jahrhundert hatte, zeigt ein Blick auf eine Flurkarte des 
Jahres 1874. Darauf sind allein im Gewann Allmend 70 „ Hanfreezen", in 
den Gewannen ,Stockfeld", ,,Stein" und , Latscht" rund 50 eingezeichnet. 
Dies sind zusammen 120 Hanfrötzen. Ausgehend von einem ,Verzeichnis 
der Hofreuten" des Jahres 1855, das uns 261 Häuser nennt6, kommt man 
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zu dem Schluß, daß fast jede zweite Haushaltung etwas mit der Hanfverar-
beitung zu tun hatte. Dabei ist unberücksichtigt, daß eine Hanfrötze mögli-
cherweise von zwei Parteien genutzt werden konnte. 

Ein Katasterplan des Ortes bezeichnet heute noch das Gebiet zwischen der 
Rheingießenhalle, dem Fußgängerweg zum Hallenparkplatz und der Ritter-
straße als „ Hanfgarten". 

Auch der Name der 1954 gegründeten Narrenzunft „ Hanfrözi" erinnert an 
die fast vergessene Nutzpflanze. Er entstand in Anlehnung an eine angeb-
liche Geistergestalt, die in vergangenen Zeiten auf den Hanfrötzen ihr Un-
wesen getrieben haben soll. Diese wurde in der Narrenfigur des „ Rözi-
Hansele" wiederbelebt. Damit hat sich wenn auch nur im Brauchtum, die 
Erinnerung an die für unsere Vorfahren wichtige Pflanze erhalten. 

Quellen und Literatur 
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Bürgerrecht und Bürgernutzen in Eckartsweier 

Alfred Hetzel 

Vorbemerkungen 
Am 25. 11. 1966 habe ich durch meine Unterschrift auf Grund gesetzlicher 
Anordnung das Bürgerbuch in Eckartsweier geschlossen. 
Stand: 160 eingetragene Bürger und 35 Bürgerwitwen. 
Damals hatte ich mir vorgenommen , die Geschichte von Bürgerrecht und 
Bürgernutzen in unserem Dorf aufzuzeichnen. Ging doch mit der Auflö-
sung von Bürgerrecht und Bürgernutzen ein jahrhundertlanges Kapitel 
Sozialgeschichte unserer Heimat zu Ende. 

Im Jahre 1958 war durch die Einführung der gesetzlichen Altersversorgung 
für die Landwirte, der 1969 die gesetzliche Krankenversicherung folgte, ei-
ne neue Alterssicherung für die Landwir te entstanden, welche die Absiche-
rung durch Bürgerrecht und Bürgernutzen ablöste. 

Die Bedeutung von Bürgerrecht und Bürgernutzen 
Zur Ausstellung einer Staatsangehörigkeitsurkunde war es bis vor einigen 
Jahren erforderlich, daß die Heimatgemeinde einen , ,Heimatberechtigungs-
schein" ausstellte. Darin wurde bestätigt, daß der Betroffene oder sein Vater 
in der Gemeinde , ,Bürger und heimatberechtigt und in das Bürgerbuch der 
Gemeinde eingetragen ist." 
Das Gesetz über die Rechte der Gemeindebürger und die Erwerbung des 
Bürgerrechts vom 5. November 1858 sagt in der ab 1. 1. 1911 geltenden 
Fassung: 
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4. ber \tri~naIJme an brm @emeinbe„ unb ~Hfmenbgut, unb 
3too: b~e unlet ffir. 2, 3, 4 &e6eidJnrten ffiedJle nacq 
~oqcf]nft bes @e\eues über QJerfnHung unb QJmuaftnng 
btt @emeinben; 

6. beg 58etriebes eines jeben @m,erbe~ na·cf} morfdjrif t ber 
@eje~e. 

'.Denjenigen, bie ein a11ge(1om1cfs 58ürgermfjt &efibcn, bns 
Q3ürgeHe~t ober nodJ nidJt angetreten 'fJo&en, fte(jen bie 1111trr 
9h'. 1 genannlrn ~hd;lc 311. 

2. 
<;Die U1ecfJle aITer @emeinbebürger finb g{ ei~, 1uo nicf]t bo{I 

-@efe~ über ~crfaHung brr @rmeinbcn unb ba~ gegentuärligc 
t>inen UnlerfdJieb macfJen. 

§ 3. 
ffiirmanb fann in ,8uf1111f t bo~ murgenecf,t tn meT1r afs 

t i II er @emeinbe befi~en. 

~itd II. 
Von tlcr ~rwcrbung 8ürgerrcd7tt. 

§ 4. 
~ag ~ürgerrecf}t roirb rrfongt: 
1. bmcfJ @eburl ; 
2. bnrdj ~{nna~me . 

. . 
. ~ilrgerßtöcfjter (ja&en ein ange&orencß ~li•:gcfrccfJt. fönnm 

· "abct ba3idbe erif antreten, meun fte ftdJ mit einem @emeinbt• 
bürger uerfJttrnten. · 

2(nbere tyrauensµerfonen erfan$eu bog Q3ü~gercea,t nur-
bntdJ ~-ilere~e(idJung mit einem @enmnbebürgn· ober burcfJ ~uf,., 
nofJme ifJtes ~gcmannc!3 in bas 58ilrgerrecfJt. 

%1cfJ nadJ getrennter ober nicfJtig crHärter Q:f)e &e~äft hie 
Q:[1cfro11 i(jr Q3iirgerrecfJt in ber @emeinbe, in tuefcfJec i(;r Q:qe• 
mann bo6jefoe 311r ,8ei t 'l>er ~(11ffö\u11g bec Gr{)e ~alte, iic qat 
jcbocfJ , iofanoe ifJr Grgrn10 1111 (e&t, feinen 2(:1jµrnc!J 011 bie 
5Sürgerm1~11 ngrn. 

Auszug aus der ab 1. 1. 1911 geltenden Fassung 

Das Bürgerrecht zu besitzen bedeutete zu seiner Zeit große persönliche 
Sicherheit, insbesondere auch Anspruch auf Hilfe in Not, Armut und 
Krankheit. 

Und das in einer Zeit, in der es keine Sozial- und Krankenversicherung gab. 
Hier einige Auszüge von Protokollen des Gemeinderates, wie die Versor-
gung von Armen und Kranken von der Gemeinde praktisch aussah: 
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Protokoll vom 12. Januar 1847: 
Heute ließ der Bürgermeister den Gemeinderat und den Bürgerausschuß zu-
sammen kommen und trug ihnen vor, daß die Andreas Heinig Witwe ihre 
Tochter Barbara nebst ihren zwei unehelichen Kindern nicht zu sich in ihr 
Haus nehme und diese zwei Kinder nicht erhalten kann. Die Menschlich-
keit fordere, daß diese zwei Kinder erhalten würden. Der Gen1. Rat und der 
Bürgerausschuß hat hierauf beschlossen: Diese zwei Kinder der Barbara 
Heinig sind auf ein Jahr zur Ernährung an den Wenigstnehmenden zu ver-
steigern . 

Protokoll vom 17. März 1855: 
Apotheker Wolf aus Kehl legt Rechnungen vor für Arzneien für die Armen 
in der Gemeinde, die von dieser zu zahlen sind. 

Protokoll vom 21. Januar 1858: 
Armenunterstützung betreff: 
Beschluß: Dem bettlägerigen Johann Urban, ledig, sollen wöchentlich 
3 Pfund Rindfleisch verabreicht werden und täglich für 4 Kreuzer Brod. 
Der Bäcker Gmehlin in Sundheim ist zu benachrichtigen und zur Lieferung 
des Brodes in kleinen Laiben Bollbrod zu beauftragen. Der Bärenwirt Göp-
per in Kehl ist um die Abgabe des Fleisches zu ersuchen mit dem Bemer-
ken, daß nur 1 Pfund auf einmal abgegeben werden darf. 1 

Das Bürgerrecht bedeutete auch den Anspruch auf den Bürgernutzen: die 
Allmende gleich Allgemeingut = gen1einsames Eigentum, zuletzt als Ge-
meindegliedervermögen bezeichnet. Der Anspruch geht bis in die aleman-
nische Siedlungsweise zurück, als alle Einwohner noch von der Landwirt-
schaft lebten. In der Ursprungszeit war das gemeinsame Weiderecht beson-
ders wichtig, der Ackerbau war noch zweitrangig. Es gab deshalb in der 
Vergangenheit oft Streitigkeiten wegen des Weiderecht . Insbesondere mit 
der Zunahme der Bevölkerung im 18. und 19. Jahrhundert. Natürlich kam 
zur Weidenutzung in frühster Zeit auch das Recht der Holznutzung in den 
Wäldern. 

Über den Weidegang im Gebiet zwischen Schutter und Kinzig berichtet 
Fritz Jockers: 

Das Weiderecht2 

Wohl über ein Jahrtausend hindurch bildete der Weidegang die wichtigste 
wirtschaftliche Grundlage unserer Heimat. Gedeih und Verderb der Bevöl-
kerung waren von ihm abhängig. Man unterschied durch die Jahrhunderte 
hindurch zwischen der Wald-, Matten- und Stoppelweide für Rindvieh und 
Pferde und dem Ecker (Eichelmast) fü r die Schweine. Die Mattenweide 
selbst zerfiel wieder in Frühlings- und Herbstweide. Die F rühlingsweide 
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auf den Matten dauerte bis zum Jörgentag (St. Georg, 23. April), dagegen 
begann die Herbstweide am Michelstag (29. September). Jeder Mattenbesit-
zer, welcher zu diesem Tag das Öhmd nicht geerntet hatte, verfiel einer 
Strafe von 3 Gulden. 

Den Kühen wurde im Frühjahr, ehe die Frühlingsweide begann, auf Ge-
meindekosten die Hörner abgehauen, auf die Weide selbst erhielten sie le-
derne Halsriemen woran blecherne Schellen, sog. Kuhschellen, befestigt 
waren, damit, wenn sich ein Stück Vieh von der Herde verlief, dasselbe 
leicht aufzufinden war. Den Pferden aber wurden zur Weide die Vorder-
beine zusammen gekoppelt. Die Hirten selbst waren meist Auswärtige. 

Um nun auch in trockenen Sommern das Vieh draußen tränken zu können, 
waren an einzelnen, zum Teil vom Heimatort ziemlich entfernt und höher 
gelegenen Stellen schon in uralter Zeit Weidebrunnen errichtet worden, um 
die sich dann um die Mittagszeit die Herden lagerten. Solche Weidebrunnen 
waren sogenannte Stockbrunnen, gegrabene Brunnen mit Steinen ausge-
schalt, mit Brunnensäule und Querbalken, woran der Schwembel mit dem 
Eimer befestigt war, und großen steinernen Brunnentrögen. Von ihnen sind 
noch einige bekannt. Im Willstätter Wald, hart an der Straße Hesselhurst -
Eckartsweier, gegenüber der jetzigen Maisstation, stand der Willstätter Wei-
debrunnen und etwa 200 Meter östlich davon das Hirtenhaus. Bei der Wald-
ausstockung 1892 stieß man auf die Fundamente des letzte ren. 

In dem zwischen Kinzig und Schutter liegenden Gebiet des Hanauerlandes 
war seit uralten Zeiten der Weidegang in den Ortschaften Willstätt, Eckarts-
weier, Hesselhurst und Hohnhurst gemeinsam geregelt. Schon im Jahre 
1370, als Konrad von Lichtenberg seinen Wald, der „ Reiffenbühel" ge-
nannt, auf , ,einhundert und ein Jahr" an drei Straßburger Schiffer verkauf-
te, ist in der Verkaufsurkunde ausdrücklich ausgeführt: , ,Doch soll macht 
han das Vihe der vorgemeldeten Dörfer Eckprechtswyller und Hesselhurst 
und des Hoffs zu Wolfshül, als das von alter herkommen ist." Vor dem Ver-
kauf waren die Dorfleute mit , ,lütender Glocken durch den Büttel" in Will-
stätt versammelt worden, um ihre Zustimmung zu dem Verkauf zu geben. 

Gerade weil aber der Weidegang das Lebensfundament der Bewohner bilde-
te, waren die vorgenannten Orte seit alters her miteinander in Streit und 
Prozesse geraten. Bereits im 15. und 16. Jahrhundert wurden solche Prozes-
se ausgetragen. 

Am 4. April 17663 wurde die letzte gemeinsame Weideordnung aufgestellt. 

Ihr Inhalt besagt: 

Jeder Bürger hat das Recht alle fronbaren Pferde und ein junges dazu auf 
die Weide zu treiben, dazu 3 Stück Rindvieh, drei Schweine und 3 Gänse, 
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auch von Jakobi (25. Juli) an drei junge Schweine zur Nachzucht für das 
nächste Jahr. Wer keine fronbaren Pferde hatte, durfte nur eine Kuh und ei-
ne Kalbin zum Nachziehen , daneben zwei Schweine und zwei Gänse auf die 
Weide treiben. Leute aber, die keine Kuh halten konnten, durften eine Geiß, 
wer eine Kuh und eine Geiß hielt, durfte nur die Kuh bringen. Als fronbar 
wurden alle Pferde bezeichnet, welche zum Frondienst herangezogen wer-
den konnten . Noch 1819 hatten Pferdebesitzer 7 und ½ Kreuzer pro Pferd 
für nicht erfolgten Einsatz zu zahlen. 

Wer aber kein Vieh hielt, hatte das Recht, von andern eine Kuh um den 
Lohn zur Weide anzunehmen. 

Das Ecker für die Schweine begann auf Michaelis (29. September) und dau-
erte bis Lichtmeß (2 . Februar). Soviel Wochen vor Michaelstag das Ecker 
(Eichelmast) reif war, solange vor Lichtmeß war Schluß. Das Verzeichnis 
des Weideviehes vom Jahr 1764 zeigt uns, welche Anzahl Vieh in den ein-
zelnen Orten den Weidegang genoß: 

Pferde Rinder Schweine 

Es kamen von 

Willstätt 238 300 237 
Eckartsweier 128 173 152 
Hesselhurst 107 140 114 
Hohnhurst 3 1 47 41 

In den Jahren 1781 -85 wurde der zwischen dem W aldbach und Willstätt 
liegende Teil des Waldes ausgestockt, und nun einigte man sich zur gütli-
chen Teilung des Weidegeländes im Jahre 1804. Mehr und mehr war durch 
Waldausstockungen der letzten Jahrzehnte der Weidegang geschmälert 
worden, und im Jahre 1810 drang der badische Staat auf Ablösung des auf 
seinem Eigentum ruhenden Weide rechts. Diese Ablösung des Weiderechts 
versetzte dem Weidegang den Todesstoß. Wohl fristete er noch zwei Jahr-
zehnte in den Gemeindewaldungen ein kärgliches Dasein , um durch das 
neue Forstgesetz der 1830er Jahre endgültig verboten zu werden. 

Soweit Auszüge aus den Aufzeichnungen von Fritz Jockers . 

Dreifelderwirtschaft 
Bereits zu r Zeit Karl des Großen war bei uns die Dreifelderwirtschaft üb-
lich geworden. Vorher gab es die Zweifelderwirtschaft - Anbau oder 
Brache . 

Das zum Getreidebau bestimmte Ackerland war in 3 Felder oder Fluren 
aufgeteilt: 1. Wintergetreide , 2. Sommergetreide (vermutlich auch Hanf), 
3. Brache (wurde als Weide genutzt) . 
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Bereits Mitte des 18. Jahrhunderts hatte sich die Auflösung der Dreifelder-
wirtschaft angekündigt. Dorfnabe Flächen wurden herausgenommen und 
eingezäunt. Sie konnten dann beliebig genutzt werden für Klee, Rüben, 
Gemüse, Obst etc. Gewannamen bezeugen diesen Vorgang. Bei Eckarts-
weier sind es die dorfnahen Gewanne Bühn am Dorf, Bühnel am Kirchen-
feld, Bühnel am Gritt, Kreuzbühnel. Bühn, Bin, Bühnel bedeuten gegen 
das Weidevieh geschützte Flächen. 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts ging die Dreifelderwirtschaft zu Ende. 
Die Umstellung war schwierig. Es hatten bis dahin ja kaum Feldwege be-
standen, die dann nötig wurden. Bei der Dreifelderwirtschaft hatte streng-
ster Anbauzwang geherrscht. Es durfte auf dem selben Bann (Gewann) 
immer nur die selbe Fruchtart angebaut werden. Das war auch wegen der 
nach der Ernte üblichen Stoppelweide erforderlich . Nur langsam war man 
auch zum Übergang auf die Stallhaltung für das Vieh zu bewegen. Immer 
mehr Waldausstockungen beschleunigten dann die Umstellung. 

Waldausstockungen 

Bereits 1748 wird die Ausstockung der Rittelmatt (heute Sportplatz) be-
zeugt, desgleichen 1749 die Rößmatt und die Wolfsgasse. (Das war die 
heutige Straße nach Willstätt vom Dorf bis zum Waldbach-Gewann Holz-
matt). Der Spittelloh, ca. 40 Morgen groß, war bis 1798 Eigentum des Spi-
tals in Straßburg und wurde nach der Säkularisierung 1806 vom Staat 
versteigert und ausgestockt. (Heute befinden sich dort viele kleine Obstan-
lagen). 1801 stockte die Gemeinde den alten Hallohwald aus und machte 
294 Pachtäcker daraus (ca. 30 ha). Der restliche Hallohwald (ca. 20 ha) 
wurde 1841 ausgestockt. Der Teil des Willstätter Waldes, links und rechts 
der Straße nach Hesselhurst, wo heute die Maiszuchtanstalt steht, wurde 
vor und nach der Jahrhundertwende ebenfalls ausgestockt (86 ha). 

Zum Gebiet Willstätter Wald ist zu bemerken: 
Das Gebiet Willstätter Wald mit 226 ha (heute 140 ha Wald und 86 ha Feld) 
war bis zum Jahre 1930 gemarkungsfrei. Es gehörte dem Staat, dem Land 
Baden, und wurde als „abgesonderte Gemarkung" bezeichnet. Im Jahre 
1930 wurde dann das ganze Gebiet, das bis zum Ortsetter von Hesselhurst 
reicht, nach mehrjährigen Verhandlungen, bei denen es hauptsächlich um 
die Unterhaltungskosten für die Straße ging, der Gemarkung Eckartsweier 
angegliedert. Eigentumsmäßig ist das ganze Gebiet nach wie vor Staats-
eigentum. 

Der Schutterwald, 387 Morgen = ca. 108 ha groß, hatte auch zu den Spi-
talgütern gehört und war 1803 an das Land Baden gekommen. Nachdem 
nach jahrzehntelangem Prozeß das Weiderecht von Eckartsweier abgelöst 
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W aldausstockungen 
in Eckartsweier 17 48 - 1921 
1. Rittelmatt (1748) 
2. Wolfsgasse Rößmatt (1749) 
3. Spitte llob (1798) 
4. Halloh (1801- 1841) 
5. SchutterwaJd (1842) 
6. Willstätter Wald (um 1900) 
7. Schlag I (1921) 

Heutiger Waldbestand 
8. Staatswald Willstätte r Wald 
9. Gemeindewald 

.. 

"'\. \+. 

Quelle: Gemeindearchiv Eckartsweier 
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15 ha 
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108 ha 
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4 ha 

293 ha 

140 ha 
61 ha 



worden war, erfolgte in den Jahren 1842-1850 die Ausstock:ung. Die wohl 
letzte Waldausstockung in Eckartsweier war der Schlag 1 des Gemeinde-
waldes im Jahre 1921 mit ca. 3 ,5 ha . 

Die in den Jahren 1748 bis 1921 auf der heutigen Gemarkung Eckartsweier 
erfolgten Ausstockungen betrafen eine Fläche von mindestens 250 bis 
300 ha. 

Vor 1748 bestand damit mindestens die Hälfte der Gemarkung aus Wald.4 

Die Entstehung der späteren Allmendgrundstücke 
Als Ablösung für das Weiderecht im Schutterwald wurde Eckartsweier im 
Jahre 1842 mit 122 Morgen = ca. 34 ha Ackerland und Wiesen in den Ge-
wannen Bettelweg, Schneig, Graseggerte, Hühnerbösche und Kälbermättle 
- diese Flächen waren 1803 durch die Säkularisierung von Straßburger 
Klöstern an den Staat gefallen - , entschädigt. 

Dieses ganze Gebiet wurde danach als Allmend den Bürgern zugewiesen. 
Es wurden 148 Bürgerlose gebildet mit je 3 Parzellen von je ca. 8 Ar. 

Der Plan von der Aufteilung der Bürgerlose im Halloh und Leimengrube 
stammt vom Jahre 1861 und ist noch im Rathaus in Eckartsweier vor-
handen. 
Es wurde dabei folgende Aufteilung vorgeno1nmen: 

108 Parzellen mit 9 Ar = 54 Wartebürgerlose mit je 2 Parzellen 
444 Parzellen mit 10 Ar = 148 Bürgerlose mit je 3 Parzellen 
109 Parzellen mit 7 Ar = 109 Bürgerlose mit 1 Parzelle5 

Die Aufnahme in das Bürgerrecht und Bürgernutzen im 19. und 20. Jahr-
hundert 
In das Bürgerrecht aufgenommen wurden nur Männer. 

Mit der Erreichung des 25. Lebensjahres wurden Söhne von Bürgern auf 
Antrag in das Bürgerbuch der Gemeinde eingetragen. Die Gebühr betrug 
zuletzt DM 6, - . Söhne von Bürgerstöchtern wurden ebenfalls auf Antrag 
aufgenommen. Gebühr 6, - DM. Auswärtige, die eine Bürgerstochter hei-
rateten, konnten zuletzt gegen eine Gebühr von DM 340, - aufgenommen 
werden. Ganz Ortsfremde zahlten das Doppelte dieses Betrages. In den 
beiden letzten Fällen war die ZustiJnmung des Gemeinderates erforderlich . 
Die Grundlage hierzu bildete das „Gesetz über die Rechte der Gemeinde-
bürger und die Erwerbung des Bürgerrechts" vom 5. November 1858. 

Für den Eintritt in den Bürgernutzen gab es Wartelisten. 
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Die Zuteilung der Grundstücke erfolgte in 4 Stufen. 

1. Stufe: im Alter von ca. 26 Jahren bekam man als sogenannter Warte-
bürger 2 Parzellen mit 18 Ar im alten Halloh. 

2. Stufe: etwa 6 Jahre später bekam man 3 Parzellen mit 24 Ar im Bettel-
weg, Schneig, Graseggerte, Hühnerbösche. Mit dem Einrücken 
in Stufe 2 wurden die 18 Ar im Halloh an den nächsten , , Warte-
bürger'' weitergegeben. 

3. Stufe: weitere 5 Jahre später bekam man 3 Parzellen mit 30 Ar im Hal-
loh oder in der Leimengrube. Die 2. Stufe wurde behalten. 

4. Stufe: etwa 8 Jahre später - also im Alter von etwa 44 Jahren - erhielt 
man eine Parzelle von 7 Ar im alten Halloh oder in der Leimen-
grube. Damit war der Endstand mit 61 Ar erreicht. 

Diese Nutzung behielt der Bürger bis zum Lebensende. Beim Tod des Nut-
zungsberechtigten ging die Nutzung auf die Witwe über bis zu deren Able-
ben. Stichtag für den Übergang war der 11. November (Martini) . Bei 
Wegzug eines Nutzbürgers entfiel der Bürgernutzen, konnte aber bei einer 
späteren Rückkehr wieder aufleben. 

Eine Besonderheit gab es bei der Auswanderung nach Amerika in der 
2. Hälfte des letzten Jahrhunderts . Hatte ein Auswanderer, der nutzungsbe-
rechtigt war, noch Verpflichtungen bei der Gemeinde, so behielt diese das 
Allmendlos zurück. Mit dem Pachterlös wurden dann die Verpflichtungen 
abgedeckt. 

Das Einrücken in den Bürgernutzen konnte sich um einige Jahre verschie-
ben. Es hing davon ab, wieviele Lose im Laufe eines Jahres durch den Tod 
oder Wegzug von Berechtigten freigeworden waren. 

Zahl der Berechtigten in den einzelnen Stufen: 
1. In der Stufe 1 gab es 54 Berechtigte mit je 18 Ar 

Das gab eine Fläche von = 9 ,72 ha 
Davon hatten aber nur die 24 ältesten Bürger einen Anspruch auf das 
Bürgergabholz mit 1 Ster Brennholz und 25 Reisigwellen. 

2. In der Stufe 2 gab es 8 Berechtigte mit je 24,30 Ar 1,94 ha 

3. In der dritten Stufe gab es 31 Berechtigte mit einem Anspruch von je 
54,30 Ar = 16,83 ha 

4. In der vierten Stufe gab es 109 Berechtigte mit einem Anspruch auf 
61 , 11 Ar = 66,61 ha 

Allmendfläche also = 9 5 , 10 ha 

Die Gesamtzahl der Nutzbürger betrug also 202 davon 172 mit Anspruch 
auf Holz. 
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Die Stufen 2 bis 4 hatten alle den gleichen Holzanspruch mit 1 Ster Brenn-
holz und 25 Reisigwellen. In früherer Zeit bereitete jeder Bürger sein Holz 
selbst auf. In den letzten Jahren ließ die Gemeinde das Holz schlagen. Der 
Holzhauerlohn mußte dann bei der Verlosung des Bürgerholzes von den 
Berechtigten erstattet werden. 

Es ist noch zu erwähnen, daß bis zur Auflösung der Allmendnutzung je-
weils ein Los der Stufe 2 bis 4 auch der sog. Schulpfründe und der Kirche 
zustand. Das erstere war von der Gemeinde verpachtet, das kirchliche Los 
wurde, nachdem es vom Pfarrer nicht mehr bewirtschaftet wurde, von der 
evangelischen Stiftungsverwaltung verpachtet. 

Das Einkaufgeld in Bürgerrecht und Bürgernutzen betrug: 
1851 1890 

für Bürgersöhne 3 Gulden 6 Mark 
für Inländer (Badener) 50 Gulden 100 Mark 

für Ausländer 100 Gulden 200 Mark 

für Inländer, der Bürgerswitwe 
oder Bürgerstochter heiratet 25 Gulden 50 Mark 

für Ausländer, der Bürgerswitwe 
oder Bürgerstochter heiratet 50 Gulden 100 Mark 

Bürgergenußauflage 
Die Gemeinde verlangte ab 1900 von den Nutzbürgern jährlich eine soge-
nannte Bürgergenußauflage, zur Deckung der allgemeinen Kosten wie 
Feldwege, Gräben etc. 

Diese Abgabe betrug im einzelnen: 
bis 1965 

1. Stufe = DM -
2. Stufe = DM -
3. Stufe = DM 9,80 
4. Stufe = DM 13,71 

Zur weiteren Erläuterung ist zu sagen: 

ab 1966 
3,68 
5,48 

20,75 
20,75 

Die 24 Ar der Stufe 2 bestanden aus drei gleichgroßen Parzellen an ver-
schiedenen Stellen in den Gewannen Bettelweg, Schneig, Graseggerte, 
Hühnerbösche und KäJbermättle. Bei den 30 Ar der Stufe 3 verhielt es sich 
ebenso. Es waren 3 gleichgroße Parzellen in den Gewannen Halloh und 
Leimengrube. Diese Aufteilung war erfolgt um die verschiedene Boden-
qualität möglichst auszugleichen. 
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Aus demselben Grund wurden auch die Stufen 2 bis 4 alle 15 Jahre unter 
den zum jeweiligen Zeitpunkt Nutzungsberechtigten neu verlost. Die je-
weiligen Stufen 2 - 3 - 4 im 5jährigen Rhythmus, also z. B. die Stufe 2 
(24 Ar Bettelweg etc.) im Jahre 1920, die Stufe 3 (30 Ar Halloh) 1925, die 
Stufe 4 (7 Ar alter Halloh) 1930 usw. 

Wieviele Bürgerversammlungen und Gespräche wird es über diese Dinge 
wohl gegeben haben? Man kann sich das heute nicht mehr vorstellen. 

Es war aber in jenen Jahren nicht gleichgültig, ob man ein , ,nasses' ' oder 
" trockenes" Bürgerlos hatte. Wer ein schlechteres Los hatte, hatte immer-
hin die Aussicht, bei der nächsten Verlosung ein besseres zu bekommen. 

Mit dem Aufkommen der Maschinen wurde diese Verlosung mit Bürgerbe-
schluß vom 22. 1. 1956 abgeschafft. Ebenso wurden die jeweils 3 Parzellen 
der Stufe 2 und 3 durch Bürgerbeschluß vom 22. 1. 1956 zusammengelegt 
zu jeweils einem Grundstück von 24 bzw. 30 Ar. Der Beschluß erfolgte 
mit großer Mehrheit von 178 zu 12 Stimmen. 

Die Auflösung des Bürgernutzens6 

Bereits Ende der fünfziger Jahre begann eine rasche Technisierung in der 
Landwirtschaft. Der Traktor löste die Kuh- und Pferdegespanne Zug um 
Zug ab. In den Häusern wurden Heuaufzüge installiert. Die zentrale Was-
serversorgung wurde 1960 gebaut. Dies und vieles andere erleichterte die 
Arbeit in den landwirtschaftlichen Betrieben. Es wurden Arbeitskräfte frei. 
Dagegen gab es neue Arbeitsplätze in Kehl und Offenburg, auch in Straß-
burg. 1964 kam die BASF nach Willstätt. Viele kleine Betriebe gaben ganz 
auf oder wurden im Nebenerwerb bewirtschaftet. Das hatte auch Auswir-
kungen auf die Nutzung des Allmendfeldes. Nachdem es ab 1967 kein 
Nachrücken im Bürgernutzen mehr gab , faßte am 7. April 1971 der Ge-
meinderat von Eckartsweier folgenden Beschluß: 

Allmendablösung 
Weil immer mehr Nutzungsberechtigte ihr Allmend nicht mehr selber be-
wirtschaften schlug der Vorsitzende vor , das Nutzbürgerrecht zu Martini 
dieses Jahres abzulösen. Er wies auch darauf hin, daß sich die Zahl der 
freiwerdenden Lose immer mehr häuft, weil eine Aufnahme in das Nutz-
bürgerrecht und ein Aufrücken in höhere Nutzungsklassen nicht mehr statt-
findet. 

Es wurde einstimmig beschlossen, daß das ganze Nutzbürgerrecht ab Mar-
tini dieses Jahres abgelöst werden soll. An die Nutzungsberechtigten soll 
fünf Jahre lang, jeweils zu Martini, eine Nutzungsentschädigung in Höhe 
von 1,00 DM je Ar der zuletzt genutzten Fläche bezahlt werden. Die Bür-
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ger, die in den letzten 15 Jahren das Nutzbürgerrecht käuflich erworben 
haben, sollen zu der allgemeinen Nutzungsentschädigung gesondert ent-
schädigt werden. Die Höhe der Entschädigung soll noch festgesetzt wer-
den. Die freiwerdenden Allmendgrundstücke sollen verpachtet werden. 
In einem späteren Beschluß wurde gesagt, daß die Bürger welche sich in 
den letzten 15 Jahren noch eingekauft hatten (mit 340 - DM), entspre-
chend ihrer Zeit als Nutzbürger mit 80, - , 100, - bzw. 150, - DM zu ent-
schädigen sind. 
Das Bürgergabholz wurde ab 1972 entschädigungslos abgelöst. 

Anmerkungen 

l Gemeindearchiv Eckartsweier, ProtokoUbuch des Gemeinderates. 
2 Fritz Jockers in ,.Offenburger Tageblatt" vom 24. März 1937. 
3 GA Eckartsweier IV / 164, 4. April 1766. 
4 Vgl. Johannes Beinert „Geschichte des Badischen Hanauerlandes unter Berücksichti-

gung Keh.ls". ergänzt von Alfred Hetzei; 2. Auflage 1990. Morstadt Verlag Kehl. 
5 GA Eckartsweier VII / 258. 
6 GA Eckartsweier, Protokollbuch des Gemeinderates. 
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Die N esselrieder Heilige Sippe 
Ein Werk des Meisters des Lautenbacher Hochaltars 

Jeanne Peipers 

Seit kurzem ist die Heilige Sippe in die Nesselrieder Kirche zurückgekehrt. 
Wie und in welches Altarwerk sie sich einfügen wird, bleibt noch umstrit-
ten. Es wäre von Vorteil , wenn sie ihrer Eigenart gemäß in einer schlichten 
Umrahmung zur Wirkung käme. 

Dieses Bild wurde glücklicherweise , ,in einem unnennbaren Ort" anfangs 
1988 von Herrn Pfarrer Bäuerle wiederaufgefu nden , der beschloß, es re-
staurieren zu lassen für einen Marienaltar. 

Es erhält seinen Wert nicht nur durch seinen anmutigen Charakter, sondern 
auch weil es zu den seltenen Werken des Oberrheins und der Ortenau zählt, 
die uns aus der Zeit der Reformation überliefert sind. Eines der bedeuten-
den Zentren der Reformation war die Stadt Straßburg, weshalb der Bilder-
sturm in ihrer Umgebung besonders heftig war. Der Bauernkrieg verschonte 
auch die Ortenauer Gegend nicht. Später machten sich französische Trup-
pen Ludwigs des XIV. und Napoleons vieler Zerstörungsakte schuldig. Als 
Angehörige des Nachbarlandes auf dem ehemaligen Territorium des Straß-
burger Fürstbistums freue ich mich um so mehr, einen geringen Beitrag zur 
Wiedererkennung eines Kunstschatzes im Rahmen einer Doktorarbeit an 
der Universität Straßburg über das Werk des Meisters des Lautenbacher 
Hochaltars zu leisten. Es ist dabei gelungen, mehrere Werke zum Oeuvre 
des Lautenbacher Malers auffindig zu machen, das bis jetzt aus 

- dem Lautenbacher Hochaltar, 
- den zwei Seitenaltären (richtig allerdings nur der linke, 1523 datiert) der 

Lautenbacher Wallfahrtskirche, 
- dem Hochaltar in Hochhausen am Neckar, 
- dem Müllenheimer-A ltar, 1514 (leider 1948 fast ganz verbrannt, Straß-

burg, Musee des Beaux-Arts), 
- einem Flügel im Bostoner Museum of Fine Arts und 
- einem weiteren im Freiburger Diözesanmuseum 

besteht: ein interessanter Bestand für einen Meister aus diesen entfernten, 
unruhigen Zeiten. 

Der Meister des Lautenbacher Hochaltars, auch wenn man ihn nicht mehr 
mit dem jungen Grünewald, Baldung oder Dürer identifizieren kann 1, ist 
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jedoch ein sehr guter und interessanter Maler, für den Oberrhein um so 
wichtiger, als der Lautenbacher Hochaltar das einzige Altarwerk aus dem 
Ende des 15. Jahrhunderts, Anfang des 16. Jahrhunderts ist , das noch, volJ-
kommen, an seinem ursprünglichen Platz steht. 

Der Karlsruher Denkmalpfleger Wingenroth und der Diözesankonservator 
Sauer2 hatten schon das Nesselrieder Bild mit den Flügeln des Lauten-
bacher Hochaltars in Beziehung gebracht, ohne es dem Lautenbacher 
Meister zuzuschreiben. 

Nach einer kurzen Übersicht über die technischen und historischen Daten 
des Werkes werden wir die Eigentümljcbkeiten des Bildes näher betrachten, 
sie im Lichte der Zeit ihrer Entstehung analysieren, sie in Beziehung mit 
dem Werk des Lautenbacher Meisters bringen und somit einen Datierungs-
und ldentifizierungsversuch der Auftraggeber unternehmen. 

Die vielen Archivforschungen blieben für dieses Bild wie für andere Werke 
des Meisters oder im Hinblick auf die Entdeckung seines Namens sehr we-
nig ertragreich im Vergleich mit dem Zeitaufwand, den sie kosteten. 

Beschreibung des Bildes 
Tempera und Öl auf Fichtenholz 

Maße ohne Rahmen: Höhe 63 cm, Breite 124 cm. Das Bild ist beidseitig 
beschnitten worden, wie auch am oberen horizontalen Rand. Die Inschrif-
ten auf der Rückseite in neugotiscber Schrift entstammen jedoch einer zu 
unmittelbaren Vergangenheit, um völliges Vertrauen finden zu können. 

Man liest in blauer Schrift , ,Nesselried", dann auf weißem Papier, auf der 
Leinwand aufgeklebt, wieder , ,Nesselried" ; auf weißem Papier direkt auf 
dem Holz: ,,Nr. 56"; handschriftlich mit Bleistift auf beiden Seiten des auf-
geklebten Leinens geschrieben und teilweise durch das Leinen überdeckt, 
steht: , ,Martin/ Hans (Baldung Grien?) oder Martin (Schaff?)ner. 3 Zwi-
schen dem höheren Rand und dem aufgeklebten Leinen liest man: ,,Nach 
Professor Dr. Mone in Karlsruhe ist das Bild gemalt von Nikolaus Krämer, 
geboren in Baden-Baden, in Ottersweier im Jahre 1553 (gestorben)". 

Restaurierungen und Bewahrungszustand 
Im Pfarrarchiv gibt es eine dicke, vorwiegend in Fraktur geschriebene Map-
pe, die die Geschichte der Restaurierungen schildert. 4 Da erfahren wir, 
daß im 18. Jahrhundert die Nesselrieder Heilige Sippe samt zwei gemalten 
Flügeln (von einer anderen gröberen Hand gefaßt, die wohl auch die Bohls-
bacher Tafeln ausgeführt hat), einem Gnadenaltar im Stile des 18. Jahrhun-
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derts angepaßt worden ist. Die Heilige Sippe diente damals als Predella un-
ter Skulpturen der hl. Katharina und Maria Magdalena. Die heute bekann-
ten Restaurierungen fanden statt: 18525, 1924 (Theo Mader anvertraut, 
nach Brief vom 7. 10. 1922), 1945 (Paul H. Hübner anvertraut, nach Brief 
vom 6. 8. 1945 unter Prälat Sauer), 1951 (unter Prälat Ginter, nach Brief 
vom 18. 12. 1950)6 und im Juli 1989 (in der Werkstatt von Herrn Reichwald 
im Landesdenkmalamt Stuttgart). 

Bei jeder Restaurierung wurde über den , ,hervorragenden Zustand" der 
,,Predella" gestaunt. 

Eine Ultra-violett Untersuchung bei der letzten Restaurierung stellte folgen-
de Schäden fest: 
- Übermalungen auf dem Kleid der hl. Anna 
- Verkittungen auf den Frauenkleidern, dem Gesicht des ein Buch halten-
den und dem Körper des den Rücken zuwendenden Kindes, auf dem Antlitz 
Josephs und Mariens (rechts) , dem des Mannes mit gefalteten Armen und 
den Häuptern der Dreimännergruppe hinter dem Geländer. Diese Schäden 
sind gering. Die Form der Falten ist original geblieben (Bericht vom 
18. 7. 1989).7 Die interessante IR-Untersuchung kann hier nicht Gegenstand 
einer Auslegung werden weil sie zu weit führen würde. 

Die hl. Sippe in Nesselried (Abb. 1) anders als etwa der verschollene 
Sippen-Retabel Riemenschneiders (Abb. 2), um 1520, zeigt alle Nach-
kömmlinge der heiligen Anna so wie auch der Torgauer Fürstenaltar (1509, 

Abb. 1 
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Städelmuseum) von Lucas Cranach d. A. Beide Werke der großen Künstler 
sind jedoch Flügelaltäre, während das Nesselrieder Bild aus einer einzigen 
Tafel besteht. 

In welchem Rahmen mag sich ursprünglich das Bild eingefügt haben, bevor 
man es dem Gnadenaltar im 18. Jahrhundert anpaßte? 

Seinen Maßen nach könnte es das mittlere Bild eines Triptychons gewesen 
sein, so wie die hl. Sippe des Ortenberger Altars, die von zwei Flügeln um-
rahmt ist einer Geburt Christi und einer Anbetung der Könige (Landesmu-
seum Darmstadt, 1420). Es hätte auch als Predella eines sehr großen 
Flügelaltars dienen können. Man müßte sich dann die Auftraggeberfamilie 
hinzudenken, auf beiden Seiten der hl. Sippe und verteilt nach Geschlecht, 
wie auf der Predella des Hochhausener Altars oder auf dem Epitaph des 
Markgrafen von Baden von H. Baldung Grien (1509, Staatl. Kunsthalle 
Karlsruhe). 8 

In Verbindung mit einer Grabplatte oder einer Grabinschrift könnte das 
Nesselrieder Bild auch ein Epitaph gewesen sein. Wingenroth9 schlägt die 
Funktion eines Antependiums vor, was Sauer10 zweifelhaft erscheint. Die 
Fragestellung bleibt. 

Die heilige Sippe ist eine Erweiterung der Ikonographie der heiligen Anna-
elbdritt, die im 13. Jahrhundert aufgetreten ist und deren Kult am Ende des 

Mittelalters, Anfang der Renaissance einen Aufschwung gekannt hat - der 
im Zusammenhang mit der wachsenden Wichtigkeit der Familienzelle in 

Abb. 2 
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der Gesellschaftsstruktur stehen könnte 11 • Der Kult der heiligen Anna ist 
eng mit der Verehrung der Muttergottes verbunden. Dessen Entfaltung 
kommt dem Humanisten Johannes Trithernius zu Abt der benediktinischen 
Abtei in Sponheim. Dieser schrieb eine leidenschaftliche Huldigung an die 
hl. Anna „ De Jaudibus sanctissimae Annae tractatus". Damals glaubte 
man. daß Anna einen besonderen Einfluß auf das heiJigste Herz ihres En-
kels, Jesus, ausüben könnte, und so war sie die bevorzugte Helferin bei gro-
ßen Gefahren; viele wie Luther im Gewitter seiner seelischen Prüfung 
mögen laut aufgeschrieen haben: ,,Anna komm mir zu Hilfe!" 12 

Nach Frau Gertrud Schiller erklärt sich die Gegenwart der hl. Anna in der 
marianischen Ikonographie auch durch die vielen Gebete, die die mittelal-
terlichen Schriften und besonders die Stundenbücher13 der hl . Anna zu-
schrieben zur Ehre der Unbefleckten Empfängnis ihrer Tochter Maria -
einem Dogma, dem alle rheinischen Vorhumanisten (Geiler von Kaysers-
berg, Jakob Wimpheling, Sebastian Brant, Johannes HeynJin von Stein) er-
geben waren. 

Die Prämonstratenser von Allerheiligen, die seit 1196 das Patronatsrecht 
über die Pfarrei Nesselried ausübten 14, gehörten zu einem der ersten Or-
den, die, schon seit 1333, das Recht erhielten, das Fest der Unbefleckten 
Empfängnis zu feiern, das sonst noch umstritten war15• Da sie sehr an die-
sem Kult hingen und ihn verbreiteten kann man vermuten , daß das Nessel-
rieder Altanverk auch dieser Frömm.igkeitsbewegung entsprach.16 Das Bild 
der hJ. Anna hatte noch eine andere theologische Funktion. Da ihr oblag, 
die immerwährende Jungfraulichkeit Mariens zu verteidigen, sind auch zu-
gegen die drei Ehemänner Annas, deren Töchter, Schwiegersöhne und 
Enkelkinder, entsprechend einer Legende des 9. Jahrhunderts, die vom 
, ,Speculum historiale"' des Vinzenz von Beauvais und der , ,Legenda Au-
rea" verbreitet wurde. 17 So sollte die Existenz der Brüder Jesu (Lukas 8, 
19-21 und Joh. 2, 12) e rklärt werden , und der Glaube an die Jungfraulich-
keit , ,post partum" bewahrt ble iben. 

Das Nesselrieder Bild repräsentiert al o nicht nur die Unbefleckte Emp-
fängnis, sondern auch die immerwährende Jungfräulichkeit Mariens. Diese 
marianische Ikonographie paßte zur Nesselrieder Kirche, war sie doch nach 
einem Visitationsbericht am 17. 9. 1666 „ sacra divinae Virginis" benannt. 18 

Die hl. Sippe übernimmt und erweitert ein ikonographische Schema da 
auch Riemenschneider um 1520 für einen Sippen-Retabel benutzte. 19 

Die hl. Anna und ihre drei Töchter Maria, mit losem Haar als Jungfrau dar-
gestellt, ihre Schwestern, Maria Cleopas und Maria Salomas, ein Tuch auf 
dem Kopf als Verheiratete tragend, sitzen auf e iner Steinbank, vor e inem 
Geländer, das den „ Hortus conclu us" symbolisieren soll, ein alttestament-
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liebes Bild für die Jungfräulichkeit der Braut des Hohenliedes. 20 An das 
Geländer lehnen sich die drei Ehemänner von Anna und die ihrer Töchter. 
Hinter Anna sieht man den bärtigen, mit einem Turban versehenen apokry-
phischen Vater Mariens, Joachim, den zweiten Ehemann Annas und Bruder 
Joachims, Cleopas, und Salomas, den dritten Ehemann Annas. 
Hinter Maria steht Joseph, links hinter Maria Salomas ihr Gemahl Zebe-
däus und rechts neben Maria Cleopas ihr Gemahl Alphäus. 21 

Die drei Töchter Annas lesen das Alte Testament, welches das Buch der 
Propheten mit der Messiasverkündigung enthält. 22 Die bl. Anna schenkt 
dem Jesuskind einen Apfel , Symbol der Erbsünde. Maria wurde so die 
, ,neue Eva". 23 Die zwei Schwestern Mariens reichen jeweils ihren zum 
Märtyrertum berufenen Söhnen auch einen Apfel; rechts vergnügen sich die 
vier Knaben der Maria Cleopas: Barnabas, Simon, Thaddäus, Jakobus d. 
J. , dieser zuletzt Erwähnte ist der spätere Märtyrer. Zwei seiner Brüder in-
teressieren sich schon für die HI. Schrift, zum Zeichen ihres späteren Apo-
stolats, während der dritte traditionsgemäß mit einem Spielzeug, einem 
Steckenpferd, auftritt (einem Symbol für den ,,miles christianns"?). Zu den 
Füßen Maria Salomas, links, ergreift ihr Sohn Jakobus der Ä. auch einen 
Apfel, während Johannes Baptist , sein Bruder, nicht mehr sichtbar ist (au-
ßer einer Ecke seines roten Kleidungsstückes), weil hier der Schnitt verlief. 
Im Bild hätte er wohl, der ikonographischen Überlieferung nach, das mysti-
sche Lamm tragen müssen. 

Der gleiche Renaissance-Sinn für Harmonie, den man im Sippen-Retabel 
(Abb. 3) von Riemenschneider beobachten kann, charakterisierte auch die 
Komposition des Nesselrieder Bildes (Abb. 4). Die Worte von Winzinger 
über den Sippen-Retabel lassen sich auch für das Nesselrieder Bild verwen-
den, das „durch Symmetrie und ein pythagoräisches Wissen regiert ist". 24 

Wie auch Riemenscbneider war der Lautenbacher Maler an den Mittelrhein 
von Auftraggebern gerufen worden. 25 Riemenschneider seinerseits war 
vielleicht im Elsaß gewesen. 26 Sowieso verbreiteten Einzelblätter, Holz-
schnitte, Zeichnungen von Musterbüchern die Bildmodelle. Der Lauten-
bacber Maler übernimmt jedenfalls nicht getreulich das Schema von 
Riemenschneider27 , doch organisiert er die Oberfläche durch eine Serie 
von Drei- und Vierecken, die sich überschneiden. Die Linie des Stecken-
pferdchens bestimmt eine ganze Serie von Parallelen, nach denen sich die 
Figuren gliedern. Ja, sogar eine besonders sichtbare Falte von Annas Kleid 
ist eine dieser Parallelen. Gegenläufig bildet sich wiederrum eine Serie von 
Parallelen , bestimmt durch die Tangente, die links an der Marienfigur ent-
langläuft. Alle Linien überschneiden sich an Punkten, die auf den Horizon-
talen der Bank und des Geländers liegen. Die schlichte dorische Säule 
diente als Mittellot und Stütze der rechten und linken jetzt abgeschnittenen 
Arkaden, von denen man übriggebliebene Fragmente noch in den oberen 
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Abb. 3 

Abb. 4 

Ecken des Bildes erkennen kann. Dreiergruppen von Figuren und breit-
chultrige Einzelfiguren halten sich wechselseitig im Gleichgewicht. Die 

Gestik der Figuren führt den Blick dynarni eh von links nach rechts. 
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Abb. 5 Abb. 6 

Die Vorliebe für eine klare, rhythmjsche und geometrisch erfaßte Komposi-
tion ist ein Stilcharakteristikum des Meisters des Lautenbacher Hochaltars. 
Sauer28 bezog die Nesselrieder Tafel auf das Vorbild des Annenfensters 
(ganz ohne Familie) im Freiburger Münster von H . Baldung Grien. Der Be-
zug ist jedoch weniger auffallend als derjenige zum Sippen-Retabel oder 
etwa als der mögliche Vergleich zwischen dem geschnitzten Jesuskind 
auf dem Schnewlin-Altar (Hans Wydyz, um 1514-1516, Freiburger Mün-
ster) (Abb. 5) und seiner umgedrehten Replik im Nesselrieder Jesuskind 
(Abb. 6). 

Das frappierende Element dieser Nesselrieder Komposition ist die anmuti-
ge Szenerie der spielenden Kinder (Abb. 7) , meist als putti dargestellt, so 
als wären sie im Augenblick ertappt. Die Gebärden sind natürlich , psycho-
logisch und anatomisch richtig gesehen und behandelt, wahrscheinlich nach 
der Natur studiert wie chon die Jesuskinder auf dem Lautenbacher Hoch-
altar, die sich doch noch nkht so frei und expressiv bewegen konnten. Der 
heitere Geist eines Baldung, den man auch schon früher bei einem Meister 
des Annenaltars der Fürstenkapelle in der Abtei Lichtental (Abb. 8) e rken-
nen kann, findet hier eine verfeinerte Entsprechung. Das würdige, vorneh-
me, vom Maler bevorzugte Gleichgewicht erhält intime, mondäne, anekdo-
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Abb. 7 

Abb. 8 

tiscbe Züge. Der Maler hat sich mit seiner Zeit entwickelt, und der 
Renaissance-Geist löst ihn aus seiner früheren gotischen Verhaltenheit. 

Die Gesichter sind die des Lautenbacher Malers, doch hier ist ihr Ausdruck 
ausgeprägter geworden, und die Züge wirken älter, was für ein spätes Werk 
des Künstlers spricht. 

Die männlichen Gesiebter sind angespannt - entweder scharfsichtig, wie 
das Josephs (Abb. 9) , oder durch die Vorausahnung des Martyriums der 
Söhne besorgt und traurig, etwa bei Alphäus (Abb. 11) und Zebedäus (Abb. 
12), sybillisch bei de r alten Anna, deren Antlitz hohlwangig und streng ist. 
Eine männliche Figur, einen eleganten modischen Hut tragend (Abb. 14), 
der sieb von den Turbanen der anderen Männern unterscheidet, schaut von 
hinten zum Betrachter hin. Ein ähnliches, zwar jüngeres Gesicht, blickte 
auch vom Hintergrund heraus zum Zuschauer hin, auf zwei Bildern des 
Lautenbacher Hochaltars, einmal bei geschlossenen Flügeln auf dem Ma-
rientod (Abb. 15) ein anderes Mal bei offenen Flügeln auf der Beschneidung 
Christi (Abb. 16). 

Die offensichtliche Wichtigkeit dieser Figur läßt vermuten, daß es sich um 
ein Selbstbildnis des Malers handelt. 29 Falls dies tatsächlich der Fall wäre, 
wäre der Maler in Nesselried etwa zwanzig Jahre älter als auf dem Lauten-
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Abb. 9 Abb. 10 

Abb. 11 Abb. 12 
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Abb. 13 

Abb. 15 
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Abb. 14 

Abb. 16 



bacher Hochaltar, also ein Mann Mitte vierzig. Das Gesicht Mariens ist 
dasselbe (Abb. 17), doch gealtert wie das Gesicht der Maria auf der Anbe-
tung der Könige in Lautenbach (Abb. 18), das die Züge der Muttergottes auf 
dem Paumgartner Altar Dürers (Abb. 19) variiert. Maria Salomas (Abb. 20) 
ist auch eine gealterte Version der Maria der Beschneidung Christi in Lau-
tenbach (Abb. 21), ein und derselbe Frauentyp wie die Maria auf dem Epi-
taph des Markgrafen von Baden (1509, Staatl. Kunsthalle Karlsruhe) von H . 
Baldung Grien (Abb. 22). Joseph auf dem Nesselrieder Bild (Abb. 9) ist 
auch älter geworden (Abb. 10), und die bärtigen Männer, besonders Al-
phäus (Abb. 11) und Zebedäus (Abb. 12) , sind Varianten des Atelierstyps 
des bärtigen im Hintergrund stehenden Mannes auf der Darstellung Christi 
in Lautenbach (Abb. 13), einer geläufigen Physiognomie bei dem Meister 
des Lautenbacher Hochaltars. 

Der schon herangezogene Vergleich mit der Komposition des Sippen-
Retabels Riemenschne iders läßt sich auf einzelne Formen erweitern: Die 
Linie der Falten der Kleider Mariens und Annas (Abb. 1, 2) ist auf beiden 
Werken fast identisch , in Nesselried zwar etwas verdeutlicht. Dasselbe kann 
man auch bei dem Kopftuch der Anna beobachten , das ein Rechteck um die 
Augenbrauen dieser Gestalt bildet. Die Rohrfalten der Kleider, die in Nes-
selried wie solche aus einem Hochrelief wirken, metallisch und manieri-
stisch , sind ein Merkmal, das die Kunst des Malers mit dem Oberrhein und 
speziell der Ortenau verbindet. Solche Faltengebung (Abb. 23) ist zwar neu 
bei dem Meister des Lautenbacher Hochaltars, aber in der Ortenau geläu-
fig, wie es der schon auf 1503 datierte Annenaltar (Abb. 8) der Lichtentaler 
Fürstenkapelle beweist, ein Auftragswerk der Äbtissin Markgräfin Maria 
von Baden, Tochter Christophs. 30 Die in der Kunsthalle Karlsruhe aufbe-
wahrten Flügel des Monogrammisten IS mit der Schaufel (Abb. 24) früher 
im Besitz der markgräflichen Familie31 zeigen dieselben Züge, die wohl 
dem Geschmack der Markgräfin und der von der Dürerschule bedingten lo-
kalen Mode entsprachen. Die manieristische Entwicklung in der Ortenauer 
Kunst läßt sich zuerst im Lichtentaler Annenaltar bemerken , jedoch eben-
falls beim Lautenbacher Meister, dessen Manierismus noch lange e inen 
spätgotischen Charakter behält. So war die Körperhaltung der ans Geländer 
gelehnten Männer in N esselried (Abb. 25) vorgebildet in den berühmten 
steinernen, für die Straßburger Kanzlei geschaffenen Gesimsfiguren des Ni-
kolaus Gerhaert von Leyden (Abb. 26) und seines Schüle rs Conrat Sifers 
(in Straßburg von 1491 bis 1501 tätig). 

Diese Entwicklung ist ein Epochenmerkmal , das in dem baldungschen Ma-
njerismus am Oberrhein gipfelt. 

Die Form in Nesselried ist nicht so monumental wie bei Baldung. Dafür 
war das Wesen des Malers nicht kühn genug, zu verinnerlicht und diskret. 
Er bevorzugte d ie natürlichen, weicheren, anmutigen Formen. Doch in 
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Abb. 17 Abb. 18 

Abb. 19 
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Abb. 20 Abb. 21 

Abb. 22 
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Abb. 23 

Abb. 25 

428 

Abb. 24 

Abb. 26 



Abb. 27 Abb. 28 

Nesselried wie schon auf dem Müllenheimer Altar (1514) und auf dem 
Schmerzensaltar in Lautenbach hat der Stil des Lautenbacher Malers mehr 
Sinn für Festigkeit und Größe erreicht. Bildhauerisch wirken die Falten der 
Maria Salomas (Abb. 27) ähnlich wie die Hans Schäufeleins auf der Kreu-
zigung der Tübinger Stiftskh·che, um 151932 (Abb. 28) . Schon 1514 hatte der 
Lautenbacher Meister dasselbe Schema wie später Schäufelein für seine 
Müllenheimer Kreuz;gung angewandt - ein Beweis für ihre gemeinsame 
Bildung in der Dürerwerkstatt. 

Die baldung ehe Entwicklung, die de r Stil des Lautenbacher Meisters 
durchgemacht hat , erweist sich nicht nur am Manierismus der Formen, son-
dern auch an der Faktur des Maler . 

Da Licht fäll t von rechts oben auf die hJ. Familie hinab. Es ertastet die 
Anatomie und belebt durch Lichtflecken die Oberfläche. Wie bei Baldung 
sind die Lichtflecken koloristisch aufgetragen , lachsrose, hellgelb, weiß. 
Schon 1514 auf dem Müllenhe;mer Altar hatte der Lautenbacher Meister mit 
dieser sich von Düre r loslösenden Technik begonnen. Da Licht wird des-
halb sinnlicher, bricht die Formen, die plastische r hervortreten. Die Schat-
ten wirken jetzt grauer, das Gelb grell , ein schwarzer Strich unterzeichnet 
manchmal das Innere einer Falte, ein brauner Konturstrich den Umfang ei-
ner Form, lauter baldungsche Merkmale, die auch schon im Schmerzens-

429 



Abb. 29 

altar der Lautenbacher Kirche sichtbar sind (Abb. 29). Manchmal ver-
mischt s ich in zarten Nuancen, wie f1üher, das Licht mit den Farben, ohne 
sie zu verwischen oder zu brechen, dem dürerischen Rat folgend . Der Lau-
tenbacher Mei ter hat sich hier etwas von Dürer gelö t, von dem er jedoch 
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die Betonung der Linie beibehält. Seine neue baldungsche Kühnheit beweist 
seine Fähigkeit, sich gemäß dem Zeitgeist zu entwickeln. Die Sicherheit 
seiner Künstlerhand hat ihn befähigt, sich von der früheren Genauigkeit 
farblich naturgetreuer Wiedergabe ... zu lösen, im Streben nach plasti-
schem Ausdruck und neuer Intensität. Raffiniert bleiben die Farbnuancen, 
melodisch die Führung der Linie, ausgewogen die Komposition. 

Das Nesselrieder Bild erscheint als eine gelungene Synthese zwischen ver-
schiedenartigen Einflüssen, die der Meister des Lautenbacher Hochaltars 
empfangen und verarbeitet hat: oberrheinisch-düreriscbe und letzlich dem 
straßburg-freiburgischen Raum zugehörige Einflüsse Baldungs. 

Die in diesem Bild erreichte Meisterschaft läßt es als letztbekanntes aus der 
Werkfolge des Malers erscheinen. 

Aus stilistischen Gründen sollte es nach dem um 1520 geschaffenen, goti-
scher wirkenden Sippen-Retabel Riemenschneiders angesetzt werden wie 
auch nach dem 1523 datierten Schmerzensaltar der Lautenbacher Kirche. 

Dieser Zeitpunkt entspricht den Lebensdaten der möglichen Auftraggeber 
des Bildes, über die abschließend nur ein Hinweis gegeben werden möge. 

Nesselried war eine sehr alte Filiale der Nußbacher Pfarrei, über die im 
Auftrag Utas von Schauenburg das Prämonstratenser Kloster Allerheiligen, 
schon seit dessen Gründung 1196 das Patronats recht übernommen hatte. 33 

Am 28. 1. 1223 wurde die N ußbacher Pfarrei samt ihren verschiedenen Fi-
lialen, darunter Nesselried, endgültig dem Kloster Allerheiligen einver-
leibt. Die Ursprünge der Kapelle müssen noch geklärt werden. 

Ein Prämonstratenser Priester, der das Nesselrieder Gotteshaus bediente, 
mag dieses Bild in Auftrag gegeben haben, um die Kirche zu schmücken. 
Der Prämonstratenser Heinrich Vehl hat, bevor er Prior wurde und danach 
(Propstzeit 1514 bis 152134) als vermögender Mann einen Teil des Lauten-
bacher Hochaltars und den Schmerzensaltar bestellt. Sein Nachfolger am 
Priorat des Konvents, der Adelige Jakobus de Horb (1521-1535) aus der Fa-
milie Hornberg / Ortenau35, hätte ebenfalls einen Altar in Auftrag geben 
können. 

Unter den als Auftraggebern eventuell in Frage kommenden Laien kann die 
adelige Herrschaft von Nesselried in Betracht gezogen werden , nämlich die 
Wiedergrün von Staufenberg36 aus der berühmtesten Linie des Geschlechts 
- desjenigen, das mit den Markgrafen von Baden verwandt war. 

Wenn wir das Datum 1523 als , ,terminus postquem" für die Datierung des 
Nesselrieder Bildes wählen, kann der Auftrag entweder dem Anton Wieder-
grün von Staufenberg zugeschrieben werden, der von 1508 bis 1525 das 
Lehen Nußbach-Nesselried besaß37 oder dem Friedrich Wiedergrün von 
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Staufenberg, zu dessen Gunsten 1525 der Markgraf Philipp von Baden die 
Belehnung mit dem Nußbach-Nesselrieder Lehen und seiner Umgebung er-
neuerte. 38 Bereits 1500 hatten Anton und Hans Friedrich von ihrem müt-
terlichen Großvater, dem aus hohem Adel stammenden Anton von Für-
stenberg, im Namen der Herrschaft Österreich das vorderösterreichische 
Lehen, das „Weierhaus" in NesseJried , erhalten.39 

Diese Erneuerung hätte dazu führen können daß die Familie Wiedergrün 
von Staufenberg einen neuen Altar für die Nesselrieder Kirche gewünscht 
hätte. 

Abbildungsbeschreibung 
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Siehe unsere DEA-Arbeit: Le peintre du mahre aute l de Lautenbach en Ortenau, Straß-
burg 1986, S. 23-43. 

2 Siehe Bib liographie zum Werk. 
3 Die hinter Klammern stehenden Ersetzungen der Namen sind Vorschläge der Ver-

fasserin. 
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5 Diöz. Archiv Freiburg / Br. , Nachlaß Ginter, I , Fasz. 569, Nesselried , Bd. I 

(1916- 1936) Bericht vom 20. 11.1916. 
6 S. Mappe des Pfarrarchivs. Dasselbe findet man im Diöz. Archiv Nachlaß Sauer und 

Ginter). 
7 Unser besondere r Dank gilt Herrn Restaurator Reichwa/d, Direktor der Landes-

denkmalpflege Stuttga rt für sejne freundliche Hil fe auf wissenschaftlich-teclrnischem 
Gebiet. 

8 Krimm, in: ZGO, 138. Bd. 1990, S. 199-215: Ausgewählte Werke ... 1988, 1, S. 40. 
9 Wingenroth, 1908, S. 451. 
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von Sauer an Priester in Nesselried, der das Bild als Antependium benutzen woUte, was 
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1 l Schiller, 1980, IV, 2, S. 159. 
12 F Rapp, Les origines medievales de l'Allemagne moderne, de Charles IV a Charles 

Quint (1346 - 1519), Paris 1989, S. 295. 
13 Schiller 1980. IV, 2, S. 157 und Anm. 8. 
14 S. unsere Anmerkung 33. 
15 RDK, V, 1967. Sp. 242-256 unter „ Empfängnis Mariä" bes. Sp. 245. 
16 Ebd. Sp. 251: Nur die theologische Haltung des Auftraggebers könnte versichern, daß 

das Bild e ine Illustration de r U nbefleckten Empfängnis ist . 
17 Schiller, 1980, IV, 2, S. 159. 
18 Reinfried in: FDA III, NF, 1902, S. 311. Heute ist die Nesselrieder Kirche Mariä Him-

melfahrt gewidmet. 
19 Winzinger in: Das Münster, IV, 1951, S. 129-137. - Paarz , 1963, S. 93. 
20 Schiller, 1980, IV, 2, S. 158. 
21 Legenda Aurea, 1925, II, Sp. 125ff. 
22 Schiller, 1980, IV. 2, S. 157. 
23 Ebd. , S. 158. 
24 Winzinger in: Das Münster, 4. Jg. Heft 5 / 6, 1951, S. 133. 
25 Hasse, 1941, S. 108. 
26 Paarz, 1963, S. 78. 
27 Winzinger in: Das Münster, 1951, S. 132 - 136 (seine Inte rpretation des Schemas Rje-

menschneiders). 
28 Sauer in: Die Ortenau , Heft 16, 1929, S. 395. 
29 Die früheren Auseinandersetzungen mit einem möglichen Se lbstbildnis des Malers sind 

in Peipers, 1986, S. 55-57 diskutie rt. 
30 Schindele, o. Ci t. in FDA , NF ill, 36. Bd. , 1984, S. 154. 
31 Staatl. Kunsth . Katalog Alte Meister . .. , 1966, Textbd. S. 214 , Inv. Nr. 97 b. Nach 

Buchner (Artikel „ Schäufelein" in Thieme-Becker XXIV, 1935, S. 558) wäre e in Auf-
enthalt des Künstlers am Baden-Durlacher Hof zu vermuten. Tatsäch.lich befindet sieb 
im markgräflichen Kloster LichtentaJ ein anderes Bild vom Künstle r, eine Maria mit 11 
Nothelfern, um 1510. Der Maler dürfte in Baden / E lsaß zw. 1515 - 1530 tätig gewesen 
sein. Daß er auch noch den Annenaltar der Fürstenkapelle hätte malen können, wäre 
nicht unwahrsche inlich. 
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32 Bushart in: Nachrichtenblatt ... , 1960-61, Heft 4 , S. 98-102. 
33 Backmund, o. Praem. 1949, S. 64; Kauss, 1970, S. 220-221. 
34 Diöz. Archiv Freiburg/ Br. , Man. Ha 561 , S. 4 „Nomina omnium ... ". 
35 Ebd. , S. 4; und Kindler v. Knobloch, II, 1905, S. 112. 
36 Die Stadt und Landgemeinde des Kreises Offenburg, 1964, S. 70; Regesten des Mark-

grafen von Baden, VI, Nr. 11311 bis Nr. U337. 
37 Ebd. Nr. 11332. 
38 Ebd. Nr. 11337. Die Belehnung der Wiedergrün von Staufenberg mit Nesselried erfolgte 

schon lange vorher, am 23. April 1432 s. Regesten des Markgrafen von Baden III, 1967, 
S. 23, Nr. 5209; S. 27, Nr. 5748. 

39 GLA Nachlaß Kindler von Knobloch, Wiedergrün von Staufenberg, ,,Vorderösterreichi-
scher Lehenskodex," folio 478. 
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Die Michaelskapelle in Offenburg: auf der Suche nach 
der Geschichte einer 1834 abgerissenen Kapelle 

Martin Ruch 

Sieht man die historischen Ansichten der Stadt Offenburg genau an, nimmt 
man vielleicht sogar eine Lupe zu Hilfe, so entdeckt man bei allen jenen 
Bildern, Zeichnungen und Stichen, die bis 1834 entstanden , mitten im 
Stadtzentrum, direkt vor der Hl.-Kreuz-Kirche und neben dem Ölberg, eine 
kleine Kirche, die auch den Stadthistorikern Rätsel aufgab (wenn sie denn 
überhaupt von ihrer Existenz wußten) . (Abb. 1- 5). 

Die Bedeutung dieser Kapelle erschließt sich leichter, wenn man sich den 
Ort vergegenwärtigt, auf dem sie stand. Heute eine grüne Rasenfläche, ein 
kleiner Park, war hier bis in die 30er Jahre des 19. Jahrhunderts der offizi-
elle Stadtfriedhof, der Offenburger Gottesacker. Im Frühjahr treten heute 

Abb. 1: Kupferstich Merian 1643. Zwischen dem gotischen Treppengiebel-
haus (Prädikatur?) und der HI.-Kreuz-Kirche ist die Kapelle zu erkennen 

StA OG 26/ 1 / 244 
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Abb. 2: Kupferstich Chr. Leopold 1720. ,,Die Sanct Michaelis Kirche'' ist 
deutlich zu sehen; vor der Pfarrkirche das Ölberghäuschen 

StA OG 26/ 1 / 246 

noch an manchen StelJen Spuren der früheren Bewohner an die Oberfläche: 
pietätvoll werden die Knochen von den Gärtnern dann jedesmal erneut 
verwahrt. 

Es handelte sich also um die Offenburger Friedhofskapelle, die hier stand. 

Ihre Bedeutung war aber auch noch eine andere : , ,St. Michael auf dem Ger-
ner" ( s. u. , z . B. 1377), so wird sie hin und wieder bezeichnet. Das heißt: 
Unter ihrem Boden war ein Gebeinhaus angelegt. Der Platzmangel auf den 
Friedhöfen zwang nämlich frühere Generationen, nach gewisser Zeit die 
großen Röhrenknochen und die Schädel der Verstorbenen zu bergen und in 
einem speziellen Gebäude, dem Gerner, zu verwahren.1 

Daß diese Kapelle dem Erzengel Michael geweiht wurde, ist natürlich kein 
Zufall , sondern nach dem bisher Gesagten einleuchtend. Für den spät-
mittelalterlichen Menschen (aus dieser Zeit stammt die Kapelle) hatte dieser 
Engel eine außerordentlich wichtige Bedeutung im Zusammenhang mit dem 
Tod: 
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Abb. 3: Holzstich, Offenburg um 1800 
StA OG 26 / 1 / 258 

, ,Der Symbolismus um den Erzengel Michael wurzelt vor allem in seinem 
Kampf gegen Luzifer. Von hier aus findet Michael, parallel zu Johannes 
dem Täufer, über die Liturgie den Weg zu einer bestimmten, liturgisch be-
dingten Gotteshausform, zu den Totenkapellen. ( . .. ) So wurden auch im 
Spätmittelalter dem hl. Michael zahlreiche Friedhofskapellen geweiht." 2 

Es war also eine Art des letzten Beistandes, den dieser Erzengel der Seele 
beim Ringen mit Tod und Teufel im Moment des Sterbens zu leisten hatte, 
jedenfalls im Glauben jener Zeit. Die Tatsache des Michaels-Patroziniums 
für diese Kapelle zeigt uns damit auch das Denken und die Ängste der Of-
fenburger Menschen des 14. Jahrhunderts, verweist auf ihre Mentalität. 
Wenn man will ist dieser kurze Aufsatz deshalb auch ein kleiner Beitrag zur 
Mentalitätsgeschichte Offenburgs im 14. Jh. Einen sehr viel bedeutenderen 
leistete Hans Derkits (in dieser „Ortenau") mit seiner Untersuchung zum 
Leben der Gertrud von Ortenberg, einer Offenburger Begine und Mystike-
rin des 14. Jahrhunderts. Sie starb übrigens im selben Jahr (Febr. 1335), als 
Papst Benedikt XII in Avignon eine Ablaßurk:unde zugunsten der Michaels-
kapelle ausstellte (s. u .) und diese damit zum ersten Male aktenkundig wur-
de. Zeitgenossenschaft verbindet also Kapelle und Nonne. 
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Abb. 4: Stich von Follenweider, Offenburg 18. Jh. 
StA OG 26/ 1 / 287 

Die Art der Anlage und der Ort dieser Michaelskapellen scheint im übrigen 
überregionale Ähnlichkeiten aufgewiesen zu haben. In Schwarzach3, aber 
auch in Biberach / Riß4 stand ebenso wie in Offenburg eine solche Kapelle 
in nur sehr geringer Entfernung von der Kirche auf dem Friedhof: in beiden 
Fällen wird ausdrücklich betont, daß diese Kapellen ursprünglich die Pfarr-
kirchen gewesen seien! Eine solche Funktion ist für Offenburg aber (bislang 
noch?) nicht nachweisbar, auch nicht, daß die Michaelskapelle älter gewe-
sen wäre als die Stadtkirche. 

Dieser kurze Aufsatz soll nun die Michaelskapelle wieder in Erinnerung ru-
fen, soll die (wenigen) schriftlichen Beweisstücke für ihre Existenz und ihr 
Leben in der Stadt vorlegen. 

1335 
, ,Hierauf hat der Offenburgische Magistrat, um das Volle bei solchem Eifer 
und Andacht, auch die Kirchen in gebührendem Bau und Zierde zu erhalten 
unter Papst Benedikt XII (1334-42) zu Avignon anhalten lassen, für die 
Pfarrkirche sowohl als auch für die zu ihr gehörige Kapelle auf dem Kirch-
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Abb. 5: Kupferstich, Gesellenbrief, Offenburg 18. Jh. 
StA OG 26/ 1 / 253 

hof, die zu dieser Zeit schon gebaut war und consecriert zur Ehre des Erz-
engels S. Michaelis eine väterliche Indulgenz (Ablaß) zu geben, welches 
auch geschah und durch zwölf Bischöfe zu Avignon den 12. Juli 1335 mit 
Brief und allen anhangenden InsigeJn bekräftigt worden ist. 

Diese sind zu gleicher Mehrung der Andacht später ratificirt und gemehrt 
worden, von Herren Ordinariis und deren Suffraganeis Straßburgischen 
Bistums, so von Berthold Benfeldi secunda post nativitatis beatae Mariae 
Virginis anno 1335 (10. Sept. 1335) , Friderico von Blankenheim dto. Offen-
burg 5te Post Jacobi 1386." 5 

Leider konnte diese päpstliche Ablaßurkunde, auf die sich der Pfarrer La-
zarus Rapp in seinem Bericht bezieht, bislang noch nicht im Originaltext 
beschafft werden. Alle späteren Urkunden und Texte sprechen aber mü gro-
ßer Selbstverständlichkeit von diesem Datum, an dem die Michaelskapelle 
bereits gestanden habe. Bislang spricht also nichts gegen die Annahme, daß 
die Kapelle bereits vor 1335 gebaut wurde. 

1377 (und noch 1388, 1403, 1433, 1453, 1483, 1496, 1535, 1544) 

In Zinsbriefen werden die Einkommen bezeichnet, die der Michaelskapelle 
und deren Altar zustanden. 
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Ein Beispiel: 

, ,Sanct Michels Pfründt uf dem Gerner. 
Ein gulden rheinischen erblichen Zins gibt Lorenz Nel von Bolspach jarlich 
uf Michaelis von zween tagen Matten Bolsbacher Banns ... vermög briefs 
Wir der schultheiß und der Rhat zu Offenburg 1483."6 

1464 
,,Capellanus super Ossarium ibid. 10 s", also: der Kaplan über dem Gebein-
haus zahlt 10 Schilling Steuer von seinem Einkoinmen, so steht es in einer 
Steuerrolle der Erzdiözese Straßburg (zu der Offenburg als Sitz des Land-
kapitels jahrhundertelang gehörte), für das Jahr 1464.7 

1615 
Ein Verzeichnis von Akten-Stücken, das - 1835 angelegt - sich im Archiv 
der Pfarrei Offenburg befindet, erwähnt für das Jahr 1615 folgendes Do-
kument8: 
,,Littero consecratioms trium altarium ( .. . ) unius super ossorium in capel-
la S. Michaelis arch. 1615", ein Brief über die Weihe dreier Altare, einer 
davon über dem Beinhaus in der Erzengel-Michaels-Kapelle. 
„Wiederherstellung der vor 300 Jahren erbauten St. Michaelskapelle" - so 
ist eine Akte bezeichnet, die sich im Generallandesarchiv Karlsruhe be-
findet9, und aus der sich aber nichts von Bedeutung zur Geschichte der 
Kapelle ergibt, außer, daß sie um diese Zeit einer Renovation bedurfte. Mit 
großer Wahrscheinlichkeit besteht deshalb ein direkter Zusammenhang mit 
dem folgenden Beleg: 

1617 
, ,Ich vermach auch ein hundert gulden, historiam Ezechielis 37 cap. in öhl-
farben zu mahlen außerhalb der capellen sancti Michaelis zur Offenburgh 
alda mehrerteil meiner freündschaft begraben ligt" - bestimmte der Kirch-
herr, der Stadtpfarrer an der Hl.-Kreuz-Kirche Lazarus Rapp in seinem Te-
stament. Bei der besagten Bibelstelle, die er als Schmuck der Kapelle haben 
wollte , handelt es sich um die alttestamentarische Darstellung eines Toten-
feldes : ,,Und siebe, es lagen sehr viele Gebeine über das Feld hin, und sie-
he, sie waren ganz verdorrt". Gott spricht zu diesen Gebeinen aber: ,,Und 
ich will meinen Odem in euch geben, daß ihr wieder leben sollt." 
Eine Auferstehungsszene war also von Lazarus Rapp für die Friedhofska-
pelle gestiftet worden. 

Ernst Batzer, der das Testament des Kirchherren publizierte, vermutete, daß 
das Bild von Friedrich Brendel gemalt wurde10, der auch im Offenburger 
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Rathaus zu jener Zeit als Maler tätig war. Eine Quittung in den Contracten-
protokollen von 1618 schafft aber nun endgültige Klärung darüber, wer der 
Künstler war: 
, ,Hanß Simon der Mahler hat gegen sein herren Jacob Widen Spitalmei-
stern bekhandt, daß er wegen der histori Ezechielis an dem Gerner gemalt 
empfangen habe vormahls uff der Ordsverding von herren Johann Kilian 
Widerstetter sechzig vier gulden und dann dreysig drey gulden thut Neunt-
zig syben gulden Darfür er bester form rechtens weyland Herren Lazari 
Rappen deß Kirchherrn seligen erben und jedermänniglich quittirt." 11 

1625 
, ,Stiftung undt Vermächtnus dem Sanct Michaels Capell vff dem Gemer 
Weylandt Herr Johann Meger. seligen legirt und verschafft obgedachter St. 
Michaels Capell , an einem Zinßbrieff Vf Christoph Bergers seligen Erben 
Zweyhundert Gld. straßbg. Wehrg. hauptguts, so iehrl vf Bartholomy Apl. 
mit 5 u 5 d s verzünst würdt Und ist ermelte Zünsverschreübung mit der 
Statt Offenburg anhangendem lnsigel becräfftigt Und mit Nr. 10 signirt, 
dessen Datum den 27. Augusti ao 1625. 
Von undt abe 
Dreysig Steckhauffen Reben Im Sidenfaden Offenburg. Banns gelegen , ein-
seit Michel Grittig undt Christoph Schmelzig, anderseits Herrn Bartlin Hal-
den, oben vf gemelten Grittig, unden ahn Keffersperger Weeg stossendt, so 
ledig eigen vndt Zehendtfrey. Ist der Kauff beschehen Umb 300 (?) gld . 
straßburger Wehr" 12 

1666 
, ,Sacellum S. Michaelis super ossarium" 13 

(Sacel1um = Kapelle, ossarium = Gebeinhaus) 

1695 
Das Siegel des Landkapitels Offenburg von 1695 zeigt den Erzengel in vol-
ler Kriegsausrüstung über der Albe, in der Linken die Waage haltend , in 
der Rechten den Speer, mit welchem er den Lindwurm in den Rachen 
sticht. 14 1767 wird dieses Siegel übrigens umgestaltet werden, barocker. 
(Abb. 6). Eine formale Anlehnung an die 1732 geschaffene Michaelsstatue 
vor der Michaelskapelle (s. u .)? 

1732 
Vor der äußeren Wand der Michaelskapelle (die den Stadtbrand 1689 heil 
überstanden hat) ließ 1732 der Zinsmeister des St-Andreas-Spitals Franz 
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Abb. 6: Statuten des Landkapitels 
Offenburg, Straßburg 1767. (StA OG) 
Abbildung des Wappens: Erzengel 
Michael 

STATUTA 
VENERABILIS 

CAPITULI RURALIS 
OFFONISBURGENSIS, 

DJ(JI,CES JS -4R GENTINENSIS, 
A 

Rcvcrendiffimo & Illufhinimo D. D. Ordinario rene• 
vata & confirmata, :itquc unanimi Capicularilltll 

Sulfragio & voto Typis edica. 

ARGENTiNJE, 
TypisJ. F. La Roi:x, Rcgis nec non Curi:t Epifc. Typ. 

M. D C C. L X V II. 

Anton Witsch das Standbild des hl. Michael errichten (Abb. 7, 8). Diese 
Skulptur aus rotem Sandstein 15 existiert heute noch, sie steht in einer der 
Chornischen der Kreuzkirche. Sie ist also der einzige noch existente mate-
rielle Zeuge für die einstige Kapelle. Auf eine liegende Figur, der Darstel-
lung eines gefallenen Engels, setzt Michael in der Uniform eines römischen 
Legionärs seinen Fuß, triumphierend das geflammte Schwert in der Rech-
ten. Auf dem Sockel der Bibelspruch: ,,Ich will meinen Engel senden, daß 
er vor Dir herziehe und bewahre Dich auf dem Weg und führe Dich an den 
Ort, den ich Dir zeigen werde." Die Ausführung dieser Arbeit wird (aller-
dings unbewiesen) dem Offenburger Bildhauer Fivell zugeschrieben. 16 

1763 

Aus einem Visitationsbericht der Pfarrei Offenburg: 
, ,Capella St. Michaelis in Coemeterio restaurabitur, ac intus decorabitur, 
unacum ejus altare intra sex menses." 17 Es wurde also versprochen, die 
Kapelle und ihren Altar binnen sechs Monaten zu restaurieren und innen zu 
dekorieren, neu zu malen. 
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Abb. 7: Erzengel Michael, heutiger 
Standort Chornische Hl.-Kreuz-
Kirche. Sandstein, 1732 

Aufnahme: StA OG 

Abb. 8: Erzengel Michael, heutiger Standort Chornische Hl.-Kreuz-Kirche. 
Sandstein , 1732 Aufnahme: StA OG 
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1778 
, ,Ertrag Corporis liquidi der Praedicatur Schaffney pro 1778 vermög col-
ligend 

Sanct Michaels Pfründt 10 fl 7 s 3 1 / 2 d 
Sanct Catharina Pfründt 7 2 7 
Unser lieben Frauen Pfründ im Chörlein ... " 18 

1803 
In diesem Jahr fallen an die Michaelspfründ noch 28 Bodenzinse und ca. 
60 Kornzinse im Wert von 72 fl. 19 

1822 
Zwölf Jahre vor dem endgültigen Ende der Kapelle wurde sie noch einmal 
restauriert. Bekannte Namen und Familien der Stadt hatten für ihre Reno-
vierung gesammelt und gespendet: 
,,Zur Wiederherstellung der Michaelskapelle haben zu diesem edlen End-
zweck beigetragen ... Baron Neveu, Billet, Witsch, Stadtprediger Gusten-
hofer, dessen Haushälterin, Klosterschwester Fränklin, Lehrer Mayer 

" 20 A A b . d fü'hr . . . n r e1ten wur en u. a. ausge t : 
, ,Für Fertigung des Turms, 6 TurmJaden, den Turm mit Schiefer decken, 
6 Turmläden anstreichen, 2 runde Läden für die Kapelle, für die Türe, 
2 große Fenster 2 Läden und Tür anstreichen." 21 

1834 
Das Ende: 
, ,Nachdem nun die hohe Genehmigung zur Erbauung eines neuen Knaben-
schulhauses dahier erfolgt ist, so sollen in Gemäßheit Gemeinderatbeschluß 
Nr. 313 das ehevorige Mädchenschulhaus sowie die MichaeliskapelJe zum 
Abbruch an den Meistbietenden versteigert werden. Zu dieser Versteige-
rung ist Tagfahrt auf Donnerstag den 17. April nachmittags 2 Uhr fest-
gesetzt ... " 22 

Die Kapelle hatte zwar noch ihre Anhänger, viele Menschen protestierten 
gegen den geplanten Abriß, machten sogar eine Eingabe an den Stadtrat: 

, ,Protestation der unterzeichneten Bürger, die Hinwegschaffung der Mi-
chaeliskapelle auf den1 alten Friedhof betreffend. ( ... ) Wie aus dem Wo-
chenblatt zu ersehen, so soll dieselbe am k. Donnerstag im Weg der 
Versteigerung zum Abbruch versteigert werden, weshalb die unterzeich-
neten Bürger um Einhalt des Abbruchs bitten ( ... ) Lasset die Toten 
ruhen!"23 
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Abb. 9: Lithographie, Offenburg um 1840. Nach dem Abriß der Kapelle 
1834: der Platz zwischen der neuen Ölbergschule und der Kirche ist leer, 
nur der Ölberg steht noch 

StA OG 26/ 11283 

Etwa 100 Unterschriften folgten: die erste nachweisbare Bürgerinitiative in 
der Stadt bildete sich, mitten im Biedermeier, für den Erhalt einer alten Kir-
che - es hat der Kapelle nichts mehr genützt, sie wurde abgerissen (Abb. 
9). Die Prädikaturstraße wurde über ihren Grundriß gelegt, die Gräber ein-
geebnet, das Gebeinhaus aufgelöst. Wo die Unmengen Knochen und Schä-
del hingekommen sind , ist nicht in Erfahrung zu bringen, vielleicht wurden 
sie zugeschüttet? 

Exkurs: 
Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch auf eine weitere Offenburger Ka-
pelle hinweisen, deren Existenz bislang auch in der Literatur völlig unbe-
kannt war: die Catharinenkapelle im Gebiet der heutigen Ortenberger 
Straße gelegen. Sie wird noch im 17. Jahrhundert erwähnt, etwa in einem 
Kaufvertrag 1631: ,,Zwo Jüch ackhers am Orttenberger weg alhiesigen 
banns gelegen, beim St. Catharina Cäpelin, einseit neben Peter Mahlen, an-
derseits dem Thannweg, unden der Ritweg, ledig eigen ."24 
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, ,Ein halb Jüch Ackhers Offenburger banns, in einer binen bey St. Cathari-
nen Cappell, ... oben uff den Rittwegh." 25 

Diese Kapelle lag also am Weg ins Rebgebirge, Richtung Fessenbach. Und 
genau hier zwischen Offenburg und Fessenbach wird auch die spätmittel-
alterliche Wüstung Schwabenhausen vermutet, nach der das Schwabhauser 
Tor der Stadt benannt ist, und die um 1400 urkundlich letztmalig erwähnt 
ist. Ob die Catharinenkapelle ein baulicher Rest dieser Siedlung war? 

Anmerkungen 

1 Im Elsaß sind derartige Gerner, Ossarien, heute noch anzutreffen. 
2 Kauß, Dieter: Die mittelalterliche Pfarrorganisation in der Ortenau. Bühl 1970, S. 126. 
3 Rein:fried, K.: Zur Geschichte des Gebietes der ehemaligen Abtei Schwarzach. In: Frei-

burger Diözesan-Archiv 22, 1892, S. 64-65: ,,Bis zum Jahre 1805 stand nur wenige 
Schritte westwärts von der Abteikircbe entfernt, auf dem damals noch benützten Fried-
hof, dje St. Michaelskapelle, ursprünglich die Pfarrkirche des Ortes. Als solche wird 
sie noch im Jahre 1320 urkundlich genannt." 

4 Schifüng, A.: Die religiösen und kirchlichen Zustände der ehemaligen Reichsstadt Bi-
berach: In: Freiburger Diözesan-Archiv 19, 1887, S. 54-55: ,,Es ist ain schöne Cappell 
uff dem Khürchhoff gestanden, und die ober Cappell gehaissen , ist vor allten Zeitten 
als man sagt, die Pfa rrkürch gesein." 

5 Bericht des Kirchherren Lazarus Rapp über die Pfarrei zu Offenburg vom 26. Sept. 
1616. Herausgegeben durch K. Walter, Offenburg 1892, S. 8-9. 

6 Stadtarchiv Offenburg (StA OG) Bestand 3: Kircbenschaffnei-Ak:ten. 
7 L. Dacbeux: Eine Steuerrolle der Diözese Straßburg für das Jahr 1464. In: Mittig. d. 

Ges. f. Erhaltung d. gesch ieht!. Denkm. i. Elsaß XVIIl, Straßburg 1897, S. 82. 
8 Pfarrarcruv HI. Kreuz, Offenburg, V b Registratur: D2. 
9 GLA 216 / 220. 

10 Batzer, Ernst: Die Testamente zweier Offenburger Geistlicher. In: Fre iburger Diöze-
sanarch.iv 65, 1937, 238ff. 

11 StA 00, Contr. Prot. 1618, 251 r. 
12 Pfarrarcbjv Hl. Kreuz: Verzeichnis der Zinsen und Gülten die der Pfarrkirche zustehen, 

1583 und weiter. Unverzeichnet. 
13 Reinfried, K.: Visitatio nsbericht des Landkapitels Offenburg. In: Freiburger Diöze-

sanarchiv NF m, S. 300. 
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15 Für frdl. Auskunft danke ich Frau Andrea Stegrnaier, Stadtarchiv Offenburg, die die 

Dokumentation Kleindenkmale in Offenburg sehr erfo lgreich e rarbeitet hat und de rzeit 
zum Abschluß bringt. 

16 H. Bronner: Philip Winte rhalter: In: Die Ortenau 54 (1974) , 107. 
17 StA 00. 3 / 27. 
18 Pfarrarchiv Hl. Kreuz: Präd. Schaffnei Rechnung 1778. Unverzeichnet. 
19 Pfarrarchiv Hl. Kreuz: Präd. Schaffnei Rechnung 1803. Unverzeichnet. 
20 StA 00 5 / 5. 122: Die Renovation der Micbaelskapelle. 1822. 
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23 StA 00 5 / .9.652. 
24 StA OG, Contr. Prot. 13. 5. 1631, f. 62 r-v. 
25 StA 00, Contr. Prot. 1617, 99 v. 
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Professor Hermann Josef (P. Adrian Opraem) 
Eisenmann (1758-1838), der Sohn des Haslacher 
, ,Apostelmalers" Bernhard Melchior Eisenmann 

Werner Scheurer 

Über Hermann Josef Eisenn1ann, der in seiner Vaterstadt Haslach im Kin-
zigtal so gut wie vergessen war, existierten nur spärliche verstreute biogra-
phische Notizen. Ficklers schon 1844 gedruckte „ Kurze Geschichte der 
Häuser Für tenberg, Geroldseck und von der Leyen" weiß in einer achtzei-
ligen Mitteilung, Eisenmann habe ich der Mathematik gewidmet und sich 
, ,bi zum Profe sor der Mathematik an der polytechnischen Schule zu Pa-
ris" emporge chwungen. ,,Er hatte die Ausgabe des alexandrinischen Mei-
sters Pappu vorbereitet, von welcher jedoch nur eine Abtheilung, Paris 
1824, bei Didot, erschienen i t." 1 

K. Rögele zählt Ei enrnann unter dem Orden namen Adrian zu den Mön-
chen de Prämonstraten erklo ter Allerheiligen und teilt mit: , ,Seit 1784 
zu Pari in einem Prärnonstraten erklo ter, später in Premontre, soll zur 
Zeit der Säkularisation noch gelebt und als Professor der Mathematik in Pa-
ris gestorben sein." 2 

Zu diesen kargen Angaben gesellen sich einige fehlerhafte Daten. So geben 
Kempf, Göller und Schaub Eisenmanns Sterbedatum , ,um das Jahr 1827"3 

an. Eisenmann, dessen Ordensnan1e wiederholt mit „ Adalbert" wiederge-
geben wird, sei , ,wahrscheinlich sogleich nach der Aufhebung des Klosters 
(Allerheiligen) ... einem Rufe al Professor" 4 nach Paris gefolgt und habe 
gar , ,an der Sorbonne" 5 gelehrt. 

Bisher unbeachtet blieben die 1884 gedruckten „Notice biographique sur 
le ingenieur des ponts et chaussees ... " von Tarbe de St-Hardouin6, ei-
nem Absolventen der Ecole des ponts et chaussees, der Eisenmann noch 
gekannt haben mochte7. Er gedenkt auf einer knappen Seite unseres 
Landsmannes: Er stamme aus , Haarlach sur la Kinsig petite ville de Soua-
be pres Fribourg"; er sei durch die Revolution aus einem Kloster vertrie-
ben worden ( ,chas e de son couvent par la revolution") und habe als 
ehemaliger Mönch (,,a titre d'ancien religieux") eit 1804 eine kirchliche 
Pension von 276 Francs bezogen. In einem kurzen Abriß childert er die 
36jährige wissenschaftliche Laufbahn Eisenmanns bis zu seiner Pensionie-
rung im Jahr 1830 und teilt mit, Eisenmann sei 1838 in völliger Armut 
(,,dans une ituation voisine de la misere") gestorben8. 
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Das ungewöhnhche Leben dieses vergessenen Sohnes seiner Vaterstadt Has-
lach nachzuzeichnen, hatte sich der Verfasser schon vor längerer Zeit vor-
genommen. 9 Die dabei gehegte Hoffnung, auch auf Archivalien des 
Stammklosters der Mönche des hl. Norbert in Premontre zurückgreifen zu 
können, mußte letztlich aufgegeben werden. Trotz allem bleibt zu hoffen , 
daß die Lücken im nun folgenden Lebensbild H. J. Eisenmanns eines Tages 
doch noch geschlossen werden können. 

Eisenmanns Abstammung 
Die Eisenmann sind ein im Kinzigtal weitverbreitetes Geschlecht. Im Dia-
lekt heißen sie meist Ise(n)mann . In den Dokumenten früherer Jahrhunderte 
finden sich beide Schreibweisen mit ihren Varianten für ein und dieselbe 
Person in bunter Abwechslung. In Haslach taucht in der Stadtrechnung von 
1646 erstmals ein Hans Isenmann auf. Im Ehebuch der katholischen Pfarr-
kirche St. Arbogast findet sich am 22. Januar 1715 die Trauung der Großel-
tern H. J. Ei enmanns. Es waren dies Hanß Michel Isemann und Maria 
Anna Kle(i)lerin. Die Braut, ledigen Standes wie der Bräutigam, gehörte 
der im 19. Jahrhundert in Haslach ausgestorbenen Sippe Kleyle an, die e i-
nen bedeutenden Mann hervorgebracht hat, in dessen Wiener Haus einst 
Schubert und Stifter verkehrten, und von dem noch zu reden sein wird. Die-
se Großmutter unseres Mathematikprofessors stammte aus der Rappenwirt-
schaft. Sie war die Urenkelin des Rappenwirts Leonhard Ru(o)pp, den Abt 
Georg Gaißer von St. Georgen bzw. Villingen in seinem Tagebucheintrag 
vom 16. August 1643 als , ,vulgus nominavit der Leutenant von Haß lach" 10 

erwähnt. Hansjakobs dichterische Phantasie machte aus ihm den braven 
Klosterschüler Lienhard , der eines Tages der Welt entsagt, in das neue Has-
lacher Kapuzinerkloster eintritt und in der Zeit des Schwedenkrieges das 
Mönchsgewand mit der Soldatenuniform vertauscht, um so seiner Vaterstadt 
zum Retter zu werden. 11 In seiner Familienchronik „ Meine Madonna" 
schildert der Freiburger Pfarrherr von St. Martin Hans Michael Isenmanns 
Dienst als Haslacher Schulmeister, den er , ,schlecht und recht, aber mehr 
schlecht als recht" 12 versehen habe. Am Fest der Erscheinung 1717 wurde 
den Isenmann ein Sohn geboren der zu Ehren der hl. Dreikönige in der 
Taufe den Namen Bernhard Melchior erhielt. 

Der „Apostelmaler" Bernhard Melchior Eisenmann 
Der Maler Eisenmann war in Haslach in Vergessenheit geraten , bis man im 
Jahre 1931 auf dem Speicher der Pfarrkirche St. Afra in Mühlenbach zehn 
überlebensgroße Apostelbilder fand. Die Autorenschaft war leicht zu erhel-
len. Auf dem Namensschild des in der Barockzeit vor allem als Helfer in 
ausweglosen Situationen verehrten Judas Thaddäus fand sich die Mittei-
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Jung: , ,Melchior Eisenmann von Haaslach Mahler gegenwerthiger Apo-
steln". Eisenmann hatte die BiJder 1744 geschaffen. 0. Göller war es, der 
den Künstler als , ,Apostelmaler" titulierte. 13 Er konnte auch ein weiteres 
Werk Eisenmanns, eine Stigmatisation des hl. Franz v. Assisi vorstellen, 
das in der Haslacher Klosterlcirche hängt. Die wiedergefundenen Apostel-
bilder wurden damals von 0. La ible restauriert und fanden für lange Zeit 
in der Haslacher Klosterkirche eine würdige Bleibe. 1983 kehrten die 
Kunstwerke in die Mühlenbacher Kirche zurück.14 

Die Werkli te Eisenmanns umfaßt außerdem folgende Arbeiten: Für die 
Pfarrkirche St. Michael in Weiler (heute Fi cherbach) sind in den Kirchen-
rechnungen für das Jahr 1747 Arbeiten belegt. Demnach erhielt er am 
19. Februar für Kirchenfahnen und ein gemaltes Antependium 23 Gulden 
30 Kreuzer. Im folgenden Jahr wird bezahlt: , ,Melchior Bernhardt Eißen-
mann Mahle rern wegen Mahlung eines Antependij, Eines Creutzes sambt 
d. Stangen, wegen Faßung de Tabernacul 42 f 38 kr" 15 • Die e Werke 
ind verlorengegangen. 

1752 ist „ Melchior Isemann" in Gengenbach mit einer Arbeit in der St. 
Matt inskirche belegt, wo er zum Preis von 15 f den , ,Musicchor" weiß und 

Pfarrkfrche St. Afra in Mühlenbach. Seit 1983 sind die Bilder des Haslacher 
„Apostelmalers " B. Melchior Eisenmann dort wieder zu Ehren gekommen 

Aufnahme: M. Hildenbrand 
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Klosterkirche Wittichen. Linker 
Seitenaltar (sign. EMB), Rosen-
kranzspende mit Franz v. A. und 
Dominikus 

Aufnahme: M. Hildenbrand 

Klosterkirche Wittichen. Oberbild 
des linken Seitenaltars: Anbetung 
der Dreikönige (1770). 
Ganz links König Melchior, viel-
leicht ein Selbstporträt B. Melchior 
Eisenmanns 

Aufnahme: M. Hildenbrand 

blau anzustreichen hatte. In Gengenbach wohnte sein am 7. September 1718 
geborener jüngerer Bruder, der dort am 4. Juli 1741 Maria Margaretha 
Schmiderin, die Witwe des „ Praenobilis Dni Francisci Josephi Scheurer p. 
m. Senatoris huj ." geheiratet hatte. 153 

1753 verlangte Eisenmann für das Hochaltarbild der Steinacher Pfarrkirche 
HI. Kreuz 75 Gulden , unterlag bei seinem Angebot jedoch seinem Konkur-
renten. 16 

1767 / 69 malte Ei enmann für die Pfarrkirche seiner Vaterstadt den Hoch-
altar, eine Kreuzigung mit Maria Magdalena und im Oberbild den Kir-
chenpatron, Bischof Arbogast von Straßburg. 17 Letzteres war bis 1978 
verschollen. 18 Die Kirchenrechnung der Pfarrei nennt unter „ Außgaab 
geldt auf Kirchenornath" : ,,Dem Mahler Eißenmann, daß altar Blats zu 
mahlen L. S. (laut Schein) zalt 25 f' - ,Dem Mahler Eißenmann für ar-
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Überlebensgroße Figur des Apo-
stels Judas Thaddäus in Mühlen-
bach (1744) , vielleicht ein Selbst-
porträt B. Melchior Eisenmanns 

Aufnahme: M. Hildenbrand 

beit an der orgel L. S. zaJt 10 fl 3 x." - ,,Dem Mahler Bernhardt Eißen-
mann für 2 antipendia zu 1nahlen L. S. zaJt 21 fl." isa 

1770 erhielt die Klosterküche in Wittichen zwei neue Altarblätter für die 
Seitenaltäre. A. Siegel vermutet in den Buchstaben des verschnörkelten Mo-
nogramms EMB die Initialen unseres Haslacher Malers. 19 Sollte dje e Ver-
mutung zutreffend sejn, dann darf eine weitere kühnere angefügt werden. 
Das Oberbild des linken Seitenaltars zeigt nämlich die Anbetung der hl. 
Dreikönige. Sollte Eisenmann dem mittleren König MeJchjor, seinem Na-
menspatron, die Züge seines eigenen Porträts geliehen haben? llierfür 
spricht die Überein timmung mit den Gesichtszügen des 26 Jahre früher ge-
malten Apo tels Judas Thaddäus in Mühlenbach. 

Am 2. März 1772 ist B. M. Eisenmann im Alter von 55 Jahren gestorben. 
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Hermann Josef Eisenmanns Jugend 
Aus der ersten, am 28. April 1748 geschlossenen Ehe des Malers B. M . Ei-
senmann mit Anna Maria Gühr aus Steinach gingen die Kinder Hermann 
Josef und Helene hervor. Hermann Josef war am 22. Dezember 1758 gebo-
ren. Im Taufbuch wird der Vater pictor et consultor (Maler und Ratsherr) 
genannt. Die Paten waren der Schreiner Johann Glücker, der in die Kirchen 
Haslachs und Umgebung Altaraufbauten geliefert hat20, und M . A. Schäf-
fer, die Ehefrau des Fr. A. Kleyle. Nach dem Tod der Mutter Hermann Jo-
sefs ging der Vater am 6. Juli 1765 eine zweite Ehe mit Anna Maria Kröpple 
ein, die ihm drei weitere Kinder schenkte. Der begabte Hermann Josef wur-
de in dje Schule des Prämonstratenserklosters Obermarchtal bei Ehingen 
(Donau) geschickt. Völljg ungeklärt muß bleiben, warum diese weitentfern-
te Bildungsstätte für ihn gewählt wurde. Mit 13 Jahren wurde Hermann Jo-
sef durch den frühen Tod des Vaters Vollwaise. Die Stiefmutter, die am 
11. Juni 1773 vor dem Rat der Stadt Haslach Klage darüber führte, , ,Was 
maaßen Sie Alß eine Wittib ihrer mit Ziemblicher Schuld auch beladenen 
Haußhaltung"21 zu wirtschaften habe, ehelichte am 13. Juli 1773 den 
ledigen Hausacher Kaufmann Anton Wahl er. In der , ,Heyraths Abreth 
Zwüschen Herrn Melchior Eisenmans Seel. des Raths dahler Zurück gelas-
sene(r) wütüb" und ihrem Verlobten wurden für Hermann „ Zu Förderung 
seiner Studien auf Jeweilig Kinfftigen Jahrs Bedarffung 50 f Schreibent 
Fünffzüg Gulden ' 22 angewiesen. 0 . Göller weiß von einem Brief des Pa-
ters Georg Hermann aus Obermarchtal an Joachjm Kleyle, den Vormund 
des Studenten, in dem ein äußerst günstiges Zeugnis über dessen Betragen 
und seine Leistungen enthalten war. Der Studiosus sei darin „ nach dem ge-
meinen alten Sprichwort über den Schellenkönjg gelobt worden". 23 

Joachim Kleyle war ein Vetter des verstorbenen Malers. Sejn Sohn Franz 
Joachim (1775 -1854) studierte in Wjen Rechtswissenschaft. Mit seinem 
Eintritt in dje Kanzlei des Erzherzogs Karl begann eine glänzende Lauf-
bahn. Er stieg zum Leiter der Kanzlei auf und hatte riesige Güter zu verwal-
ten. Kaiser Franz erhob ihn 1828 in den erb Heben Ritterstand . 24 Von 
seinen Kindern ist vor allem Sophie v. Kleyle zu nennen, die mit dem Dich-
ter Nikolaus Lenau befreundet war.25 „ Die Kleyles führten ein offenes 
Haus, in dem neben Schubert, Walcher und Angerer . .. auch Jenger öfters 
verkehrte. Eine der Töchter Kleyles, Rosalie, geb. 1815, war eine Schülerin 
des Dichters Adalbert Stifter, der zeitweise als Privatlehrer in adeligen Häu-
sern tätig war."26 

Studium und Eintritt ins Kloster 
Auskunft über Eisenmanns Studienzeit geben uns die Matrikel der Univer-
sität Freiburg im Breisgau, die in den Jahren 1773 / 74 „ Herrn. Joseph Ei-
enmann Haslacensis ex valle Kinzingana log math" 27 aufführen. Bald 
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darauf muß er als Novize in das Prämonstratenserkloster AUerheiligen im 
Schwarzwald eingetreten sein , wo er an Weihnachten 1776 unter dem Or-
densnamen Adrian seine Profeß ablegte. Von Eisenmanns Priesterweihe 
1783 erfahren wir aus P. Garms' Klosternekrologien. 28 Damit schienen alle 
Nachrichten über Eisenmanns Klosterleben in Allerheiligen erschöpft ge-
wesen zu sem. 

In Premontre 
Im Jahr nach seiner Priesterweihe finden wir Pater Adrian Eisenmann in 
Paris bzw. Premontre. In diesem Ort (lat. Pratum monstratum), der wenige 
Kilometer westlich der Bischofsstadt Laon (Departement Aisne) liegt, grün-
dete 1121 der hl. Norbert von Xanten ( t 1134 als Erzbischof von Magde-
burg) einen neuen Orden, der der Regel des hl. Augustinus folgte. ,,hn 18. 
Jahrhundert wurde ein großartiger Neubau des Klosters erdchtet; der Plan 
einer neuen Kirche, nach dem Vorbild von Ste-Genevieve in Paris, blieb un-
ausgeführt."29. Der Orden besaß in Paris ein eigenes Studienhaus, in das 
Pater Adrian eingetreten sein muß, wenn wir Rögeles Angabe30 richtig ver-
stehen. In einem schwer zu entziffernden Dokument, das von Hugo Schnei-
der in seiner Abhandlung , ,Geschichte des Klosters Allerheiligen im 
Schwarzwald" 31 zitiert wird, ist Eisenmanns Aufenthalt in Premontre be-
legt. Es handelt sich dabei um einen Brief des Abtes Jean Bapt. L'Ecuy an 
den Abt Felix Kemmerle von Allerheiligen, , ,seiner Schrift nach zu schlie-
ßen ein Mann von herrscherlichem Format" 32 . Die wichtigste Passage in 
diesem Brief vom 28. Februar 1787 lautet: 

„ Ich hätte schon schneller geantwortet, wenn njcht wieder ( ... ?) über den Pater Adrianus 
wäre. Ich sehe, daß dieser für Euch und seine Mitbrüder eine Last ist , genauso wie fü r ihn 
das Sanctorenser Joch unbequem ist, dem er sich doch selbst so feierlich geweiht hat. Ich 
sehe, daß Euer Ehrwürden fürchtet, daß dadurch, daß er so brennend nach einem freieren 
Leben lecbzt, Eure Zucht irgendeinen Schaden leidet, was wirklich betrüblich wäre. Ich ha-
be selbst bei mi r überlegt, ob ich Euch sowohl von diesen Problemen befreien könnte und 
den Mann, der doch ziemlich begabt ist, nach seinem Sinn beschäftigen könnte." 33 

Was nun wirklich mit unserem freiheitsliebenden Haslacher Mönch ge-
schah, darüber schweigen die Quellen. Wir können es aber aus einem Be-
werbungsschreiben Eisenmanns rekonstruieren, mit welchem er den Posten 
eines Ingenieurs der Ecole des ponts et chaussees in Paris anstrebte. 

Man schrieb den 22. Brumaire des Jahres m des Französischen Revolu-
tionskalenders (12. November 1794). Das Mutterkloster der Norbertiner 
war 4 Jahre zuvor, am Allerseelentag 1790, geschlossen worden. Der ehe-
malige Prämonstratensermönch Hermann Joseph Eisenmann erinnerte mit 
folgender Eingabe an sein Gesuch vom Messidor (Juli) 1794: 

„ Freiheit - Gleichheit 
Paris am 22. Brumaire des Jahres III der einen und unteilbaren Republik 
An die Bürger Mitglieder der Kommission der öffentlichen Arbeiten 
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Bewerbungsschreiben Hermann Joseph Eisenmanns vom 22. Brumaire des 
Jahres III (12. November 1794) , S. 1 und 438 

Der Bürger Hermand Joseph Eisenman legt Euch34 dar, daß er, beseelt von dem Wunsch, 
mit seinen Fähigkeiten dem Gemeinwohl zu dienen, Euch im vergangenen Monat Messidor 
ein Gesuch geschrieben hat, durch welches er bat, ihn unter die Ingenieure der Republik 
aufzunehmen. Darin hat e r Euch eine sehr detaillie rte Aufzählung der verschiedenen Arten 
seiner Kenntnisse gegeben, die e r sich durch den Fleiß seiner Arbeiten e rworben hat. Besag-
ter Eisenman wendet sich erneut an Euch und bittet Euch, ihm seine Bitte zu gewähren. Er 
unterbre itet Euch e inen Auszug jenes Gesuchs wie foigt: 

Mit e iner gut ausgeprägten Neigung für die Kunst und die Natu rwissenschaften begabt , be-
fand er s ich im Jahr 1787 in einer Lage, die e inem Geschmack sehr zustatten kam. Von da 
an gab er sich ganz dem Studium der Mathematik hin. Er ha t darin nach den Elementen 
der Vorlesungen Bezouts35 unterrichtet und wagt e zu behaupten, sehr gute Schüler ge-
formt zu haben. Ein Kunstgönner hat ihm die Freundschaft eines großen Meisters vermittelt. 
Es war der Bürger Lalande36, bei dem er die schwierigsten mathematischen Probleme zu 
lösen le rnte. In seiner schönen BibJiothek lernte er die größten Mei te r der Kunst kennen 
und hat mit Wonne alle ihre Hauptwerke gelesen. Mit zunehmendem Schwierigkeitsgrad 
wuchs seine Leidenschaft für die Studienfächer. 

Seinen besonderen Fleiß verwandte er auf die Infinitesimalrechnung [ l'analyse transcenden-
tale ], durch die der [Rechen-] Künstler mit Leichtigkeit die schwierigsten Probleme Iö t. 
welche früher dem Menschen als unlösbar galten. 

Die Werke des Bürgers Cousin haben ihm in dieser Hinsicht die größten Dienste gele istet. 
Sodann stürzte er sich mit Gier auf die Werke Eulers. auf die Memoire des Bürgers Lapla-
ce, auf die Werke d'Alemberts und die Arbeiten des Bürgers Lagrange37 . Diese vier großen 
Männer haben ihm Methode, Tiefe, Reinheit und Eleganz gezeigt, die man gebrauchen kann 
und muß, um auf physikalischem und mathematischem Gebiet Fortschritte zu erzielen. 
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Obwohl er ich von den abstrakten Theorien fesseln ließ, hat der Bürger Eisenman auf keine 
Weise die Praxis vernachlässigt. Ohne Anleitung e ines Meisters hat er sich aus eigenen Kräf-
ten in den verschiedenen Arten des Zeichnens geübt. Er hat Modelle von Figuren, Gebäu-
den, Landschaften und Karten hergeste llt, die so gut ausfielen, daß sie Leuten von 
Geschmack keineswegs mißfielen. 

Auch war e r mit einem seiner Freunde mit einer langen Reihe von Vermessungsaufgaben im 
Gebirge von Coucy und de en Umgebung be chäftigt, die fü r eine mineralogische Karte 
verwendet wurden. 

Der Bürger Ei enman macht im übrigen darauf aufmerksam, daß er in den Hauptsprachen 
Europas bewandert ist und daß es ihm ehr le icht sein wird, bei passenden Gelegenheiten 
die e Kenntni ein den Dienst der Commissioo des Travaux und de Fortschritts der Künste 
zu ste llen. 

Bürger. nach dieser Dar tellung könnt Ihr beurteilen, auf welche Wei e Ihr aus den Kenntnis-
sen des Bürgers Eisenman Nutzen ziehen könnt. Er aber würde wün chen, schon heute in 
diese nationale Genieschule aufgenommen zu werden, damit e r sich chleunigst auf dem lau-
fenden aller Arten von Arbeiten halten könnte. wie e gute Ingenieure gewohnt sein müssen. 

WoUet also, Bürger, diesem Gesuch stattgeben und ihm ohne Verzug das Glück gewähren, 
sich dem Gemeinwohl nützlich zu machen. 

Hermand Joseph Eisenman"38 

Das Abtschreiben vom Februar 1787, das einzig erhaltene Allerheiliger 
Dokument, in dem Adrian Eisenmann erwähnt wird, und Eisenmanns Be-
werbung vom 22. Brumaire ergänzen sich auf äußerst glückliche Weise. 
Folgende Tatsachen können jetzt mit großer Sicherheit rekonstruiert 
werden: 

1. Eisenmann fand zur Zeit seiner Krise, als er sich in Allerheiligen nicht 
mehr verstanden fühlte, in Frankreich einen Kunstkenner, der seine natur-
wissenschaftlichen Neigungen und Fähigkeiten erkannte und förderte. In 
den Jahren der Schreckensherrschaft - Robespierre hatte erst wenige Mo-
nate zuvor sein Leben auf der Guil1otine beendet - , hatte Eisenmann allen 
Grund , den Namen dieses Gönners ebenso zu verschweigen wie seine eige-
ne klerikale Vergangenheit. Dieser Gönner kann niemand anderer sein als 
der Generalabt von Premontre, J. B. L'Ecuy. Er lebte nach der Aufhebung 
des Klosters in Paris, wo er erst 1834 starb. Ob noch Kontakte zu Eisen-
mann bestanden, kann nicht mehr geklärt werden. Die Klosterkirche von 
Premontre und der gotische Kapitelsaal teilten übrigens das Schicksal der 
berühmten Benediktinerabtei Cluny und fielen im 19. Jahrhundert der Spitz-
hacke zum Opfer. 

2. Eisenmann hat wichtige Vermessungsarbeiten in der Gegend von Coucy 
durchgeführt. Erst ein Blick auf die Landkarte erklärt, was gemeint ist. 
Coucy liegt nur zehn Kilometer westlich von Premontre. Eisenmann hat al-
so alle die e Arbeiten im Auftrag seine Klosters ausgeführt. Noch im Jahr 
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2 (1793 /94) war er in dieser Gegend, nämHch in Laon, mit Vermessungs-
arbeiten beschäftigt, wie wir noch sehen werden. 
3. Eisenmann hat selbst mit großem Erfolg in Mathematik unterrichtet. Da 
er keinen Ort nennt, dürfen wir mit hoher Wahrscheinlichkeit an das Stu-
dienhaus der Prämonstratensermönche in Paris als seine Wirkungsstätte 
denken. 
4. Gnändinger fand in Akten aus dem 19. Jahrhundert einen Hinweis darauf, 
daß , ,der während der französischen Revolution von Premontre nach Aller-
heiligen geflüchtete Professor der Mathematik Adalbert (!) Eisenmann, ein 
früherer Klosterschüler" 39 , um 179040 den Klosterwald von Allerheiligen 
vermessen habe. Die Karte selbst ist verloren. Hätte Eisenmann nicht in sei-
nem Heimatkloster Allerheiligen bleiben können? Ein Blick auf die Abt-
liste, nach welcher Felix Kemmerle bis 1797 seines Amtes waltete, sagt 
alles. Eisenmann war hier längst nicht mehr zu Hause. Er gehörte auch 
rechtlich rticht mehr zum Konvent, sonst hätte ihn Abt Wilhelm in seinem 
Verzeichnis von 180241 nicht weggelassen. 

Professor in Paris 
Eisenmanns Gesuch wurde sofort stattgegeben. Er trat am 25. Brumaire des 
Jahres 3, also nur 3 Tage nach seiner schriftlichen Eingabe, als , ,Eleve ... 
et Professeur''42 in die Ecole des Ponts et Chaussees ein. Vermutlich hat 
sich Eisenmann neben seiner Lehrtätigkeit in Mechanik weitergebildet. 

Personalblatt Hermann Joseph Ei-
senmanns vom Brumaire IX (No-
vember 1800)42 
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Fast gleichzeitig hatte sich Eisenmann in einem verlorengegangenen Gesuch 
auch um eine Stelle im Vermessungsbüro für das Departement Paris bewor-
ben. Er hatte seine „ beachtliche Arbeit, die er im Jahr 2 [1793 / 94] in Laon 
unter den Augen des M. Bequet de Beauprey, Ing. en Chef'43 gefertigt hat-
te, mit großem Erfolg vorgelegt. Er erhielt von der „Commission des Tra-
vaux publics" die Mitteilung: ,,Die Kommission setzt Dich davon in 
Kenntnis, daß sie Dich als Chef des bureau des vingt-cinq ausgewählt 
hat." 44 Dieses Büro war 1nit 24 Geographen für Vermessungsarbeiten be-
setzt, und Eisenmann erhielt die weitere Order, sich an Citoyen Le Sage, 
, ,conservateur des modeles de l'Ecole centrale" zu wenden. Im Monat Ni-
vose wurde ihn1 bedeutet, daß die Geographen beauftragt seien, Pläne und 
Karten des Departements Paris zu erstellen. , ,Du bist in deren Anzahl auf-
genommen und bist eingeladen, Dieb so schnell wie möglich nach Paris zu 
begeben und alle Deine mathematischen und Vermessungsinstrumente so-
wie Meßlatten mitzubringen ." 45 Eisenmann hat diese Berufung jedoch 
nicht angenommen, weil er bereits in die Ecole des Ponts et Chaussees ein-
getreten war. 46 

In der Folge wurde Eisenmann Leiter der Zeichenklasse an der Polytechni-
schen Schule und unterrichtete dort von 1794-1797 in Stereotomie, einem 
Teilgebiet der Stereometrie, das sich mit Körperschnitten beschäftigt. Am 
12. Vendemiaire des Jahres 5 (3. Oktober 1796) ist er zum Ingenieur des 
Ponts et Chaussees und Professor für angewandte Mechanik ernannt 
worden: 

,,Jahr 4, Thermidor 4 [22. Juli 1796] 

Der Innenministe r 

Ich habe, Bürger, Ihre Bittschrift e rhalten, durch welche Sie sich um den Rang e ines ordent-
lichen Ingenieur bewerben. Durch die guten Zeugnis e, die mir über ihre theore tischen und 
praktischen Kenntnisse und den Eifer, mit dem Sie sich der Ecole des Ponts et Chaussees 
nützlich machen, überreicht wurden, habe ich geglaubt, Ihnen meine Zufriedenheit dadurch 
zu zeigen, daß ich Ihnen den Rang eines ordentlichen Ingenieurs verleihe. Ich mache Sie 
aber darauf aufmerksam, daß Sie diese Funktion erst im kommenden Monat Vendemiaire 
antreten können, weil Sie bis dahin den Unterricht für diejenigen Schüle r der Ponts et 
Chaussees, die ich fü r die nächste Aufnahmeprüfung der Polytechnischen Schule bestimmt 
habe, weiter geben müssen. 

Der Ministe r des Innern 

Benezech" 47 

Im „ Journal Polytechnique ou Bulletin du Travail" 48 der Jahre 1795 / 96 
sind Eisenmanns gedruckte Berichte über seine Vorlesungen in Stereotomie 
erhalten. U. a. führt er darin aus: 
,,Auf die allgemeinen Grundzüge der Geometrie der Oberfl ächen, mit denen in den Mona-
ten Germinal und Floreal begonnen wurde, folgte zu Beginn des Monats Prairial e ine Vorle-
sung über deren Anwendung. Dieser Teil der Wissenschaft von den Oberflächen hat in 
unserem Jahrhundert große Fortschritte gemacht. Diese Kunst, die sich auf alle Gebiete des 
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Bauwesens bezieht, war oft nur e in tastender Versuch, blieb nur verschwommen und unge-
nau und führte manchmal zu Ergebnissen , die in Widerspruch zur Natur ihrer Sache füh rten, 
oder gehorchten nicht den Gesetzen der Statik."49 

„Zu Beginn des Floreal wurden die Schüler in zwei verschiedene Klassen aufgeteilt nach 
einem Plan, der zuvor angekündigt war. Da aber Steingewölbe in der Architektur von allge-
meinem Nutzen s ind , sei es im zivilen oder militärischen Bereich, hat man den beiden Klas-
sen Architektur und Festungswesen zweimal pro Dekade intensive Lektionen über diesen 
Gegenstand erteilt." 50 

„ Im letzten Monat des Jahres wurden die Regeln der Perspektive behandelt." 51 

Eine Liste gibt die Themen, die Eisenmann als Schattenrisse zur Ausfüh-
rung bringen ließ: Dachstuhl, Treppe, Nische, Brückenbogen, Sphäroid, 
Oberflächen von Rotationskörpern, dorisches Kapitell, attische Basis, Vase, 
von einer Fackel erleuchtet. 52 

Im Sommer 1803 schrieb Eisenmann eine Abhandlung über die Strömungs-
geschwindigkeit von Gewässern, die heute noch in der Ecole des Ponts et 
Chaussees aufbewahrt wird. Sie besticht durch die Schönheit der Hand-
schrift Eisenmanns und seine Berechnungen mit Hilfe von siebenstelligen 
Logarithmen und trägt den Titel: ,,Messidor an XI. Memoire sur Ja vitesse 
des courantes. Par Le Citoy. Eisenman ingenieur des Ponts et chaus-
sees." 53 

Die Pappus-Ausgabe von 1824 
Hermann Joseph Eisenmann ist in die Literatur als Herausgeber eines klei-
nen Teils der Werke des Pappus von Alexandria (um 300 n. Chr.) eingegan-
gen. Pappus (Pappos) war der letzte bedeutende griechische Mathematiker, 
nach dem zwei wichtige geometrische Sätze benannt sind. Seine Collectio, 
eine Sammlung von ursprünglich acht selbständigen mathematischen Ab-
handlungen, gibt den Inhalt von zu seiner Zeit hochgeschätzten Schriften 
kurz an. Sein Werk gilt als Ersatz für wertvolle im Urtext verlorengegange-
ne Abhandlungen, so u . a. des Euklid , Apollo, Heron, Eratosthenes. Eisen-
mann gab im Februar 1824 den 2. Teil des 5. Buches in griechischer 
Sprache heraus, dem er weitere Editionen folgen lassen wollte. Er ist bear-
beitet nach einer Pariser Handschrift, dem Codex 2440, und trägt den Titel 
, ,Pappi Alexandriru Collectiones mathematicae, nunc primum graece edidit 
Hermannus Josephus Eisenmann in regia pont. et viar. schola mechan. 
prof. Libri Quinti Pars Altera. Parisiis ex officina Julii Didot natu majoris 
regii typographi M. DCCC. XXIV." F. Hultsch, der 1875 - 1878 die Samm-
lungen des Pappus in lateinischer Sprache herausgab (Nachdruck 1965), 
kritisierte an der Eisenmannschen Ausgabe das Fehlen der Akzente und be-
n1ängelte gelegentlich die Textwiedergabe. 54 Die Pappus-Ausgabe Eisen-
manns ist sehr rar. Das einzige dem Verfasser bekannte Exemplar war in 
Donaueschingen aufzutreiben. Fickler leitete wohl aus dem Erscheinungs-
jahr, weil die angekündigten Fortsetzungen ausblieben, das viel zu frühe To-
desjahr Eisenmanns , ,um 1827"55 ab. 
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Titelblatt der Eisenmannschen 
Pappus-Ausgabe von 1824. 
Reproduktion des Exemplars aus 
der Fürstlich Fürstenbergischen Bi-
bliothek in Donaueschingen 

Im Ruhestand 

tUlllU 

Nach 3ljähriger Lehrtätigkeit an der Ecole des Ponts et Chaussees trat Ei-
senmann ain 1. Oktober 1828 in den Ruhestand.56 Im aktiven Dienst hatte 
er 2800 Francs bezogen. Seine Pension hätte demnach 1671 Francs betra-
gen. Eine erste Anfrage beim Finanzministerium / Direction de la dette in-
scrite vom 12. August 1828 ergab, daß , ,M . Eisenmann . . . ne jouit 
d'aucune pension sur les fonds generaux"57 , er beziehe also keinerlei Pen-
sion aus öffentlichen Fonds. Dies stellte sich bei einer erneuten Anfrage bei 
der gleichen Stelle vom 4. August 1830 als falsch heraus. Es wurde bestä-
tigt, daß Eisenmann seit dem Thermidor des Jahres 12 (Juli 1804) eine 
kirchliche Pension in Höhe von 267 Francs in seiner Eigenschaft als ehema-
liger Mönch beziehe.58 Dies setzte eine Welle von Unannehmlichkeiten für 
Eisenmann in Gang weil ein Gesetz vom Jahr 1817 die Häufung von Pensio-
nen verbot. Am 20. Januar 1831 wandte sich der inzwischen 72jährige an 
die Behörde und chrieb: 
, .Ich habe immer geglaubt , daß die kle ine fragliche Pension mit meinen aktiven Dien tbezü-
gen verträglich sei und daß ich. indem ich sie bezog, nichts U nrechte getan habe ... E 
fällt mir sehr schwer zu denken, daß eine Affiire, die mir persönl ich ehr unangenehm ist. 
Ihnen in der Direktion die wertvolle notwendige Zeit raubt . .. 

Ihr sehr bescheidene r 
und gehorsamer Diener 

Eisenman ing. prof:·59 
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In der Zwischenzeit war man zur Erkenntnis gekommen, daß eine Bestim-
mung des Finanzgesetzes vom Mai 1818 die Kumulierung von Pensionen 
von akademischen Lehrern und Schriftstellern bis zur Höhe von 2000 
Francs erlaube. Auf Befehl des Königs vom 27. März 1831 wurde endlich 
Eisenmanns Pension auf 1671 Francs, zahlbar in Trimestern , rückwirkend 
vom 1. August 1830 an festgesetzt. 60 

Eisenmanns Tod 

Am 26. Februar 1838 teilte Herr Amyot , 5 rue des Minimes (der Straßenna-
me leitet sich von dem Orden der Paulaner ab) dem Directeur General des 
Ponts et Chaussees mit, sein Mieter, M. Eisenmann, ehemaliger Professor 
der Königlichen Schule der Ponts et Chaussees, ein ehrenwerter und gelehr-
ter Mann , sei um 4 Uhr abends gestorben, ,,dans un etat voisin de l'indi-
gence et dans un denuement complet", also in völliger Mittellosigkeit. Er 
meine, daß man den Toten nicht auf dem Armenweg (, ,aux frais de la chari-
te publique" 61 ) begraben solle und bitte den Herrn Direktor um rasche 
Antwort, was geschehen solle. Am 19. März 1838 bat die Direktion der 
Ponts et Chaussees den Staatsrat , Herrn Amyot die 140 Francs 65 Centimes, 
die dieser für das Begräbnis des Herrn Profe sor Eisenmann ausgelegt ha-
be, zu ersetzen. Das Geld wurde erst im August 1839 erstattet, als der Fis-
kus vergeblich versucht hatte, die Summe bei den Verwandten Eisenmanns 
in Haslach einzutreiben . Dies waren der Orgelbauer Joseph Glücker, Hele-
ne Läufer, geb. Glücker, die mit Joseph Läufer verheiratet war, und Xaver 
Glücker.62 
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Christian Haldenwang (1770-1831) 
Das vergessene Künstlergrab in Bad Rippoldsau 

Adolf Schmid 

K. H. Freiherr von Fahnenberg war in den dreißiger und vierziger Jahren 
des letzten Jahrhunderts ein vielgelesener Reiseschriftsteller, besonders die 
zahlreichen Schwarzwaldtouristen hatten in ihm einen guten Reiseführer. Er 
hatte vor aUem auch die Badeorte im Herzen des Schwarzwaldes bereist und 
beschrieb die rasche Entwicklung. Bei Fahnenberg 1 ist - nach einem Be-
such in Bad Rippoldsau - zu lesen: , , . . Die Kirche ist geräumig in einfa-
chem Style erbaut. Auf dem gegenüber freundlich gelegenen Kirchhofe 
ruhet Christian Haldenwang, einer der größten Kupferstecher Deutschlands 
in der neueren Zeit. Mit Glück verband dieser gemüthvolle Künstler (auch 
als Mensch seinen Freunden unvergeßlich) das Studium Woolets mit dem 
der Natur, und der Kenner wird ihm, in Hinsicht auf Harmonie und Mäßi-
gung, den Vorrang vor dem Briten gern zugestehen.' 

Haldenwangs Grabstätte in Bad Rippoldsau (Stich eines unbekannten 
Künstlers) Original im Augustiner-Museum Freiburg i. Bt: 
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Wer war dieser Kupferstecher, der in Bad Rippoldsau seine letzte Ruhe ge-
funden hat? 

Haldenwangs Jugend in Durlach2 

Ofterdingen liegt im Schwäbischen, zwischen Tübingen und Hechingen; 
dort ist die Familie Haldenwang schon seit dem 16. Jahrhundert nachge-
wiesen. Sehr konkret faßbar ist für uns der Großvater von Christian Hal-
denwang: Hans Kaspar Haldenwang, ein reisender Chirurg, mit seinem am-
bulanten Gewerbe immer unterwegs, bis er 1726 in der alten badischen Re-
sidenzstadt seßhaft wurde. Die Heirat mit einer Einheimischen, einer 
badischen Bürgerin, hatte es möglich gemacht; ein Sohn kam zur Welt, der 
im Beruf des Vaters auch sehr erfolgreich arbeitete und für seine acht Kin-
der aus zwei Ehen im Durlacher , ,Burgviertel" sogar ein e igenes Haus 
erwerben konnte. Dort brachte Mutter Friederike, geb. Wenkenbach, am 
14. Mai 1770 den kleinen Christian zur Welt. 

Christian Haldenwang besuchte eine , ,normale" badische Schule, mußte 
aber viel mehr auf dem Acker bzw. in den Weinbergen mitarbeiten als ler-
nen. Immerhin wurde eine offensichtliche künstlerische Begabung doch 
erkannt und in bescheidenem Umfang gefördert, z.B. von einem , ,Medail-
leur" namens Bückle. Vierzehnjährig setzte dann Christian seinen Wunsch 
durch , in seiner Heimatstadt eine „Zeichnungsschule" zu besuchen. Seine 
guten Anlagen, die manuelle Geschicklichkeit und der ungestüme Lei-
stungswille ergänzten sich und wurden nun auch im Rahmen bescheidener 
Möglichkeiten gefördert; der Vater ließ ihm auch noch gesondert Unterricht 
als PorzeJianmaler erteilen. Im übrigen profitierte Christian Haldenwang 
von der mehr oder minder anregenden Atn1osphäre Durlachs, seit 1565 Re-
sidenz der Markgrafschaft mit einer kontinuierlichen Entwicklung. Aber 
1689 war mit Melacs Truppen die Katastrophe gekommen, der Wiederauf-
bau wollte nicht glücken . Der Entschluß von 1715, a ls neue Hauptstadt 
„Carlsruhe" zu erbauen, bedeutete für Durlach den Verlust von Kommerz 
und Kultur. Der junge Haldenwang konnte es miterleben, wie Durlachs 
Stadtväter - vergeblich - versuchten einen adäquaten Ersatz für den Zen-
tralitätsverlust zu bekommen - durch die Gründung einer badischen Uni-
versität. 3 

Lehrvertrag bei Mechel in Base/4 

Basel hat wohl unbestritten einen erstrangigen Platz in der Entwicklung und 
Tradition des Buch- und Kunstdruck . Denken wir nur an die Druckerfami-
lie Petri oder an Sebastian Münster - ein erstaunlicher Beginn und eine 
faszinierende Weiterentwicklung. Auch Christian Mechel bzw. sein Basler 
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Christian Haldenwang (1770- 1831). 
Radierung von C. Sehufer (1827) 

Generallandesarchiv Karlsruhe, 
Sign.: !!Ac H 5 

Unternehmen muß einen guten Ruf gehabt haben. Immerhin wissen wir von 
Goethe, daß er auf seiner zweiten Schweizer Reise 1779 nach dem Besuch 
in Emmendingen zunächst in Basel Station machte, eigentlich nur, um die 
Firma Mechel zu besuchen. 5 Mechel kannte den Dichter schon von dessen 
erstem Besuch in Basel , 1775. 6 Goethes zweiten Besuch hielt er für wich-
tig, weil er ja ihm direkt galt; Mechel kam eigens heim aus Wien, wo er 
die kaiserliche Gemäldesammlung neu zu ordnen hatte. Winkelmann und 
Schiller hatten seine , ,klassizistischen" Tendenzen gelobt, Goethe wollte 
sich selbst ein Bild machen. Dabei war Christian von Mechel eigentlich 
nicht selbst produktiv, er war eher Verleger und Kunsthändler; er ließ für 
sich arbeiten. Dies mußte jeder wissen oder erfahren, der einen Vertrag mit 
ihm schloß; Ausbildung war nicht sein Anliegen. Aber das war auch schon 
gut gegangen mit Wilhelm Fr. Gmelin aus Badenweiler7 , der viel profitier-
te von die er Mischung aus anregendem Werkstattmilieu und autodidakti-
scher Zielstrebigkeit; nach einer Dekade machte er ich nun selbständig -
und den Platz frei für Haldenwang. Der junge Badener fand sich gut zurecht 
in der rein mechanisch-handwerklichen Arbeit, und er nahm sich viel Zeit 
für das eigene Studium der großen Vorbilder der Landschaftsmalerei und 
des Kupferstichs. Aus dieser Basler , ,Lehrzeit" stammen viele Ansichten 
der großartigen Schweizer Landschaften. 

Von 1785 blieb Haldenwang in Basel bis 1795. Und in diesem letzten Jahr 
seiner Schweizer Zeit erlebte er eben in Basel noch Stunden von weltge-
schichtlichem Rang: Basel wurde zur entscheidenden Etappe auf der langen 
Strecke zwischen ancien regime und Wiener Kongreß, zwischen Revolution 
und Restauration, wohl sogar die prinzipielle Wendemarke auf dem Weg zur 
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Christian Haldenwang, Bildnis ei-
nes Regiments-Zimmermanns der 
Königl. Französischen Schweizer 
Garde, 1789 
Staatliche Kunsthalle Karlsruhe, 

Sign.: VII 3265 

Auflösung des Deutschen Reiches. Es war der „ Frieden von Basel" 8 , der 
den Weg frei bahnte für Säkularisation und Mediatisierung, den Weg zur 
territorialen Umgestaltung von 1803-1806, zum Ende des Ersten Reiches. 

Und Christian Haldenwang? - Er hatte offensichtlich ein Gespür für die 
historische Stunde, und er hielt mit künstlerischen Mitteln fest , was ihm so 
ungewöhnlich vorkam - , in Kupferstichen. Seine Bilder sind Erinnerungs-
stücke, wie sie heute die Photographen bzw. das Fernsehen liefern - eine 
Dokumentation des politischen Geschehens. Was französische Künstler in 
jenen Jahrzehnten in ihren Stichen „zu Protokoll" gegeben haben, macht 
uns heute noch jene Ereignisse so anschaulich. Christian Haldenwang hat 
es ihnen gleichgetan : Er hielt es treu wie ein Chronist fest in mehreren Sti-
chen, wie die fr~_nzösische Königstochter Marie-Therese gegen französische 
Gefangene aus Osterreich in Basel ausgetauscht wurde; der Kupferstecher 
als Berichterstatter und Illustrator des Zeitgeschehens. Der Vergleich mit 
Peter Mayer (1718- 1800) und seinem vor allem Freiburg interessierenden 
Lebenswerk drängt sich auf. 9 

Dessau und die chalkographische Gesellschaft 
Für zehn Jahre war Haldenwangs Vertrag in Basel abgeschlossen, nun war 
er gereift, hatte skh seinen eigenen Namen gemacht. Er konnte sich seinen 
neuen Arbeitsplatz aussuchen; er entschied sich für Dessau , die Residenz 
des kunstliebenden Fürsten Leopold Franz, des , ,alten Dessauers", die 
Friedrich von Erdmannsdorf in dessen Auftrag k1assizistisch umgestaltet 
hatte. 
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Christian Haldenwang, Aquatinta: Ankunft der französischen Prinzessin 
Marie Therese Charlotte am 26. 12. 1795 in Basel 

Öffentl. Kunstsammlung Basel, Kupferstichkabinett. Le Blanc II. 155 

Christian Haldenwang, Aquatinta: Austausch der Gefangenen in Basel 1795 
Öffentl. Kunstsammlung Basel, Kupferstichkabinett 
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Dessau war auch die Stadt des , ,Philanthropinums" des J. B. Basedow und 
die Geburtsstadt des Moses Mendelssohn, des Freundes von Lessing, des 
Briefpartners von Kant und Herder. Es war wohl auch kein Zufall, daß der 
Fürst als großer Anhänger der Aufklärung befreundet war mit Carl Fried-
rich von Baden, als dessen politischen Zögling er sich sogar verstand. Das 
Lebenswerk, wie er es sich selbst erträumte, war , ,sein" Schloß Wörlitz 
(das die Bomben des Zweiten Weltkrieges überlebt hat) . 

In das Dessau des Jahres 1796 kam Christian Haldenwang, um dort die Lei-
tung der Chalkographischen Gesellschaft zu übernehmen. 1° Fürst Leopold 
Franz wollte aus seiner Stadt einen Kunstmittelpunkt Deutschlands machen; 
Nürnberg oder Augsburg sollten überboten werden. Und Haldenwang 
machte sich fleißig an die Arbeit. Es wurde viel kopiert nach den Origina-
len aus Kassel, Dresden, München, Berlin. Aber der neue Direktor hat 
selbst viele Werke ge chaffen, die alle geeignet waren, Dessau zu einem 
Zentrum des Klassizismus und zu einer Geburtsstätte der Kunstbestrebun-
gen der Romantik zu machen. 11 

Hat sich Haldenwang wohl gefühlt in Dessau? - Es ist anzunehmen; er hat-
te vielfältigen freundschaftlichen Verkehr in Künstlerkreisen. Er heiratete in 
Dessau auch seine Frau Salome, geb. Baumann, die er aber schon in Basel 
im Hause von Chr. von Mechel kennengelernt hatte. Er ahnte aber, daß das 
ehrgeizige Ziel seines Fürsten in Dessau - aus rein finanziellen Gründen 
- nicht realisierbar sein würde. Und er wußte 1803 endgültig, daß er „sei-
nen Stab weiter setzen mußte". 

1804: Besoldete Anstellung in Karlsruhe 
Der Sohn des Karlsruher Hofrats Boeckmann hatte mit Christian Halden-
wang nicht nur viele künstlerische Interessen gemeinsam. Er hat es wohl 
vermittelt, daß 1804 der badische Landesfürst, inzwischen sogar Kurfürst, 
den 34jährigen Haldenwang als Hofkupferstecher in seine Residenzstadt 
holte. In eine „ besoldete Künstlerstellung" - dies entsprach ganz dem 
neuen Verständnis der Politik. 

Aber einfach war der Start in Karlsruhe denn doch nicht. Am 4. Juli 1804 
schrieb der Künstler an den Staatsminister Baron von Edel heim 12 : Er ha-
be, nachdem „Serenis imus Elector mein Apointement zu bestimmen gnä-
digst geruht" habe, sich bereits entsprechend eingerichtet; aber Geld habe 
er noch nicht gesehen. Kurze Zeit später bekam er sein „Wartegeld" von 
vierhundert Gulden; allzu früh wollte man höhere Verbindlichkeiten offen-
sichtlich nicht eingehen. 

Haldenwang mußte sich in dieser jungen Residenzstadt erst einmal zurecht-
finden, in die er , ,Stadt des Regelmaßes", die hineinwachsen mußte in die 
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Christian Haldenwang, Großher-
zog Karl Friedrich (1804) 
Generallandesarchiv Karlsruhe, 

Sign.: I/Aa-K-43 

Rolle eines kulturellen, wirtschaftlichen und administrativen Zentrums. 
Reitzenstein drängte Karl Friedrich zu einer auf alle Fälle erfolgreichen Po-
litik in Anlehnung an Frankreich; 1806 wurde der Markgraf Großherzog. 
Aber im jungen Karlsruhe wurde nicht nur handfest Außenpolitik gemacht. 
Karl Friedrich war es auch ein Anliegen, eine pragmatische und menschen-
freundliche Innenpolitik zu betreiben, und dies in vielen Bereichen , nicht 
zuletzt auf dem Gebiet der Kunst. Hatten zuvor Kirche und Klöster die 
Kunst gefördert, so mußte jetzt, nachdem jene aufgehoben waren, staatliche 
Kunstförderung einsetzen. Den Auftakt bildete 1784 die Berufung von Phi-
hpp Jakob Becker aus Pforzheim als , ,Hofkünstler" und Kunstpfleger. Ein 
Jahr zuvor war die erste Gemahlin Karl Friedrichs, Caroline Luise von Hes-
sen, gestorben. Als große Mäzenin und passionierte, stilsichere Sammlerin 
hatte sie das beste Fundament gelegt für das , ,Mahlery-Cabinet", den groß-
artigen Ausgangspunkt zum späteren Aufbau der Kunsthalle. 13 Es kann 
wirklich kaum Zufall sein, daß diese junge Stadt so rasch so viele bedeuten-
de Persönlichkeiten aufweisen bzw. anziehen konnte, geniale Männer wie 
Fr. Weinbrenner, K. F. Drais, J. G. Tulla oder Johann Peter Hebel, Prälat 
und Schulmann, den „ Provinzialdichter" wie ihn Goethe durchaus aner-
kennend genannt hat. Hatte Karlsruhe 1775 gerade 3000 Einwohner, so 
waren es 50 Jahre später 18000. , ,Gut" gemischt war die Karlsruher Bevöl-
kerung aber wohl nicht: Es waren doppelt so viele Militärs, Beamte und 
Hofdiener wie , ,normale" Bürger; aber unter den letzteren waren immerhin 
435 Handwerksmeister, 74 Händler, 66 Wirte - und 42 Künstler! 14 
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Besonders hilfreiche Solidarität scheint es unter diesen Künstlern nicht ge-
geben zu haben. Als sich Haldenwang während einer Krankheit aus dem 
Fundus der Akademie e inige Originale ausleihen wollte - , ,zu seiner ange-
nehmen und lehrreichen Unterhaltung" - schlicht, um sie zu kopieren, 
mußte sich der Kurfürst selbst einschalten, um vom Galeriedirektor Becker 
zu erfahren, ,,welche Anstände es haben könne, daß dem Herrn Hofkupfer-
stecher Haldenwang hierin willfahrt werde". 15 

Nachwuchsförderung und Dokumentation 

Haldenwang hatte seine eigenen, wohlüberlegten Vorschläge, wie sich seine 
persönliche Lage verbessern könnte, wie aber auch gleichzeitig dem kultur-
politischen Anliegen des Landesherrn voll Rechnung getragen würde. Zwei 
Ideen waren es insbesondere, die die Aufmerksamkeit des Hofes wohl ver-
dienten: Haldenwang wollte Unterricht erteilen zur Förderung des künstle-
rischen Nachwuchses im Großherzogtum, und er bot sich an, eine Serie von 
Ansichten aller badischen Provinzen, vor allem der neuen, in Kupferstichen 
zu erarbeiten. Am 7. April 1808 schrieb er deshalb an seinen Fürsten 
persönlich 16: 

, ,Durchlauchtigster Großherzog! 
Schon im Juny vorigen Jahres unterfinge ich mich, Euer Königlichen Hoheit 
über meine Kunst und Familien Angelegenheiten eine ehrfurchtsvolle Vor-
stellung zu überreichen, und verband damit Vorschläge, die für den Staat 
in öconomischer Hinsicht einiger Aufmerksamkeit werth seyn mögen. Ich 
erboth mich nemlich, da die Badischen Provinzen wegen ihren außerordent-
lich schönen Natur-Scenen besonders merkwürdig sind , diese ihrer Verbor-
genheit zu entziehen, sie in Kupfer zu arbeiten und dem Staate überlaßen. 
Diese Darstellungen würden in wenigen Jahren zu einem Wert heranwach-
sen, daß sowohl dem Badenser wie dem Fremden interesant seyn müßte, 
und der Staat, der sowohl wegen Verdienste oder anderer Verhältnißen Ge-
schenke zu geben hat, könnte nicht nur ein solches Werk vortheilhaft dazu 
benuzen, sondern es wäre auch zugleich die schönste Erinnerung an den Er-
theiler und dessen Land, aus dem dieses gieng. Auch erboth ich mich, ein 
Institut zu errichten, in welchem Jünglinge, die sich meinem Fach widmen 
wollen , freyen Unterricht genießen könten; noch existiert keine solche An-
stalt in den Staaten Euer Königlichen Hoheit! Wie schön wäre es also, wenn 
man Jünglingen, die Fähigkeiten und Lust zur Erlernung meines Fachs 
hätten, einen Ort anweisen könte, wo ihre Anlagen ausgebildet werden 
könten. 

Dieß alles könte e rzweckt werden, wenn Euer Königliche Hoheit die höch-
ste Gnade hätten, mir der Wichtigkeit dieser Sache angemessene verbesser-
te Besoldung gnädigst gewährten. 
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Vermuthlich haben die Zeitverhältnisse die Gewährung dieser Bitte und 
Vorschläge bis jetzt zurückgehalten; da es indeßen eine allgemein bekannte 
Sache ist , daß Künste und Wißenschaften unter der unvergeßlichen Regie-
rung Euerer Königlichen Hoheit einen so großen Beschützer haben , so kon-
te mich bisher um so mehr damit beruhigen, als ich eitel genug bin zu 
glauben, in jener Claße ein Plätzchen mit Ehren zu behaupten, und als 
Landskind, daß sich ohne Unterstützung selbst auf diese Stufe gestellt hat, 
eben der Aufmunterung und Unterstützung würdig zu seyn, welche so man-
che Künstler in vollem Maße zu genjeßen daß Glück haben. Ich wiederhole 
daher jene ehrfurchtsvolle Bitte und sehe deren Gnädigsten Gewährung ru-
hig entgegen und ersterbe in tiefster Ehrfurcht 
Euer Königlicher Hoheit unterthänigster C. Haldenwang". 

Am 23. Oktober 1810 war es endlich soweit: Das , ,Wartegeld" für den Hof-
kupferstecher Haldenwang wurde umgewandelt in eine feste Besoldung von 
jährlich 800 fl. Dies war nun durchaus ein sicheres Einkommen für die 
Familie: Seine Frau Salome hatte bereits 1800 in Dessau den ersten Sohn 
Friedrich geboren, 1804 war Adolf auf die Welt gekommen, weitere Ge-
schwister sollten noch dazukommen. 17 

Künstler und Beamter 

Zuerst wohnte die Familie Haldenwang in Karlsruhe in der Spitalstraße 49, 
dann in der Schloßstraße 36 (heute Karl-Friedrich-Straße). Haldenwang 
, ,war ein Mann von treuester Pflichterfüllung, von unermüdlichem Fleiß, 
eine einfache und stille Natur. Er war ein guter Familienvater, der nach 
Stunden rastloser Arbeit ein gemütliches, ruhiges Dasein im Kreise seiner 
Angehörigen und Freunde allen lauten Vergnügungen und Ehren vorzog. 
Seiner Kunst, dies geht aus den Briefen deutlich hervor, war er wahrhaft mit 
Liebe zugetan. Die Wahl seiner Arbeiten war ihm Herzenssache". 18 Etliche 
Akten aus dem GLA 19 belegen Position und Arbeitsweise des Künstlers, 
der nun , ,die schönsten Gegenden des Landes" erarbeitete und , ,von jedem 
derartigen Kupferstich alsdann zwey Exemplarien an das Großherzogliche 
Kupferstichkabinett abzugeben" hatte. Zugleich nahm er auch seine Ver-
pflichtung ernst, ,,allen den Künsten und Kunsthandwerken sich widmen-
den jungen Leuten dahier unentgeldlich ordentlichen Unterricht im 
Zeichnen zu ertheilen". Bis , ,zur geschehenen Ausmittlung eines andern an-
gemessenen Locals in öffentlichen Gebäuden" bekam Haldenwang für den 
Unterrjchtsraum 50 fl und - ,,für Holz 30 fl ". Das Finanzministerium hat-
te fre ilich seine Bedenken; n1an sollte doch „ billig des Erachtens sein, daß 
derselbe (eben Haldenwang) mit e inem Gehalt von 800 fl , wofür manche 
Diener ihre ganze Zeit dem Staat widmen müßen , und den sie nicht , wie 
Kupferstecher Haldenwang zu erhöhen vermögen, so belohnt sey, daß man 
nicht in den Fall zu kommen habe, noch für ein besonderes Local zu diesem 
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Unterricht zu sorgen, welchen Haldenwang etwa nur eine Stunde des Tages 
einigen wenigen jungen Leuten am besten in seinem eigenen Hause geben 
wird". Auf längere Sicht sollte unbedingt eine andere Lösung gefunden wer-
den, , ,da man dergl. Unterrichts Anstalten nur in öffentlichen Gebäuden ge-
hörig zu controlieren vermag ... ". 
Daß Haldenwang nun auch regelmäßig Belege seiner künstlerischen Tätig-
keit ablieferte, kann man nach der Fülle des Bestandes in der Karlsruher 
Kunsthalle20 leicht annehmen. Und daß er schließlich auch als Lehrer tätig 
war, sogar recht erfolgreich, ist u. a. zu sehen am Beispiel von J. H . Ferdi-
nand Olivier (1785-1841) oder von Karl Ludwig Fromme! (1789-1863)21, 

der von 1805 bis 1809 in der Werkstatt Haldenwangs eine ganz offensicht-
lich anregende und hilfreiche Lehrzeit erlebte: Frommel wurde sicher der 
fleißigste Darsteller badischer Landschaften, vielleicht auch einer der be-
sten: , ,In der Landeshauptstadt genoß der junge Fromme! den ersten Unter-
richt ... in der Werkstatt des Kupferstechers Christian Haldenwang, der ihn 
mit der Formenwelt der klassischen Landschaft vertraut machte". 22 Mehr 
als zwölf Schüler nahm Haldenwang nie auf in seine „ Landschaftliche Zei-
chenschule"; sie traten zwischen dem neunten und fünfzehnten Lebensjahr 
in diese Spezialschule ein, um dort meist vier Stunden pro Woche beim 
Meister unterrichtet zu werden. Gerne hätte es Haldenwang gesehen, wenn 
sein persönlicher Einsatz und sein fachliches Können auch immer durch 
eine „ zureichende Unterstützung" belohnt und anerkannt worden wäre; 
darüber zu klagen sah er immer wieder Anlaß.23 

Heidelberg und Karl Graf von Graimberg 

In Heidelberg zu Beginn des 19. Jahrhunderts mußte erst einmal verkraftet 
werden, daß die , ,Kurpfalz" 1803 von der politischen Landkarte ver-
schwunden, badisch geworden war. Tatsache ist, daß keine andere deutsche 
Stadt so oft als Vedute verewigt worden ist wie dieses Zentrum der deut-
schen romantischen Bewegung. Die Bildende Kunst weist gerade in Heidel-
berg hervorragende Vertreter auf wie Karl Rottmann, Karl Philipp Fohr und 
Ernst Fries. Es ist aber nicht verwunderlich, daß auch Haldenwang sich in 
die lange Reihe der Künstler gesellte, die Heidelberg und vor allem seine 
Schloßruine als Motiv gewählt haben; er hatte sich ja verpflichten müssen, 
die Schönheiten aller badischen Landschaften zu verkünden. Dahinter 
steckte u. a. auch die politische Absicht, den „ Neubadenern" das Gefühl 
zu vermitteln, in dieser großen badischen Heimat ganz aufgenommen zu 
werden - nicht ganz einfach bei dieser Distanz vom Main zum Bodensee 
und bei solch unterschiedlichen Traditionen. 
Christian Haldenwang hat prächtige Ansichten von Heidelberg geschaffen, 
einen Stich kennen wir aus dem Jahre 1811, gewidmet der Adoptivtochter 
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Christian Haldenwang, Heidelberg von Osten 
Kurpfälzisches Museum der Stadt Heidelberg, Sign.: S 87812 

Napoleons, Stephanie . Interessant sind in der Tat über den künstlerischen 
und dokumentarischen Wert dieser Werke hinaus auch die jeweiligen Wid-
mungen: Nach dem Sturz Napoleons, dem Haldenwang noch 10 Jahre zuvor 
auftragsgemäß Werke zu widmen hatte, war es 1815 u. a . Ludwig XVIII. als 
König von Frankreich , dem Heidelberger Ansichten untertänigst gewid-
met wurden . Widmungen waren natürlich höchst bedeutsam nicht nur als 
devote Ehrerbietung, sondern auch als wirksame Absicherung in einer Zeit, 
als es noch kein Urheberrecht gab und solche Widmungen an hochgestellte 
Persönlichkeiten gleichzeitig das , ,Privileg" des gewinnbringenden Ver-
triebs einbringen konnten . 

Haldenwang und Heidelberg, das heißt vor allem die Beziehungen herzu-
stellen zu Karl Graf von Graimberg (1774- 1864): Keiner dürfte Heidelberg 
so gerühmt haben wie dieser Franzose, der als Flüchtling vor der Revolu-
tion seine feudale Heimat bei Chateau Thierry in der Champagne verließ 
und - wie viele seiner Standesgenossen - nach Deutschland emigrierte. 
Gerade 36 Jahre war er alt, als er erstmals nach Heidelberg kam - und 
zeichnete. Aber weil er so schnell nicht fertig werden konnte, verlängerte 
er seinen Aufenthalt - und blieb letztlich für immer in der Stadt am 
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Neckar. Fast sein ganzes weiteres Leben widmete er dem Heidelberger 
Schloß, dem Studium seiner Geschichte. Fast nicht zu zählen sind die 
Zeichnungen , die alle Details festhalten, kleinste Einzelheiten des Dekors, 
der Skulpturen , des Ornaments am Friedrichs- und am Ottheinrichsbau. Es 
ist Graimbergs Verdienst vor allem, daß die Erhaltung des Heidelberger 
Schlosses selbstverständlich wurde. Seine Idee war es auch, eine „ Alter-
tumshalle des Heidelberger Schlosses" zu gründen - und damit die Grund-
lage für das „ Kurpfiilzische Museum" zu schaffen . 

Aber der Zeichner und Maler brauchte den Künstler, der seine Entwürfe auf 
Kupfer übertrug. Christian Haldenwang wurde sein wichtigster Mitarbeiter, 
der seine Ideen aufgriff und gestaltete und dabei ergiebig mitverdiente. 

Begegnung mit Goethe 

Haldenwang wohnte weiterhin in Karlsruhe, das nun einen durchaus beacht-
lichen Anteil nahm an der deutschen Geistesbewegung, am Aufschwung der 
Kultur, der Musik, Dichtung, Architektur. Weinbrenner galt als „ Mittel-
punkt für den Kreis der Karlsruher Gelehrten und Künstler"24 , unter ihnen 
auch der Kupferstecher Haldenwang. Der Karlsruher Hof war wirklich zu 
einem Musenhof geworden, der Vergleich mit Weimar war nicht unange-
bracht. Aber Karlsruhe hatte keinen Schiller und keinen Goethe. Und eben 
Goethe hatte sich recht widersprüchlich geäußert über die badische Haupt-
stadt: ,,Gott im Himmel, was ist Weimar für ein Paradies!"25 Von der 
„ Langeweile", die Goethe 1779 in Karlsruhe durchlebte, ist beim Besuch 
von 1815 nichts zu spüren, als er nun an den Hof von Kurfürst Karl und sei-
ner Gattin Stephanie kam und dort zusammentraf mit Hebel , Weinbrenner, 
Gmelin, Jung-Stilling. Er war voll des Lobes für die Entwicklung von Kunst 
und Wissenschaft in der badischen Residenz. Und am 4.10.1815 kam es 
auch zu einer Begegnung mit Haldenwang26: ,,Hebel mahnte nun an den 
Besuch im Naturalienkabinett. Goethe lud mich (Biedermann) freundlich 
zum Mitgehen ein .. . So wanderten wir denn dahin: Goethe, Hebel , Gme-
lin, Boeckmann der Physiker, Weinbrenner und ich ; unterwegs stießen noch 
Haldenwang und der Landsehafter Hofmaler Kuntz zu uns ... " 

Es ist wohl Beweis genug für die allgemein angesehene Position Halden-
wangs in der Karlsruher Gesellschaft, daß er z .B. 1818 sofort in den Vor-
stand des neu gegründeten Karlsruher Kunstvereins gewählt wurde. Und 
1829 erhielt er - zusammen mit Frommel und Ernst Fries - die goldene 
Medaille dieses Vereins. Ein Jahr zuvor war Haldenwang in eine , ,Denk-
malkommission" gewählt worden: Auf die Initiative von sieben Wein-
brenner-Schülern hin , die inzwischen in Rom lebten, sollte dem großen 
Baukünstler in Karlsruhe ein Denkmal gesetzt werden. Die Begeiste-
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Christian Haldemvang (1770-1831). 
Lithographie von R. Kuntz 
Generallandesarchiv Karls ruhe, 

Sign.: IIAC-H-74 

rung war anfangs sehr groß, die Gesamtko ten wurden dann freilich auf 
ca. 4 000 Gulden geschätzt - und der Plan schlief ein. 27 

Reproduktion alter Meister 
Haldenwangs Werk ist sicher von besonderem und bleibendem Wert, wo es 
sich handelt um Reproduktionsstiche alter Meister: Nicolas Poussin 
(1593/94-1665), Paulus Potter (1625-1654), vor allem aber Jacob van Ruis-
dael (1628-1682) und Claude Lorrain (1600-1682). Auch Goethe war ein 
großer Ruisdael-Verehrer, nannte ihn einen „ denkenden Künstler, ja Dich-
ter ' der fähig ei, das eigene Gefühl, das eine Landschaft in ihm auslöse, 
im Bilde mitschwingen zu lassen. Haldenwang hat sich mehrfach mit Ruis-
dael beschäftigt , besonders mit seiner Darstellung des Wasserfalls; auch 
Haldenwangs letztes, nicht mehr von ihm selbst vollendetes Werk war ein 
Stich nach Ruisdael. 

Vielleicht i t die Vermutung gar nicht abwegig, daß Goethe den Kupferste-
cher Chri tian Haldenwang auf die Idee gebracht hat, vor allem die Gemäl-
de von Le Lorrain als Vorlagen zu nehmen. Schließlich glaubte sich Goethe 
sogar sicher - 1820 - Aquatinta-Drucke von Haldenwang gesehen zu ha-
ben, als die er sich ganz gewiß noch nicht intensiv mit Lorrains Werk ver-
traut gemacht hatte. Es ist amüsant zu sehen und erklärt zu bekommen, wie 
auch ein Goethe sich irren konnte. 28 Gerda Kircher hat zu diesem Thema 
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Christian Haldenwang, Der Wasse,fall - nach Jacob van Ruisdael 
Staatliche Kunsthalle Karlsruhe, Sign.: VI 2316 

- Lorrain/Ha1denwang - schon 1928 Stellung genommen und dabei einen 
Brief zitiert , in dem Haldenwang von seiner Absicht erzählte, Claude Lor-
rain zu kopieren: , ,Meine Künstlerlaufbahn erhält nun durch die Erfüllung 
meines so lange gehegten Wunsches e ine freudige und bedeutendere An-
sicht. Schon seit 12 Jahren drängt es mich, nach dem lieblichen Claude, 
dessen Kompositionen meine Seele am meisten ergreifen, etwas Bedeuten-
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deres zu stechen, und hauptsächlich blieb mein Verlangen an denen herrli-
chen vier Tageszeiten stehen" (Brief vom 11. Februar 1821). Für Christian 
Haldenwang war das Werk Lorrain zweifellos die wichtigste Vorlage; sein 
Nachruhm i t auch ganz wesentlich mit diesen vier Werken, den „Vier Ta-
geszeiten", verbu nden29: 

Der Morgen. Claude G. Lorrain pinxit - C. Haldenwang sculp. 
Gedruckt von Durand & Sauve, Paris 1822 
Der Mittag. Gemalt von Lorrain , gestochen von Haldenwang, 
gedruckt von Magdalener in Mannheim 1824 
Die Dämmerung. Gemalt von Lorrain, gestochen von Haldenwang, 
gedruckt bei Magdalener in Mannheim 1827 
Der Abend . Gemalt von Lorrain, gestochen von Haldenwang 
gedruckt von Magdalener in Mannheim 1825 

, ,Heimische'' Veduten 
Wenn wir den Reproduktionsstichen nach alten Meistern wohl zu Recht die 
vorrangige Bedeutung im Gesamtwerk Haldenwangs zusprechen, wollen 
wir doch freilich die übrigen Arbeiten keinesfalls übersehen: die große Fül-
le der Veduten aus der Schweiz, aus Österreich , aus Sachsen, aus der Dan-
ziger Gegend , vor allem natürlich aus Baden - getreu dem Auftrag, der 
Haldenwang nach Karlsruhe geführt hat. Für seine Stiche hatte Haldenwang 
fast durchweg Vorzeichnungen von zeitgenössischen Künstlern wie M. Wo-
eher und Peter Birrmann in Basel , K. Kuntz, K. Ph. Fohr, Grai.mberg, 
IGnckeJ und Breyhsig in Danzig verwendet. Man kann mit Sicherheit davon 
ausgehen, daß das Interesse an solchen Veduten sehr groß war. Schließlich 
handelt es sich hier ja um dje er taunlichen Anfänge der modernen Anden-
kenindustrie und dies mit beachtlichen Ziffern , was Vielfalt im Angebot 
und Auflagenhöhe betrifft. Seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts war 
in Europa der , ,Bildungstourismus' in Mode gekommen und gleichzeitig 
damit die Nachfrage nach dekorativen Landschaftsveduten oder topographi-
schen Reise ouvenirs entstanden ; sie wurde ständig größer. Mit der Repro-
duktion technik der Chalkographie war das Käuferinteresse nur mit Mühe 
zu decken; die Erfindung der Lithographie durch Alois Senefelder 
(1771- 1834) um 1797/98 machte dann freilich höch te Auflagenziffern mög-
lich bei gleichbleibender Qualität. Ebenso verbesserte die Erfindung des 
Stahlstichs (um 1820, durch Charles Heath) das Reproduktionsverfabren für 
den Kunstmarkt erheblich . Rheinromantik und Schwarzwaldtourismus ver-
langten immer mehr an Angeboten; die topographische Zuverlässigkeit und 
sachliche Präzision waren dabei nicht in erste r Linie gefragt, und dennoch 
ergaben sich so wichtige kulturgeschichtliche Belege, aussagekräftige Zeit-
dokumente. 
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Haldenwang hat diese technische Entwicklung nicht mitgemacht. Er war 
Kupferstecher aus Profession, freilich experimentierte er auch mit Erfolg in 
der Aquatinta-Technik, d. h. in einem ÄtzverfahTen, das die Tuschmalerei 
nachahmt. 

Es dürfte sicher schwer fallen, bei Haldenwang den gemeinsamen Nenner 
zu finden für die vielen doch recht unterschiedlichen Naturdarstellungen 
seines Gesamtwerkes. Dabei zu bedenken ist wohl auch die unterschiedli-
che Geschmacksrichtung der jeweiligen Auftraggeber. Es waren auch unter-
schiedliche Vorlagen. Vor allem dürfte auch entscheidend sein der rasche 
Wandel des Naturempfindens jener Zeit, die ja einen ungeheuren Umbruch 
aus Rationalismus und Klassizismus ins Lebensgefühl der Romantik durch-
machte und dies in wenigen alle Kulturbereiche umfassenden Jahren. Gerda 
Kircher resümierte30: ,,Uberall klingt uns das frohe Bekenntnis entgegen: 
wir brauchen keine fremden Vorbilder und kein Italien; in seiner Heimat 
lebe und wirke der deutsche Landschaftsmaler!" 

Und mit in vorderster Reihe dabei: der Badener Christian Haldenwang. Im 
großen Künstlerlexikon von G. K. Nagel wurden die Werturteile der Zeitge-
nossen in überschwenglicher Weise formuliert. 31 Das Urteil von 1837 deckt 
sich sehr wohl mit der Einschätzung, die wir im sicheren Urteil von Gerda 
Kircher wiederfinden, von der - 1928 - Haldenwang , ,als einer der er-
sten, der auch zugleich Badener von Geburt war" unter den badischen 
Vedutenstechern gerühmt wurde. 32 

Bad Rippoldsau - Badeleben vor 160 Jahren 
In der Bibliographie über den alten Badeort Rippoldsau sind viele Titel zu 
nennen, der älteste stammt von 1591. In dieser Flut der Literatur wird ein 
über 300 Seiten starkes Buch aus dem Jahre 1830 für immer seine besonde-
re Rolle haben: , Rippoldsau und seine Heilquellen in historischer, natur-
und heilkundiger Beziehung beschrieben von Wilhelm August Rehmann, 
Doktor der Medicin ... " 33 . Eine Fundgrube in vielfacher Beziehung, die 
auch ein lebendiges Bild vermittelt vom Badeleben jener Zeit in der „ Perle 
der Kniebisbäder". Es war Jahr für Jahr ein fester Stamm von Kurgästen, 
die sich in Rippoldsau trafen zur , ,Saison", auf die in allen großen Zeitun-
gen Südwestdeutschlands und der Schweiz hingewiesen wurde. Besonders 
wichtig: ,,Selbst Se. König!. Hoheit der höchstselige Großherzog Ludwig 
besuchte zu wiederholten Malen dieses Bad ... ". Am 11. Juli 1828 brachte 
die , ,Freiburger Zeitung" unter , ,Inländische Meldungen" nur eine Nach-
richt - eben aus Rippoldsau: daß wieder sehr viele Gäste zur Saison 
gekommen seien, unter ihnen Se. Hoheit Markgraf Leopold . Auch als 
Großherzog (1830-1852) kam Leopold immer wieder ins Kniebisbad. Und 
Prinz Friedrich, der spätere Großherzog, erzählte begeistert über die glück-
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J. Velten, Die Mühle unweit Rippoldsau 
Staat!. Kunsthalle Karlsruhe, Inv. PK I 280/115. Etwa 1830 

liehen Aufenthalte im Kurtal34 : Er erinnerte an Persönlichkeiten, die 
gleichzeitig sich dort authielten, der alte Minister von Reitzenstein z.B. und 
der russische Reichskanzler Graf Nesselrode; und er erinnerte an das gute 
Abendessen in der , ,Holzwälder Höbe". 

Die Karlsruher Hofgesellschaft war in Rippoldsau immer gut vertreten; al-
les, was Rang und Namen hatte, ließ sich sehen. Auch Weinbrenner war da-
bei, Männer der Politik wie Karl von Rotteck. Und Haldenwang gehörte 
nun zu dieser Gesellschaft. Aber er hatte offensichtlich die Kuren auch 
nötig. In den zwanziger Jahren ist er mehrfach ins Wolftal gekommen, um 
eine gefährdete Gesundheit zu stabilisieren. 

Haldenwang - ,,gest. den 27. Juli 1831" 
,In seinen letzten Lebensjahren hatte Haldenwang zu wiederholten Malen 

einen für seine Gesundheit höchst günstigen Gebrauch von dem Brunnen zu 
Rippoltsau gemacht. Diese Erfahrung zog ihn auch im Sommer 1831 in das 
reizende Schapbacher Thal. Jedoch waren ihm hier für diesesmal nur weni-
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ge Tage heiteren Lebensgenusses vom Schicksal gegönnt. Am 29. July ge-
leiteten ihn seine dasigen Freunde zur Gruft. Der Tod überraschte ihn ehe 
er noch seine letzte chalkographische Arbeit, einen Wasserfall nach Ruis-
dael darstellend , in allen Theilen vollendet hatte". 35 

In seiner charaktervollen Handschrift schrieb der Rippoldsauer Pfarrer 
Johann Georg Probst36 ins Sterberegister der alten Klosterpfarrei: ,,Am 
siebenundzwanzigsten July, Morgens drey Uhr, starb und wurde dahier 
beerdigt, am neun und zwanzigsten, Morgens halb zehn Uhr Hr. Christian 
Haldenwang, Grossherzogl. Bad. Hofkupferstecher von Karlsruhe, sein Al-
ter: 61. Beerdigungszeugen sind : der dahier practizirende Badearzt Hr. Dr. 
Roos von Engen; und Badeeigenthümer Balthasar Göringer dahier. Rip-
poltsau 29. July 1831. Probst Pfr." 
Auf dem ruhigen Bergfriedhof gegenüber der schönen klassizistischen, vom 
Wejnbrennerschüler Christoph Arnold erbauten Kirche ruht also Christian 
Haldenwang. Sein Grabstein trägt eine heute nur noch schwer zu entziffern-
de Inschrift: 

HIER RUHT 
CHRISTIAN HALDENWANG 

GEST. DEN 27. JULI 1831 
SEIN WERK HAT ER IN ERZ GEGRABEN 

UND DAUERNDER ALS ERZ 
ERRICHTET DURCH LEOPOLD, GROSSHERZOG VON BADEN 

UND MAXIMILIAN, MARKGRAF VON BADEN. 1835 

Grabstein auf dem Rippoldsauer 
Friedhof 

Aufnahme: Adolf Schmid 
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, ,Gratialabfindung '' far die Witwe 

Trotz der instabilen Gesundheit kam Haldenwangs Tod überraschend, am 
schlimmsten für die Familie. Von den fünf Kindern war der älteste Sohn, 
Friedrich, schon 1820 im Alter von 20 Jahren gestorben; gerade er schien 
das künstlerische Talent des Vaters geerbt zu haben, war auch schon durch 
gute Radierungen hervorgetreten. 
Die familiäre und künstlerische Tradition wurde zunächst einmal gesichert 
durch den Darmstädter Schwiegersohn, den Kupferstecher L. Schnell. Er 
unterstützte seine Schwiegermutter in ihrem Hauptanliegen, das letzte Werk 
Haldenwangs noch vollendet zu sehen. Schnell konnte ihr diese Bitte rasch 
erfüllen, so daß das ,,2. Blatt Wasserfall nach Ruisdael" druck.fertig wurde 
mit dem Zusatz: , ,Letzte durch ein plötzliches Hinscheiden unvollendet ge-
bliebene Arbeit von C. Haldenwang - vollendet von L. Schnell in Darm-
stadt". Sicher war es auch klug, für die Widmung die richtige Adresse zu 
wählen: ,Ihrer Königlichen Hoheit der Frau Großherzogin Sophie von Ba-
den unterthänigst gewidmet von der Witwe des verstorbenen C. Halden-
wang". - Die Versorgungsregelung war nun Sache des Oberhofmarschall-
amtes, , ,gnadenhaJber" sollte das Gehalt eines Vierteljahres für die Familie 
noch weiterbezahJt werden; danach sollte die Witwenpension entsprechend 
der zuvor geleisteten Beitragssumme ausreichen , 132 Gulden im Jahr.37 

Anmerkungen 

K. H. von Fahnenberg, Die HeilqueUen am Kniebis im unteren Schwarzwalde. Carls-
ruhe und Baden. l938. 

2 Literatur und Quellen zu Haldenwang: a) Gerda Kircher, Die badischen Kupferstecher 
Gmelin, Haldenwang, Fromme] - ein Beitrag zur Kunstpflege und insbesondere der 
Landschaftsdarstellung im Übergang vom 18. zum 19. Jahrhundert. Diss. Heidelberg 
1922. b) Gerda Kircher, Vedute und Ideallandschaft in Baden und der Schweiz 
1750- 1850. Heidelberg 1928 (Band 8 der Heidelberger Kun tgeschichtlichen Abhand-
lungen, Verlag Winter). c) Kircher verweist weiterhin auf: Chronik und Stammtafel der 
Familie Haldenwang, als Manuskript gedruckt 1901, Metzlersche Buchhandlung Stutt-
gart. Ferner: eine gedruckte Grabrede, Archivalien im GLA, im städtischen Museum 
Karlsruhe; Rollers Urkundenbuch von Durlach. in dem Haldenwangs Vater als Hausbe-
sitzer ausgewiesen ist. 

3 Vgl. Adolf Wolfuardt , Die Universität zu Durlach. In: Badische Heimat 1928 (Band 
Karlsruhe). 

4 Vgl. zu Mechel u. a. Kircher, Anm. 2. 
5 Vgl.: a) J. H. Merck - Briefe von Goethe, Herder, Wieland. Hrsg. von K. Wagner. 

b) Goethes Leben von Tag zu Tag. Eine dokumentarische Chronik von R. Steiger. Arte-
mis Zürich und München. 

6 Vgl. Anm. 5 b, Bd. I. S. 737. 
7 Vgl. zu Wilhelm Fr. Gmelin ebenfalls Kircher, Anm. 2a, S. !Off. 
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8 Vgl. u. a.: Baden und Württemberg im Zeitalter Napoleons. Katalog zur Ausstellung im 
Württemberg. Landesmuseum Stuttgart. 1987. - Ebenso: Heft 3/1989 der „ Badischen 
Heimat": Die Französische Revolution und Baden. Darin u. a.: A. Schmid, Der vorder-
österreichische Breisgau zur Zeit der Französischen Revolution (S. 331ff.). 

9 Vgl. R. Morath, Peter Mayer. 1718-1800. Der Universität Freiburg i. Br. Bürger, Kup-
ferstecher und Maler. Alber Freiburg/München 1983. 

10 Vgl. Heine-Grothe, Die Chalkographische Gesellschaft in Dessau 1795-1803. Dessau 
1930. - Vgl. hierzu auch den entsprechenden Abschnitt in Naumanns Archiv für zeich-
nende Künste 1864/65, Bd. 10 und 11 . 

11 Vgl. Kircher. wie Anm. 2a, S. 17. 
12 Vgl. GLA 56/292 - Dienste und Diener/Künstler. 
13 Vgl. Gerda Kircher, Karotine Luise von Baden als Kunstsamml.erin. Schilderungen und 

Dokumente zur Geschjchte der Badischen Kunsthalle in Karlsruhe. 1933. 
14 Vgl. Kurt Scheid, Karlsruhe als Aufriß der Epochen. In: 250 Jahre Karlsruhe - Welt 

am Oberrhein. 1956. S. 9. - Ferner: Theodor Hartleben, Statistisches Gemälde der Re-
sidenzstadt Karlsruhe und ihrer Umgebungen. 1815. 

15 Vgl. GLA 56/291. 
16 Vgl. GLA 56/291. 
17 Vgl. Kircher. wie Anm. 2a, S. 20. 
18 Wie Anm. 17. 
19 Vgl. GLA 56/291. 
20 Kunsthalle Karlsruhe: Grundlegend ist die Sammlung der Markgräfin Karoline Luise 

(1723-1783), der ersten Gemahün des späteren Großherzogs Karl Friedrich. Die Ge-
schichte der Sammlung und deren besondere Schwerpunkte beschreibt: Jan Lauts, Die 
Staatliche Kunsthalle Karlsruhe. 1968. 

21 Zu K. L. Frommet vgl. Kircher wie Anm. 2a, S. 2lff. 
22 Vgl. Max Schefold, Alte Ansichten aus Baden. Verlag Konrad/Weißenhorn. 1971. 

s. 72ff. 
23 Vgl. Hartleben wie Anm. 14, S. 235. 
24 Vgl. VaJdenafre. Fr. Weinbrenner. Karlsruhe 1926. S. 323. 
25 Vgl. Steiger, wie Anm. 5b zum 20./21. Dezember 1779. 
26 Vgl. Goethes Gespräche, Gesamtausgabe von Flodoad Frh. von Biedermann. Leipzig 

1909. Bd. 2, S. 351. 
27 Vgl. Valdenaire wie Anm. 24, S. 313. 
28 Vgl. R. Theilmann und E. Ammann, Staatliche Kunsthalle Karlsruhe, Kupferstichkabi-

nett: Die deutschen Zeichnungen des 19. Jahrhunderts. Karlsruhe 1978. S. 239/240. 
29 Vgl. Theilmann-Ammann wie Anm . 28, S. 239. 
30 Vgl. Kircher wie Anm. 2a. S. 65. 
3 J Georg Kaspar Nagler, Neues allgemeines Künstlerlexikon. 22 Bände. München 

1835-1852. Zu Haldenwang: Bd. 5 (1837). Darin enthalten: ein großes, aber dennoch 
unvollständiges Werkverzeichnis. 

32 Vgl. Kircher wie Anm. 2a, S. 29ff. 
33 Wilhelm A. Rehmann, Rippoldsau und seine HeilqueUen. Donaueschingen 1830. 
34 Vgl. die „ Jugenderinnerungen" des späteren Großherzogs in: Ortenau 1965, S. 19ff. 
35 GLA Karlsruhe. 
36 Zu Pfarrer Probst: A. Schmid, Kloster und Pfarrei Bad Rippoldsau. 1964. S. 59. 
37 Vgl. GLA 56/291. 
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Die Jugendstilhäuser in Zell am Harmersbach 

Thomas Kopp 

Da für 1991 als Schwerpunkt Kinzigtäler Bildungsarbeit die , ,Epoche des 
Jugendstils" genannt wird , die Stadt Zell eine entsprechende Foto-Aus-
stellung plant und ebenso , ,Bildstein-Aufsätze" der Ritter von Buß-Schule 
den Stoff behandeln, dürfte es angebracht sein, auch in der „Ortenau 91" 
darauf einzugehen. Es sollen dabei - abgesehen von einer kurz gehaltenen 
, ,Stilkunde" - die anstehenden Probleme ganz bewußt vom Zeller Stand-
punkt aus gesehen werden. 

Der Jugendstil 

benannt nach einer seit 1884 in München erscheinenden Zeitschrift be-
herrschte vor und nach der Jahrhundertwende (1900) nicht nur die Bau-
kunst, sondern u . a. auch das graphische (siehe Buchschmuck bei Hans-
jakob!) und das keramische Gewerbe. Die Zeller Keramikausstellung von 
1989 zeigte deutlich den Einfluß des Jugendstils auf die Herstellung bei 
Steingut und Porzellan. ,,Zur Jahrhundertwende findet sich im Muster-
buchrepertoire eine ganze Reihe von Jugendstilentwürfen mit stilisierter Or-
namentik." 1 Fachleute sprechen von „ Jugendstil-Keramik" und rechnen 
auch den Dekor , ,Hahn und Henne" dazu. 
Besonders aber kam zwischen 1890 und 1905 der „ moderne Stil" in der 
Baukunst. Man war müde von der bisherigen Ausdrucksweise, der nichts 
Neues mehr einfiel. Die Jugend „ protestierte" und warf den Alten vor, von 
der Vergangenheit gelebt zu haben. Man baute in „ Neugotik" (Nordracher 
Kirche von 1904 / 05, Grabtürmchen des Hermesburen auf dem Zeller 
Friedhof) , griff auf Renaissance zurück, arbeitete also mit den „Zinsen 
der Vergangenheit". Die Antwort auf diese , ,Totenbeschwörung" war der 
Jugendstil, in dem die , ,Schaulust der Gründerzeit" und die Freude 
am Äußeren mit Ornamenten, Schnörkeln, stilisierten Naturformen in 
schwungvoller Lini.enführung zum Ausdruck kam . 
Der Jugendstil baute nicht - wie einst die Gotik - von innen her, war im 
Grunde genommen also „ Protzerei", Verrat am Baugedanken und somit 
eine gewisse , ,Unwahrheit". 

Erst als man sich auf Wesen und Zweck eines Baues besann , konnte der 
Jugendstil überwunden werden. Am deutlichsten zeigte dies die spätere 
, ,Neue Sachlichkeit", die mit ihren Elementen dem Industriezeitalter ge-
recht werden konnte. Ein gutes Beispiel, wie die Bauweise wieder „ sach-
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lieh" wurde, finden wir in Zell selbst. Das Untertorgebäude (früher Haus 
Zapf, heute Verwaltungsgebäude der Firma Prototyp) zeigt wieder Einfach-
heit, Sachlichkeit, Vernunft. 

Auch auf das ,,Thoma-Haus" (Hauptstraße 7) kann in diesem Zusammen-
hang verwiesen werden. Als Neubau , also nicht an Stelle eines nieder-
gebrannten Gebäudes, wurde es 1908 errichtet und zeigt in seiner 
, Sachlichkeit", wie man nach der Jugendstilzeit wieder zu einer , ,vernünf-
tigen" Formensprache zurückfand. 

Bauweise in einer brandgeschädigten Gesellschaft 

Vorweg ist zu bemerken, das es sich bei den Zeller Jugendstilhäusern nicht 
um einzelne, freiwillig gewählte Vorhaben handelte, sondern um not-wendi-
ges Bauen, zu dessen Verwirklichung die Besitzer durch äußere Umstände 
(die Zeller Großbrände von 1899 und 1904)2, 3, 4 gezwungen, z. T. durch 
interessierte Kreise bewogen wurden, und das so zu einer Art , ,kollektivem 
Tun für eine Gemeinschaft Baugeschädigter" führen mußte. Und hierzu bot 
sich dann eben der in jener Zeit ,,in Mode" befindliche Jugendstil an. Der 
bestand zwar im einzelnen aus verschiedensten Elementen, aber bezüglich 
Formen, Hausseiten (Fronten), Schmuck und Gesamtbild und seiner ge-
schlossenen drei Straßenzügen wirkte er doch verhältnismäßig einheitlich. 

H-enig beachtet 

Eigenartigerweise gehörte diese Zeller Jugendstilhäuser-Gruppe bis vor 
verhältnismäßig kurzer Zeit zu den wenig beachteten Eigenheiten der frühe-
ren Reichsstadt. Besonders , ,stolz" waren die Zeller nicht darauf. Als eine 
Landsmännin bei einer Nordlandfahrt auf den Jugendstil einer dortigen 
Stadt hingewiesen wurde, meinte sie herablassend: ,,Vu dem Zügs hemmer 
deheim gonze Stroße voll!" Und ein von Fremden angesprochener Altbür-
ger sagte: ,,Des isch viel Gäggiliszügs an dene moderne Hüser!"5 

In einem nach dem Ersten Weltkrieg vom „ Kur- und Verkehrsverein" her-
ausgegebenen ,Ortsführer" werden diese Häuser nicht erwähnt. Auch in 
den Werken von Disch (1937), Baitsch (1970) und Hahn (1972) ist der Begriff 
, ,Jugendstil-Häuser" nicht genannt, in den Registern nicht aufgeführt, 
ebenso bringen diese Bücher keine entsprechenden Bilder. 

In der heimischen Literatur wird erst 1980 im von der Volkshochschule er-
arbeiteten Büchlein „ Stadtführung durch Zell am Harmersbach" auf den 
Jugendstil als , ,Zeller Phänomen" hingewiesen und mit Bildern und Gegen-
beispielen belegt. 
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Ehemaliger Gasthof zum Löwen 
Aufnahme: Archiv Kopp 

J-fürum in Zell Jugendstil? 

Es taucht die Frage auf: Warum hat man nach den gewaltigen Verlustenhi-
storischer Bausubstanz beim Wiederaufbau sich nicht der überlieferten 
,,bewährten" Bauweise bedient, sondern sich für den Jugendstil entschie-
den? Bestimmt war es nicht die billigste Lösung. Man müßte annehmen, in 
solcher Notlage eine einfache, schnell zu verwirklichende Bauweise zu 
wählen. Dies war aber keineswegs der Fall. Warum nur haben die Ahnen 
nach dem Verlust von Hab und Gut derartig aufwendig gebaut? War die 
äußere Verzierung, diese Pracht notwendig? 

Bei der Beantwortung solcher Fragen sollten wir Heutige uns nicht zufrie-
den geben mit dem , ,Es mag dahin gestellt bleiben, was die Brandgeschä-
digten dazu bewog, in dieser äußerst kostspieligen Art zu bauen." Das 
angeschnittene Problem sei im Nachstehenden untersucht. 
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Kaufhaus Zapf 

Aufnahme: A rchiv Kopp 

Die Entscheidung für den Jugendstil wurde sicherlich von Architekten be-
einflußt. Die Heimatzeitung meldete schon einen Tag nach dem Brand: 
, ,Wir zählten heute bereits fünf Architekten hier." Gerade diesen Fachleuten 
ist es sicherlich zuzu chreiben, daß nicht etwa nach altmodischen Vorbil-
dern ans Werk gegangen wurde. Zumal konnte man 1904 auf die nach dem 
Brand von 1899 erstellten Häuser hinweisen und auf den Stil, der in jener 
Zeit , ,Mode" war. Es gab dazu ja auch viele schöne Beispiele: eine Brücke 
in Staufen, die Eingänge zu den Parise r Untergrundbahnen, Bauten in 
Darmstadt, Wien usw. 

Dazu kam dann da und dort eine „ menschliche Schwäche". Berichte spre-
chen vom „ Zeller G.raddl".6 Man darf dieser „ psychologischen Seite" 
wohl nicht allzu viel Einfluß zuschreiben bei , ,Menschen in Not", aber in 
Einzelfällen sprach sie wahrscheinlich mit, z. B. bei den sich gegenüber lie-
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Kaufhaus Siefert 
Aufnahme: Archiv Kopp 

genden Kauthäu ern Zapf und Siefert, das eine abgerissen, das andere abge-
brannt: Wenn einer „ chöne" Türmchen bauen läßt, muß ich auch solche 
haben; wenn einer Mostansatz anbietet, muß ich besseren verkaufen; wenn 
Trachtenartik:el feilgeboten werden, muß ich es auch tun. 

Immerhin sollte man bei der K]ärung der anstehenden Fragen wenigstens 
an den „Zeller Graddl" denken, in dessen Umfeld dann auch erwähnt 
werden müßten: Geschäftssinn, Konkurrenzdenken, vielleicht auch noch 
, ,Kunstsinn bäuerlich-handwerklicher Kreise". 

Be onders ind es finanzielle Probleme, die bei unserer Betrachtung auf-
tauchen: 

Wie konnten die Betroffenen nach dem Totalbrand o großzügig bauen: 
stolze Fassaden, viel Unnötiges, ,,schmackhaft" gemacht? Wo kamen die 
benötigten Mittel her? 
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Hören wir vorweg als Einstimmung die Erinnerungen eines Brandgeschä-
digten Enkels: 

,,Es war die Zeit des Jugendstils, und das war für die Architekten ein gefun-
denes Fressen ... Jeder wollte der Größte und Modernste sein. So waren 
meine Großeltern in Unkenntnis darüber gelassen worden, was auf sie zu-
kam. Nicht nur teuer wurde das Haus, sondern auch unpraktisch. Für das 
Holz etc. und die landwirtschaftlichen Geräte mußte noch eine Scheune hin-
ter dem Friedhof (, ,S'Nünzig's Schüür") gebaut werden. Das alte Haus 
wurde auf 7020 Mark geschätzt, die Versicherung zahlte ganze 1980 Mark. 
Das neue Haus kostete 23 400 Mark ohne Einrichtung für Metzgerei, Woh-
nung und Scheune. 

Meine Großeltern hatten mehrere Darlehen aufgenommen, u. a. 10000 DM 
von der Sparkasse Biberach. Später erhielten sie von der Sparkasse in Zell 
ein Darlehen von 18000 Mark, um die Sparkasse Biberach und andere Dar-
lehen abzulösen. Daneben erhielten sie von ihrem Sohn, der in Basel eine 
gute Stelle hatte, Zuschüsse bis zu 5000 Mark, um das Haus überhaupt 
halten zu können. 1906 hat mein Vater seine Stellung in Basel aufgegeben, 
das Haus und Geschäft übernommen, damit es weitergeführt werden 
konnte ... " 7 

Gelder, nach der Überlieferung daheim im Sparstrumpf aufbewahrt, gingen 
zwar verloren, aber sicherlich hatten die Handwerker, Geschäftsleute und 

Ehemaliger Gasthof zum Hirsch 
Aufnahme: Archiv Kopp 

491 



Wirte (nebenbei auch Landwirte) in jener Zeit des wachsenden Wohlstandes 
Sparguthaben bei den Geldinstituten angelegt, die nun in der Not zur Verfü-
gung standen, dazu gab es dann auch Kredite. 

Andererseits wird berichtet, eine Witwe wäre gezwungen gewesen, um 
Geld für den Wiederaufbau zu erlangen, ihren Landbesitz versteigern zu 
lassen. 

Für Sparguthaben und Kredite können vorliegende Gesamtzahlen Näheres 
bezeugen: 
Im Brandjahr 1899 nahmen die Spareinlagen in einem Zeller Bankinstitut 
nur noch um 1,7 % zu - 1895 noch um 4,2 % . 

Gewährte Kredite nahmen 1897 und 1898 ab (um 7,1 und 4,1 %) stiegen 
aber 1899 um 11,1 %, 1900 um 20,7 und 1901 um 28,3 % (!). Dann aber 
sanken sie wieder beträchtlich bis 1903 (1,5 % ) . 

Für den zweiten Großbrand ergeben sich folgende Werte: Einlagen waren 
noch 1903 um 17,3 % gestiegen, 1904 waren es nur noch 9,9 % , 1905 
5,5 % . Kredite wurden 1903 1,5 % gewährt, 1904 5,1 % , 1905 7,6 % 1906 
beträchtlich weniger. 

Die Zahlen besagen also: Die Sparguthaben nahmen unmittelbar nach den 
Bränden ab, die gewährten Kredite aber stiegen. 

Nach der „ Schwarzwälder Post" gingen für die Brandopfer auch reichlich 
Spenden ein, im einzelnen von 1 bis 200 Mark. Sie kamen aus ganz 
Deutschland : Schlesien, Berlin, Kempten, Straßburg, sogar auch aus dem 
Ausland: Schweiz, Holland; einen namhaften Betrag gab der nicht immer 
so großzügige Heinrich Hansjakob. 

Den Hauptbrocken von Mitteln lieferten die Versicherungen. Man war ver-
sichert, einige wohl unter- oder gar nicht versichert. Die 1904 abgebrannten 
17 Wohn- und 31 Nebengebäude hatten einen Versicherungswert von 
253800 Mark (beim Staat 206860 Mark, privat 46999 Mark), die Fahrnisse 
248944 Mark. Die Heimatzeitung jener Tage faßte zusammen: ,,Die erlitte-
nen Gebäude- und Fahrnisschäden dürften fast eine halbe Million errei-
chen." Da in der gleichen Zeitungsausgabe als Butterpreis 1 Mark für ein 
Pfund angegeben ist, müßte man nach heutigem , ,Butterindex" mit einem 
Gesamtschaden von etwa 2 Millionen DM rechnen. 8 

Zu bedenken ist zudem, daß die neuen Häuser und Werkstätten den Erfor-
dernissen der Neuzeit angepaßt wurden, somit größer und teuerer ausfielen 
als etwaige „ Kopien" der verlorenen Bausubstanz. 
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Wenn 's nicht gebrannt hätte . .. 

Durch die beiden Großbrände wurden wesentliche Teile des historischen 
Zells vernichtet. Da man dann aber beim Wiederaufbau , ,modern" vorging, 
kam es, daß ganze Straßenzüge in der Bauweise jener damaligen , ,Gegen-
wart" entstanden und unsere Stadt dabei geradezu ein „ Musterbeispiel für 
Jugendstil" geworden ist. 

Oft wird heute gefragt, wie's wäre, wenn es 1899 und 1904 nicht gebrannt 
hätte? Die Antwort hängt von der persönlichen Einstellung ab! 

Hätte es nicht gebrannt, dann stünden in der Unterstadt, an deren Nordseite 
die alten - wahrscheinlich renovierten - Fachwerkhäuser wie auf der 
Gegenseite und ebenso die alten Gebäude der Nord- und Südseite in der 
Oberstadt. 

Die Zeller Hauptstraße böte etwa das Bild der Gengenbacher Innenstadt und 
würde den , der Freude an solchen Ortsbildern hat, begeistern. 

Weil an Stelle alter Gebäude in Fachwerk moderne Jugendstilhäuser errich-
tet wurden, muß sich der heutige Betrachter klar darüber sein, daß er es mit 
einem Baustil zu tun hat, bei dem Formschönheit wichtiger war als innere 
Wahrheit. 

Um was es geht, zeigt ein Blick vom Rathaus aus zur gegenüberliegenden 
, ,Krone", einer , ,anderen Welt". Vielleicht aber sind gerade diese Gegen-
sätze für manchen von besonderem Reiz. Die gestellte , ,Gewissensfrage", 
was , ,schöner" sei, alte Bürgerhäuser (Fachwerk) oder , ,moderne" Jugend-
stilhäuser, kann also nur aus persönlicher Sicht beantwortet werden. 

Der Wert des , ,Zeller Jugendstils '' aber liegt heute darin, daß er uns eine 
Bauepoche auf größeren Straßenstrecken vorfahrt und erleben läßt! 

Anmerkungen 

1 Keramik-Ausstellungsführer, 1989, Iris Baumgärtner (S. 14). 
2 Feuer! Schwarzwälder Post, 21. 7. 1904. 
3 Der Stadtbrand von 1904, Bildstein-Aufsatz 1990, Zapf-Bonath. 
4 Der Stadtbrand von 1899, Schwarzwälder Post, 20. 4. 1899. 
5 „Gäggiliszüges" = GäggiJis-Zeug: Gäggil ig = kindisch, tändeln (nach: ,,Unsere 

Mundart" Schmider, Kussi, Kopp). 
6 „Graddel" = Einbildung (nach: ,,Unsere Mundart"). Nach H. Baum „ Alemannisches 

Taschenwörterbuch": ,,Grattel" : Hochmut. ,,Grattel" soll - wje viele andere Aus-
drücke - aus dem Französischen stammen. ,,Gratteler" = Metall , Marmor, putzen, 
polieren, also „angeben", mehr scheinen. 

7 Die Zeller Jugendstilhäuser, Schwarzwälder Post, 15. 2. 91, F. K. 
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8 Persönliche Angaben über Darlehen, Kredite und Spareinlagen der 1899 und 1904 
Brandgeschädigten können - selbst wenn vom Datenschutz abgesehen würde - , außer 
unserer Ausnahme (F. K.) nicht angegeben werden. Unterlagen aus jenen Jahren sind 
nicht mehr vorhanden. Nur aus vorliegenden Geschäftsberichten von einem der Zeller 
Geld institute wurde die Zusammenstellung gemacht, nach der dje Folgerungen des Ab-
schnittes ,.Finanzielle Probleme" gezogen wurden. Da diese Zahlen auch vielsagende 
Einblicke in die „Zeller Wirtschaftsgeschichte um die Jahrhundertwende" vermitteln , 
ei diese Zu ammenstellung wiedergegeben: 

Entwicklung von 1895 bis 1910 

Jahr 

1895 
1896 
1897 
1898 
1899 
1900 
190 l 
1902 
1903 
1904 
1905 
1906 
1907 
1908 
1909 
19l0 
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Einlagen 

536.860 + 4 ,2 % 
55 1.534 + 2,7% 
563.379 + 2, L % 
525.756 - 6,7% 
534.575 + 1,7 % 
510.321 - 4,5 % 
637.930 +25,0% 
620.241 - 2.8% 
727.345 + 17,3% 
799.240 + 9.9% 
843. 149 + 5 ,5% 
841.279 - 0 ,2 % 
784.995 - 6,7 % 
835.742 + 6,5 % 
836.474 + 0 ,8 % 
825.862 - 1,3% 

Kredire 

376.607 + 2,5 % 
422.783 + 12,3% 
392.851 - 7,1 % 
368.966 - 6, l % 
410. 085 + 11 , 1 % 
495.105 +20,7% 
635.327 +28,3% 
627.594 - 1,2% 
637.304 + 1,5% 
669. 6 J 8 + 5 , l % 
720.501 + 7 ,6% 
681.388 - 5,4% 
711.222 + 4,4 % 
796.464 + 12 ,0% 
791.051 - 0,7% 
833.822 + 5,4% 



Burg Dutenstein - ein unbekannter Druckort 

Fritz Kastner 

Auf der Gemarkung des Dorfes Seelbach liegt das Schlößchen Dauten-
stein 1, das eine bis ins 13. Jahrhundert zurückreichende Geschichte hat. 
Die anfängliche Tiefburg wurde 1525 zerstört, und das Schloß, wie es sich 
jetzt darbietet, ist das Ergebnis von späteren Neubauten nach neuerlichen 
Zerstörungen und Bränden. Ab 1428 waren die Geroldsecker Herren auf 
Dautenstein, und der Name des Schlosses entwickelte sich mit den Jahrhun-
derten von Tutenstein über Dutenstein zum heutigen Dautenstein. Über die 
Bewohner und ihre Burg bis zur ersten Zerstörung ist kaum etwas überlie-
fert. 2 

Ganz unerwartet jedoch und nur für eine bescheidene Zeitspanne hilft ein 
Frühdruck aus dem Jahre 1506, einen Blick hinter die Burgmauern zu tun . 

Im Kolophon dieses Druckes, der - was seine Einordnung in die Druckge-
schichte angeht - , bislang weithin unbeachtet blieb, liest man , ,Getruckt 
vn vollendet zu Dutenstein". Eine überraschende Aussage, die beim leider 
unbekannten Burgherren kulturelle Interessen vermuten läßt. 

Die Geroldsecker überließen nach recht kurzer Herrschaft über Dutenstein 
bereits 1462 ihre Besitzrechte an die Straßburger Familie Lumbard3 , der 
ab 1506 die Lahrer Familie Pleiß folgte. Zwischen den Lumbards und dem 
Straßburger Buchdrucker Wilhelm Schaffner muß es eine bisher nicht ge-
klärte Beziehung gegeben haben. Wie anders wäre es sonst verständlich , 
daß er seine Werkstatt von jenseits des Rheins nach Dutenstein verlegen 
konnte und dort ein deutsches Plenariurn druckte, das nur noch in einem 
vollständigen Exemplar greifbar ist. Eine Erklärung dafür ergibt sich dar-
aus, daß Plenarien für den täglichen gottesdienstlichen Gebrauch bestimmt 
sind und deshalb zwangsläufig einem starken Verschleiß unterliegen. Zu-
dem wurde Literatur dieser Art in Bibliotheken kaum aufbewahrt. 

Es handelt sich bei unserem Druck um einen Folioband von 168 Seiten, der 
sich in den eigentlichen Text und ein Register gliedert. Schaffner hat sich 
dabei als Druckvorlage des 1488 in Straßburg von Thomas Anshelm her-
gestellten Plenariums bedient und neben dem Text auch die Holzschnitte 
als Illustration übernommen. 

Es ist interessant, sich mit der Literatur zu befassen, in der der Dutensteiner 
Frühdruck erwähnt wird. Am Anfang steht Georg Wolfgang Panze~, der 
bedauert, daß in seinem Exemplar das erste Blatt fehlt, , ,auf welchem 
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vermutlich der Titel stunde". Nach eingehender Beschreibung des Druckes 
und seines Umfanges meint Panzer, daß weder der Druckort noch der 
Drucker bekannt zu sein scheine und läßt die Wahl zwischen zwei Duten-
stein, einem , ,Fuggerischen" und einem , ,Hohengeroldseckischen". In die 
Frage der geographischen Einordnung des Druckorts und der Person des 
Druckers bringt dann Karl Steiff5 Klarheit, der in seiner Kurzbeschrei-
bung für Wilhelm Schaffner das Plenarium mit Erscheinungsjahr, wenn 
auch ohne Titelangabe, erwähnt. Den Erscheinungsort Dutenstein identifi-
ziert Steiff als Vorläufer des Schlosses Dautenstein bei Lahr. Die erste ein-
gehende Beschreibung unseres Frühdrucks findet sich bei Paul Pietsch6, 

der seiner umfangreichen Arbeit über die deutschen Plenarien eine Biblio-
graphie aller ihm bekannten Drucke beifügt. Da Pietsch auch regelmäßig 
Besitzbibliotheken nachweist, so erfährt man, daß nur eine vollständige 
Ausgabe in der Kgl. Bibliothek zu ermitteln war, eine weitere unvollständi-
ge ohne Titelblatt in der Öffentlichen Bibliothek in Stuttgart. Über 50 Jahre 
später taucht der Titel bei Josef Benzing7 wieder auf mit den gleichen, 
dem zeitlichen Wandel angepaßten Besitzvermerken. Zwischen den Anga-
ben von Pietsch und Benzing lag der soviele Kulturwerte vernichtende 
2. Weltkrieg. Die Preußische Staatsbibliothek (bis 1919 Kgl. Bibliothek) 
hatte aus der Reichshauptstadt einen großen Teil ihrer wertvollsten Bestände 
aus Sicherheitserwägungen ausgelagert, und dadurch fand unser Druck 
nicht mehr zu seinem ursprünglichen Besitzer zurück, sondern kam in die 
Bestände der Staatsbibliothek Stiftung Preuß. Kulturbesitz in Berlin 
(West)8 . Der bei Pietsch zusätzlich angeführte inkomplette Band ist jetzt in 
der Württembergischen Landesbibliothek in Stuttgart. Außer diesem gibt 
es noch einen gleichfalls unvollständigen Band in der Herzog-August-
Bibliothek in Wolfenbüttel. Panzer hatte also vor mehr als zweihundert Jah-
ren bereits das richtige Gespür, als er das Dutensteiner Plenarium als , ,gro-
ße Seltenheit" bezeichnete. 

Der vorhin genannte Josef Benzing hat ein international bekanntes, nach 
Druckorten angelegtes Verzeichnis der deutschsprachigen Buchdrucke des 
16. und 17. Jahrhunderts9 verfaßt, doch findet man darin zwar Schaffner, 
vermißt jedoch Dutenstein. Da dieses Werk 1982 und seine , ,BibUographie 
strasbourgeoise" schon ein Jahr vorher erschien, so darf man vermuten, 
daß Benzing , ,Dutenstein" nicht vergaß, sondern geographisch nicht unter-
bringen konnte und es deshalb ausließ. Erst in jüngster Zeit machte Peter 
Amelung 10 die Burg als Druckort bekannt und fügte so ein Mosaikstein-
chen in die deutsche wie badische Druckgeschichte ein. 

Die Betrachtung über die Druckwerkstatt auf Dutenstein soll nicht abge-
schlossen werden, ohne darauf einzugehen, daß Schaffner nach seinem er-
sten Gastspiel auf der rechten Rheinseite noch einmal im Winter 1514/15 von 
Straßburg auf das jenseitige Ufer hinüberwechselt. Die Familie Lumbard 
saß damals nicht mehr auf Dutenstein , so daß er sich in Lahr niederließ. 
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Was ihn wiederum in diese Gegend führte, bleibt ebenso wie sein früheres 
Verweilen auf der Burg ungeklärt. Bei den beiden Lahrer Drucken - da-
mals hieß Lahr noch Lor - handelt es sich um lateinischsprachige Schulbü-
cher, die damals wohl viel verlangt und deshalb auch von anderen Druckern 
hergestellt wurden. Als Schaffner 1515 wieder nach Straßburg zurüc~~hr-
te, verließ nur noch ein Druck seine Werkstatt, und zwar im August. Uber 
sein weiteres Schicksal ist nichts bekannt. 

Anmerkungen 

1 Das Land Baden-Württemberg. Amtl. Beschreibung v. Kreisen u. Gemeinden. Bd. 6. 
Reg.-Bezirk Freiburg. (S. 420) - Stuttgart 1982; Kewitz, Hubert: Das ScWoß Dauten-
stein. - In: Burgen und Schlösser in Mittelbaden. (S. 341-344) - Offenburg 1984. 

2 Im Generallandesarchiv in Karlsruhe und im Stadtarchiv Lahr fehlen Erkenntnisse über 
Dutenstein als Druckort. 

3 Stammtafel der Familie Lumbard. In: Kindler v. Knobloch, Julius: Oberbadisches Ge-
schlechterbuch. Bd. 2. (S. 540-543) - Heidelberg 1905. 

4 Panzer, Georg Wolfgang: Annalen d. älteren deutschen Uteratur. Bd. l. (S. 272) -
Nürnberg 1788. (Neudruck) 

5 Steiff, K (arl); Wilhelm Schaffner. - Allg. deutsche Biographie. Bd. 53. (S. 729) -
Leipzig 1907. (Neudruck) 

6 Pietsch, Paul: Ewangely und Epistel Teutsch. Die gedruckten hochdeutschen Perikopen-
bücher (Plenarien) 1473-1523. (S. 39) - Göttingen 1927. 

7 Benzing, Josef: Bibliographie strasbourgeoise. Bibliographie des ouvrages imprimes a 
Strasbourg (Bas-Rhin) au XVle siede. (S. 36, Nr. 157) - Baden-Baden 1981. 

8 Der Staatsbibliothek Preuß. Kulturbesitz in Berlin sei herzlicher Dank gesagt für die 
Genehmigung zur Verwendung ihrer Kopie des Titelblattes und der letzten Seite des 
Schaffner-Drucks (Signatur: 4 ° Dy 9090 R). - Gleicherweise ist der Württembergi-
schen Landesbibliothek, Stuttgart zu danken für die Überlassung einer Photographie 
eines illustrierten Blattes. 

9 Benzing, Josef: Die Buchdrucker d. 16. u. 17. Jahrhunderts im deutschen Sprachgebiet. 
2. verb. u. erg. Aufl. - Wiesbaden 1982. 

10 Amelung, Peter: Dutenstein. - In: Lexikon d. gesamten Buchwesens. 2. völljg neube-
arb. Aufl . , Bd. 2. Lfg. 13. (S. 400) - Stuttgart 1988. 
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,,Eine herrliche Büchersammlung ist es gewesen" 
Die Humanistenbibliothek von Offenburg 

Martin Ruch 

Am 13. Januar 1880 notierte der Schriftführer des Stiftungsrates von HI. 
Kreuz über eine Sitzung des Rates: , ,Der Herr Vorsitzende machte die Mit-
teilung, daß er eine auf dem Pfarrhofspeicher ohne Schaft und Behälter, 
dem Zahn der Zeit in jeder Art ausgesetzt gewesene, wahrscheinlich von et-
wa 300 Jahren der Kirche gehörende alte unvollständige ,Bibliothek (Hl. 
Schriften und andere Werke Kirchenväter) da sie für hier wertlos war, um 
den Betrag von 19 Stücke Zwanzig Franks an den P. Benedikt Gottwald in 
Engelberg verkauft habe. Der Erlös wurde dem Rechner König einstweilen 
mit der Weisung übergeben, daraus thunlichst eine an Werth gleichkom-
mende Badische Obligation zu kaufen, damit solches Zins trage." 1 

Initiator des Verkaufs an den Benediktinermönch Benedikt Gottwald im 
schweizerischen Kloster Engelberg war, das geht auch aus dem Briefwech-
sel mit gern Käufer hervor, der damalige Stadtpfarrer Dekan Adam Pellisier. 
In der Offentlichkeit wurde die Transaktion allem Anschein nach nicht be-
kannt - wohl auch deshalb, weil niemand mehr etwas von der Existenz der 
Bibliothek wußte. Es ist schon ein glücklicher (und gleichzeitig doch auch 
trauriger) Quellenfund, der hier gemeldet werden muß: Neben der bereits 
bekannten und in der Literatur beschriebenen Bibliothek des Grimmels-
hausengymnasiums2 existierte eine weitere Offenburger Sammlung, im 
Pfarrarchiv von Hl. Kreuz, die (bis auf zwei Ausnahmen) Wiegendrucke 
(sogenannte Inkunabeln: vor 1500 gedruckt) und Bücher des 16. Jahrhun-
derts beinhaltete. Die Auswahl der ursprünglich 372 Werke, ihr Themen-
spektrum und die Autoren erweisen die Bibliothek sofort aJs einzigartige 
Kostbarkeit: eine wertvolle Humanistenbibliothek war 300 Jahre in Offen-
burg beheimatet gewesen. 3 

Die Humanisten des 15. und 16. Jahrhunderts suchten aus der Einseitigkeit 
und ,Beschränktheit" des mittelalterlichen Denkens zu einer neuen, 
menschlichen (humanen) Bildung zu gelangen, indem sie die Kultur und Li-
teratur der römischen und griechischen Antike studierten: Ein Vorbild vol-
lendeten Menschseins war den Humanisten das Altertum. Gegen die 
mittelalterliche Scholastik der Kirche fanden sie hier einen idealen und 
ideellen Bundesgenossen - es lag nahe, daß die Humanisten zu Wegberei-
tern und -begleitern der Reformation wurden. Der ehemalige Abt des elsäs-
sischen Klosters Hugsweier, Paul Volz aus Offenburg, Freund, Kollege und 
Korrespondent führender Humanisten , der seine Klosterzelle verließ, sein 
Amt aufgab und Protestant wurde, ist da kein Einzelfall gewesen. Auch er zog 
die ihm einzig möglichen Konsequenzen aus seiner humanistischen Bildung. 
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Wichtigster Besitz war allen Humanisten das Buch als Quelle der Erfahrung 
und Vermittlung humaner Gesinnung. Ihre Bibliotheken sind deshalb be-
rühmte Zeugen der Kulturgeschichte geworden. Die bedeutendste dieser 
Bibliotheken befindet sich heute noch in Schlettstadt, dem ehemaligen Zen-
trum des oberrheinischen Humanismus. An seiner Schule lehrten und lern-
ten die Größen der Zeit. Dankbar schrieb 1515 einer der größten des 
deutschen Humanismus, Erasmus von Rotterdam eine (lateinische) Elegie 
auf die Stadt und meinte darin: , ,Andre gebären nur Fleisch, du bringst Ta-
lente hervor." 4 

Wer nun die Offenburger Bibliothek anlegte, kann bislang nur vermutet 
werden. Aber es gab im Offenburg des 16. und 17. Jahrhunderts doch meh-
rere Gebildete, denen von Wissen, Stellung und Interesse eine derartige 
wissenschaftliche Sammlung zugesprochen werden könnte. 5 Einige haben 
sogar testamentarisch die Zukunft ihrer explizit genannten Bibliothek gere-
gelt, sie und ihre Zeitgenossen müssen sie also für wichtig und erhaltens-
wert erachtet haben . Und möglicherweise war es ja auch eine aus mehreren 
Bibliotheken zusammengefügte Sammlung, die hier in Offenburg existierte; 
die oben erwähnte Humanistenbibliothek zu Schlettstadt ist ja ebenso eine 
solche heterogene Bibliothek, an der, außer Beatus Rhenanus, noch ver-
schiedene andere Humanisten beteiligt waren. 6 

Da wäre in Offenburg etwa zunächst - und zugleich als der wahrschein-
lichste Kandidat - der Prediger Bonaventura Ersam zu nennen: Ausgebil-
det im Priesterseminar zu Molsheim im Elsaß kam er als Prediger an die 
HI. Kreuzkirche Offenburgs und zwar in der ersten Hälfte des 16. Jahrhun-
derts. Denn von 1551 datiert sein Testament, das er als Kanonikus im Stift 
zum Jungen St . Peter in Straßburg aufstellte; er war also Jahre vor diesem 
Zeitraum in Offenburg tätig gewesen. Neben der Einrichtung eines Stipen-
cliums für einen Offenburger Theologiestudenten und mehrerer Stiftungen 
regelt das Testament auch die Zukunft seiner hiesigen Bibliothek: 

, ,Item zu mehrer fürderung diß werkes, so es angefangen und in das Werk 
kommen ist, legir und ordne ich alle meine büecher, auch mappa, charta , 
kuglen (=Globen) ( ... ) Es sollen dise büecher, teut eh oder latein , bunden 
oder ungebunden, geschriben oder getruckt, allwegen bey diesem predigt-
ampt bleyben, sollen alle inventiert und deren zwen gemacht werden, den 
einen soll ein ersamer rat und electores runder inen haben, den andern der 
predigcant. Und waß einem angenommnen und elegierten studenten der zeit 
seines studiums dienstlich sein mag, dieselbige zeit under die händ geben, 
soll auch hiemit cavieren und versprechen, dieselbige bücher nach ußgang 
sine studiums ungeschedigt den elector ibus wider liefern und sollen die an-
dern behalten und verwart werden, biß einer in das predigtampt kombt. Alß 
dann sollen sie all einem gelifert und under die hand gegeben werden, so 
lang einer in dem predigtampt belybet. So aber einer das predigtampt nit 
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mehr versieht oder von tod abgangen, so sollen die electores dieselben bü-
cher wider inventieren und besichtigen, ob etwa mangel oder schadhaft er-
funden würd, so soll derselbig abgestanden oder abgestorben schuldig 
werden, dasselbig mit dergleichen matery oder anderm, so dem predigt-
ampt dienstlich sein würd , erstatten nach erkanntnuß der electoren und waß 
weiter zu diesem handel dieser büecber und anderer, so mit der zeit darzu 
kommen möchten durch legaten oder schenken, die zu ufenthalten und 
handhaben vonnöten sein würd, will ich einem ersamen rat und electoribus 
bevohlen haben und dasselbig zu ordnen nach dem allerbesten, so sy 
mögen." 7 

Ersam wünschte also nicht nur ausdrücklich den Verbleib der Bibliothek in 
Offenburg, sondern er bestimmte außerdem die Aufstellung einer Inventar-
liste, eines Katalogs also, und die öffentliche Kontrolle der Bibliothek durch 
den Rat der Stadt. 8 Die Genauigkeit, die Vollständigkeiti mit der er das 
weitere Schicksal seiner Bibliothek absichern wollte, spricht sehr für das 
hohe Ansehen, das die Literatur bei ihm genoß. 

Ein anderer Büchersammler, der Pfarrer an der Stadtkirche Lazarus Rapp, 
wäre weiter zu nennen, von dem ebenfalls sicher ist, daß er eine Bibliothek 
besessen hat; auch er hat testamentarisch Verfügungen getroffen, in seinem 
Testament von 1617 steht: 

, ,Dem Seminario zu Molsheim (Elsaß) legir ich meine nach dem Tod hin-
terlassene Bibliothek mit Bitt, daß Offenburgisch stipendium unverbrüch-
lich mit jeder zeit eines Offenburgischen jungen, so qualificirt und zu-
verderst, so man seinen vonnöthen, der Offenburgischen pfarrkirchen in 
priesterlichem stand diene etc. zuehalten; doch behalt ich mir solcher bü-
cher dominium bey lebzeiten und damit zue disponiren, zu verändern und 
auch darauß zuverschenken in alweg bevor."9 

Ob die Bücher also in Molsheim angekommen sind oder nicht doch in Of-
fenburg bHeben, wo sie zusammen mit den bereits vorhandenen die hier 
beschriebene Humanistenbibliothek bildeten, ist vorerst noch eine offene 
Frage. 

Warum kam nun die Bibliothek 1880 ausgerechnet in die Schweiz, nach En-
gelberg? Die Antwort ist einfach: Pater Benedikt Gottwald war Offenbur-
ger. Er stammte aus dem alten Patriziergeschlecht der Gottwald, die noch 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts einen Schultheißen stellten. Ihr repräsentati-
ves Stadthaus, der „Gottwald-Hof' an der Ecke Kirchstraße-Hauptstraße, 
wich erst in der Mitte dieses Jahrhunderts einem Kaufbausneubau . 

Im März 1991 schrieb der Archivar des Klosters Engelberg, bezugnehmend 
auf die Bibliothek, an den Verfasser: 
, ,Pater Benedikt, der unserem Stift zu hoher Ehre gereichte, war Stiftsbi-
bliothekar. Er kaufte die Bücher nicht auf seinen eigenen Namen, sondern 
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im Namen des Klosters. Sie waren stets Teil der Bibliothek, wo sie auch 
heute aufbewahrt werden." 10 

Pater Benedikt hatte am 4. 12. 1897 bereits den glücklichen Empfang der 
Büchersendung bestätigt und eine Liste der Bücher beigelegt, die in einer 
Abschrift des Stiftungssekretärs Weber erhalten ist (,,So gut wie möglich 
abgeschrieben" notierte dieser am 9. 4 . 1880). Die ca. 260 Werke wechsel-
ten für umgerechnet 304 Reichsmark den Besitzer. 

Aus dem Briefwechsel mit Pater Benedikt geht hervor, daß schon ein älterer 
Katalog der Sammlung existierte (ob es eine der beiden Inventa rlisten war, 
deren Aufstellung Bonaventura Ersam noch testamentarisch verfügt hatte?); 
die Abweichungen, die Verluste aus dieser Aufstellung, notierte er sorgfäl-
tig mit dem Vermerk „vacat in catalogo", und er mußte feststellen, daß etwa 
über hundert Bücher von den ursprünglich 372 fehlten. 

Einige wenige davon sind aber möglicherweise noch vorhanden: im Stadtar-
chiv Offenburg liegen einige der Titel , die auf der Liste Pater Benedikts als 
nicht auffindbar gekennzeichnet sind, aus irgendeinem Grund also für be-
wahrenswert erachtet und entweder zurückgehalten oder bereits früher 
ausgeschieden wurden: Ovids , ,Metamorphosen", die , ,Germania" des ita-
lienischen Humanisten und Renaissancepapstes Pius II. (Aeneas S. Piccolo-
mini) - und ein Exemplar der Fastenpredigten des Bischofs von Lecce, 
Robertus Caracciolus! Das ist nun eine sehr bemerkenswerte Feststellung, 
denn mit großer Wahrscheinlichkeit (der Zufall wäre fast zu groß) ist damit 
die Herkunft eines Exemplares des berühmten Offenburger Wiegendruckes, 
den 1496 Kilian Fischer hier druckte, aus der Humartistenbibliothek erklärt! 

,,Von den im Katalog verzeichneten Nummern habe ich (Pater Benedikt. 
Ruch) die mit einem Strichlein versehenen vorgefunden. Sechs oder acht 
kleinere Bände, welche nach dem Aussehen wie nach dem Inhalte zu schlie-
ßen, der ursprünglichen Sammlung angehören und darum in dem Katalog 
gewiß auch verzeichnet sind , konnte ich trotz wiederholtem Suchen in den 
Verzeichnissen nicht finden . Außderdem fanden sieb in der Sammlung 
der Choralbücher in fol. etwa 12 Bände in 4 °, drei Theile des älteren 
Einsiedler-Breviers und 8 bis 10 Bände in 8° oder kleineren Formate. 

So unzweifelhaft es ist , daß mancher Band, vielleicht die Mehrzahl der feh-
lenden durch die Unbill der Zeiten zerstört oder im Laufe der Jahre verloren 
worden ist , besonders die einzelnen Bände die aus einem ganzen Werke her-
aus fehlen , ebenso zweifellos ergibt sieb beim Überblicken des Katalogs die 
Überzeugung, daß eine frühere Hand und zwar eine sachkundige, bereits ei-
ne Auslese getroffen haben muß. Das scheint mir das Fehlen von Nr. 1, 2 
3, 13, 27, 103 117 zu beweisen. 

Wie dem auch sei , eine herrliche Büchersammlung ist es ursprünglich ge-
wesen, und mit Stolz dürfte das heutige Offenburg - wenn es dafür ein Ver-
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ständnis hätte - zurückschauen auf seinen erleuchteten Pfarrklerus, der 
beim ausgehenden Mittelalter mit Liebe und Eifer für die Wissenschaften 
erfüllte, die SarnmJung solcher Schätze sich angelegen sein lies. 

( ... ) Zeit und Geduld sollen mir nicht fehlen, die Bücher sorgfältig zu rei-
nigen und vielfachen Beschädigungen nach Möglichkeit auszubessern , 
einige werden allerdings kaum mehr zu heilen sein, zumal wenn die Feuch-
tigkeit die Struktur des Papiers zerstört hat, oder wenn ganze Blätter, ja 
selbst - wie bei den mit x gezeichneten Nummern - ganze Bogenlagen 
fehlen. ( ... ) In wie fern nun diese Mitteilungen auf clie endgiltige Feststel-
lung des Kaufpreises Einfluß zu üben berechtigt erscheinen, das sei ihrer 
Beurtheilung anheim gestellt." 

Man darf von Glück sagen - der Brief des Paters beweist es - daß die Of-
fenburger Bibliothek wenigstens in gute Hände geriet. Benedikt Gottwald, 
der Benediktinermönch aus Offenburg, der die wertvollen Bücher für das 
Kloster Engelberg erwarb, rettete sie damit auch: Sie sind dort heute noch 
zu finden. 

Eine Auswertung der Titel kann an dieser Stelle nicht geleistet werden, da-
für gibt es Experten für die lateinische Literatur des Humanismus. Es soll 
aber zumindest anhand einiger Titel der Charakter der Bibliothek als eine 
Humanistenbibliothek unter Beweis gestellt werden. 

Der Katalog gliedert die Bibliothek, darunter 68 Inkunabeln, also vor 1500 
gedruckte Bücher, nach folgenden Untergruppen: 

Expositores, Coneconatores, Ascetae, Theologae, Moralistae, Polemici, 
Canonistae, Civilistae, Historici, Philosophi, Scholastici , Miscellaneae. 

Hier nun einige der interessantesten Titel, abgeschrieben aus der Liste Pater 
Benedikts, die wiederum nur in Abschrift vorlag, daher einige offensichtli-
che Lese- und Schreibfehler, die aber noch nicht zu korrigieren waren. Eine 
exakte Liste wird erst vor Ort, in der Stiftsbibliothek Engelberg zu schrei-
ben sein. ( - bedeutet: im ursprünglichen Katalog und auch in Engelberg 
angekommen; Bücher ohne - sind also bereits dort nicht mehr nachweisbar 
gewesen). 

120 Rop. Caracioli Sermones. 1475 
121 Rop. Dominicale 
141 Fr. Petrarcha. De contempl. mundi 1416 

- 201 Luther, M De indulgent. 
- 203 Erasm. Rotard. Apologia 1519 

204 Erasm. Advers. Luther 1526 
- 206 Zasius U dol . contra Eck 

261 Decretum Gratiani 1486 
264 Zasius opera 1590 
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284 T. Livius 1528 
- 285 Platina Vitae pontific 1481 
- 286 Boethius De consolat 1486 

288 Germania Aenea Sylvii 1505 
- 289 Heradiani historic 1513 

290 lustin In Trog Pompeium 1530 
305 Spiegel der Rhetorik 1493 
306 Jean Reuchlin 1506 Gram hebr. 
316 Virgil Bucolica 1519 
317 Cicero officia 1514 
318 De acta poetica 1491 

- 322 Ovid Metamorph. 
327 Seb. Münster Gram. hebr. 
329 Cicero, De Oratore 1513 
342 Silv. Piccolomini Epist. 1481 
369 Pici de Mirandulo 1509 

- 370 Plautus 4 Comediae 1511 
371 Erasm. Roterd . Colloquia 1529 
372 Seneca Epistolae s.a. 

Die antiken Autoren, die zentralen Bücher einer jeden humanistischen Bi-
bliothek, gewissermaßen die , ,Leitfossilien", sind also im ursprünglichen 
Bestand vorhanden gewesen. Ebenso „der" italieni ehe humanistische 
Schriftsteller schlechthin Eneas Silvio Piccolomini , der spätere Pap t 
Pius II., mit zwei Werken. Auch Petrarca mit einer Ausgabe von 1416. Und 
natürlich auch die zeitgenössischen Leuchten des Humanismus und der Re-
formation, Luther, Erasmus, Zasius, Reuchlin, Sebastian Münster. 

Wie schrieb Pater Benedikt? , ,Eine herrliche Büchersammlung ist es ge-
wesen". 

Anmerkungen 

1 P farrarchiv HI. Kreuz Offenburg. V Dienstbedürfnisse, Sitzungsprotokoll 13. 1. 1880. 
2 Tröndle . l solde: Die historische B.iblio thek des Grimmelshau engymnasiums in Offen-

burg. In: Die Ortenau 69, 1989, 269ff. 
3 Verkäufe derartig wertvo lJer Bibliotheken sind. so unverständlich sie auch sein mögen, 

immer wiede r geschehen. Und die Anlässe dazu waren manchmal noch weltlicher al 
in Offenburg, wo man vom Erlös badi ehe Obligationen kaufen wollte : Die Domherren 
des Kon tanzer Domkapitels ve rkauften chon 1630 einen Großte il ihrer in Jahrhunder-
ten aufgebauten Bibliothek nicht au finanz ieJlen Erwägungen , ondern lediglich um 
Platz für die Einrichtung einer Trinkstube im bisherigen Bibliotheksraum zu gewinnen. 
Vgl. Miszelle von H . Hummel: Inkunabe ln au der Bibliothek de Konstanzer Domkapi-
tels. In: Fre iburger Diöze an-Archiv 101, 1981, 280. 

4 In: Adam, Paul: De r Humanismu zu Schlettstadt. Obernai. o. J. (ca. 1980). S. 8. 
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5 Die engen Beziehungen Offenburgs zum Elsaß, auch zu Schlettstadt, in dieser geistesge-
schichtlichen Epoche sind leider in der Forschung bislang noch stiefmütterl ich behan-
delt worden. 

6 Vgl. Adam, Paul: Der Humanismus zu SchJettstadt. Die Schule, Die Humanisten, Die 
Bibliothek. Obernai , o. J. (ca. 1980). 

7 Generallandesarchiv Karlsruhe 38 / 49. Z itiert bei Batzer, Ernst : Die Testamente zweier 
Offenburger Geistlichen, zugleich ein Beitrag zur Geschichte der Bildung der Theolo-
gen des 16. und 17. Jh . In: Freiburger Diözesan-Archiv 65, 1937, 231-240. 

8 Dies würde schlüssig erklären, weshalb sich in einigen Büchern handschriftliche Besit-
zervermerke ehemaliger Schultheißen und Ratsherren der Stadt befinden! 

9 Batzer, a.a.O. , S. 239-240. 
10 Schreiben Stiftsarchivar P. Hode!, Kloster Engelberg, 6. 3. 1991 an den Verf. 
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Hans Jakob Christoffel von Grimmelshausen: 
Der stolze Melcher 

Adolf Fettig 

Grimmelshausen hat einen großen Teil des Dreißigjährigen Krieges miter-
lebt. Sein Hauptwerk , ,Der Abenteuerliche Simplicissimus" und die so-
genannten , ,Simplicianischen Schriften" handeln von den schrecklichen 
Ereignissen in diesem Krieg. Nach den furchtbaren Zerstörungen von deut-
schen Dörfern und Städten, nach der Vernichtung einer riesigen Zahl von 
Menschenleben durch das Kriegsgeschehen und durch Seuchen und Hun-
gersnöte wurde endlich der Westfälische Frieden geschlossen. Langsam 
begann in Deutschland der Wiederaufbau. Grimmelshausen hatte diesen 
Krieg überlebt und fand nach seiner Entlassung aus dem Militärdienst und 
seinem Eintritt in das zivile Leben in der Ortenau eine zweite Heimat. Er 
verheiratete sich in Offenburg und zog 1649 nach Oberkirch-Gaisbach. Hier 
diente er den Freiherren von Schauenburg als Schaffner '"und Verwalter. 
Nach 11 Jahren machte er sich selbständig und eröffnete im gleichen Ort das 
Gasthaus „ Zum Silbernen Stern" (1660). Nach dreijähriger Tätigkeit als 
Verwalter der in der Nachbarschaft liegenden Ullenburg übernahm er wie-
der seine Wirtschaft im Gaisbach. Von 1667 bis zu seinem Tod 1676 war 
er als Bürgermeister in Renchen eingesetzt. In der Zeit nach dem großen 
Krieg entstanden die meisten seiner dichterischen Werke. 

Die Ortenau hat sich von den Schrecken und Schäden des letzten Krieges 
noch nicht erholt, da droht bereits wieder die Gefahr neuer kriegerischer 
Auseinandersetzungen. Frankreich, aus dem Dreißigjährigen Krieg mit 
starker Machterweiterung hervorgegangen, war bestrebt, seine Herrschaft 
noch weiter auszudehnen. Es hatte durch den Westfälischen Frieden auf der 
rechten Rheinseite die Festungen Breisach und Philippsburg gewonnen und 
linksrheinisch den Sundgau und die Schirmherrschaft über 10 elsässische 
Städte. Von dort aus konnte es jederzeit in die Oberrheinlande einfallen. Im 
Jahr 1667 begann der französische Krieg gegen die Spanischen Niederlan-
de, der von Grimmelshausen , ,der Holland-Krieg" genannt wurde und zwei 
Jahre dauerte. Am Oberrhein herrschte damals Kriegsgefahr, und es wurde 
aufgerüstet. Selbst in deutschen Landen waren Werber unterwegs, um junge 
Männer als Söldner für den französischen Kriegsdienst zu gewinnen; und 
sie arbeiteten mit Erfolg. Als bischöflich-straßburgerischer Schultheiß er-
lebte Grimmelshausen diese unruhigen Zeiten. Damals verfaßte er eine pa-
zifistische Schrift, die 1672 in Straßburg veröffentlicht wurde und den Titel 
trug „Der stolze Melcher ': Im Untertitel war ausgedrückt, daß das Werk 
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vom französisch-holländischen Krieg handle und der damals schon wieder 
,,Fridens=satten und gern=kriegen= den teutschen Jugend" verehrt werde. 
Mit seinem volkstümlichen Werk wollte der Dichter auf die gefährliche La-
ge Deutschlands hinweisen und vor allem die jungen Deutschen davon ab-
halten, sich für das französische Heer als Söldner anwerben zu lassen. Um 
seine Warnung auszusprechen, verfaßte Grimmelshausen weder einen anti-
französischen Traktat, noch ein politisches Pamphlet , sondern er schloß 
seine Ansichten und Warnungen ein in die volkstüm]jche Erzählung vom 
Schicksal des „Stolzen Melcher': 

Ein Bauernjüngling aus Melchers Heimatdorf am , ,oberen Rheinstrom" er-
zählt die Geschichte. Dieser zieht sich an einem Feiertag im heißen Juli au-
ßerhalb des Dorfes in der Nähe der Landstraße in den schattigen Wald 
zurück. Dort legt er sich unter einen Baum nieder und liest in einem Bil-
dungsbuch . Er will darin etwas von der ihm unbekannten Welt erfahren. 
Dabei kommt er schließlich auf den Gedanken, daß für ihn die beste Mög-
lichkeit sich zu bilden, eine Reise in die Ferne wäre. Doch woher sollte er 
das Geld hierzu nehmen? Am billigsten, meint er, käme er dazu , seine Rei-
selust zu befriedigen , wenn er als Soldat an einem Krieg teilnähme. Bei sol-
chen Überlegungen schlummerte er ein. Er wird jedoch bald aufgeweckt 
durch das laute Gespräch , das drei , ,unterschiedliche Kerls" miteinander 
führen, die gerade unter einem Kirschbaum in seiner Nähe angehalten ha-
ben. Es sind ganz schäbig gekleidete, aus dem französischen Dienst entlas-
sene ehemalige Söldner. Sie hatten am Hollandkrieg teilgenommen und 
befinden sich jetzt auf dem Weg in die Heimat. Einer von ihnen stammt aus 
dem italienischen Savoyen . Er spricht nur gebrochen Deutsch . Der zweite 
ist in der Schweiz beheimatet und war vor seiner Anwerbung zur französi-
schen Armee Handwerker gewesen. Der dritte ausgediente Soldat ist deut-
scher Herkunft. Es ist Melcher, dessen Familie im Dorf des Erzählers einen 
reichen Bauernhof besitzt. Wegen seines großen Hochmutes war er früher 
im Dorf „ der stolze Melcher" genannt worden. Sein Vater, der aus ihm et-
was Besseres machen wollte, hatte ihm zum Studium geschickt. Als er dort 
Schulden gemacht und nicht durchgehalten hatte, verdingte er ihn zu einem 
tüchtigen Bauern. Doch nachdem der ungeratene Bauernsohn auch hier ver-
sagt hatte, ließ er sich von Werbern als Söldner in den französischen Kriegs-
dienst aufnehmen. Vor seiner Abreise verkündete Melcher den Dorfge-
nossen stolz, er werde als Soldat in den Krieg ziehen und als Edelmann 
hoch zu Roß zurückkehren. 

Aber als Söldner im französischen Dienst mußte er im Krieg Furchtbares 
durchmachen. Zerlumpt, abgemagert und schwer leidend, humpelt er, von 
seinen Kameraden gestützt , seinem Heimort zu. Melcher hat große Angst, 
den Eltern vor die Augen zu treten . Schließlich schickt er den Schweizer 
auf den Bauernhof mit der Bitte, Melchers Mutter möge zum Rastplatz 
kommen und ihm frische Kleider bringen. Nach anfänglicher Weigerung 
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entschließt sich die Mutter dennoch, dem , ,verlorenen Sohn" zu verzeihen 
und ihm die Kleider zu besorgen. Am schwersten läßt sich der Vater um-
stimmen. Er tadelt vor allem, daß der ungehorsame Sohn als Soldat zu den 
„Welschen" gegangen ist, die gegen das Vaterland kämpfen. Die Bäuerin 
bittet bei ihrem Mann um Erbarmen für ihren schwer leidenden Sohn mit 
dem Hinweis auf das „Evangelium vorn Verlorenen Sohn". Das leiden-
schaftliche Gespräch wird unterbrochen durch das Hinzukommen des Guts-
herrn und des Ortspfarrers. Als sie erfahren haben, worum es geht, suchen 
sie zu vermitteln, und mahnen zur Versöhnung. Da lenkt der Vater endlich 
ein und vergibt dem kranken Sohn. Mit einem festlichen Mahl, zu welchem 
auch der Erzähler eingeladen wird, feiert man die Versöhnung. Die Ge-
schichte schließt mit einem Nachwort des Erzählers: Von dem grausigen 
Schicksal der drei ehemaligen Soldaten in französischen Diensten tief be-
troffen, hat er keine Lust mehr, als Soldat zu dienen, um die Welt kennenzu-
lernen. 

Der Ablauf der Erzählung läßt erkennen, daß Grunrnelshausen das Schick-
sal des , ,Stolzen Melchers" dem religiösen , ,Gleichnis vom Verlorenen 
Sohn" nachgestaltet hat . Er wollte damit ein leichteres Verständnis für seine 
politischen Gedanken erreichen. Um seine Warnungen vor Frankreich und 
den französischen Werbern die nötige abschreckende Wirkung zu geben, 
läßt er die drei ehemaligen Söldner von ihren schrecklichen Erlebnissen in 
französischen Diensten berichten. 

Melcher hat als Söldner derart Schreckliches erlebt, daß seine Begeisterung 
für das Militär rasch verflogen war. Einmal wurde er wegen eines geringen 
Vergehens ins Gefängnis gesperrt bei halber Ration und schlechtem Trink-
wasser ; aber man holte ihn imn1er wieder heraus, um zu schanzen und zu 
kämpfen; dauernd wurde er mit dem Henkertod bedroht. Als er wieder vom 
Kerker erlöst war, mußte er als Söldner kämpfen, oftmals Hunger leiden 
und wurde von schlimmer Krankheit befallen. Nach allem, was er erlitten 
hat, will er aber auch alle jungen Deutschen dringend warnen vor dem 
Dienst im französischen Heer. Er möchte auch allen französischen Werbern 
entgegentreten, welche die deutsche Jugend zum Söldnerdienst verlocken 
wollen. 

Der Savoyer gibt in seinem gebrochenen Deutsch seiner Empörung über die 
schlechte Behandlung als Söldner lebhaften Ausdruck. Gleich zu Anfang 
ruft er: (S. 32, 8) ,,Holl das Teuffel die Frantzos Krieg; hier (d. h. in 
Deutschland) iß besser Landen vor die arm Bettelmann / als der Holland vor 
das Frantzos prave Soldat". Seine weiteren Klagen, von den Kameraden ins 
Deutsche übersetzt, weisen darauf hin, daß die deutschen Söldner stets ge-
zwungen werden, die schlilnmsten Dienste zu übernehmen, d. h. dauernd 
schanzen, immer in der vordersten Linie kämpfen. Gegen stärkste Befesti-
gungen müssen sie anrennen, wobei ihr Leben stets gering geachtet wird . 
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Dabei erhalten sie kärgliche Lebensmittelrationen, schlechten Sold und 
mangelhafte gesundheitliche Betreuung. (S. 45, 2) , ,In summa" / sagte 
Er / es scheinet als wann die Teutsche mit Fleiß darzu erkauft worden wä-
ren / sie durch Feuer und Wasser / Hunger und Kranckheit : durch eigner und 
des Feinds Waffen / ja gar . . . an den Bäumen durch der Hencker Hände 
auffzuopffern / damit nachgehends ihr Vatterland selbsten .. . seinen Fein-
den desto ebender zum Raub würde." 

Der Schweizer Kainerad ist noch viel ungehaltener über den französischen 
Söldnerdienst als der Savoyer. Er versichert , daß er sich auf keinen Fall 
mehr von den Franzosen anwerben lassen werde, auch dann nicht - (S. 
45, 35) ,,wan man mir gleich 100 Dukaten auf die Hand: Und alle Monat 
20 Reichstaler zum Monat Sold geben würde; ich wollte eher arbeiten, das 
mir die Schwarte kracht / das mir die Händ so hart als Horn würden und das 
Blut zu den Näglen herauß gieng; es sey dan das ich mein aigen Vatterland 
beschüzen helffen müste." Er klagt weiter : (S. 46, 21) , ,hat man aber das 
Glück, das man in der gleichen Occasione das Leben darvonbringt / so hat 
solches so Tags so Nachts einen mühseeligen Kampff mit dem Hunger aus-
zustehn . . . ist dann irgents einer der sich mit weniger Speyse betragen: 
oder mit Roßfleisch behelfen und alles überwinden kann, so muß er doch 
auch täglich gewärtig sein, daß er von andern durch Kranckheit angesteckt 
und also seinen Todten Kameraden zugesellet werde, also das under hunder-
ten kaum einer widerumb heimkombt". 

Grimmelshausens patriotische Absicht, vor den französischen Werbern und 
dem Machtstreben der Franzosen und ihrem unheilvollen Einfluß auf die 
Deutschen zu warnen, offenbart sich auch in dem Gespräch zwischen dem 
Gutsherrn und dem Pfarrer. Es wird von ihnen getadelt, daß die Deutschen 
so viele teuere französischen Waren kaufen und kostspielige Reisen nach 
Frankreich unternehmen. Sie lassen sich von den Franzosen , ,vernarren" 
und tragen dazu bei, daß Deutschland geschwächt wird . (S. 48, 5) Sie, wer-
den auch mit solcher mode uns da und dort zu zwacken / nit auffhö-
ren / wann wir die Augen nit besser auffthun, biß sie uns endtlich nach und 
nach gar umb unser Freyheit: umb Haab und Gut: ja umb alles was Teutsch-
land groß und Rhumreich macht gebracht haben werden." 

Grimmelshausen hat seine Abneigung gegen den Krieg und das Soldaten-
leben bereits in seinem H auptwerk ,Sitnplicius Simplicissimus (1668) aus-
gesprochen. Auch im „ Seltsamen Spring insfeld" (1670) schildert er das 
leidvolle Schicksal eines Krieger unter dem Motto: Junge Soldaten / alte 
Bettler". Im ,Rathstübel Plutonis" (1672) tadelt der in Person auftretende 
Simplicius die damalige Vorliebe der Deutschen für französi ehe Sitten, 
Bauwerke, Waren und Kleidung sowie die TeiJnahme an Kriegen. Wie 
Gritnmelshausen haben sich auch andere deutsche Dichter und Gelehrte ge-
gen die Übernahme französischen We ens durch die Deutschen ausgespro-

511 



eben. Wie recht Grimmelshausen mit seinen Befürchtungen und Warnungen 
gehabt hatte, zeigte sich schon bald . Im Jahr der Drucklegung des „ Stolzen 
Melchers" (1672) wurde durch ein von Breisach ausgerücktes französisches 
Detachement mitten im Frieden die Straßburger Rheinbrücke in Flammen 
gesetzt. Französische Soldaten zogen durchs Land . Mit dem Beginn des 
2. Krieges der Franzosen gegen die Niederlande (1674-1678) wurde auch 
die Ortenau Kriegsschauplatz, und Grimmelshausen mußte kurz vor seinem 
Tod (1676) zur Verteidigung der Heimat noch einmal in den Kriegsdienst 
treten. 
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Europa im Leben und Werk Rene Schickeles 
Rede zur Eröffnung des Rene-Schickele-Kolloquiums 
Straßburg, 16. November 1990, Palais de l'Europe. 

Adrien Finck 

Uizs blieb mir da noch? Meine „Idee': Sie war alt und zäh, meine Idee, mit 
sechzehn Jahren hatte ich sie gefunden, und wer mit sechzehn Jahren eine 
Idee findet, der ruht nicht eher, als bis er sie sich einverleibt hat, der um-
hegt und pflegt sie und bewehrt sie mit Türmen, in die er Musikspiele ein-
baut und eine Sturmglocke für die Stunden der Gefahr. ' 

So spricht Claus von Breuschheim in der Romantrilogie Das Erbe am 
Rhein. Der Leser erkennt Rene Schickeles Bekenntnis zur europäischen 
Idee, und zwar in ihrer pazifistischen Bedeutung (Claus nennt sie aus-
drücklich seine , ,pazifistische Idee"), in der Perspektive der deutsch-
französischen Versöhnung und des Elsaß als symbolischen Ort dieser Ver-
söhnung (Straßburg, heißt es im folgenden Satz, , ,als die Verkörperung und 
leibhaftige Predigt meiner Idee") . .. 
Europa steht heute auf der Tagesordnung. Von Europa wird viel - ja viel-
leicht allzu viel - gesprochen, fast müssen wir den Europagedanken vor 
dem Gerede schützen , das ihn zur Banalität werden läßt. Schickele aber ge-
hört zu denen, die von Europa sprachen, als dies noch unzeitgemäß war, 
persönlichen Einsatz erforderte und ein Wagnis bedeutete; von seinem Werk 
aus können wir die treibende Kraft dieser Idee neu erfassen. Es darf gleich 
vorweggenommen werden , wie sehr Europa für ihn eine erlebte, ja lebens-
notwendige, nicht bloß politische sondern existentielle Vision war und be-
deutsam mit seinem Werdegang verbunden ist. 
Ich will versuchen dies in den wesentlichen Etappen seines Lebens zusam-
menfassend darzustellen , wobei zugleich die Beständigkeit und die Ent-
wicklung der „ Idee" hervortritt. Nicht zuletzt soll es darum gehen, nach 
der Aktualität von Schickeles Botschaft zu fragen. 

*** 
Rene Schickele sprach von seiner , ,gallisch-alemannischen" Abstammung2 

und verlieh ihr eine symbolische Bedeutung: So fühlte er sich zum Vermitt-
ler zwischen Deutschland und Frankreich das heißt zum Europäer gebo-
ren. Die Europa-Idee ergab sich für ihn schon früh aus seiner elsässischen 
Situation. Ich brauche nicht an das Grenzlandschicksal, das Hin- und Her-
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gerissenwerden zwischen Deutschland und Frankreich zu erinnern, an die-
ses drastisch exponierte Erleben europäischer Zerrissenheit. Das Elsaß war 
seit 1871 wieder deutsch , die Situation blieb jedoch geprägt durch die Span-
nung zwischen der reichsdeutschen , ,Germanisierungspolitik" und den 
französischen „ Revanche"-Nostalgien. Schickele lehnte beides ab. Die Lö-
sung des elsässischen Problem konnte für ihn nur eine europäische sein , 
ausgehend von der Überwindung nationaler Grenzen und zuerst einmal von 
der Absage an nationalistisches Denken. 1n diesem Sinn verwandelte er 
innerlich das elsässische Grenzlandschjcksal in ein geistiges Elsässer-
tum"3, und so kann bei ihm gesprochen werden von einer Geburt der eu-
ropäischen Idee aus dem, , ,geistigen Elsässertum': 

Schon das erste Auftreten des jungen Schickele zu Beginn des Jahrhunderts 
- zusammen mit geistesverwandten Jugendfreunden wie Ernst Stadler und 
Otto Flake , dem Straßburger „ Stürmer" -Kreis - steht in diesem Zeichen. 
, ,Eines Tages werden auch wir eine Nation sein diesseits - jenseits des 
Rheins", heißt es in seinem „Jungelsässischen Programm"4, ,,Elsässer" 
soU , ,ein psychologischer Begriff für die Wesensart aUer geistiger Kinder 
werden, die gallisches und deutsches Blut nährt". ,,Rein geistig gedacht", 
fügt er hinzu , deutlich den Gegensatz zum Ethnisch-Nationalistischen beto-
nend. Das Elsaß erscheint als , ,symbolischer Garten" geprägt durch die 
, ,Blüte zweier Traditionen". 5 Das Elsaß, dürfen wir sagen; als deutsch-
französischer, europäischer , ,Garten", und , ,Elsässer" gleichbedeutend mit 
Europäer! So hoch steckte der junge Schickele das Ziel, wobei er wohl 
wußte, daß die Machthaber auf deutscher und französischer Seite - und oft 
die eigenen Landsleute - weit von dieser Forderung entfernt waren, ihr ge-
radezu entgegenwirkten. Es ist ja nicht so, daß elsässisches Erleben zwangs-
läufig zur europäischen Gesinnung führen mußte: Schickele wird auch 
dar tellen, wie es aus derselben Situation heraus zum nationalen Superpa-
triotismus kommen mag6, und in der elsässischen Realität ist ja diese 
Haltung sogar charakterischer (konnte doch Frederic Hoffet in seiner Psych-
analyse de I ~lsace da El aß als , terre classique du chauvinisme" bezeich-
nen) . . . Die frühe Behandlung der elsässischen Thematik im literarischen 
Werk führt eher in depressive Aussichtslosigkeit, der erste Roman ist be-
zeichnenderweise Der Fremde betitelt , und diese Formel bleibt kennzeich-
nend für Schickeles Stellung im eigenen Land. In den Zeitverhältnissen vor 
dem 1. Weltkrieg machte er sich kaum Illusionen über ein politisches Euro-
pa. Dazu war der Idealist schon immer zugleich ein kritischer Geist , zur 
ironischen Entlarvung geneigt , zum Aufspüren des Zerrbilds. So wird Eu-
ropa auch zum Titel einer grotesken Komödie7 und erscheint darin als 
Ausgeburt des Gehirns eines Journalisten, des Repräsentanten eines „ po-
tenzierten Amerikanismus" und einer „ rationalen Regelung der Welt" 8: 

Dieses unfertig gebliebene Jugendwerk mag immerhin als Satire einer ideo-
logischen Verzerrung der Europa-Idee gelten . 
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Zugleich muß hervorgehoben werden, daß sich die Europa-Idee früh mit 
dem Ideal der Demokratie verband (, ,Demokratisierung" gehörte zum Pro-
gramm der jungen , ,Stürmer"), und bald mit internationalem Sozialismus 
im Sinne von Jean Jaures (schon die Pariser Essays Schreie auf dem Boule-
vard zeugen davon) , so daß Schickele sich immer deutlicher als deut eher 
Dichter in der Opposition zum Wilhelminischen Reich profilierte. Ganz be-
sonders im „ Reichsland Elsaß-Lothringen" verspürte er den Druck jener 
„Stiefel" des Wilhelminischen Militarismus: ,,Hier, wo die Absätze auf 
seinem Leibe drücken, schlägt das Herz Europas am unruhigsten ... und 
auch am schmerzhaftesten ', schrieb er 1913 (anläßlich der ,Zabemer Affä-
re"), und er glaubte hinzufügen zu können: , ,Ist es ein Wunder, wenn da 
jeder elsässische Bauer ein Europäer insofern ist, als er darauf schwört , mit 
ihm könne zugleich Europa geholfen werden?" Hier zeigt sich jener für 
Schickele so charakteristische Zusammenhang zwischen elsässischem Erle-
ben und europäischer Gesinnung. Im , ,geistigen Elsässertum" wurzelte 
nicht zuletzt sein Pazifismus, der bereits in den Jahren vor dem Weltkrieg 
deutlich zum Ausdruck kam. Wenn seine Jugendlyrik wiederholt Kriegsme-
taphern aufweist, sind diese noch zu verstehen als vitalistische Metaphern 
(dies hat ja Gunter Martens in seiner grundlegenden Studie Vitalismus und 
Expressionismus herausgearbeitet), Enthemmungsmetaphern, gegen den 
Wilhelminischen Normendruck gerichtet, wozu dann die vitalistisch-
revolutionäre Dimension kam (, ,die Befreiung des Vitalen im ge ellschaftli-
chen Umbrucb").10 Die pazifistische Gesinnung, und zwar im Sinne der 
unbedingten Ablehnung eines deut eh-französischen Kriegs, ergibt sich ein-
deutig aus dem Engagement des Essayisten und Journalisten, ganz beson-
ders 1911/12 als Chefredakteur der Straßburger Neuen Zeitung; so erklärt er 
z. B. , seine eigene Haltung verallgemeinernd am 16. April 1912 (in jenem 
Kontext der damaligen Marokkokrise 1911 / 12, womit sich der deutsch-
französische Konflikt schon kriegsdrohend zugespitzt hatte): 

Wir Elsaß-Lothringer können aber gar nichts anderes sein, als leidenschaft-
liche Pazifisten, wir können nie und nimmer gelten lassen, daß ein Krieg 
zwischen Deutschland und Frankreich unvermeidlich sei, weil dieser Krieg 
das Fürchterlichste wäre, was uns wideifahren könnte. 
(. . . ) 
Solange es Elsässer gibt, werden sie zu allen nationalen Forderungen, die 
solchermaßen nach Blut schmecken, ihr NON POSSUMUS rufen'' ... 

Und noch ein Beispiel aus diesen politischen Leitartikeln Schickeles, die in 
der Forschung kaum bekannt oder bi her nicht genug berücksichtigt worden 
sind. Am 20. August 1912 schreibt er be chwörend: 

Wir zucken instinkti v zurück, wo eine auswärtige Frage geeignet sein könn-
te, einen blutigen Konflikt zwischen Frankreich und Deutschland herauf-
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zubeschwören. Der Gedanke eines solchen Konfliktes ist uns unerträglich. 
(. .. ) Man kann sagen, daß jeder ernsthafte europäische Konflikt Elsaß-
Lothringen sofort in ein Schlachtfeld ven vandeln würde . . . Aus diesem 
Grunde sind die meisten von uns Pazifisten oder wenigstens mit in erster 
Linie aus diesem Grunde. 
( ... ) 

Trotz alledem müssen wir an die Wirkung der Propaganda für den Frieden 
und an den Tag glauben, wo die Einsicht oder die Not der Völker dem unsin-
nigen Wettrüsten ein Ende macht. Das ist für die Elsaß-Lothringer wie für 
alle Friedensfreunde das weitere Ziel; das nähere, Deutschland und Frank-
reich geeinigt zu sehen. Darin fühlen wir uns verbunden mit allen , ,guten 
Europäern" der beiden groß en Länder. Hoffen wir, daß wir das Ziel er-
reichen, ohne erst durch das Blut eines europtiischen Krieges waten zu 
müssen. 11 

Der Weltkrieg wurde zur Zerreißprobe. Er hat sie bestanden, wenn auch 
nicht ohne Schwierigkeiten, anfangliche Fehleinschätzungen (so sein Glau-
ben an den deutschen Sieg), expressionistische „ Aufbruchs"-Erwartungen 
und Versuche, dem Sinnlosen des Kriegs doch noch einen Sinn zu geben 
für eine , ,Neuordnung der Dinge in Europa". 12 Im gleich in den ersten 
Kriegswochen entstandenen elsässischen Drama Hans im Schnakenloch 
heißt es bekenntnishaft: 
Spannen sie einen Menschen mit Armen und Beinen zwischen zwei Pferde, 
jagen sie die Pferde in entgegengesetzter Richtung davon, und sie haben ge-
nau das erhabene Schauspiel der elsässischen Treue. 13 

Wir können hinzufügen: der europäischen Treue. Hans im Schnakenloch 
ist die Zeugenaussage eines durch den Krieg zerrissenen deutsch-fran-
zösischen, europäischen Elsässers. Mit der Elsaß-Thematik kommt das tie-
fere Erleben zum Ausdruck, tritt immer wieder der betroffene, das heißt 
der authentischere Dichter hervor. In einer schmerzlich-ironisch Das Gast-
mahl der guten Europäer betitelten Glosse beschreibt er, wie bei Kriegsaus-
bruch die vorher freundlich zusammensitzenden Journalisten verschiedener 
Nationen sich nun plötzlich gegenseitig beschimpften (,, nahmen wir die 
Teller unseres gemeinsamen Mahles die halbgeleerten Gläser, schmetterten 
sie uns vor die Füße" . . . ). 14 Was Schickele da in drastischer Bildlichkeit 
veranschaulichte, war die geistige Katastrophe Europas, das Versagen und 
sich Vereinnahmenlassen der Inte llektuellen; dem wollte er entgegenwir-
ken, indem er sich (nach der Formel Romain RoUands) , ,au-dessus de la 
melee" stellte. Wie es treffend Joachim W. Storck hervorgehoben hat: 
, ,Europäisch-Sein hieß daher damals: in Kriegsgegnerschaft treten". 15 Man 
weiß, daß Schickele dies immer deutlicher tat, als Herausgeber der Zeit-
schrift Die weißen Blätter, mit der er sich in die Schweiz zurückzog, die 
er als Forum des geistigen Internationalismus der Stimmen gegen , ,Barba-
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ropa" gestaltete ll.lld deren Bedeutung für die pazifistische Bewegung wäh-
rend des 1. Weltkriegs oft dargestellt worden ist (ich verweise auf die nuan-
cierte Darstellung in Maurice Godes Studie Rene Schicke/es Pazifismus in 
den Weißen Blättern 16). So gab er ebenfalls den Sammelband Menschliche 
Gedichte im Krieg und die Schriftenreihe Europäische Bibliothek heraus. 
Wir können den Europagedanken der sich damals herausbildete, als eine 
pazifistisch-sozialistische Europa-Idee bezeichnen. Darin glaubte er die 
große Hoffnung der Zeit zu erfassen. Zugleich festigte sich bei ihm 
die Verbindung des Pazifistischen und Sozialistischen in einer gewalt-
losen Revolutions-Utopie. Diese Vorstellungen trugen deutlich genug 
expressionistisch-utopische Züge, Schickele war sich dessen bewußt, aber 
1918 heißt es in den Weißen Blättern: ,Einmal müs en wir ernst machen mit 
der Utopie. Heute, sage ich. Sofort." 17 

November 1918: Schickele glaubte, die Stunde sei gekommen. Über-
schwenglich begrüßte er den Ausbruch jener , ,deutschen Revolution", nann-
te den 9. November den schönsten Tag seines Lebens. 18 Es war der Glaube 
an eine von Deutschland ausgehende revolutionäre , ,Neuordnung der Dinge 
in Europa". Für den real istischen Utopisten folgte die kritische Ernüchte-
rung schon , ,am andern Tag". Das Kernproblem war das der Gewalt. 
Schickele lehnte auf jeden Fall die „ bolschewistische Methode", die „ Dik-
tatur des Proleta riats" ab. Es dürfe nicht, e rklärt er eingehend, um die Er-
setzung einer Gewalt durch eine andere gehen sondern darum, ,,daß der 
Komplex der Gewalt aus der Welt verschwinde". 19 In der bolschewistischen 
Ideologie erkannte er das Abtriften des Sozialismus in einen neuen , ,Milita-
rismus und Imperia1ismus"20, und die folgende Entwicklung (der Stali-
nismus) hat ja dies bestätigt (man lese jene hellsichtigen Seiten der 
Essaysammlung Wir wollen nicht sterben, manche Linksintellektuelle 
brauchten über ein halbes Jahrhundert, um zu solchen Erkenntnissen zu ge-
langen). Und so folgt das damalige Bekenntnis : , ,Ich bin Sozialist, aber 
wenn man mich überzeugte, daß der Sozialismus nur mit der bolschewisti-
schen Methode zu verwirklichen sei, so würde ich auf seine Verwirklichung 
verzichten".21 Er mußte verzichten, erleben, wie das Ideal in Gewalt ausar-
tete, in die revolutionäre wie in die reaktionäre. Was er zu retten versuchte 
(oder man kann es aucb anders erfassen und ausdrücken: was ihn rettete) , 
war das Bewußtsein seiner deutsch-französjschen Vermittlungsmis ioo, sein 
pazifis tisches Europäertum. Gleich nach Kriegsende22 ruft er , die Not-
wendigkeit einer Verständigung zwischen Deutschland und Frankreich" in 
Erinnerung: , ,Gemei nsarner Untergang oder gemeinsamer N euautbau, Ab-
dankung vor der Bar.barei, in die Not und Verzweiflung uns stürzen können, 
oder gemeinsame Ubernahrne der Führung in Europa aus dem Chaos in 
Ordnung". Und nochmals folgt, einer Zeit weit vorausgreifend sein Be-
kenntnis zu einem humanen Sozialismus: , ,Es gibt aber keine Ordnung als 
die einer freiwachsenden Gemeinschaft, eines Sozialismus mit hellem , 
friedlichem Menschengesicht." 
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Nach dem Scheitern der pazifistisch-sozialistischen Europa-Idee, d . h. zu-
gleich seiner revolutionären Hoffnungen und seines politischen Engage-
ments blieb Schickele zuerst als innerlich Gebrochener zurück. Er genas 
wieder in der alemannischen Landschaft , in Badenweiler, wo er sich 
1922 niederließ, und die europäische Idee, auf der Basis der deutsch-
französischen Versöhnung, kommt nun in seinem Werk (in mehreren Essays 
und in der Romantrilogie Das Erbe am Rhein) voll und verwandelt zur Ent-
faltung. Die pazifistische Forderung bleibt erhalten (was er immer wieder 
ablehnt, ist die parteiliche Vereinnahmung des Pazifismus)23 ; an Stelle 
der utopisch-sozialistischen Erwartungen treten aber stärker seine huma-
nistisch-christlichen Anschauungen hervor, wobei gewissermaßen ein altes 
römisch-katholisches Erbe reaktiviert wird24 , so daß nun bei ihm von einer 
humanistisch-christlichen Europa-Idee gesprochen werden darf. 

Badenweiler wird für ihn in jenen 20er Jahren ein symbolischer Ort der 
Mitte und der Vermittlung. So hebt er in seinem Essay Erlebnis der Land-
schaft die geographische Lage hervor - die Mitte zwischen Norden und 
Süden dem Germanischen und Romanischen - symbolisch eben im Sinne 
jener europäischen Vermittlungsmission: ,,Nach Avignon i t es nicht weiter 
als nach München, nach Marseille nicht weiter als nach Berlin . Hier habe 
ich mein Zelt aufge chlagen." 25 Der elsässische „Garten" erweitert sich 
zur alemannischen Landschaft zu beiden Seiten des Rheins, die Einheit der 
alemannischen Landschaft erscheint als Modell für Europa. Es ist dies eine 
Einheit in der Zweiheit, wie auch Europa nur eine Einheit in der Vielfalt 
sein kann (und wie Schickele vermerkt: die Verschiedenheit „erhöht den 
Reiz der Fami1ienähnlichkeit" 26). Hier ist an das schöne und so bedeu-
tungsvolle Bild der , ,zwei Seiten eines aufgeschlagenen Buches" zu er-
mnern: 

Das Land der Vogesen und das Land des Schwarzwaldes waren wie die zwei 
Seiten eines aufgeschlagenen Buches - und ich sah deutlich vor mir, wie 
der Rhein sie nicht trennte, sondern vereinte, indem er sie mit seinem festen 
Falz zusammenhielt. Die eine der beiden Seiten wies nach Osten, die andere 
nach Jli,sten, auf jeder stand der Anfang eines verschiedenen und doch ver-
wandten Liedes. 
Von Süden kam der Strom und ging nach Norden, und er samnielte in sich 
die Wasser aus dem Osten und die Wasser aus dem Westen, um sie als Einzi-
ges, Ganzes ins Meer zu tragen ... 
Und dieses Meer umschloß die große, von den jüngsten, unersättlichen Söh-
nen des Menschengeschlechts bewohnte Halbinsel, in die das zu gewaltige 
Asien deutlich endet ... Europa. 27 

Diese europäische Vision ist dem Essay Rundreise des fröhlichen Christ-
menschen entnommen. Der Betrachter steht bedeutsamerweise auf dem 
,Hartmannsweilerkopf', der im Weltkrieg ein Ort schwerer Kämpfe wurde 
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symbolisch ein Ort europäischer Entzweiung und Katastrophe; die innere 
Rundreise führt durch das historische Europa, erfaßt die „Gleichheit Euro-
pas in der Geschkhte seiner Völker und seiner großen Gestalten" 28 , und 
zwar in , , fröhlicher" Stimmung, das Motiv einer Sonate Mozarts im Ohr, 
des , ,europäischen Paradiesvogels"29 , wie er ihn nennt. Die Einheit beruht 
in der Schicksalsgemeinschaft und kulturellen Tradition der Christenheit 
(,,Europa oder die Christenheit", nach der Formel des Romantikers Nova-
lis); es ist das mittelalterliche Europa, das heraufbeschworen wird, die Zeit, 
als es (wie Schickele hinzufügt) ,,einen lebendigen Organismus Europa 
gab" 30, und so bekennt er: ,,Es schwebt mir etwas vor, wie die geistige 
Wiederherstellung des Reichs Karls des Großen, eines Reichs europäischer 
Kulturgemeinschaft"31 ••• Wiederherstellung: es gab ein Europa (eben je-
nes christlich-mittelalterliche), Europa ist Erbe und Zukunft; geistige Wie-
derherstellung: kein Machtreich soll wiederhergestellt werden , es geht um 
das Geistige, um eine erneuerte europäische „ Kulturgemeinschaft". Wir 
finden beim Essayisten und Romancier keinen genaueren politischen Weg 
vorgezeichnet, doch als Schriftsteller empfand er dies nicht als sein Betäti-
gungsfeld. Auf kulturellem Gebiet kam es ihm durchaus auf konkrete Vor-
schläge an, so z. B. wenn er 1930 als Mitglied der , ,Preußischen Akademie 
der Künste" den Antrag einbrachte, eine Zusammenkunft der europäischen 
Kultusminister zu veranlassen, mit dem Zweck, , die Schullesebücher der 
einzelnen Länder auf einen friedfertigen völkerversöhnenden Ton abzu-
stimmen und andere Abwehrmaßnahmen wenigstens gegen die schlimmsten 
Auswüchse eines demagogischen Nationalismus zu erwägen". 32 Dieses 
aufklärerische Anliegen zeigt auch, wie sein Denken progressiv blieb und 
nicht allzu vereinfachend nun als , ,konservativ" bezeichnet werden darf. Er 
hoffte auf die politische Einheit, und zwar (wieder als realistischer Utopist) 
über den Weg einer wirtschaftlichen Einheit, eines „ Europäischen Zollver-
eins" und daß „sich aus dem wirtschaftlichen Zusan1menschluß ein über-
staatliches politisches Bewußtsein in Europa entwickeln wird" (nach dem 
Modell der deutschen Einheit im 19. Jahrhundert)33; aber die eigentliche 
Bedeutung, sozusagen die Rechtfertigung dazu lag für ihn in jenem Kul-
turellen, das wir zusainmenfassend deuten können als zugleich christliches 
und humanistisch-demokratisches Kulturgut. 

Sein innigstes Anliegen war und blieb die europäische Lösung des elsässi-
schen Problems. Immer noch sah er sein Elsaß als ein historisches Kernland 
Europas, so in der Elsaß-Trilogie Das Erbe am Rhein: 

Das Reich Karls des Großen, hier lebte seine Seele weiter, während die 
Trümmer seiner Gestalt über Europa verstreut lagen - o du kleine, an der 
Grenze zweier Nationen, zwischen den beiden unermüdlichen Ringern um 
die verlorengegangene Krone in wieviel Karnevalen und Ostern ausharren-
de Provinz der einigen Christenheit: Elsaß/34 
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Für Schickele war das zugleich elsässische und europäische Grundproblem 
die deutsch-französische Entzweiung. So erscheint im Erbe am Rhein das 
Elsaß geradezu als , ,der lebende Vorwurf des ewigen Kriegs in Europa", 
und so lautet die drastisch-beschwörende Anrede an , ,unsere Nachbarn und 
wechselnden Herren": 

Wie wär's, ihr Narren, wenn ihr euch zum Bessern kehrtet und unser unauf-
hörlich von euch beranntes Land und die beiden Kammern unseres Herzens 
zum Unterpfand eurer Freundschaft machtet, wenn ihr erklärtet: das Land 
zwischen Schwarzwald und Vogesen ist der gemeinsame Garten, worin deut-
scher und französischer Geist ungehindert verkehren, sich einer am andern 
prüfen und die gemeinsamen i#'rke errichten , die neuen Denkmäler Euro-
pas - dies ist der Tempel unseres ewigen Friedens ?35 

Und es folgt wieder das Bekenntnis: ,,Ich jedenfalls will so leben, als wäre 
dies Land schon der gemeinsame Arbeits- und Spielplatz des verfeindeten 
Geistes". Erinnern wir an die Situation nach 1918: Die Rückkehr des Elsaß 
zu Frankreich bewirkte neue Spannungen im Land, nämlich zwischen der 
französischen , ,politique d'assimilation" und den , autonomistischen" Be-
wegungen. Schickele blieb in Badenweiler der zugleich betroffene und di-
stanzierte Beobachter. Er hatte die französische Nationalität erhalten und 
angenommen, ließ sich aber nicht im französischen Elsaß nieder: aus 
praktisch-beruflichen Erwägungen (als deutschsprachiger Schriftsteller) 
und psychologisch-politischen Gründen (der deutschsprachige Schriftsteller 
war als deutschgesinnt verrufen, , Verräter" 36 , , ,notorischer Franzosen-
feind"37! auch der pazifistische Europäer war im patriotischen Elsaß per-
sona non grata, wurde doch sein Europäertum als Tarnung pangermanisti-
scher Bestrebungen erfaßt!). Nichtsdestoweniger blieb er innerlichst mit 
dem Elsaß verbunden und erwägte Möglichkeiten einer Rückkehr (übrigens 
war der Elsässer in Badenweiler manchmal anti-französischen Reaktionen 
ausgesetzt, wegen angeblich , ,deutschfeindlicher Gesinnung" nicht immer 
und überall beliebt)38. Diese problematischen Hintergründe und dazu die 
, ,zermürbenden Alltagssorgen" 39 dürfen nicht übersehen werden und er-
klären seine für den Außenstehenden manchmal verwirrende Haltung. ,,Ci-
toyen fran9ais und deutscher Dichter" nannte er skh40: in dieser Formel 
verdichtet sich seine komplexe deutsch-französische Situation, die er grenz-
überschreitend zur Vermittlungsmission gestaltete und steigerte. Die euro-
päische Berufung des Elsaß wurzelte für ihn im Geographischen und 
Historischen, tiefer noch im Psychologischen als Wiederherstellung eines 
inneren Gleic.hgewichts des Deutschen und Französischen. So spricht er 
von seinem elsässischen , ,Bedürfnis nach der Synthese", , ,nach der endli-
chen Befriedigung unserer eigenen, zwiespältigen Natur". Er darf hinzufü-
gen: , ,Das ist für mich keine provinzielle Angelegenheit" ... , ,Das Elsaß 
ist vor allem der Prüfstein für die Aufrichtigkeit des Verhältnisses zwischen 
Deutschland und Frankreich, und ich bin davon durchdrungen, daß dieses 
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Verhältnis entscheidend ist für die Zukunft des Kontinents" . .. 41 Und es 
folgen diese bedeutsamen Zeilen: , ,Hier an der Grenze fällt die Verständi-
gung am schwersten. Hier n1uß sich zeigen, wie tief sie geht."42 

Zur Zeit der Locarno-Verträge (1925), der deutsch-französischen Entspan-
nungspolitik Briands und Stresemanns, äußerte sich Schickele zuversicht-
lich, ja allzu optimistisch43 ; er forderte gleichzeitig (eine Formel Heinrich 
Manns aufgreifend) ein , ,geistiges Locamo" mit Sitzungsort in Straß-
burg. 44 Allerdings blieb er von der realen Lage im Elsaß enttäuscht. So 
kommt es im Erbe am Rhein auch zur schmerzlich-ironischen Variation 
über die ,,erlösende Idee", die er dem Elsaß zu bringen behaupte: ,,Das gei-
stige Reich Karls des Großen, eine mächtige Drehscheibe mit dem Straß-
burger Münsterturm als Zapfen der Achse!" 45 Es fehlt nicht an bitter-
skeptischen Bemerkungen, z.B.: , ,Es gab eine Zeit, da waren wir mächtig 
im Geist, eine erlesene Provinz der einigen Christenheit Europa. Nun 
sind wir zusammengeschrumpft rings um die hohen Denkmäler jener 
Zeit" . .. 46 Das Elsaß kann nämlich seine deutsch-französische Vermittler-
rolle (d. h. seine europäische Funktion) nur erfüllen, wenn die Zweispra-
chigkeit, die , ,Doppelkultur", erhalten bleibt, und die sah er schon damals 
gefährdert ( durch die französische Assimilationspolitik und mehr noch 
durch das eigene Versagen der Elsässer). Verbittert muß Claus von Breusch-
heim / Rene Schickele das Elsaß verlassen, wo ihm keine Wirksamkeit mehr 
vergönnt ist. Der Schluß der Elsaß-Trilogie (,,Also, bitte, Ihr letztes 
Wort!") formuliert die drastische Alternative: 

Entweder Europa wird sein. Und da spielt auch das kleine Trauer- und Sa-
tyrspiel zwischen Rhein und Vogesen nicht mehr. Oder Europa wird nicht 
sein. Dann ist das Elsaß so nebensächlich wie eine Zündholzschachtel in 
einem brennenden Haus . . . 

Der Autor legt seinem Romanhelden nochmals ein europäisches Credo in 
den Mund, auf die eindringliche Frage , ,Und Sie glauben an Europa? An 
einen Staatenbund - ja eine Gemeinschaft Europa?" folgt die Antwort: 

Wie an das Leben. Ich weiß nur noch nicht, wer sie verwirklichen wird, Pa-
ris und Berlin oder Moskau. Wollen Paris und Berlin es sein, so müssen sie 
sich freilich beeilen .. . Uns fehlt ja nur eins: Mut/47 

Die Betonung liegt auf dem lebensnotwendigen Glauben. Man erkennt im 
Hintergrund Schickeles damalige Befürchtung, es könnte zu einem kommu-
nistisch beherrschten Europa kommen. Der letzte Band der Trilogie er-
schien 1931 und verkündete beschwörend dieses europäische Credo, die 
Lösung der Konflikte trotz aller Enttäuschungen noch im ,,Völkerbund", 
wenigstens im Vertrauen auf die junge Generation erhoffend. 48 

Inzwischen hatte sich in Deutschland eine andere Gefahr herausgebildet. 
Schickele erkannte sie früh genug und mußte dann erleben, wie der Natio-
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nalsozialismus jene Vermittlungsmission vereitelte, die europäische Le-
bensaufgabe zunichte machte. Das war für ihn der härteste Schlag, von dem 
er sich nicht mehr erholen konnte. Als er (bereits im Herbst 1932) Baden-
weiler freiwillig verließ und dieser Abschied sich dann als endgültig erwies, 
mußte er zugleich seine historische Rolle aufgeben, den Nationalsozialis-
mus als die europäische Katastrophe erleben . 1935 schreibt er aus dem süd-
französischen „Exil": ,,Was in Deutschland vorgeht, ist interessant bis zum 
bleichen Schrecken. Man muß es studieren. Aber vermitteln? Was sollen 
wir da noch vermitteln?"49 Und an die Freundin Annette Kolb: ,,Früher 
konnte ich mir einreden , eine Mission zu haben. Gegen Lügenpest und 
Kriegsluftzeuge können wir nichts ausrichten." 50 Seine komplexe Situation 
innerhalb der antifaschistischen deutschen Exilliteratur ist oft verkannt wor-
den, seine keineswegs zweideutige, doch distanzierte Haltung (hauptsäch-
lich weil er die kommunistische Vereinnahmung befürchtete), ist auf Kritik 
und Unverständnis gestoßen . Er wurde jedenfalls nicht mehr, wie zur Zeit 
der Weij3en Blätter, zu einem Anführer des geistigen Widerstands. M aryse 
Staiber hat in ihrer These de Doctorat L 'E.xil de Rene Schickele (1989) diese 
Problematik überzeugend erö1tert, und ich darf darauf verweisen. Schickele 
war in diesen letzten Jahren ein kranker Mann, er lebte in größter materiel-
ler und psychologischer Not, praktisch zur Wirkungslosigkeit verurteilt. Es 
blieb nur die „ Flaschenpost" (nach dem Titel des letzten Romans) als Bot-
schaft des schiffbrüchigen Europäers. Tragische Ironie: in Deutschland 
verboten, in Frankreich (besonders im Elsaß) verdächtig!51 Der deutsch-
französische Elsässer und Europäer war zwischen zwei Stühle gefallen . 
Schließlich mußte er auch sein Ideal der Gewaltlosigkeit aufgeben . Als der 
2. Weltkrieg ausbrach , konnte er nicht mehr als pazifistischer Europäer 
,,au-dessus de la melee" stehen, und als sich Faschismus und Kommunis-
mus (mit dem Hitler-Stalin-Pakt 1939) für ihn deutlich genug als „ Zwillin-
ge" entlarvten52, sah er die Welt in zwei Lager geteilt: Totalitarismus und 
Demokratie. Diese westliche parlamentarische Demokratie , die (trotz uner-
füllte r E rwartungen) seinem Europa-Ideal entsprach , galt es nun zu vertei-
digen, in diesem Sinn plante er eine Zeitschrift mit dem Titel Verteidigung 
des Westens herauszugeben , fand aber nicht die finanziellen Mittel dazu. 53 

Er hat eine Posiüon unmißverständlich angegeben, so in seinen letzten Brie-
fen an Annette Kolb (,,Diesmal wenigstens wissen wir, wohin wir gehö-
ren"54), an Thomas Mann (,,Zum ersten Mal in meinem Leben bi.n ich 
Konformist und fühle mich ganz und gar auf der rechten Seite" 55) , der die-
se Worte als , ,Vermächtnis" empfand und bedeutsam hinzufügte: , ,Ich wer-
de bei den künftigen Entscheidungen daran denken". 56 Wie bitter Schickele 
dies erleben mußte - als Scheitern seiner „ pazifistischen Idee" - ist aus 
zahlreichen Dokumenten bekannt. 57 In diesen Zusammenhängen ist auch 
der Übergang zum Französischen zu verstehen, bereits 1935/38 als literari-
scher Versuch in Le Retour (eine Reaktion auf das Publikationsverbot in 
Deutschland58), schließlich (1939) sogar im (unveröffentlichten) Tage-
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buch.59 Thomas Mann lobte in seinem Vorwort zur französischen Überset-
zung der Witwe Bosca (1939) Schickeles Sprache als , ,ein Hochzeits-
Carmen zwischen Deutschland und Frankreich".60 „ Mais nous n'en som-
mes p1us aux epithalames", antwortete nüchtern Pierre Fervacque in der Pa-
riser Zeitung Le Temps, und in der damaligen Zeitperspektive konnte er in 
diesem Nachruf (1. 2. 1940) schlußfolgern : , ,Vie douloureuse en somme et 
en partie gächee". Unkraut überwuchs „da Grab eines einsamen Eu-
ropäers". 61 

Dies war Schickeles letztes Erleben der Geschichte. Was hat er uns heute 
in veränderter Situation noch zu sagen? Inwiefern kann die Erinnerung an 
ihn dazu beitragen, die europäische Idee gedanklich zu festigen, kritisch zu 
überdenken? 

Sein Grundbestreben - die deutsch-französische Verbundenheit - ist 
Wirk1ichkeit geworden. In diesem Sinn wurde sein , ,Grenzgebet" erhört, 
worin er diesen , ,Sonntag Europas" herbeiwünschte, wie es im Erbe am 
Rhe;n heißt. 62 Schickele, der schließlich das Scheitern seines Wirkens erle-
ben mußte, bleibt für uns bedeutsam als Vorkämpfer, als Zeuge für die 
Schwierigkeit des Wegs, und sein tragisches Grenzlandsschicksal mag als 
Mahnung dienen, dieses deutsch-französische Fundament nicht wieder in 
Gefahr zu bringen. Es gibt im Erbe am Rhein eine wesentliche Stelle über 
die , ,Verwandlung der Angst in tätiges Vertrauen". (Schickele würdigte da-
mal Briands „ Politik des Vertrauens" im Gegensatz zu Poincares „ Polüik 
der Angst" 63). So läßt sich auch seine Antwort auf die heutige , ,Angst 
Frankreichs" (nämlich vor dem wiedervereinigten Deutschland) unschwer 
erraten; sie lautet: Europa . Bei geringsten Anlässen tauchen ja die alten 
Ängste wieder auf, das Mißtrauen oder Mißverständnis, und sind doch die 
Medien nur allzu bereit, dies noch zu verbreiten und übertreiben! Immer 
noch bedarf es der „ Aufklärung", der „Vermittlung" al Mission der „Gei-
stigen", wie es Schickele formulierte, - erwähnen wir in dieser Hinsicht 
auch seine Vorstellung der Straßburger Universität als , ,geistiges Laborato-
rium und Institut für vergleichende Völkerkunde" 64 .•• 

Ob sich das Elsaß bewährt als Europabrücke und (nach Schickeles Wort) 
als , ,Prüfstein" der deutsch-französischen Beziehungen, dies läßt sich wohl 
nicht problemlos bejahen. So konnte sogar behauptet werden, das Elsaß sei 
keine ,Brücke', sondern eher ein Hindernjs für die deutsch-französische 
Verständigung. Schickele muß sich da im Grabe herumdrehen! Das Elsaß 
ist ein Hindernis, insofern das , ,elsässische Problem", d. h . zugleich das 
Problem des Deutschen im Elsaß, im offiziellen Gespräch (so auf deutsch-
französischen Kulturgipfeln) tabu bleibt. 65 Deutsch ist im Elsaß nicht bloß 
,,Sprache des Nachbarn" (wie es heute heißt) , sondern (noch) Sprache des 
Landes. Allerdings: wenn der Rhein immer weniger als eine politische und 
wirtschaftliche Grenze gilt, droht er aber, immer mehr zur Sprachgrenze zu 
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werden, weil die elsaßdeutsche Mundart am Aussterben ist und das Land, 
was das Deutsche anbelangt, als „sprachliches Trümmerfeld" 66 erscheint. 
Wir sahen, wie die europäische Bedeutung des Elsaß für Schickele in der 
deutsch-franzö ischen Vermittlungsfunktion begründet liegt - die Erinne-
rung an diesen Auftrag sollte heute im Elsaß ganz besonders eine Mahnung 
sein, die Zweisprachigkeit (d. h. den Deutschunterricht) zu fordern. Nicht 
zu Unrecht nennt sich der 1968 gegründete und wichtigste elsässische Ver-
band zur Förderung der Zweisprachigkeit Cercle Rene Schi ekele/ Rene-

. Schickele-Kreis. 

Wenn wir nun schlußfolgernd Schickeles Europabild und die heutige Situa-
tion vergleichen, ergeben sich Denkanstöße für Gegenwart und Zukunft. 
Dabei umfaßte sein Europabild nicht bloß die heutige , Europäische Ge-
meinschaft", sondern das historische Europa, das lange durch den Riß zwi-
schen Westen und Osten zur Utopie geworden war, und das nun, vom Geist 
des Wandels ergriffen, uns mit Hoffnung erfüllt und vor neue Probleme 
stellt. Schickeles Idee in aktueller Bedeutung: e in progressiv erweitertes 
Europa, konzentrisch um die deutsch-französische Einheit, deren symboli-
scher Ort Straßburg sein soll. Es kann sich jedoch nur um jene unitas multi-
plex handeln durch welche die regionalen Eigenarten bewahrt bleiben 
ganz besonders die Vielfalt der Sprachen und Mundarten. So lassen sich 
Probleme der Minderheiten und Verführungen durch neue Nationalismen 
vermeiden. Im ,gemeinsamen Haus" der europäischen Völker ist die Frage 
der Existenzsicherung aller Volksgruppen und ihrer Sprache von besonde-
rer Bedeutung. Kein europäischer Nationalstaat im Sinne des 19. Jahr-
hunderts, kein Machtstaat des 20. Jahrhunderts, kein futuristischer 
Super-ZentraUsmus, auch kein „ potenzierter Amerikanismus" (wie in der 
Europa-Komödie des jungen Schickele), sondern ein Europa der Vermitt-
lung (um nochmals diesen Kernbegriff unseres Autors zu gebrauchen) , und 
das beinhaltet Mehrsprachigkeit, Ubersetzung, Kommunikation, interkultu-
relle Begegnung. L'intendance suivra, kein finanzielles Aufgebot ist hier zu 
hoch oder ungerechtfertigt, es geht um Wesentliches! In diesem Sinn lehrt 
uns Schickele , ,europäisch reden", diese Lehre seines , ,geistigen Elsässer-
tums" ist brennend aktuell. Und nicht zuletzt: wenn für uns Westeuropäer 
der Begriff ,,Europa" allzusehr eine Sache der „ Eurotechnokraten" gewor-
den ist, des , ,gemeinsamen Markts", erinnert er uns an die kulturelle Di-
mension die , ,gemeinsame Kultur". Bei ihm finden wir jenes Seelische und 
Geistige, das Not tut, denn auch Europa lebt nicht vom Brot allein. So mag 
Schickele als Beispiel für europäische Intellektuelle gelten, deren Auftrag 
sein soll, Europa gedanklich zu festigen , kritisch zu überdenken, wie es zu-
sammenfassend Edgar Morin formuliert: penser l 'Europe. 67 

In der Essaysammlung Die Grenze würdigt Schickele literarische Wegberei-
ter der europäischen Versöhnung in schwieriger Zeit. Er schlußfolgert: 
„Viel später erst folgten die Politiker" ... Und er fügt hinzu: ,,Jedenfalls 
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besaß keiner die Flamme auch nur de geringsten unter den Dichtern, die 
ihnen den Weg bereiten wollten". 68 Ein vielleicht allzu hartes Wort für die 
Politiker. Sie sollten sich dadurch gefordert fühlen. Wünschen wir jeden-
falls den Politikern, von denen die Zukunft Europas abhängt, wünschen wir 
ihnen etwas von jener , ,Flamme" der Dichter, von jener , ,Flamme", die 
Rene Schickele besaß. 
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Georg Monsch (1847-1934) 
Stadtrat - Landtagsabgeordneter - Ehrenbürger der Stadt 
Offenburg 

Erwin Dittler 

, ,Wenn nur einige Dutzend Mensch-Naturen 
in jeder Zeit lebten, was könnte da alles 
geschehen fü r die Mit- und Nachwelt!" 

(Orrenauer Rundschau 23. 6. 1958) 

Vieles erinnert in Offenburg an Georg Monsch: vorweg die Georg-Monsch-
Schule, dann die Monsch-Anlage, der frühere Rosengarten, die Monsch-
Uhr, die Monsch-Brezel, die Monsch-Kanzel am Eingang der Zwinger-
Anlage; und Monschturm nannten jene den kleinen Aussichtsturm auf dem 
Laubenlindle, , ,der althistorischen Richtstätte", die wußten, daß es ihm vor 
vielen Jahren durch diplomatische List gelungen war, , ,vom hohen Rat die 
Baukosten zu erlangen und der Stadtbaumeister Wacker hat hintenherum die 
Pläne angefertigt", schrieb am 24. 4. 1924 eine Zeitung. 

Monsch gehörte in Offenburg zunächst dem Bürgerausschuß an und war 
dann jahrzehntelang Mitglied des Stadtrates. Jeder kannte den Monsche-
Jörg oder den Herrn Rat, und dieser kannte seinerseits auch alle älteren 
Mitbürger, die während des Ersten Weltkrieges in mannigfacher Hinsicht 
mit ihm zu tun hatten, nicht zu reden von den über 2000 Brautpaaren, die 
er in seiner langen Dienstzeit standesamtlich traute. Seine Tätigkeit auf dem 
Rathaus war ungewöhnlich lang, aber sie war nicht nur für die Entwicklung 
der Stadt bemerkenswert, sondern in der Kriegs- und Besatzungszeit beson-
ders schwierig und verantwortungsvoll. Die Lebensgeschichte eines Man-
nes, der sein langes Wirken fast bis zum letzten Tag der Stadt, dem Wohle 
seiner Mitbürger widmete, ist über viele Jahrzehnte hinweg auch Stadtge-
schichte, die er als Stadtrat initiativ, einfallsreich und besonders als , ,perso-
nifizierte Verkehrspropaganda" 1 vorwärtsdrängend mitgestaltete. Bürger-
meister Blumenstock hat das einmal als Vorsitzender des Stadtrates treffend 
zum Ausdruck gebracht: , ,All sein Bemühen und Wirken in diesem Saal 
war inuner und ist auch heute noch - so läßt es sich vielleicht am kürzesten 
ausdrücken - ein heißes und unablässiges Bemühen um den Fortschritt auf 
allen Gebieten, sei es in der Technik, sei es in der Wirtschaft, sei es im so-
zialen Leben".2 

Monsch gehörte dem linken Flügel der SPD-Fraktion an. Bis zum Ende der 
Weimarer Republik setzte er sich ganz entschieden für eine sozialistisch-
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Georg Monsch (1847-1934) 
1888-1930 Stadtrat in Offenburg 
1909- 1912 Landtagsabgeordneter 

Aufnahme: Stadtarchiv Offenburg 

koffilnunistische Staatsform ein3, verfaßte in diesem Sinne auch ein 
„ poetisch-sozialpolitisches Drama" mit dem Titel „Zwei Welten" oder 
auch , ,Erlösung". Um so bemerkenswerter ist das hohe Ansehen, das er 
auch bei politisch Andersdenkenden genoß, aber das rührte nicht zuletzt 
daher, daß auch er im Verkehr mit seinen Mitmenschen keine partejpoliti-
schen Scheuklappen trug. Als ihm 1928 das Ehrenbürgerrecht verliehen 
wurde, hatte die SPD in Offenburg bei der Reichstagswahl vom 28. Mai nur 
18 % der Stimmen erhalten, die KPD 6,5 % , während das Zentrum mit 37 % 
dominierte. 4 Und als er 1934 starb, bekannte gar der nationalsozialistische 
Oberbürgermeister Dr. Rombach: ,,Wenn das Institut des Ehrenbürgers 
noch nicht geschaffen worden wäre, hätte es für Georg Monsch geschaffen 
werden müssen". 5 Fürwahr, so etwas passierte nicht alle Tage, wo doch am 
4. März 1933 zahlreiche Kommunisten, darunter die respektablen Stadträte 
Mina Döserich und Richard Bätz in Schutzhaft genommen und R. Bätz mit 
Otto Schneider im Mai auf den Heuberg gebracht wurden!6 

Monsch war ein Mensch, der aus dem Holze geschnitzt war, wie die von 
ihm erstrebte und verfochtene sozialistische Gesellschaft sie nach Auffas-
sung bedeutender ideologischer Vertreter zur Verwirklichung benötigt: 
,Sozialistische Gesellschaft braucht Menschen, von denen jeder an seinem 

Platz voller Glut und Begeisterung für das allgemeine Wohl ist, voller Op-
ferfreudigkeit und Mitgefühl für seine Mitmenschen, voller Mut und Zähig-
keit, um sich an das Schwerste zu wagen" 7, was der demokratische Offen-
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burger Landtagsabgeordnete Oskar Muser nach dem Umsturz von 1918 auch 
für die neue Republik postulierte: ,,Der Staat, der ein Qualitätsstaat sein 
will, braucht Qualitätsmenschen", in dem Menscheninnern liege das Fun-
dament alles Handelns, damit auch der staatsbürgerlichen Tätigkeit. 8 

Monsch forderte nicht nur Pflichtbewußtsein , sondern lebte es auch vor 
was ihm der Redakteur Schubart in einer ausführlichen Gratulation zum 
Fünfundsiebzigsten mit aller Sympathie bezeugte: , ,Ehrgeiz war es nicht, 
was Euch trieb, und Mammon habt Ihr Euch mit dieser Tätigkeit auch nicht 
erworben, denn alles verrichtetet Ihr ehrenamtlich. Ihr stelltet Euch mit Eu-
rer geistigen Kraft und dem, was Ihr Euch erarbeitet, dem Dienst der Allge-
meinheit selbstlos zur Verfügung und gabet so ein Muster bürgerlicher 
Pflichterfüllung". 9 

Kriegsmin;srer Mag;not läßt grüßen . .. 
Für bürgerliche Pflichterfüllung hatte schon der Zunftmeister der Färber, 
Anton Monsch gesorgt. der durch Stadtratsdekret vom 8. Mai 1782 zum 
Stadthauptmann ernannt wurde; ihm unterstanden alle. die zum Dienst 
beim gewöhnlichen Bürgermilitär verpflichtet waren. Der neue Stadthaupt-
mann, der den Küfermeister Joh. Michael Gschwind ablöste, stammte aus 
der Ehe des Friedrich Monsch aus Mutzig (Elsaß) und der Magdalena Lie-
nin. m Zu deren Nachkommen zählte der am 22. 1. 1807 in Griesbach gebo-
rene Badwirt Franz-Joseph M ., der am 1. 6. 1837 die M. Magdalena Göpp 
aus Brumath heiratete. In einer Notiz über den am 7. 1. 1932 in Paris ver-
storbenen Schöpfer der Maginot-Linie, Andre Maginot, bemerkte Adolf 
Geck im , ,alt Offeburger", daß der Badwirt in enger Verwandtschaft zu je-
nem stand , da seine Frau aus der Familie Gepp in Brumath stamme. Das 
sei dem Stadtrat und Vizebürgermeister Georg Monsch während der franzö-
sischen Besatzungszeit im Interesse der Stadt Offenburg sehr nützlich ge-
wesen. Zu jener Zeit sei auch einmal ein Herr Maginot in Offenburg 
eingekehrt. Als Bestätigung könnte eine Notiz von Georg Monsch auf ei-
nem Zettel gelten: ,,2 französische Offiziere bringen Grüße von Paris von 
Kriegsminister Maginot, meinem Cousin". 

,,Oken, ein Bruder meiner Großmutter " 
Interessanter war aber für Georg Monsch die Gewißheit, ein Verwandter 
des Lorenz Oken zu sein. Er schöpfte sie aus einem alten Brief der Maria 
Magdalene Ockenfuß, Haushälterin des Pfarrers J. Sälinger in Bühl, an sei-
ne am 29. 6. 1808 in Bohlsbach geborene Mutter, Magdalena Siegfried, un-
eheliche Tochter der Catharina Siegfried: ,,Liebe Lene! Hier schicke ich 
ihr noch ein Bordret, es ist der Mutter Bruder, er ist ein großer Mann in 
der Weld, er schreibt Oken. Der Herr hat ihn so geehrt, das er den ersten 
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Blatz eingenommen hat . . . Mit Gruß M. O." Am 22. 7. 1918 vermerkte 
Mensch: , Dieser Brief erweist daß Naturforscher Ocken ein Bruder mei-
ner Großmutter war". Laurentius Ockenfuß, der sich päter Oken nannte, 
, ein kleiner dunkler Typ, der wie ein Südländer wirkt" 11 , wurde am 
1. 8. 1779 in Bohlsbach als Sohn des Bauern Joh. Adam Ockenfuß und der 
Maria Anna Fröhle geboren. 12 

Auf dem Brief der M . Ockenfuß wies Georg Monsch außerdem auf seine 
Eltern hin: , ,Siegfried verheiratet mit Metzgermeister Friedrich Mensch". 
Vater Friedrich, am 8. ll. 1802 geboren, entstammte der am 21. 1. 1799 ge-
schlossenen Ehe des Franz Michael Monsch (* 19. 9. 1775) mit M . Elisabeth 
Schwendemann . Mutter Magdalena brachte 14 Kinder zur Welt, das älteste 
war der am 11. 11. 1834 geborene Friedrich (t25. 8. 1865). Bei der Geburt 
Georgs am 26. August 1847 waren die meisten bereits gestorben. 10 Jahre 
später verlor er seinen Vater, der am 21. 12. 1857 im Alter von 55 Jahren 
starb. 

Warum Georg Gastwirt und nicht Anwalt wurde 
Der Tod seines Vater wog auch für die Berufswahl des Jungen schwer, denn 
wie er selbst sagte, fehl te ihm dessen leitende Hand wie auch eine fachkun-
dige Berufsberatung. So verließ er zu früh das Gymnasium, weil ihm zwei 
Professoren höchst unsympathisch waren und schikanös dünkten. Niemand 
spornte ihn offenbar an, bis zum Abschluß zu bleiben, und da nach seinem 
eigenen Bekunden die Mutter zu nachgiebig war, war die Berufswahl mehr 
oder minder zufällig. Er gestand zwar später, daß er sicher Talent zum An-
waltsberuf gehabt hätte, zumal sich sein Rednertalent schon als Zwölfj ähri-
ger gezeigt habe, - tatsächlich wird bestätigt, daß er ein Meister der 
volkstümlichen Rede war - aber er folgte den verlockenden Reden seines 
Mitschülers Gessel , Sohn eines Hoteliers und Stadtrates, der Kellner wer-
den wollte . Der malte ihm den Beruf in den prächtigsten Farben aus und 
zeigte ihm öfters als Vorbild den Oberkellner des Hotels Fortuna, der sich 
mittags mit weißer Weste vor dem Hotelportal postierte. Vielleicht hatte er 
bei seiner Entscheidung auch an den Bruder Franz Anton seines Großvaters 
gedacht, Erbauer und Besitzer des Badhotels in Griesbach, erwähnt hat er 
dies jedoch nie. Jedenfalls absolvierte er von 1861 bis 1863 eine Lehre als 
Gasthofsgehilfe im „ Russischen Hof' in Ulm. Ob ihm der Beruf jedoch 
schon in den ersten Tagen verhaßt war wie er sich im Alter erinnerte, bleibt 
dahingestellt , denn nun verbrachte er „die goldene Jugend von 16-20" in 
den feinsten Hotels in Deutschland - unter ihnen der , ,Europäische Hof' 
und das „ Hotel Stephanie" in Baden-Baden - und in der Schweiz (Genf) , 
wohin es ihn immer wieder zog. Als er am 19. 8.1924, dem ersten Tag nach 
dem Abzug der französischen Besatzung aus Offenburg, die zun1 deutschen 
Sängerfest nach Hannover fahrenden Schweizer Sänger bei ihrem kurzen 
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Aufenthalt in Offenburg offiziell begrüßte, wies er darauf hin, daß er alle 
ihre Berge gesehen, den Üetliberg, die Jungfrau und andere erklettert habe. 
Er war in den Bergen des Montblanc und zu Fuß über den Furka-Paß auf 
das Faulhorn gewandert. 

Wider Erwarten für den Militärdienst tauglich erklärt 
Nach Monschs Erzählung reißt ihn 1868 die Einberufung zum Militärdienst 
aus dem feinen Milieu der vornehmen Welt, deren Allüren er sich ange-
wöhnt hatte. Er hätte es besser haben können , denn das Schicksal hatte ihm 
die Gelegenheit geboten, der „ Häßlichkeit des Soldatenlebens" zu entge-
hen. Daß er sie nicht nutzte, hat er zweifellos bitter bereut. Nach der „Ver-
preußung Badens" im Jahre 1866 wurde die allgemeine preußische 
dreijährige Militärpflicht eingeführt, wobei Söhne Wohlhabender nach ei-
nem Examen sogenannte Einjährige werden konnten, d. h . nur ein Jahr bei 
eigener Verpflegung und Wohnung zu dienen brauchten. Das Einführungs-
jahr dieser Neuerung ließ es im ersten Jahr 1867 zu , daß man sich vor der 
Assentierung als Einjähriger melden mußte, was dann den Vorteil hatte, oh-
ne Examen und mit voller freier Verpflegung und Außenwohnung dienen zu 
können. Beinahe alle Mitschüler machten davon Gebrauch und meldeten 
sich als Einjährige, während er einem schlechten Rat folgte, sich in Anbe-
tracht seiner Konstitution nicht zu melden, da er für untauglich befunden 
würde. Aber er wurde für tauglich erklärt und mußte die vollen drei 
Jahre ableisten, dazu dann noch ein weiteres Jahr in der Kriegszeit von 
1870- 1871. Allerdings erzählt er in seinen Erinnerungen an die Soldaten-
zeit, daß er es verstanden habe, einmal wochenlang zu Hause bei der angeb-
1 ich todkranken Mutter bleiben zu dürfen, was ihm die Möglichkeit bot, ein 
fröhliches Leben zu führen und allabendlich frohe Stunden im Kreise der 
, ,Concordia" zu verbringen. 

Über die Demokratische Volkspartei zur Sozialdemokratie 
Ein bemerkenswerter Schößling des Männergesangvereins , ,Concordia" 
war der am 7. 11. 1869 offiziell aus der Taufe gehobene „ Alte Bund" 13, ein 
Club radikaler junger Bürger, wie ihn Adolf Geck bezeichnete, dem sich 
Monsch anschloß und dem Adolf Geck später beitrat. Da Monsch ohnehin 
aus einer Familie mit , ,48er Tradition" stammte und zeitig die Bekannt-
schaft mit der schwarz-rot-goldenen Fahne gemacht hatte, da sie vor den 
Preußen in seinem Bettchen versteckt worden war, bedurfte es sicher keines 
besonderen Anstoßes mehr, um sich entschiedener der Politik zuzuwenden. 
Adolf Geck hat überliefert, daß der ehemalige Republikaner Professor 
F. Krebs die , ,Alten Bündler" zur Gründung eines Ortsvereins der Ende der 
70er Jahre (zu Beginn des Sozialistengesetzes) wiedererstandenen Demo-
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kratischen Volkspartei veranlaßte. Ihr gehörten nicht nur bürgerliche, son-
dern auch sozialistisch orientierte Demokraten an. Mensch sei mit voller 
Seele bei der Bewegung gegen die Bismarcksche Unterdrückung der sozial-
demokratischen Arbeiterbewegung gewesen. Der , ,Alte Bund" brachte sei-
nen demokratischen Charakter auch nach außen zum Ausdruck: als am 
1. 2. 1915 der ehern. Verwalter des städt. Arbeitsamtes, Karl Friedrich 
Adam, Altvater „ Sebulon'', verstarb, legte Alois Stöhr „ namens des Alten 
Bundes einen Kranz mit der schwarz-rot-goldenen Bundesschleife nieder". 
Monsch war also wie viele Offenburger über die Volkspartei zur Sozialde-
mokratie gestoßen, ein Weg, den auch einmal August Bebel gegangen war. 

Hotel Mansch - Rheinischer Hof 

Der am 20. 11. 1876 erneuerte Gemeinderat befaßte sich in seiner ersten Sit-
zung mjt dem Gesuch von Mensch um Genehmigung zum Betrieb seines 
Gasthofes, den er für 37 000 Mark von Gottlieb Stählin und seiner Ehefrau 
geb. Bechmann erworben hatte. Am 23. 12. öffnete das ,,Hotel Mensch" in 
der Hauptstraße 92 seine Pforten. Aus Liebe zur Heimat, schrieb Mensch 
einmal, habe er auf eine in Wien gebotene Existenz verzichtet und in bester 
Lage in Offenburg das Haus gekauft, umgebaut und einen dritten Stock auf-
gesetzt und den imposanten Bau zum ,,Rheinischen Hof' gemacht. Nach 
einer am 17. Oktober 1877 erfolgten Verlobung, führte er am 29. November 
die älteste Tochter Berta des am 27. 3. 1870 verstorbenen Bahnhofswirtes 
Hermann Metzger von Schliengen und dessen Frau Walburga, die zu der 
Zeit in Diersburg wohnte, heim. Nachdem die Ehe kinderlos blieb, ver-
pachteten sie später das Geschäft, was offenbar kein glücklicher Einfall war. 

1889: auf der Pariser Weltausstellung 
1883 wurde er als Demokrat über die gemischte Liste des katholischen Bür-
gervereins in den Bürgerausschuß gewählt. Als er am 10. 12. 1888 in den 
Stadtrat einzog, hatte die Stadt mit ihrer Bürgerschaft das große Los gezo-
gen. Ein halbes Jahr später, im Juli 1889, machte er sich frohgemut und neu-
gierig auf den Stand des technischen Fortschritts mit einer Reisegesellschaft 
auf den Weg zur Pariser Weltausstellung der Industrie. Er benutzte die Ge-
legenheit, um auch einer Sitzung des Internationalen Arbeiterkongresses 
beizuwohnen, der am 14. Juli, dem 100. Jahrestag der Großen Französi-
schen Revolution eröffnet wurde. Sehr wahrscheinlich hatten die beiden 
Offenburger Kongreßteilnehmer, Adolf Geck und Karl Lehmann, ihn zu 
diesem Besuch aniiniert. Er wird sich auch gefreut haben, noch weitere ba-
dische Landsleute zu treffen, denn zur badischen Delegation gehörten auch 
der Apotheker Theodor Lutz aus Baden-Baden und Theodor Zenker aus 
Karlsruhe. Aus einem veröffentlichten Reisebericht geht hervor, daß er 
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zwar zu diesem Zeitpunkt noch nicht der Sozialdemokratie angehörte, aber 
die Verhandlung mit größtem Interesse verfolgte. Zweifellos hat ihn diese 
internationale Konferenz nachhaltig stark beeindruckt und ihn auch bei sei-
ner politischen Entwicklung beeinflußt. 

Legat von 4000 Mark für die Maifeiern 
1902 fand die Arbeiter-Maifeier, zu der die Gewerkschaften und der Wahl-
verein Vorwärts eingeladen hatten, in der Michelhalle statt. Ein reichhalti-
ges Programm, das von Kindern mit Singen, Tanzen und Deklamieren, 
eine r Streichkapelle, einem Doppelquartett und Laienspielern bestritten 
wurde, die dramatische Szenen aufführten , muß Monsch so sehr gefallen 
haben, daß er in einem Testamentsentwurfvom 23.7. 1902 dem sozialdemo-
kratischen Wahlverein Vorwärts 4000 Mark vermachte, die bei der Spar-
kasse anzulegen waren. Die Zinsen sollten jeweils am 1. Mai zur Ver-
herrlichung des Maifestes abgehoben werden. 40 Mark von den Zinsen wa-
ren für kleine Erinnerungsgeschenke an je zwei anwesende Schüler und 
Schülerinnen vorgesehen. Als nominellen Erben bestimmte er Adolf Geck 
bzw. seinen Rechtsnachfolger. Neben anderen Legaten vermachte er damals 
dem Parteifonds in Berlin 3000 und dem Sozialdemokratischen Verein Zell 
a . H. 150 Mark. 

Kandidiert 1903 für den Bürgerausschuß und den Reichstag 
Die Wahl der Stadtverordneten für die Niederstbesteuerten (3. Klasse) der 
Stadtgemeinde Offenburg war auf den 19. 1. 1903 festgesetzt. Am Vorabend 
der Wahl fand in der „ Michelhalle" eine Wahlveranstaltung der Sozialdem. 
Partei Offenburg mit Adolf Geck als Referent statt. Unter den 28 Gewählten 
befand sich Georg Monsch, der nach der Stadtratswahl am 13. 2. 1903 auch 
dem neuen Gremium (12 Mitglieder) angehörte. Er stellte sich aber der Par-
tei auch unverdrossen für überörtliche Wahlen zur Verfügung. Während 
aber am 16. 6. 1903 bei den Reichstagswahlen die Sozialdemokratie im 
Reich mit 31,7 % der abgegebenen Stimmen und 3 Millionen Wählern einen 
beachtlichen Zuwachs erfuhr und die stärkste Partei wurde, (mit 20,4 % der 
Mandate) , gefolgt vom Zentrum, das 19,7 % der Stimmen (aber 25,2 % der 
Mandate!) erhielt, schaffte es Monsch nur in Offenburg an die zweite Stelle 
zu rücken. Bei der Abstimmung entfielen auf Bürgermeister Schüler 
(Ebringen) vom Zentrum 955, auf Monscb 646 und auf Prof. Dr. Blum 
(Lib.) 605 Stimmen. In den Amtsbezirken sah es für ihn schlechter aus; 
Amt Offenburg: Schüler 7851, Blum 1698, Monsch 1487; Amt Kehl : Schü-
ler 225, Blum 4194, Monsch 627; Amt Oberkirch: Schüler 2323, Blum 539, 
Monsch 193. Insgesamt erhielten im Wahlkreis Schüle r 10 467, Dr. Blum 
6431 und Monsch 2307 Stimmen. 
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Den Auftakt zu den Landtagswahlen 1905 bildete die von der sozialdemo-
kratischen Parteileitung auf den 2. 9. einberufene Protest-Versammlung in 
der , ,Michelhalle". Als Redner waren der Redakteur W. Kolb zum Thema 
, ,Die badische Eisenbahnpolitik" und Monsch mit dem Referat ,Gegen den 
Fleischwucher" angekündigt. Daß die Versammlung sehr gut besucht war, 
lag an der Aktualität des Themas, denn schon seit Wochen lagen die 
Fleischpreise unerhört hoch. Die Neuwahlen zur II. Kammer der Stände-
versammlung waren auf den 19. Oktober festgesetzt. Für die Sozialdemo-
kraten kandidierte Georg Monsch, der gegen zwei Rechtsanwälte antreten 
mußte: Bechler vertrat das Zentrum und Muser einen Block aus liberalen 
Parteien (Demokraten, Nationalliberale, Jungliberale, Freisinnige). Die So-
zialdemokraten kamen allerdings mit der Propaganda bald ins Hintertref-
fen , da ihr Kandidat Monsch , ,,der am raschen Aufblühen der Stadt sein 
redliches Verdienst hat, erkrankt ist". Im ersten Wahlgang erhielt Bechler 
986, Muser 784 und Monsch 407 Stimmen. Geck kommentierte das Ergeb-
nis am 22. 10. : , ,Am ruhigsten spielte sich der Kampf im sozialdemokrati-
schen Lager ab, da die schwere Krankheit ihres Kandidaten wie ein 
Alpdruck auf den Wählern lastete. Letztere Partei wird aber, trotz ihrer nie-
dersten Stimmenzahl , auf das Endresultat am stolzesten sein dürfen, da sie 
die ihr zugefallenen Stimmen als reine, prinzipienfeste Parteistimmen sich 
zurechnen darf. Beide gegnerische Parteien schlugen Kapital aus der bedau-
erlichen Krankheit des auch in Bürgerkreisen beliebten Kandidaten, und 
man kann ruhig sagen, zartfühlend waren die Argumente nicht, die in's Feld 
geführt wurden. Nun will es die Nemesis, daß die entgiltige Entscheidung 
in den Händen der Sozialdemokraten ruht . Bis zur Stunde ist noch keine 
Parole erteilt." Diese erging am 25. Oktober mit einem Aufruf , ,an die 407 
Wähler des Kandidaten Monsch!", bei der Stichwahl dem demokratischen 
Kandidaten, Rechtsanwalt Oskar Muser, ihre Stimme zu geben. Tatsächlich 
befolgten die Anhänger von Monsch die Weisung der Partei, so daß Muser 
1200 Stimmen erhielt; Bechler verfehlte trotz eines Zuwachses von 106 
Stimmen mit 1092 das Ziel. 

Mit dem Pferdchen auf den Jtesuv: plötzlich stand er ganz allein 

Eine Italienreise im März des folgenden Jahres mit einer Reisegesellschaft, 
zu der auch 6 Offenburger gehörten, ließ Monsch Krankheit und Wahl ver-
gessen. Während des vierwöchigen Aufenthaltes lernt er nicht nur die Se-
henswürdigkeiten kennen, sondern auch die soziale Rückständigkeit mit 
ihren Schattenseiten. Simple Bedürfnislosigkeit des schaffenden Volkes er-
mögliche seine Ausbeutung. Bei seinem Besuch in Venedig notierte er, daß 
gerade dort niedere Löhne bei langer Arbeitszeit gang und gäbe seien. Ar-
beiterfürsorge könne man mit der Lupe suchen. In Genua bewundert er die 
verschwenderische Pracht der Kirchen und stellt fest, daß die ärmsten Hafen-
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ln bie 401 'l13äijlrr bes 1tanbibafen 1lionfdi! 
Parteigenoff en unb <ßefinnungsfreunb~ 1 

Unter bem tragifd)en IDergängniß, mdd)eß burd) bie fd)mere ~rfranfung unfere~ 
.Ranbibaten bie f obialbemofratifd)e ~artei Offenburgß betroffen bat, {JieUen 407 ~ägler 
treu unb unerf d)rocfen 3ur iaIJne beß 603ialißmuß. 

~l)t"e bicf tt" Uebet";1tUf\Hn9itt"euc ! ~it {Joffen, auf ~ud) ferner 3ägfen 
3u bürfen, im fortrnä{Jrenben ~amµfe für bie Sad)e be13 ~roietariateß, bie audj bei un~ 
bem ~ag beß Siegeß entgcgenfiegt. 

.\)eute menben mir unß an ~uere ~ii3i~lin, an ~uere Bnannei3udJt unb 
~reue! 

IDer f 03iafbemofratifcfJe qlarieit4R, ber im mliirb gier tagte, übertrug bie bei 
ben ~anbtagi:~tidJtval)len einbu!Jaltenbe ~aftif einem ffl,nei-ahvalJJfomitee 
ber ~artei. mad) befien am mienGtag ergangenen ~ntfd)eibung ift bie f onialbemofratifcfJe 
fil!ä~{erfdJaft Offenburgß uerpf(id)tet, bei ber 6tid)11a{Jl am Samßtag bcn 28. Oftober 
für bcn bemofratifdJep fi'anbibaten, lßed}teantualt Cetat llJlufer, 
btt ftimmen. . 

~arteigenofien unb @efinnungßfreunbe! miefe ~aro[e, bie einer gcgenieUigen 
IDereinbarung bcr liberalen mlod\~arteien mit ber 6oaia{bemofratie entf pringt, uer::: 
pffid)tet bie iln~ii119cr bei- fi'anbibatur mlonf dJ, a[ß egren~afte ~ürger unb 
~olitifer fidl bei- ~it3it,lin 311 fügen. 

IDieß fann feinem freigeitlid) gefinnten ~ä{Jier f d)rner fallen, ber ben fu(tur< 
{JeiHgenben . ,3rned bief eß <5tid>rna{Jl,~afteß 3u mürbigen mein: 

Verbütung der ultramontanen, volksf dndlid)en ~errf d)aft 
in ber ~ammer ber babif cfJen IDolfsuertretung. 

iln bie Urue 3um atvdtcn, 3u~ entfd:eibeuben <§ang ! ~c[aftc 9Hemanb 
fein @eroiiien mit ber fofternben merantmortung, ben Sieg bes rücffd)rittlid)en Ultra::: 
montani{;mus gerbcigefiibrt 0u gaben burd) unmänn{id)e, biß0iplinlof e (~Heicl)giCtigfeit in 
einer C:fotfdJeibung, bei bcr ci auf wenige ®ri01men, bidfeidJt auf eine 
rin!ige anf11mmt ! ~n ID?ann~eim ift .Rramer mit 4 ®ti111men ID1efJt{Jcit gerofifJ(t, 
in IDurfodJ ~orft mit 2 ®timmen unterlegen. 

~ retet a{jo ID1ann für Wann fJeran unb beroeift, ba[3 bie So0ialbcmofratie if)re 
füi re barein i e~t, bie ~Jef e~e ifJretl ~arteitagctl unb bie ~aro[e igrer gemäfJften iiifJrer< 
f dJaft 011 befolgen! 

miebcr mit ber fd)mnrbcn, ber uo{fsoerräterif dJen 91eaftion ! 
D fl enburg, ben 25. Cftober 1905. 2418 

Das Candtagswablkomitee 
der iozialdemokratiicl)en lPartei des 2~. Mreiies. 

Aus: D 'r alt Offeburger Stadtarchiv Offenburg 

arbeiter, die in den schmutzigen Hafenkneipen für 5 Centesimi ihren Hun-
ger m.it Meeresgewürm stillen , das letzte Scherflein zur Mehrung des Kir-
chenreichtums hergeben. In Nizza irritiert ihn der Luxus hochadeliger 
Herren die für einen komfortablen Winteraufenthalt der Familie im Hotel , 
wo der Preis einer guten Hotelzigarre dem Tagelohn einer Fabrikarbeiterin 
entspreche, so viel aufwendeten, wie eine Arbeiterfamilie in zwanzig Jahren 
verbrauchen dürfe. In seiner bemerkenswerten sozialkritischen Beobach-
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tungsgabe schenkt er den Bettelmönchen in Rom ebenso viel Aufmerksam-
keit wie den Bettelkindern von Neapel. Zu besonderen Erlebnissen anderer 
Art zählt der Rüt auf den Vesuv, der ihm lebenslang in Erinnerung blieb, 
führte er doch auf dem 1 1/2 m breiten Serpentinenweg zwischen einem 
steilen Hang und einem mehrere hundert Meter tiefen Abgrund zur Höhe. 
Auf seinem kleinen Pferd war er der Zweitletzte der Kavalkade, an deren 
Ende ein vierzehnjähriger Italiener ging. Plötzlich stöhnte sein Hintermann , 
er könne es nicht mehr aushalten und müsse absteigen. Da kein Trost half, 
stieg Monsch ab und half dem mit unsäglicher Miene vom Pferdchen Stei-
genden, der dann erlöst mit dem Jungen den Weg zurückging. Aber da stand 
nun Monsch plötzlich einsam und verlassen, die Karawane war weitergezo-
gen. Zum Glück war das Pferd stehengeblieben, das er mühsam bestieg und 
dessen Führung er sich in der gefährlichen Einsamkeit überließ, bis er nach 
3/4 Stunden oben auf dem Berg wieder seine Reisegesellschaft sah. 

Der Papst reicht ihm die Hand 
Da war jene andere Erinnerung an die Episode in Rom bedeutend angeneh-
mer, als die meist aus Protestanten bestehende Gesellschaft zur Papstau-
dienz zugelassen wurde. Man war sich wegen des strengen Protokolls etwas 
unsicher und deshalb e rleichtert , als in der Nacht noch ein kroatischer Pil-
gerzug eintraf, so daß man der Sorge enthoben wurde. Als der Papst die 
Reihen der Pilger entlangging und jedem die Hand zum Kuß seines großen 
Fischerrings mit blauen Steinen bot, zog sich Monsch bescheiden in den 
Hintergrund, ,,aber das freundliche Auge des Papstes erblickte ihn und er 
reichte ihm über die Schultern der andern die Hand". Offenbar hatte er sich 
in Rom , wo die sozialen Gegensätze am schärfsten in Erscheinung traten, 
über die Arbeit der italienischen Sozialisten orientiert, da er schrieb: , ,Ein 
Trost für den Menschenfreund ist die Beobachtung des Erwachens des Pro-
letariats; das heilige Feuer der Erkenntnis schüren und entflanunen die Be-
rufenen, allen voran das sozialdemokratische Organ, der ,Avanti '. Mögen 
segensreiche Erfolge be chieden sein, damit das entsetzliche, erschütternde 
Bild, daß im Garten Europas, in Italien, kleine Knaben und Mädchen dut-
zendweise hungernd auf den Straßen schlafen müssen, zu den Unmöglich-
keiten gehöre." 

Monsch, der zu den ersten Mitarbeitern der von Adolf Geck 1899 ins Leben 
gerufenen Zeitschrift , ,D'r alt Offeburger" gehörte, 1906 zu den Mitbe-
gründern der Offenburger sozialistischen Zeitung , ,Das Volksblatt" zählte, 
veröffentlichte seine Reiseschilderungen und sozialpolitischen Betrachtun-
gen „ Aus dem Süden" ab dem 4 . 3. 1905 in Fortsetzungen bis zum 13. 5. im 
Unterhaltungsblatt zum , ,Volksfreund", der auch schon die Berichte über 
seine Reise nach Paris unter dem Titel , ,Kultur- und politische Bilder aus 
dem ,wilden' Lande" in Fortsetzungen publiziert hatte. 
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Monsch gewinnt in der nationalliberalen Hochburg Lahr! 
Die Neuwahlen zur 2. Kammer der Ständeversammlung fanden am 21. Ok-
tober 1909 statt. Monsch kandidierte sowohl in Offenburg als auch in Lahr. 
In den 5 Stimmbezirken Offenburgs kam es zu folgendem Ergebnis: Muser 
(Block) 773, Simmler (Zentrum) 947, Monsch (Soz.) 682 Stimmen (28,4 % 
der abgegebenen Stimmen), davon erhielt er im 3. Bezirk mit 160 Stimmen 
vor Simmler (158) das beste Ergebnis (39,4 % ) . Bei der folgenden Stichwahl 
kandidierte er nicht mehr. Im 25. Wahlkreis (Lahr-Stadt) erhielt Monsch 
974, Professor Otto Kunze r in Freiburg 907 und Redakteur Vinzenz Häfner 
198 Stimmen. Das war natürlich für Monsch ein großes Ereignis, das einen 
Höhepunkt seiner politischen Laufbahn bedeutete. Vor der Stichwahl spra-
chen Monsch und Dr. Frank .in einer großen Wahlversammlung im überfüll-
ten Rappensaal. Mit 1273 Stimmen gewann er in der nationalliberalen 
Hochburg ein sensationelles Mandat für die Sozialdemok ratie gegen den 
aus Lahr stammenden Prof. Kunzer. ,,D ' r alt Offeburger" kommentierte 
am 28. 11. 1909: ,,Wir Offenburger freuen uns, wenn der Stadtrat, dessen 
bald viertelhundertjähriger Priesterschaft unser Gemeinwesen so allgemein 
geschätzte Vorzüge verdankt, nun seine Adoptivtochter am Schutterstrand 
mit väterlicher Liebe glücklich macht. Möge es geschehen zum sicheren 
Zeichen, daß Offenburg und Lahr nicht geographische Rivalen , sondern 
freundschaftliche Geschwister des Vaterlandes sind." Als dieser Artikel er-
schien, wurde am Abend im Stadttheater Offenburg die Operette „ Der Bet-
telstudent" aufgeführt, in der im Lokalcouplet auch dieser Wahlsieg 
besungen wurde. Die , ,Badische Presse" würdigte das E reignis mit dem 
Gedicht , ,Die rote Fahne zu Lahr" und die , ,Lahrer Zeitung" kommentierte 
es in einem humoristischen Dialektgedicht. 

Alte Liebe rostet nicht 
Monsch erinnerte sich zeitlebens an die für ihn so bemerkenswerte Land-
tagswahl , wenn auch manchmal wehmütig, wie in einem Brief vom 
13. 7. 1918 an Adolf Geck , als die Offenburger Genossen zu einem Wander-
tag nach Lahr rüsteten: 14 „ In der vorletzten Versammlung hat uns ein Lah-
rer Parteigenosse e ingeladen , Lahr einen Besuch zu machen, das freute 
mich unendlich und eine förmliche Sehnsucht erfüllte mich in der E rinne-
rung an die heiße Kampfeszeit und an den in ganz Baden für undenkbar ge-
haltenen stolzen Sieg der begeisterten Lahrer Genossen. Doch in die 
sonnige Freude baldigen Wiedersehen's drang nachher de r dunkle Schatten 
der Erinnerung, wie schnell auf höheren Befehl die Lahrer Freunde ihren 
Kandidaten vergessen und verleugnet haben; ja, sie getrauten mir weder 
Briefe zu schreiben, noch mich zu besuchen. Jedoch darf ich mir sagen , daß 
ich alles einsetzte, um der Stadt Lahr und der Arbeiterschaft nütz lich zu 
sein und ihre Interessen zu wahren." E r e rinnerte daran, daß er in der Lah-
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rer Bahnhofsfrage, de r Erweiterung des Lehre rseminars, der gerechten Ver-
gütung bei der Abtretung der Felder zum Bahnbau, bei Belassung der 
Rheinbauinspektion in Lahr usw. keine Mühe gescheut und auch mit aller 
Hingebung das Wohle rgehen der Lahrer Arbeiterschaft zu fördern versucht 
habe. Das betraf insbesondere d ie Arbeiter der Firma Schauenburg, denn 
auf Grund eines Landtagsbeschlusses, den sein Genosse Kolb als Kommis-
sionsredner durchgesetzt hatte, sollte die Herstellung von Schulbüchern ei-
nem Bühler Verlag übertragen werden . Nach mehreren Unterredungen mit 
Minister Böhm verlängerte dieser stillschweigend den Vertrag mit Schauen-
burg, der erst Spezialmaschinen für die Schulbücher beschafft hatte und 
Monsch in seinem und im Namen der Arbeiterschaft natürlich herzlich 
dankte . 

Kandidat für die Reichstagswahl 1912 
Zur Reichstagswahl am 12. l. 1912 wurde Monsch für den 7. Kreis (Offen-
burg - Kehl - Oberkirch) als Kandidat nominiert. Im ersten Wahlgang er-
hielten Schüler (Zentrum) 11615, Kölsch (Nationall.) 8962 und Monsch (So-
zialdem.) 3705 Stimmen . In der Stadt Offenburg entfielen auf Schüler 
8263, Kölsch 1030 und Me nsch 709 Stimmen der sich damit trösten konn-
te daß seine Partei mit 4 ,25 Millionen Stimmen als stärkste Partei vor dem 
Zentrum mit rd . 2 Millionen aus de r Wahl hervorging. Zu der am 3. 2. 1914 
notwendig gewordenen E rsatzwahl trat Monsch nicht mehr an . An seiner 
Stelle kandidierte der Redakteur Franz Geiler, de r aber im Wahlkreis mit 
nur 3032 Stimmen weitaus schlechter als Monsch abschnitt. 

Gedenken an 1813: Glockenläuten und Hohenzollern-Marsch 
Nun waren überregionale Wahlen auf dem Lebensweg von Monsch keine 
besonderen Meilensteine - mit Ausnahme der Landtagswahl von 1909 - , 
aber sie manifestieren das jeweilige Kräfteverhältnis der Parteien, spiegeln 
seine politischen und auch persönlichen Chancen und dokumentieren seine 
Einsatzfreudigkeit für die Partei , unabhängig von den Erfolgsaussichten. 
Seine Dynamik seine Phantasie, seine Ideen, sein Gemeinschaftsgeist 
konnten sich alle rdings am produktivsten im Rahmen der lokalen Gremien 
au wirken, während eine Kräfte innerhalb der großen Reichstagsfraktion 
weitgehend brachgelegen hätten . Die Konzentration auf die städtischen An-
liegen ließ bei ihm be ileibe keinen Kantönligeist aufkommen, dafür war er 
zu weltoffen . Allerdings ist erstaunlich , daß im Nachlaß keinerlei Korre-
spondenz mit irgendwelchen Parteigrößen vorliegt . Das mag daran liegen , 
daß er von Adolf Geck gewünschte parteiinterne Informationen erhalten 
konnte. Das betraf natürlich vor allem August Bebel , mit dem die Gecks 
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in Freundschaft verbunden waren. Bebel war Monsch ein leuchtendes Vor-
bild und sein berühmtes Buch , ,Die Frau und der Sozialismus" eine Quelle 
von Inspirationen die er für sein Drama , ,Erlösung" ausschöpfte. Der Tod 
Bebels am 13. 8. 1913 muß ihn schwer getroffen haben; es war ihm ein Her-
zensanliegen und eine Ehre, auf der Trauerfeier des 7. badischen Reichs-
tagswahlkreises am 24. August in der Michelhalle anstelle des erkrankten, 
aber anwesenden Adolf Geck die Gedächtnisrede halten zu dürfen, in der 
er die , ,Bedeutung Bebels als Volksführer, Parlamentarier, Freund und 
Mensch mit tiefer Wärme" schilderte. 

Der Alltag holte ihn schnell wieder ein: Stadtratssitzungen am 28. 8., am 
4. 9. , doch dann folgen wieder Tage, die seinem heiteren, vom Krieg, der 
grausamen Inflation und der französischen Besatzungszeit noch nicht ge-
trübten Naturell entsprechen. Als die Schwarzwaldstädte aus Anlaß des 40. 
Betriebsjahres der Schwarzwaldbahn in Tribe rg ein Jubiläumsfest veranstal-
ten, laden sie auch die Stadt Offenburg ein , die als Vertretung ihren Ver-
kehrsfachmann Monsch delegiert. Er ist begeistert von dem Volksfest, an 
dem Schulen und Vereine aller Art mitwirkten , und es wäre nicht Monsch 
gewesen , wenn er nicht gleich an seine Vaterstadt gedacht hätte, wo man 
einmal den Gedanken hatte, al1jährlich , ,ein frohes und künstlerisches 
Herbstfest an einigen Sonntagen" zu veranstalten . Bald darauf schildert er 
in einem langen Brief vom 22. 9. im , ,Alten" seine Erlebnisse bei der Gene-
ralversarnnllung des Fremdenverkehrsverbandes in Donaueschingen, na-
türlich im Dialekt, wie ihn auch im Alten Offenburger d 'Veef schon 
gesprochen hat; denn schließlich hat Monscb schon bei Theateraufführun-
gen im ,Alten Bund' mit Bravour Damenrollen gespielt. Am 21. 10. 1913 
wurde es dann ernst, nachdem Monsch , der für die Landtagswahlen kandi-
dierte, am 29. 9. in der Michelhalle eine Versammlung zum Thema „ Die 
Landtagswahlen" abgehalten hatte . Bei einer Wahlbeteiligung von 89,6 % 
wurden in Offenburg an Stimmen abgegeben: für M user (Volksp.) 848, 
Hauser (Zentrum) 1336 und Monsch 450. Gegenüber 1909 hatte das Zen-
trum stark zugenommen, die SPD als einzige Partei einen Rückgang von 
682 auf 450 Stimmen zu verzeichnen . Kommentar von Adolf Geck: , ,Das 
Resultat ist im badischen Lande ein Vordringen der Reaktion auf der ganzen 
Linie". Die Wahlpropaganda von M onsch ging offensichtlich im patrioti-
schen Trubel der großen städtischen Gedenkfeier zur Erinnerung an den Be-
freiungskrieg von 1813 unter, die 2 Tage vor der Wahl auf der Kronenwiese 
stattfand und am Vorabend von den Kirchen eingeläutet wurde. Dazu Fest-
gottesdienst am Samstag in der Synagoge, am Sonntag vormittag in den 
christlichen Kirchen. Das Programm begann mit dem Choral , ,Lobe den 
Herrn" und schloß mit dem Marsch , ,HohenzolJern-Ruhm". Nach Beendi-
gung der Feier spielte die Stadtkapelle in der Michelhalle und die Regi-
mentsmusik im Union-Saal bei freiem E intritt. Bei der wegen einer 
Anfechtung erforderlichen Nachwahl erhielt Muser die absolute Mehrheit 
und zog für den 29. Wahlkreis wieder in den Landtag ein . 
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, ,Der Rüstungswahnsinn und seine Folgen'' 

So lautete das Thema e iner Protestversammlung der Offenburger Sozialde-
mokraten am 14. 4 . 1913 in der Michelhalle, nachdem am 29. 3. die Regie-
rung die neue Heeresvorlage veröffentlicht hatte, die mit 1,29 Milliarden 
Mark finanziert werden mußte. Vergebens beschworen deutsche und franzö-
sische Parlamentarier auf der von Ludwig Frank initiierten Berner Verstän-
digungskonferenz im Mai 1913 den Friedenswillen beider Nationen. Im 
April 1914 traf man sich erneut in Basel, am 1. August nimmt das Verhäng-
rus seinen Lauf. In den Tagen der Mobilmachung und Kriegserklärung wur-
den zu dem in Garnison befindlichen lnf. Rgt. Nr. 170 und einer 
Maschinengewehrabteilung zahlreiche weitere Truppenteile einquartiert, so 
daß die Stadt mit den eintreffenden Militärpflichügen zeitweise mit etwa 
11- 14 000 Soldaten belegt war. Davon mußten viele Monate lang über 
10000 in Privatquartieren untergebracht werden. Mit Verkündigung des 
Kriegszustandes übernahm die Militärbehörde die Organisation dieser Ein-
quartierungen, die bisher stets in den Händen der Stadt gelegen hatte. Da 
ihr aber die notwendige Kenntnis der örtlichen Verhältnisse fehlte, ergaben 
sich sehr bald unhaltbare Zustände, so daß sie dringend die Stadtverwaltung 
bat, das Einquartierungsgeschäft wieder zu übernehmen. Diese bildete eine 
Einquartierung kommis ion, die von Rechtsanwalt Dr. Veit und Georg 
Monsch geleitet wurde. Von der Ubernahme dieses übe raus schwierigen 
Ge chäftes bi Krieg ende, bei dem auch Tau ende von Wün chen und Be-
schwerden berückskhtigt und bearbeitet werden mußten, führte Monsch 
das Protokoll und e ine Chronik aller Vorkommnisse. 

J. Mai 1916: Vision und Gedanken am Arbeiterweltfeiertag 

Mit den wachsenden Erfahrungen , die er im Kriegsalltag besonders im täg-
lichen Umgang mit den Mitbürgern und Frontsoldaten gewann , wuchs auch 
die Schärfe seiner Gesellschaftskritik. Was er an Not und Elend erfuhr und 
erlebte, konnte und wollte er als humaner Sozialist nicht e infach als Schick-
salsschlag hinnehmen. sondern zwang ihn zum Nachdenken, wie es zu die-
e r Katastrophe für die Völker kommen konnte. Obwohl man annehmen 

könnte, daß ihn die Arbeit als Vor itzender der Einquartierung kommission 
und anderer Tätigkeiten erdrückte, nahm er sich noch die Zeit, seine ge-
wonnenen Einsichten chriftlich zu verarbeiten. So legte er zum 1. Mai 1916 
in einem größeren Manuskript , ,Ein Ma ientraurn" seine , ,Vision und Ge-
danken am ArbeiterweJtfeiertag" nieder. Auch wenn er e vom 1. Mai da-
tierte, zeigen Inhalt und Abfassung, auch Korrekturen, daß es die Frucht 
einer längeren Arbeit war. 

Monsch, der 1889 in Paris erlebt hatte wie auf dem internationalen Arbei-
terkongreß beschlossen wurde, künftig den 1. Mai zum internationalen De-
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monstrationstag für die Forderungen der Arbeiter zu gestalten, saß 1916 an 
jenem Tag in trüber Stimmung in seinem Sorgenstuhl und gedachte aller 
vergangener Maifeiern, an denen er agitatorisch mitgewirkt hatte. Wie eine 
Vision, schrieb er, zogen an seinem Auge die Knechtung und Ausbeutung 
des sogenannten niederen Volkes in Vergangenheit und Gegenwart vorbei. 
All die vielen Befreiungs- und Emanzipationsversuche seien verpufft und 
gewaltsam vereitelt worden. Aber er erblicke auch ein freudiges, tröstendes 
Bild: er sehe die Sklavengeduld der Massen langsam schwinden; die Er-
kenntnis erfasse das schaffende Volk, daß es sich selbst helfen, daß es sich 
selbst eine glückliche, freiere Zukunft erkämpfen müsse, denn aus freien 
Stücken würden ihm weder die bestehenden Staaten noch die reichen Besit-
zer zu einem auskömmlichen Dasein verhelfen. 

In dieser Schrift nimmt er zu einer Fülle von Problemen Stellung, die der 
Krieg aufgeworfen hatte, natürlich auch zum Krieg selbst, zur Haltung der 
Sozialdemokratie, der Kriegskreditbewilligung oder zum Thema der Anne-
xionen, streift die soziale Situation in den feindlichen Ländern, die Aufga-
ben nach dem Krieg. Vor allem richtet er den Blick auf den Zukunftsstaat, 
den kommunistisch-sozialen Gesellschaftsstaat. Es sei allerdings unmög-
lich , diesen in seinen Details jetzt schon darzustellen, da alles in Bewegung 
sei . Damit folgt er Bebel, welcher der Auffassung war, ,,daß die Unbere-
chenbarkeit der Größe und der Zahl der menschlichen Fortschritte uns nur 
sehr bedingt ermöglicht, zukünftige Gestaltungen der Gesellschaft und im-
mer nur in allgemeinen Umrissen zu zeichnen. Das erzwingt dann von 
selbst die größere Nüchternheit in der Darstellung, wie sie uns z. B. in der 
neuesten dieser Schilderungen, in Edward Bellamys Roman ,Ein Rückblick 
von 2000-1887' entgegentreten." 15 Hier mag Mansch auf den amerikani-
schen Sozialreformer Bellamy (1850-1898) gestoßen sein, dessen utopi-
scher Roman zu den meistgelesenen Utopien gezählt wird; Mansch hat 
einmal in einem Manuskriptentwurf beide zusammen genannt: ,,So wird 
Bellamy's Traum und Bebels prophetisches Wort immer mehr verwirk-
licht". Man könnte aber auch annehmen, daß er von Clara Zetkin auf Bella-
my hingewiesen wurde, denn eine erste Übersetzung von ihr erschien 1890 
im Dietz-Verlag in Stuttgart. 

Russische Revolution: Menetekel für junkerliche Herrschsucht 

Die Niederschrift zum l. Mai 1917 stand unter dem Eindruck der russischen 
Februarrevolution und des Sturzes des Zaren am 27. 2. (alter russ. Zeitrech-
nung): Rußland, das Symbol aller Volksbedrücker, aller Ausbeuter, das 
Reich des bluttriefenden Zaren, habe sich über Nacht zur Republik gewan-
delt und seine Peiniger in die Zwingburg der Paulsburg geworfen. Wer hätte 
je für möglich gehalten, schrieb er, daß erst das vieltausendjährige China 
und nun auch das Selbstherrscherreich Rußland ihre Kaiser zum Teufel jag-
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ten und das Voile als Republik sich selbst regiere. Dieses Flammenzeichen 
freiheitlichen Erwachens sei ein Menetekel für junkerliche Herrschsucht, 
Rechtsversagung und Rechtsverzögerung durch die bestehenden Staatsge-
walten. Plötzlich, der Not gehorchend, verspreche ein Staatserlaß das elen-
de Wahlsystem in Preußen , den Forderungen des preußischen Volkes 
nachgebend , zu verbessern, aber man werde sicherlich ganze Arbeit ma-
chen müssen. Preußische und österreichische Minister und Diplomaten fän-
den es nun diskutabel , über einen Frieden ohne Annexionen zu reden. 
Monsch ging zwar darauf nicht näher ein , versah aber sein Manuskript 
, ,Ideen und Umrisse über ein künftiges freies internationales kommunisti-
sches Staatsgebilde" mit dem Vermerk: , ,Offenburg, am Tage der Friedens-
resolution im d. Reichstag, 20. 7. 1917." 16 Die Datierung muß nicht un-
bedingt zutreffen, zumal die Friedensresolution bereits am 19. Juli im 
Reichstag angenommen worden war. 

, ,Der Geist, der sucht, der Geist, der baut, der Geist, der zeugt'' 
Seine Darlegungen mögen heute manche irritieren, die ihn nur als den 
, ,Priester der Gemeinde" kennen 17, als den Stadtrat, dem Offenburg so 
viel verdankt, doch Zeitgenossen, die seine beißende Kritik an der Gesell-
schaftsordnung kannten, wußten die Kraft jenes sozialistischen Humani -
mus zu würdigen, der ihn sein Leben lang vorwärts trieb, vorwärts zu dem 
Endziel, das er ganz im Sinne der Aufklärung kraft einer überzeugenden 
politischen Agitationsarbeit auf demokratischem Wege zu erreichen hoffte. 
Der Publizist Schubart, der wie kein anderer das Wesen von Monsch und 
die Quelle seines ganzen Schaffens erfaßt hat, schrieb zu seinem 80. Ge-
burtstag im , ,Offenburger Tageblatt": , ,Georg Monsch hat keine Riesenna-
tur. Wer ihn sieht, wer ihn im Laufe der Jahrzehnte gesehen hat, der würde 
nicht glauben, was sich in diesem unscheinbaren Körper an Kraft konzen-
trierte und was an Kraft lebendig ausströmte. Das ist eben der Geist, der 
hier am Werke ist, der Geist , der sucht, der Geist , der baut, der Geist, der 
zeugt. Manche Enttäuschung, manche harte Prüfung ist über Georg 
Monsch hereingebrochen. Wenn er nicht so fest überzeugt gewesen wäre, 
überzeugt wäre auch heute noch von der Richtigkeit dessen, was er sieht 
und will er wäre zusammengeknackst, hätte den Kampf aufgegeben. Aber 
sein klares Auge trog ihn nicht, und er glaubt den Bildern, die er geistig 
schaut. In ihm lebt ein idealer Glaube, der ideale Glaube, daß trotz allem 
die Menschen Brüder sind, sie sich erkennen sollen, und als solche mitein-
ander und füreinander zu wirken." 

Einleitend wies Monsch darauf hin, daß sich die Völker seit Jahrtausenden 
von einer kleinen Anzahl schlauer und selbstsüchtiger Menschen verskla-
ven, verdummen und ausbeuten ließen. Zwei erdachte Systeme, der Him-
mel und das Vaterland, habe der „Oberschicht" Herrschermacht, Glanz, 

545 



Vorrechte und hochdotierte Staats- und Kirchenwürden verschafft. Die 
Volksmassen würden fanatisiert, betört, geknechtet; mit heiserem Hurra be-
sangen sie ihr armes Vaterland, mit frommen Halleluja erhofften sie den 
Himmelslohn . Herrschsucht, Erwerbs- und Geldgier nach Eigentum sei das 
Motiv, der Sumpf gewesen, in dem die Oberschicht gedieh . Alles opfervolle 
Kämpfen edler Menschenfreunde sei vergeblich gewesen, bis die Guillotine 
endlich den Bedrückten etwas Menschenrechte, die Gegenwart ein bißchen 
Sozialgesetz brachte. Erlösung bringe nur die kommunale Weltordnung. 
Die Ausarbeitung der Verfassung, die Oberaufsicht werde einem vom Volk 
freigewählten Kommunalbund, be tehend aus 100 Per onen, Männern und 
Frauen, übertragen. Der internationale kommunale Weltverband würde von 
allen Nationen gewählt, sollte aber auch nur eine beschränkte Mitglieder-
zahl umfassen. Ihm steht ein Gremium von Koryphäen der Wissenschaft 
und Kunst, die ersten Kräfte der ökonomischen, industriellen und hand-
werklichen Theorie und Praxis zur Förde rung des Wissens, de r Bildung und 
großer Projekte, wie die Urbarmachung der Erde, beratend zur Seite. Die 
gewaltige ideale Aufgabe könne nur von Communarden gelöst werden, die 
erfüllt seien von edler Denkungsart, Seelengröße, scha1fsinnigem Verstand, 
Herzen voller Menschenliebe, weitem Blick ohne kleinlichem , persönli-
chem Empfinden und Tadelseifer ; deren Leitmotiv sei: alles durch das Volk 
- alles für das Volk, nach dem Motto , ,je größer die Freiheit, desto stren-
ger die Ordnung". Das Ziel lag fü r Monsch in einer kommunistischen Ge-
sellschaft mit hoch entwickelter Kultur und Zivilisation. Er wollte einen 
Kommunismus schaffen , ,der einstens allen Erdenbewohnem ein Born 
wahren Glücks, bester Gesundheit, Frohsinns, echter Nächstenliebe und in-
nig ten Ehe-, Kinder- und Familienglückes sein wird . Das sei unser hehres 
Ziel". 

Pflichterfüllung fundamentales Gebot im sozialistischen Staat 
Der kommende Kommunalstaat erfordere Pflichterfüllung, und ebenso wie 
die Oberschicht aller Länder, ob Krieg oder Frieden, rücksichtslos ihr E in-
zelinteresse wahre, müsse auch das Proletariat , aber in edlerem Sinne, das 
Allgemeininteresse pflichtgemäß wahren und fördern. Das unabdingbare 
Gebot der Pflichterfüllung gehört zu den fundamentalen Grundsätzen seines 
künftigen Sozialstaates; sie allein gibt das Anrecht auf geistige und mate-
r ielle Güter, auf ein auskömmliches, frohes Dasein in vernunftgemäßen 
Formen. Pflichterfüllung entspricht nicht nur seiner eigenen Wesensart, 
sondern auch der Erkenntnis, die Rosa Luxemburg lapidar formuliert hat: 
,,Mit faulen, leichts innigen egoi tischen, gedankenlosen und gleichgülti-
gen Menschen kann man keinen Sozialismus verwirklichen". Unter Pflicht-
erfüllung ver tand er natürlich keine formale Erfüllung einer Norm, die in 
der Praxis zu Pfusch, Schlamperei oder gar zu abstru en Tätigkeiten führte, 
sondern die gewissenhafte Leistung im Beruf , ,im Dienste und zum Vorteil 
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aller", die durch ein von den Berufsgenossen gewähltes Leitungsorgan atte-
stiert werden mußte. Die Kontrolle über die Atteste sollte in jeder Branche 
ein aus den Reihen älterer Genossen gewählter Betrieb rat durchführen, der 
periodisch neu gewählt wurde. 

Wenn Monsch jeden für beschränkt oder reaktionär hielt, der die kommuni-
stische Weltordnung für utopisch halte, so bezog sich sein Glaube vorab auf 
die Entwicklung der Technik, die er im Zukunftsstaat der Menschheit auf 
allen Gebieten dienstbarer machen wollte und die heute weitestgehend alle 
seine Perspektiven realisiert hat: 

, ,Modernste Gebäude und Instrumente werden den Forschungen und Erfin-
dungen der Gelehrtengilde dienlich sein, um die noch im Anfangsstadium 
befindlichen Gebiete der Elektrizität, flüssigen Luft, Radium, drahtlosen 
Verkehrs, Benützung der Kräfte der Meeresebbe und Flut, des Sturmes, der 
Konservierung der So.mmerhitze und der Winterkälte, der Sternen- und 
Wetterkunde in Ob ervatorien, des Personen- und Güterverkehrs in der Luft 
und am Meeresboden und alles, was wir noch rocht ahnen, dem Menschen 
nützlich und das Leben lebenswert machen." Die gleiche Sorgfalt, die Bau-
kunst und Technik der Wissenschaft und Kunst in Universitäten, Laborato-
rien, Sternwarten, Theater, Musik- und Gesangskonservatorien widme, 
würde auch dem Handwerk und der Landwirtschaft zuteil. 

Lenin, der edelste Mensch seit Chr;srus 
Hier, wie auch in anderen Abschnitten, spiegelt sich sein Studium der Ar-
beit Bebels , ,Die Frau und der Sozialismus" deutlich wider. In diesem Falle 
orientierte er sich an Bebels Ausführungen über das Wachstum der Produk-
tivität der Arbeit, bei der die Elektrizität eine entscheidende Rolle spiele. 
Man weiß, welche Rolle später die Elektrifizierung in Rußland spielte und 
welche der von Mensch verehrte Lenin auf die Formel brachte: , ,Kommu-
nismus - das ist Sowjetmacht plus Elektrifizierung des ganzen Landes". 
Als am 30. 8. 1918 die Sozialrevolutionärin Kaplan auf ihn ein Attentat ver-
übte, schrieb Monsch: ,,Lenin, wohl der edelste, selbstloseste Mensch seit 
Christus, durch dessen reine Lehre er das russische Volk frei, gebildet und 
glücklich machen wollte, und zwar jeden ohne Unterschied , hat dieses 
weibliche Scheusal im Dienste der Entente, im Dienste der internationalen 
Geld- und Geburtsaristokratie, im Dienste der Herrsch- und Geldgier zu er-
morden versucht". 

1917: Mitglied bei den „Unabhängigen" 
Im Verlaufe des Krieges radikalisierte sich Monschs politische Anschauung, 
und als die Offenburger Sozialdemokraten am 31. Juli 1917 mit ZweidritteJ-
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mehrheit den Anschluß an die „Unabhängigen" beschlossen, trat Monsch 
auch dem am 11. August gegründeten neuen Verein (USP) bei, wobei dieser 
unter der Führung von Adolf Geck mit wenigen Ausnahmen weiterhin stets 
als „ Sozialdemokratischer Verein Offenburg" auftrat. Er bedauert die Spal-
tung sehr, hofft aber auf eine spätere Wiedervereinigung. Sein politischer 
Einsatz bleibt ungebrochen. Zunächst zieht er sich zurück, denn der Siebzig-
ste steht vor der Tür. Diese hohe Ziffer hatte für ihn viel Bedenkliches, hatte 
Erdgeruch bei der Möglichkeit eines plötzlichen Kurzschlusses an sich. Er 
befürchtete aber auch eine Flut der Gratulationen und flüchtet deswegen mit 
einer Frau nach dem lieblichen Baden-Baden in die Pension Lutz, Witwe 

des verstorbenen , ,roten Apothekers" und Landtagsabgeordneten. Doch 
beim Mittagessen in der , ,Rose" erschien Adolf Geck und überbrachte na-
mens des Stadtrates einen mit Blumen und farbigen Bändern geschmückten 
und in der Kriegszeit besonders willkommenen Waschkorb voll Birnen, Äp-
feln, Pfirsichen und anderen Früchten. Obst gab es in jenem Jahr zwar reich-
lich, mußte aber mit hohen Preisen bezahlt werden. Was ihn besonders 
freute: die Lahrer bedachten ihren ehemaligen Landtagsabgeordneten mit 
Blumenschmuck, der von einer Abordnung überreicht wurde, und nicht zu-
letzt die etwa hundert brieflichen Glückwünsche. Alles in allem wurde der 
Siebzigste zum fröhlichen Festtag, der aber noch nachhaltige Wirkungen 
zeigte, denn er hatte als Geschenk das Buch , ,Charles Fourier. Sein Leben 
und seine Theorien" von August Bebel (1907) erhalten. Besonders beein-
druckt war er von der Skizze eines Phalanx-Gebäudes. Als er sich gegen die 
Behauptung wehrte, der Zukunftsstaat sei Gleichmacherei , öde und geradezu 
ertötend, setzte er dem entgegen: ,,Nein, impulsives Schaffen, Streben, Den-
ken stets Neues zu ersinnen im Dienste der Kultur, zum Nutzen aller. Nicht 
schematisch ist auch das private Leben der Genossen eingerichtet. Jeder kann 
sich nach seinem Gusto, seinem Wunsch vernunftgemäß das Dasein gestal-
ten. Will er im Einzelhaus mit eigenem Herd mit den Seinen wohnen, steht 
es ihm frei. Die Magazine voller Waren stellt ihm der Staat frei zum Bezuge 
zur Verfügung. Will er in einer Phalanx wohnen, ähnlich einem großen Hotel 
besten Ranges, stehts ihm zu Belieben". Zur Skizze des Phalanx-Gebäudes 
(Phalanstere) vermerkte er : , ,Welch eine großzügige Idee vor 130 Jahren, ge-
sunde, komfortable Wohnungen zu schaffen mit Zentralheizung und allen 
modernen hygienischen Einrichtungen für das Volk. Wie jämmerlich ist die 
heutige Idee mit kleinen Hütten für je eine Familie. Welch eine qualvolle Ar-
beit für eine Proletarierfrau! " 

Bei Fourier fühlte er sich von einem Gleichgesinnten ange prochen, der den 
Nachweis zu erbringen sucht, , daß eine Theorien mit der Lehre Jesu, den 
Schriften des Neuen Testaments in Einklang ständen" (Bebel) . Fand Monsch 
bei Bebe] im Kapitel , ,Bodenmeliorationen" die Anregung und Begründung 
für ein weltweites Kulturwerk, große, fast unfruchtbare Landstrecken durch 
künstHche Bewäs erungsanlagen in fruchtbare Gegenden zu verwandeln, wa 
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eine neue Gesellschaft mit Aufgebot aller Kräfte in Angriff nehmen werde, 
so bei Fourier einen Hinweis auf die Organisation solcher Großprojekte. Fou-
rier plante die Schaffung , ,industrieller Armeen", die in allen Teilen der Welt 
für Meliorationen von Sümpfen, Wüsten und Urwäldern, Straßen-, Kanal-
und Brückenbauten eingesetzt werden sollten. 18 Monsch konnte diese Ideen 
aber auch dem erstmals im Februar 1848 veröffentlichten , ,Manifest der 
Kommunistischen Partei" entnommen haben, wo die „Urbarmachung und 
Verbesserung der Ländereien nach einem gemeinschaftlichen Plan· gleicher 
Arbeitszwang für alle; Errichtung industrieller Armeen, besonders für den 
Ackerbau'' vorgeschlagen werden. 

Appell an den Völkerbund: Arbeitsbeschaffung! 
Monsch griff den Gedanken der Urbarmachung mit Vehemenz auf, da er 
in der Durchführung solcher Projekte eine Möglichkeit sah , die nach dem 
Kriege enorm anwachsende Arbeitslosigkeit zu beseitigen oder wenigstens 
mildem zu können. Der Völkerbund müsse angesichts der 30 Millionen 
Erwerbslosen in der Welt endlich die Lösung des Arbeitslosenproblems tat-
kräftig durch eine großzügige Kulturarbeit in Angriff nehmen, um Not und 
Elend zu beseitigen. Tüchtige Techniker, Ökonomen, Ärzte und sonstige 
Fachleute, Männer und Frauen, würden sicher bereit sein, sich dem idealen 
Werk zu widmen, und viele Millionen Arbeitslose in aller Welt hätten bei 
freier Reise zweifellos gern eine Beschäftigung bei gerechtem, tariflichen 
Lohn oder Gehalt, woran auch deren Angehörige in der Heimat einen ge-
sicherten Anteil haben müßten, um wieder kaufkräftiger zu werden. Nur der 
Völkerbund besäße die Macht und finanziellen Mittel, ein solches Projekt zu 
verwirklichen. Wie den Völkermassen bisher aufgebürdet worden sei , Gut 
und Blut für Krieg und Zerstörung hinzugeben , so müßten endlich Aufbau 
und Wohlergehen aller das Ziel der Staaten werden. Monscb schlug vor, die 
Arbeitsverträge auf mindestens 2 Jahre abzuschließen . Die vom Völkerbund 
erworbenen Ländereien sollten nach Abschluß der KuJtivierungsarbeiten an 
die daran beschäftigten Arbeiter zu mäßigen Preisen verkauft oder verpachtet 
werden , wobei den Ansiedlern aber auch weiterhin großzügige Hilfe zur 
Existenzsicherung zu gewähren sei. 

Flußregulierungen und Elektrifizierung der Bahnen 
Mansch setzte sich aber auch für ein nationales Arbeitsbeschaffungspro-
gramm ein. Es gebe unbestreitbar Mittel und Wege, Arbeit und Verdienst 
zu schaffen, insbesondere im Norden wären noch enorme Flächen urbar zu 
machen und zu kultivieren . Alle paar Jahre entstünden Staa~. und Gemein-
den bei Hochwasser riesige Kosten durch Dammbrüche und Uberflutungen. 
Die Ursache liege vor allem darin, daß die Flußbette zu schmal seien und 
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die Dämme den Druck nicht aushielten. Die Verbreiterung der Flußbette 
um einige Meter würde den Dammbrüchen vorbeugen . Außerdem könnten 
Tausende Arbeitslose Beschäftigung finden wenn die Eisenbahn, vorab in 
Baden, elektrifiziert würde, wie es in anderen europäi chen Staaten der Fall 
sei. Das nütze auch dem Fremdenverkehr, denn das Publikum meide wegen 
der großen Rauchbelä tigung in den Tunnels die Schwarzwaldbahnen . 

Englisch als Weltsprache in allen Schulen der Welt 
Die Anregung für die Propagierung einer Weltsprache könnte Monsch 
ebenfalls bei Fourier gefunden haben , der die Vielsprachigkeit für einen der 
schlimmsten Fehler des Menschengeschlechtes hielt. Er hielt dafür die am 
weitesten verbreitete englische Sprache am geeignetsten . Sie müsse neben 
der Mutter prache in den Volks- und höheren Schulen aller Länder gründ-
lich erlernt werden. Die Realisierung seines Vorschlages erwartete er vom 
Völkerbund , in dem bedaue rlicherweise wede r Frauen noch Proletarier ver-
treten sefon . Eine Einheitssprache sei auch für diesen selbst nützlich , da die 
oft unpräzisen und manchmal sinnentstellenden Übersetzungen der Dolmet-
scher entfielen . Welch einen eminenten Vorteil bedeute eine Weltsprache in 
Wort und Korrespondenz für die Kaufmannschaft, für Forscher in fremden 
Zonen, für Auswanderer in überseeische Länder für die Jugend die nicht 
mühsam ein halbes Dutzend Sprachen zu erlernen brauche und auch für den 
Tourismus. Kunstsprachen, wie Esperanto, Vola Püc oder IDO hätten kei-
nen durchschlagenden Erfolg, könnten auch privat nicht durchgeführt wer-
den. Warum solle man auch eine Kunstsprache wählen, die matt und 
kraftlos, die nie heiße Liebe, wilden Zorn und anderen Leidenschaften stür-
misch Ausdruck verleihen könnte. Wa rum also nicht eine lebende, aber der 
Neid , die Eifersucht der Nationen machten die Wahl recht schwer, doch 
heute mü se der Vorteil mehr gelten als nationaler Dünkel. Die obligatori-
che Einführung de E nglischen in den Schulen aller Länder sei de 

Schweißes der Edlen wert. 

K riegsal I tag 

Noch standen aber diese Probleme nicht an , noch galt es für Me nsch , den 
Kriegsalltag zu bewältigen. Zu einen zahlreichen Respiziaten kamen seine 
Tätigkeiten innerhalb verschiedener wichtiger Kommissionen, wo Einfüh-
lungsvermögen und Takt gefragt war. Im Januar 1917 schrieb das Gesetz ne-
ben den Bezugsscheinen für Kleider und Stoffe auch solche für Schuhwerk 
vor. Da Monsch erkrankt war, stellten sich die Anwälte Dr. Veit und Dr. 
Kornmeier für die anstrengende und heikle Aufgabe zur Verfügung. Sorgen 
machte allen der zusammengeschrumpfte Kohlenvorrat des Gaswerkes. Es 
rächte sich , daß das Bergwerk Diersburg-Berghaupten trotz der Bitten und 
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Ermahnungen der dortigen Bürgermeister und der Vorstellungen von Adolf 
Geck und Monsch vor 6 Jahren aufgelassen wurde; 19 nun wurde auch die 
Einführung einer Kohlen.karte beschlossen. Zu dem Massenandrang bei der 
Ausgabe von Lebensmittelkarten kam der gleiche bei der Ausgabe der Koh-
lenkarten. Wie Monsch vermerkte, stand der Dienst bei der Schuh-, 
Kleiderkarten- und Kohleabgabe an vorkommenden Widerwärtigkeiten, 
Vorwürfen, Denunziationen dem früheren Einquartierungsgeschäft nicht 
nach . Nach Verschärfung der Bestimmungen mußte jedermann unterschrift-
lich eine Erklärung über die in seinem Besitz befindlichen Vorräte abgeben. 
Schien diese unglaubwürdig, war eine Hausdurchsuchung vorzunehmen. 
Peinlich wurde die Geschichte für eine ehrliche und korrekte Haut wie 
Monsch besonders dann, wenn er einem Kollegen vom Stadtrat das Gesuch 
um einen neuen Anzug abschlägig bescheiden mußte. Daß er als Mitglied 
der Kohlekommission seine eigenen Wünsche hintenan stellte, verstand sich 
bei ihm von selbst. Kohlenmangel und Leichtsinn verschuldeten in der Zeit, 
da Monsch gesundheitlich nicht wohlauf war, den Ruin des Vivariums: 
Pflanzen und Tiere gingen wegen des Frostes zugrunde; das gefrorene Was-
ser in den Aquarien sprengte die Scheiben, alles ging in Trümmer. Dr. Klin-
gelhöfer, Schöpfer des Vivariums, und der Respizient Monsch waren 
natürlich über den Verlust untröstlich , zumal vorher verrohte Jugendliebe 
durch die Kelleröffnung einen bissigen Hund in den Fasanenkäfig brachten, 
der die damals so wertvollen Goldfasanen und Hennen in Stücke zerriß: 
, ,Das städt. Vivarium, ein Liebling des Publikums, hat durch den Verlust 
dieser Vögel das letzte Sehenswerte eingebüßt", notierte Monsch. Wegen 
der enormen Kosten für die Tierhaltung, was man , ,angesichts not- und 
mangelleidender Menschen" nicht rechtfertigen könne, wurde im Januar 
1922 die Inneneinrichtung abgerissen. 

Animiert zur 'Zeichnung von Kriegsanleihen 
Nachdem der Krieg ausgebrochen war, sollte er auch siegreich geführt 
werden. Und dieser Sieg solJte möglichst rasch das Kriegselend beenden, 
also zeigte er sich durch und durch als Patriot. Er unterstützte deshalb alle 
ihm als geeignet erscheinenden Maßnahmen, zu denen auch die Einführung 
des vaterländischen Hilfsdienstes zählte. Als die freiwilligen Meldungen 
nicht den Erwartungen entsprachen, wurden die Männer der Jahrgänge 
1857-1870 im März 1917 durch Erlaß zur Meldung bei der Polizei verpflich-
tet. Eine Unterlassung zog Gefängnis- und Geldstrafen nach sich. Kommen-
tar von Monsch: ,,Trotzdem werden Drückeberger Hintertürchen finden 
wie beim Militär die Feldscheuen". Als am Ende des Monats auf einer Sit-
zung unter Oberamtmann Steiner beraten wurde, wie man die Bevölkerung 
zur Zeichnung der 6. Kriegsanleihe animieren könne, entschloß man sich 
zur Bildung von 8 Kommissionen, deren Mitglieder bei allen Familien 
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Hausbesuche durchführen sollten. Monsch besorgte das in den südöstlich 
gelegenen Straßen und notierte dazu später: , ,wodurch mancher in der spä-
teren Inflation zum Bettler wurde, auch der Chronist". Es paßte auch gut 
zu ihm, daß er bei Fliegeralarm, als alle im Rathaus Beschäftigten in den 
Keller oder nach Hause flüchteten , in aller Ruhe im verwaisten Bürgersaal 
weiterarbeitete. Als im April 1917 wieder einmal der Ordenssegen , ,als 
förmlicher Wolkenbruch" über Offenburg niederging und das Kriegshilfe-
kreuz 1914- 1916 für freiwillige Kriegshilfe an 89 Männer und Frauen ver-
liehen wurde, da fand sich nach den Namensnennungen im „ Alten" vom 
22. 4. auch der Name unseres Helden darunter, doch Mon eh hat nach einer 
Notiz das Kreuz retourniert. 

1. Mai 1918: Bestien des Urwaldes humanere Geschöpfe ... 

Monschs Situationsbericht zum 1. Mai 1918 ist so trübe wie das Wetter. Ob-
wohl die Extrablätter Sieg und Ruhm verkündeten, sei kein Ende der 
Schlächterei in Aussicht. Das Schmerzlichste für ihn: Genossen und Brü-
der, die den Krieg hassen, müssen sich gegenseitig erschießen, ersäufen, er-
würgen, mit Gas vergiften und was der satanische Erfindergeist noch für 
gräßliche Todesarten erdenken wird; so befiehlt es die göttliche Weltord-
nung, wobei die Bestien des Urwaldes humanere Geschöpfe sind als die so-
genannten Ebenbilder Gottes. Ebenso erfüllte ihn mit tiefem Schmerz, daß 
sich sogar viele geistvolle Führer des internationalen Proletariats zum 
Nationalhaß verleiten lassen und ihre Genossen zu ihrem Verderben 
und zum gewaltigen Vorteil ihrer Bedrücker aufeinanderhetzen und die 
Kriegsmittel hierzu bewilligen konnten. Er selbst propagiert allerdings 
eifrig die Zeichnung von Kriegsanleihen, bewundert das Aufkommen von 
15 Milliarden: ,,Möge diese stolze märchenhafte Leistung den Völkern zum 
Frieden verhelfen", und wünscht, daß später für Volksbildung, Wohlfahrt 
aller, wie für Kulturwerke ebenfalls derartige Beträge aufgebracht würden. 
Ein Symbol strahlender Menschheitszukunft leuchte am 1. Mai vom Ge-
sandtschaftspalast der sozialistischen russischen Republik in Form der stol-
zen , heiligen roten Fahne. Rußland lebe wieder in Frieden mit Deutschland , 
die diplomatischen Beziehungen seien wieder hergestellt. Bittere Gedanken 
müßten hierbei den russischen Gesandten erfüllen, wenn er trotz des Brest-
Litowsker Friedens machtlos erleben müsse, wie die preußischen Truppen 
Finnland, Kurland und all die Inseln gewaltsam erobern , sogar bis in die 
Krim vordringen, unermeßliche Beute an Kriegs-, Eisenbahn-, Schiffs- und 
sonstigem Material mache, alles unter dem Vorwand, diese alten russischen 
Landesteile gegen die Regierungstruppen schützen zu müssen. 
Am Abend des 1. 5. 1918 hält er vor den Mitgliedern der sehr rührigen 
U.S.P. einen Vortrag über die Notwendigkeit einer Völkervereinigung, die 
zur Erlösung der Menschheit führen müsse. Auf der vorangegangenen Mo-
natskonferenz der Partei am 20. 4. hatte er sich gegen eine beabsichtigte ho-
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he Besteuerung von Lebensmitteln verwahrt und statt dessen gefordert, zur 
Verzinsung der Reichskriegsschuld von 120-140 Milliarden und der Amor-
tisation das gesamte Versicherungsgebiet Börse und Bergwerke zu mono-
polisieren, worunter er wohl die Verstaatlichung im Auge hatte. Um die 
Schuld schnell zu mindern, sollten bei Jahreseinkommen über 4-5000 M . 
die übersteigenden Beträge für 5 Jahre dem Staat zufallen. 

Oktober 1918: , ,Hoch die Revolution - hoch die Bolsche.viki!'' 

Der Monat Oktober zeigte in Offenburg schon deutliche Anzeichen heiterer 
und ernsterer Art von Kriegsmüdigkeit. Unglaublich und originell fand 
Monsch den Anblick, wie vier gefangene Engländer und Franzosen, die in 
Ortenberg gearbeitet hatten , ihren sie bewachenden Unteroffizier in einem 
Handkarren, worin er total betrunken lag, von dort bis ins AndreasspitaJ 
führten! Ein Franzose trug dabei sorglich dessen Gewehr! 

Da die Tageszeitungen vor dem Umsturz nichts über die aufrührerische 
Stimmung unter den Soldaten der Garnison berichten durften, verdanken 
wir es Monsch , daß wir über mehrere ernsthafte Vorfälle informiert sind , 
die signalisieren, wie weit bereits der Geist des Aufruhrs um sich gegriffen 
hatte. Da zogen am 24. 10. etwa 15 Unteroffiziere am he llen Tag total be-
trunken und krakeelend durch die Straßen. Und als tags darauf ein junger 
Leutnant einen invaUden Soldaten anherrschte, weil die er ihn nicht gegrüßt 
hatte, geriet dieser in höchste Erregung: er sei seit Kriegsbeginn an der 
Front gewesen , während der Leutnant hier herumstolziere. Als er den Leut-
nant als Lausejungen titulierte und dieser auf ihn losging, zog der Soldat 
das Seitengewehr. Beme rkenswert dabei ist, daß die sich bei der Einhorn-
apotheke angesammelte Menge Partei für den in Offenburg gebürtigen Sol-
daten ergriff. Sie drängte sich zwischen die beiden und ermöglichte dem 
Soldaten das Entkommen. Noch interessanter, daß eine vorüberziehende 
Abteilung von Soldaten auf den Befehl des Leutnants, den Soldaten zu fan-
gen, überhaupt nicht reagierte. Monsch kommentierte diese Befehlsverwei-
gerung: , ,Böse Anzeichen", wie er zu dem Vorgang bemerkte: , ,Dieser 
Auftritt zeigt, welcher Mißmut und Di ziplinlosigkeit eingerissen ist. Mö-
gen viele Ur achen schuld sein, aber un ere Feinde haben dadurch leichte-
res Spiel gewonnen." Ebenfalls im Oktober schrie ein Offizier am Bahnhof 
e inen Invaliden an er solle aus dem Weg gehen. Empört faßte der Soldat 
seinen Stock und schlug dem Offizier mehrmals auf den Kopf. Im Nu ent-
stand eine förmliche Revolte: , ,Hoch die Revolution , hoch die Bolschewiki, 
hoch die Republik!" er choll es au den Soldatenmassen; doch ging schließ-
lich alles ruhig vorbei. Diese Schilderungen aus Offenburg haben bisher 
noch keinen Eingang in die Fachliteratur gefunden , in der zwar erwähnt 
wird, daß beispielsweise in Lahr bereits am 7. November politische Diskus-
sionsgruppen das Bild der Stadt bestimmt hätten, aber von den gravierenden 
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Offenburger Vorfällen keine Notiz genommen wird . Dagegen findet sich 
immer noch der Hinweis, daß der Aufstand in Baden mit den nichtbadi-
schen Ersatzbataillonen 171 und 172 begonnen habe, da doch wiederum 
Badener - erinnert sei an den Karlsruher Matrosen Schehr und den Offen-
burger Hermann Lamm - , an den Ere.ignissen an der Küste beteiligt waren, 
wie ja schließlich überhaupt bei der Marine alle deutschen Stämme beteiligt 
waren und bisher wohl niemand auf die Idee kam aufständische Schiffsbe-
atzungen landsmannschaftlich zu klassifizieren. 

Kommunistische Gesellschaftsordnung: ein christliches Ideal 

In seinen November-Betrachtungen 1918 erwartete Monsch von der geisti-
gen Elite, besonders von den Professoren den Lehrern und Lehrerinnen, 
daß sie es in der herr chenden freien, großen Zeit des Umlemens für ihre 
heilige Pflicht hielten, die einschlägige Literatur des Sozialismus, z. B. Be-
bei und Marx, des Kommunismus, Lenin und Trotzki, ja auch die Lehren 
der Anarchisten, z.B. Fürst Bakunin, zu studieren und wissenschaftlich zu 
prüfen. Es sei empörend, wie Volksbildner über politische Parteien auf 
Grund ihrer Unbelesenheit und Unwissenheit krakeelten, während doch ge-
rade Lehrer und Lehrerinnen politisch unterrichtet sein müßten. Ebenso 
wie die Pädagogen sollten aber auch die Geistlichen und die Gläubigen aller 
Kirchen und Sekten ihren unmotivierten Haß gegen die kommunistisch-
sozialistische Lehre aufgeben, denn der SoziaUsmus bekämpfe in keiner 
Weise die vorhandenen Religionen, sondern sei nur bestrebt, daß alle 
pflichtgetreuen Menschen schon auf Erden sich eines menschenwürdigen 
Daseins erfreuen können. Die Freuden des Jenseits zu erringen, sei eine 
spezifische Aufgabe der Kirchen. Doch bestehe die historische Tatsache, 
daß der Stifter des echten Christentums für alle Menschen ein glückliches 
Dasein auch auf Erden erstrebte. Er haßte die private Gier nach Geld und 
Eigentum mit glühender Seele. Seine hierfür geprägten Aussprüche seien 
drastisch, klar und deutlich : ,,Du sollst deinen Näch ten lieben wie dich 
selbst", ,,Wer zwei Röcke hat , gebe dem einen, der keinen hat" ,,Es ist 
leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein Reicher ins 
Reich Gottes kommt". Wie die Worte, so zeugten auch Leben und Taten von 
Jesus Christus, daß die kommunistische Gesellschaftsordnung sein Ideal , 
seine Staatsverfassungsidee war. Er hatte mit seinen Jüngern ge1neinsames 
Eigentum, gleiche Pflichten, gleiche Rechte. Diese reine Lehre Christi 
befolgten die ersten Christen 300 Jahre lang, bis endlich herr chsüchtige, 
gierige Egoisten sich als Usurpatoren über die Massen erhoben, die Brüder-
lichkeit in Herren und Knechte umwandelten und die edle, heilige Lehre 
Christi verwässerten und verfälschten. Klöster und Herrenhuter zeugten 
noch heute, aber ebenfalls ganz unecht, von den kommunistischen Prinzi-
pien des Erlö er . 
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Monsch hat sich in vielen seiner Darlegungen über den Sozialismus und 
den Zukunftsstaat auf das Urchristentum berufen und immer wieder den 
Papst Gregor den Großen zitiert, daß alles allen gehören solle. Leider gibt 
es ganz wenig Hinweise über die von ihm gelesene Literatur. Was er oft 
über die Verfiilscher des Christentum agt, steht auch präzis bei Bettina 
von Arnim: , ,Ich mag gar von Religion und Christentum nichts mehr hören, 
sie sind Christen geworden, um die Lehre Christi zu verfälschen."20 Sehr 
wahrscheinlich dürfte Monsch von der 1885 erschienenen Arbeit des Lörra-
cher Kreisschulrates Dr. G. P. Weygoldt über , ,Die Platonische Philosophie 
nach ihrem Wesen und ihren Schicksalen" beeinflußt sein, in der auseinan-
dergesetzt wird, daß das Christentum in den ersten Anfängen durch und 
durch sozialistisch war. Es würde hier zu weit führen, auf die Darlegungen 
Monschs einzugehen . Ein Hinweis auf die Forderung, daß alles allen gehö-
ren solle, findet sich auch bei Weygoldt der dazu das Buch von Emil von 
Laveleye, , ,Die Socialen Parteien der Gegenwart", 1884, heranzieht, doch 
bei diesem wird nicht Gregor der Große (540-604) den Monsch stets an-
geführt, sondern der heilige Clemens zitiert: ,Nach Fug und Recht muß al-
les allen gehören. Die Ungerechtigkeit ist es, welche das Sondereigentum 
geschaffen hat." Eine neuere Arbeit von Hubert Treiber berichtet von dem 
katholischen Pfarrer Ambros Oschwald, der 1854 mit 113 Personen aus Ba-
den in die USA auswanderte und dort eine Kolonie gründete, , ,der er den 
Namen des Kirchenvaters Gregor von Nazianz gab. Oschwald organisierte 
die Kolonie im Sinne eine strengen, dem Urchristentum ähnlichen ,Liebes-
kommunismu ', da heißt, alles gehört allen. Die Kolonie funktionierte bis 
zum Tode Oschwalds 1873 . . . "21 

Mitglied des Soldatenrats 
Als nach dem Umsturz die Ersatz-Bataillone 172 und 170 und andere Trup-
penverbände am 10. 11. unter Vorantritt des Musikkorps der 172er unter Be-
gleitung einer großen Menge von Bürgern einen Demonstrationszug unter 
einer mächtigen roten Fahne durch die Stadt zogen, marschierte auch 
Monsch mit, der dann im Saal der „Union" eine begeisternde Ansprache 
hielt. Daß er dem Oberausschuß des Soldatenrates als Vertreter der städti-
schen Behörde angehörte, war zweifellos ungewöhnlich. Auf seine Ausweis-
karte mit der Nr. 13 schrieb er päter stolz: , ,Erwählt in der von Tausenden 
besuchten Versammlung im Unionsaal Nov. 1918". Tags darauf sprach er zu-
sammen mit Adolf Geck in der , Michelhalle" auf einer Versammlung der 
USP, welche die Durchführung einer Straßendemonstration und die Bildung 
eines Arbeiterrates forderte. 22 

5. 1. 1919: Schwere Niederlage der Unabhängigen bei der Landtagswahl 

Zur Vorbereitung der Wahlen zur verfassungsgebenden Badischen National-
versammlung a1n 5. 1. 1919 führte der Soziald. Verein am 1. 12. 1918 eine 
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Ausweis als Mitglied des Soldatenrates 

Wahlkreiskonferenz durch, auf der beschlossen wurde, gegen den so kurz 
angesetzten Wahltermin zu protestieren . Die Hoffnungen auf einen Wahler-
folg waren gering, man befürchtete einen Wahlsieg der bürgerlichen Partei-
en und das besonders durch das Frauenwahlrecht. Monscb , der lieber eine 
Vereinigung mit den sog. Regierungssozialisten gesehen hätte, agitiert trotz-
dem eifrig für seine Partei und engagiert sich auch sonst für die Wahl. Als 
auf einer Sitzung des Arbeiter- und Soldatenrates am 12. 12. 1918 ein Ser-
geant den Vorschlag macht, daß man die Soldaten nicht in den Kasernen, 
sondern wie andere Bürger im Rathaus wählen lasse, greift er den Vorschlag 
auf. Die nötigen Vorbereitungen müsse man aber rasch treffen und zwei zu-
sätzliche Bezirke einrichten. Am Tag darauf besucht er eine Versammlung 
der städt. Arbeiter im , ,Schwanen", die endlich organisiert sind. Sie fordern 
den Achtstundentag bei gleichem Verdienst und Einstellung nur von Organi-
sierten. Monsch hält einen kleinen Vortrag und macht sich erbötig, in einer 
Versammlung über das Frauenwahlrecht zu sprechen, was freudige Zustim-
mung findet. Am 19. 12. berief der Oberausschuß des Soldatenrates eine 
Versammlung ein. Offz.-Stellv. Rosteck und andere sprechen über die 
Pflicht der Soldaten, bei der Wahl der Revolution, die ja das Militär zustan-
de gebracht habe, zum Siege zu verhelfen. Die Reaktion sei bemüht, die Re-
publik zu stürzen . Monsch teilt die Auffassung, da schon der Soldatenrat 
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dem Vorschlag zugestimmt habe, die Soldaten müßten wieder den Kom-
mandeur und den Komp.-Cbef auf der Straße grüßen. 

Die , ,Unabhängigen" traten mit Adolf Geck als Spitzenkandidat im 2. Wahl-
kreis (Freiburg) an. Unter ihren 30 Kandidaten befanden sieb allein 10 Of-
fenburger, unter ihnen Monsch . Diese Wahl hatte ihre Besonderheit: 
während des Tages war schon das Postgebäude mit einer Wache versehen, 
gegen Abend rückten Posten mit Maschinengewehren vor die Wahllokale 
und Bewaffnete auch in die Abstimmungsräume. Der Spuk verschwand erst 
wieder um 10 Uhr. Die Unabhängigen erlitten mit einem Stimmenanteil von 
1,5 % eine schwere Niederlage. Unter den Städten rangierte Offenburg mit 
5 % an vorderster Stelle. Für die Wahlen zur Deutschen National versamrn-
lung am 19. Januar reichte die USPD in Baden keine Liste ein. Monsch ver-
langte aber, daß Offenburg vor einer erneuten Blamage bewahrt werde und 
der aus lauter Preußen bestehende Soldatenrat nicht noch einmal alle Wahl-
lokale wegen angeblich geplanter Überfälle mit Maschinengewehr-Posten 
besetzen lasse. 

1. Mai 1919: gemeinsame Feier der sozialdemokratischen Parteien 

Sozialdemokraten beider Richtungen arbeiteten in der schweren Nach-
kriegszeit zur Bewältigung der sozialen Notlage fruchtbar im Arbeiterrat 
zusammen, gemeinsam marschierten sie im Festzug der beiden Parteien 
und des Gewerkschaftskartells mit der Regimentsmusik 170 zum Dreikö-
nigssaal, wo Monsch in einer einstündigen Festrede über die nahen und 
fernen Ziele des Sozialismus sprach. Was er allerdings in seinen Betrach-
tungen zum 1. Mai über die Zwietracht in der Sozialdemokratie , die zum 
offenen Bruderkrieg führte, niedergeschrieben hatte, konnte er bei der ge-
meinsamen Maifeier nicht aussprechen: nachdem die Unabhängigen aus 
der provisorischen Regierung ausgetreten waren, sei der geriebene Streber 
und frühere Besenbinder Noske zum Kriegsminister ernannt worden, der es 
meisterlich verstehe, den Feldmarschall im Dienste der Reaktion zu spielen. 
Monsch warf ihm vor, daß er mit seinen Söldlingen alle Streiks und Arbei-
terrevolten blutig niedergeschlagen und Hunderte Proletarier ermordet ha-
be. Er erinnerte an die Ermordung Kurt Eisners, Dr. Karl Liebknechts und 
Dr. Rosa Luxemburgs, der edelsten Kämpfer für das Proletariat. Der Him-
mel trauere an diesem Tag über diesen Brudermord . 

Spitzenkandidat der U. S. P. bei der Stadtverordnetenwahl 

Bei der Stadtverordnetenwahl am 25. 5. 1919 stellten die beiden sozialdemo-
kratischen Parteien die gemeinsam den 1. Mai gefeiert hatten, gemeinsam 
marschiert waren, getrennte Listen auf. Die „Unabhängigen" hielten am 
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23. eine allgemeine Wählerversammlung in der , ,Michelhalle" ab, in der 
Mensch über „ Die Sozialdemokratie auf dem Rathaus" sprach und dabei 
einen Rückblick auf ihre Tätigkeit seit 30 Jahren gab. Mit ihm als Spitzen-
kandidat konnten die Unabhängigen ihren Stimmenanteil von 5,2 % bei der 
Wahl zur badischen Nationalversammlung auf 12,3 % steigern und 10 Sitze 
erobern, während die Mehrheitssozialdemokraten einen entsprechenden 
Verlust hinnehmen mußten und nur 15 Sitze gewannen. Bei der Neuwahl der 
Stadträte am 4 . Juni zog Mon eh zusammen mit Albert Steiner für die 
U.S.P. wieder in den Stadtrat ein. 

In seinen mit einem Vorwort vom 1. Juni 1919 versehenen „Gedanken über 
eine sozialistische-kommunistische Staatseinrichtung" ging er erneut kri-
tisch auf Noske ein, der sich hochmütiger und brutaler als ein Junker auf-
führe und den Militari mus durch Anwerbung von Söldlingen wieder be-
lebe · dadurch verschaffe er all den Tausenden, jetzt tellenlosen noblen Of-
fizieren und Säbelrasslern wieder eine superbe Existenz. Leute solcher o-
zialistischen Richtungen wollten, wie in Frankreich, alle idealen Endziele 
beseitigen und die njedrigsten Augenblicksinteressen als das Bedeutendste 
angesehen wissen. Freilich, ihrem Strebertum sei das Anschmusen an die 
bürgerlichen Parteien, das immense Ministergehalt, das sie vormals be-
kämpften und sonstige Vorteile begehrenswerter al die Eroberung einer 
sozialen, gerechten Zukunft . Mit diesen Männern ei eine Einigung un-
denkbar, sie müßten vorher verschwinden. 

4. 6.: Monsch und Schimpf sprechen vom Rathausbalkon 
Der gemein amen Demonstration am 1. Mai folgte am 4. Juni eine Kundge-
bung des werktätigen Volkes, vorbereitet vom Vollzug ausschuß des Arbei-
terrates, von den fre ien Gewerkschaften und den beiden sozialdemokra-
ti chen Parteien. Der Protest richtete sich gegen die unhaltbaren Zustände 
bei der Nahrungsmittelversorgung. Nachdem namen des Arbeiterrates A . 
Geck und P. Haberer nachmittags in der landwirtschaftlichen Halle einen 
Katalog von 9 Forderungen vorgetragen hatten, formierte sich ein Demon-
strationszug von Tausenden zum Marsch vor das Rathaus und Bezirksamt. 
Da im Rathaus der Oberbürgermeister abwesend war, mußten seine beiden 
Vertreter Schimpf und Monsch mit einer Abordnung verhandeln. Weil die 
Verhandlungen sich länger hinzogen, wurde die wartende Volksmenge un-
geduldig, laute Rufe ertönten, und schließlich drangen etwa 20 Personen in 
da Zimmer des Bürgermeisters ein und forderten, der Volksmasse endlich 
Auf: chluß zu geben. Me nsch und Schimpf sprachen nun vom Balkon zu der 
Menge und versicherten, daß die gestellten Forderungen bewilligt würden. 
Hätte man , wie Monsch hinzufügte, von Kriegsbeginn an nach sozialdemo-
kratischer Forderung einen , ,völlig kommunistischen Lebensmittelbetrieb" 
eingeführt, wäre der Krieg nicht verlorengegangen und dieser schändliche 
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Wucher in der Not nicht eingetreten. Seine Ausführung, schrieb Monsch , 
sei mit stürmischem Beifall bedacht worden. Möglicherweise spielte sich 
alles tumultreicher ab, denn die , ,Offenburger Zeitung" v. 5. 6., die aller-
dings nicht selbst durch einen Redakteur vertreten war, berichtete, daß 
, mehrere Male einige Hundert halbwüchsige Burschen" in das Innere des 
Rathauses eindrangen und schreiend und johlend die Erledigung der Forde-
rungen verlangten. Vor dem Bezirksamt gab es offenbar auch eine Schläge-
rei. In der nachfolgenden Versammlung in der überfüllten „ Michelhalle" 
bemerkte Monsch , ,,daß kein gebildeter Mensch dafür zu haben sei, daß 
Roheiten begangen werden, sondern für Ordnung sorgen werde." Wie es 
nun auch wirklich gewesen sein mag, Monsch mußte jedenfalls in den Not-
zeiten öfters seinen Mann stellen, wie das dann auch während der französi-
schen Besatzungszeit der Fall war. 

9. November 1919: Getrennte Gedenkfeiern der Sozialdemokraten 
Konnte man wenigstens zum l. Mai noch Einigkeit demonstrieren, so fand 
sich offenbar für eine , ,Gedenkfeier der deutschen Revolution" keine Ge-
meinsamkeit: die SPD (Mehrheit) führte ihre Veranstaltung unter Mitwir-
kung des Gesangvereins , ,Germania" und des Mandolinen- und Gitarren-
vereins im „ Dreikönigsaale" durch die Unabhängigen und der Arbeiterge-
sangverein , ,Freiheit" hielten ihre durch den Tod von Haase getrübte Feier 
in der , ,Michelhalle" ab. Hugo Haase, Parteivorsitzender der USPD und 
vom 9. 1. bis 29. 12. 1918 Mitglied des Rates der Volksbeauftragten, war am 
7. 11. an den Folgen eines Attentats gestorben. 

Monsch gedachte de 9. Novembers 1918: ,,Gleich der aufgehenden Maien-
sonne sahen wir in stolzer, jauchzender Ahnung eine neue, gerechte Welt-
ordnung sich durch das Chaos emporringen. Mein Wort: das ist der 
schönste Tag meines Lebens, hat mir die Reaktion bös angeschrieben. Heu-
te ist's ein Jahr seit jener heiligen Stunde. Manches ist erkämpft worden, 
doch alles ist nur Talmi . An Stelle der Verwirklichung der herrlichen Sprü-
che von 1889 ,Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, Arbeit, Bildung, Wohl-
stand für alle' sehen wir heute eine wilde Jagd nach Wucher, Profit, 
Geldgier. Jeder schimpft über das Schieben und möchte doch gerne Schie-
ber sein! Noch niemals wurde ideales selbstloses Menschentum mehr ver-
lacht als heute. Ja, Millionen Proletarier ersehnen in der Epoche nur hohe 
Löhne, kürzere Arbeitszeit. - Welche Verräter und Bedrücker sind die auf 
den Schultern der Arbeiter zu Ministersesseln emporgekletterten Ebert, 
Noske, Geiß und all die anderen geworden." Bei aller Aversion gegen die 
Genannten hält Mansch eine Einigung aller Anhänger einer sozialdemokra-
tischen Gesellschaft für die vordringlichste Aufgabe. Innerhalb der Partei 
könne dennoch der Geisteskampf geführt werden, um den Mühseligen eine 
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neue, gerechte, glückliche Weltordnung zu schaffen. Hierbei sei es wün-
schenswert, wenn die politische Aufklärung der Arbeiter durch Artikel und 
Broschüren njcht jn schweren akademischen Formen, sondern volkstümli-
cher, leicht faßlicher geschrieben würden. Zu diesem Zeitpunkt hatte er si-
cherlich schon seine Entwürfe für ein Tendenzstück vorliegen , in dem er 
im letzten Akt alles zu sammenfaßte, wa er bi her über einen sozialisti-
chen Zukunftsstaat verfaßt hatte. 

In die Köpfe und Herzen des schaffenden Volkes ... 

Mon eh hat sein We rk , ,Erlösung. Poetisch-sozialpolitisches Drama in 4 
Akten, von einem Parteiveteran als Agitationsbroschüre" vom Jahre 1919 
datiert. Einleitend führte er aus: ,,Während der Kriegsepoche der Jahre 
1914-1918 hatte ich als Vorsitzender der Einquartierungskommission und 
als Stellvertreter de Oberbürgermeisters v ielfach Gelegenheit, die Erleb-
ni e und Anschauungen von Offizieren, Soldaten und französischen 
Kriegsgefangenen zu hören . Motive aus diesen Schilderungen veranlaßten 
die Bearbeitung und Verfassung meines Dramas ,Erlösung'. Manches Dar-
gestellte, halb Wahrhe it, halb Dichtung ist zur Tat geworden obwohl es 
kurz zu vor als undenkbar, als Utopie bezeichnet war. Und so wird dem Volk 
es endlich auch gelingen, sich die beglückende soziale Gesellschafts-
Weltordnung zu erobern, wie sie sich im IV. Akt spiegelt." Da es sich um 
ein maschinenschriftliches Manu kript handelt, dem handschriftliche vor-
ausgegangen sind , und das der Verfasser zeitleben mehr oder weniger 
überarbeitet hat, ist die Datierung nicht absolut zu nehmen. Zeitweise gab 
er ihm den Titel , ,Zwei WeJten". , ,Sozialpolitisches D rama in vier Akten. 
Der erste Akt spielt in Berlin, acht Tage vor Kriegsbeginn, August 1914, der 
zweite in e inem Schloß in der Champagne, August 1918, der dritte in Berlin 
in einem Hotelgarten beim Bahnhof, Juli 1919, der vierte spielt mehrere Jah-
re päter, nach Errichtung der sozialistischen Republik im Zukunft staat." 
Zwei Welten, das waren für ihn Welten, die sich wie Feuer und Wasser, wie 
Leben und Tod gegenüberstehen. Da war die bestehende Welt der kapitali-
stischen, reichen Oberschicht, welche in ihrer He rrschsucht und Ausbeu-
tung die Völkermassen knechtet, eine Welt der Armut und Bedrückten, und 
die andere, kommende Welt der Gleichberechtigung, der Arbeitspflicht, der 
Bildung und des Wohlergehens aller ohne Unter chied. 

Da Agitationsstück war anfangs icherlich für die Aufführung auf der Büh-
ne gedacht, aber aus dem Tendenzstück wurde schließlich ein Lehrstück, 
eine Arbeit für die Propaganda, in die Monsch alles hineinpackte, was zur 
Aufklärung über die sozialistischen Bestrebungen und über den Zukunfts-
staat dienen sollte. Um die politische und soziale Situation sowie die Ent-
wicklung in einigen Ländern in die Handlung einbringen zu können , kam 
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Monsch auf die originelle Idee, den Zeitpunkt einer Hochzeit auf die erste 
Jahresfeier des neuen Staatswesens zu legen, zu der Delegierte aus Rußland, 
England, Frankreich, Amerika und Japan erschienen, um bei diesem Anlaß 
dem Brautpaar Glückwünsche zu überbringen, wobei sie über die Situation 
ihres Landes sprachen und sich über die Verhältnisse im neuen sozialisti-
schen Staat unterrichten ließen. So berichtete z. B. ein Bauer über die land-
wirtschaftlichen Verhältnisse, ein Rektor über das Schulwesen oder ein 
Künstler mit einem ellenlangen Sprechtext über die verfassungsmäßige Ein-
richtung des neuen deutschen Gleichheitsstaates. 

Monsch, der selbst gerne ins Theater ging und Mitglied der Theaterkom-
mission war, hat sich offensichtlich vor der Abfassung nicht beraten lassen, 
sondern erst das fertige Stück zur Einsicht vorgelegt. Eine bühnenwirksame 
Umarbeitung hätte eine völlige Neufassung bedeutet, da die Rollen viel 
zu groß geraten und von keinem Schauspieler zu bewältigen waren. Da 
Monsch öfters die Gelegenheit erhielt, aus seinem Stück zu rezitieren, wur-
de er sich bald bewußt, daß sein Zweck besser durch die Herausgabe als 
Broschüre erreicht werden würde. Wenn es auch nicht gedruckt wurde, so 
ändert das nichts an Monschs schöpferischer Leistung. Anscheinend hat 
sich nur einmal eine Gruppe ernsthaft mit der Möglichkeit einer Auffüh-
rung befaßt: der Dramatische Klub in Offenburg, der ihn zunächst zu einem 
Rezitationsabend eingeladen hatte. Wenn dann aber der , ,alte Offeburger" 
am 19. 2. 1922 berichtete, daß der Klub, wie man höre, demnächst ein Ten-
denzdrama von Monsch für den l. Mai einstudieren wolle, so konnte das 
höchstens als Ansporn gedacht sein. 

Ohne Wimpernzucken hätten wir uns Moskau angeschlossen! 

Mit 4 ,9 Millionen Stinunen war die USPD bei der Reichstagswahl am 
6.6.1920 nach der SPD zur zweitstärksten Partei im Reich geworden. Als 
die Partei sich auf dem vom 12. -17. 10. 1920 in Halle tagenden Parteitag we-
gen der Frage des Beitritts zur 3. kommunistischen Internationale, deren 
Weltkongreß vom 19. 7. - 7. 8. 1920 in Moskau stattgefunden hatte, spaltete, 
stimmten im Offenburger Ortsverein am 17.10.1920 54 % der 134 anwesen-
den Mitglieder für die USPD (Linke); Monsch blieb bei der USP. Ein Bei-
tritt zur 3. Internationale war nur unter Annahme von 21 Bedingungen 
möglich, , ,ohne diesen russischen Ukas der 21 Thesen wären wir alle heute 
schon ohne jede Schwierigkeit MitgUed der 3. Internationale. Ohne diese 
21 Thesen hätten wir uns alle, ohne mit der Wimper zu zucken, Moskau 
angeschlossen. Ganz von selbst wäre dieser große Zusammenschluß, wären 
die neuen Ideen zustandegekommen", schrieb Monsch. Die Thesen hätten 
lediglich in allen Ländern zu Streit, Kampf, Gehässigkeit geführt; einzelne 
Thesen verlangten förmlich U nte rtanengehorsam. Vieles hätte durch die 
neuere Machtentfaltung der USPD in Bälde durchgesetzt werden können: 
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die Arbeitslosigkeit durch Sozialisierung und Notarbeit etc. zu mildern, die 
Wohnungsnot durch staatliche und kommunale Regiebauten zu beseitigen, 
die soziale Fürsorge zugunsten der Invaliden, Hinterbliebenen, der Arbeits-
losen zu verstärken. Jetzt sei die Partei gespalten und geschwächt. 

Kärgliche Zuschüsse filr Manschs Rezipiate 
Nachdem im Zuge der Verschmelzung von SPD und USPD, vehement ge-
fördert durch die Ermordung Rathenaus, am 14. 7. 1922 eine Arbeitsgemein-
schaft beider Reichstagsfraktionen beschlossen worden war, traten am 
29. August die beiden Parteivorstände zur offiziellen Erörterung der Verei-
nigung zusammen. 23 Es hätte fast ein Geburtstagsgeschenk für Monsch 
sein können, der am 26. 8. seinen 75. feiern konnte. Ihm widmete Schubart 
tags zuvor im , ,Offenburger Tageblatt" eine Laudatio, in der er daran erin-
nerte, daß es Monsch war, der einst bei dem großen Sparkassen.krach ein-
gesprungen sei und der nun als stellvertretender Vorsitzender im Ver-
waltungsrat sich ständig mit dem Riesendefizit der Stadt mühen müsse. Er 
habe so viele Wünsche für seine Anlagen, für sein Mu eum, das Lesezim-
mer und den Friedhof - , ,aber unter aller Hochschätzung Eures Idealismus 
und der Erkenntnis der Notwendigkeit der Einrichtungen wird Euch nur ein 
ganz kärglicher Zuschuß bewilligt. Ja, Herr Rat! Man kann eben Respiziate, 
wie Ihr sie habt, nicht zu den Finanzquellen für die Stadt machen, und man 
darf das auch nk ht." 

Was das städtische Museum betraf, so hatte Monsch auf der Bürgeraus-
schußsitzung vom 10. 11. 1919 noch verhindern können, daß man es in der 
Notzeit auf einem Speicher zwischenlagerte, um die Räume anderweitig zu 
nutzen. Der Museumsrespizient, schrieb Geck, habe dem betreffenden An-
tragsteller eine väterliche Belehrung über den hohen Kulturwert einer städ-
tischen Sammlung erteilt und darauf hingewiesen, daß beispielsweise der 
Spender kostbarer afrikanischer Götzenbilder, Generalmarinearzt a. D. Dr. 
M. Nahm, den heidnischen Fetisch nicht den Mäusen und Ratten auf einer 
Gerümpelbühne anvertraut haben möchte. Gerade jetzt habe der Antiquar 
Oster dem Museum eine altchinesische Teppichstickerei geschenkt. 

Respizient Monsch und Kustos Mayer Hand in Hand filr das Museum 
Daß Monsch dem Kollegen auch eine derbe Antwort erteilte, ist im Hin-
blick auf seine opferwillige Mithilfe beim Aufbau nicht verwunderlich. Die 
Einrichtung e ines Museums im Jahre 1894 ging auf eine Anregung des 
Kreissekretärs Mayer zurück, der sich mit Monsch darüber besprach. 
Wahrscheinlich trafen sich aber beide in der gleichen Zielsetzung, denn 
Monsch schrieb einmal, daß ein Bündnis mit dem Krei sekretär zur Reali-
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sierung führte. Mansch warb mündlich und in der Presse für das Projekt, 
eine Eingabe an den Stadtrat führte schließlich zum Erfolg: für die 
Sammlungen wurde der 2. Stock des Spitalspeichers zur Verfügung gestellt. 
Mayer wurde Kustos, Monsch Respizient. Monsch, der die Auffassung ver-
trat, daß eine Stadt, die auf Fremdenverkehr Wert lege, neben der zentralen 
und schönen Lage auch Sehenswürdigkeiten bieten müsse, arbeitete mit 
Mayer fruchtbar Hand in Hand. Mayer korrespondierte unermüdlich mit 
deutschen Gesandtschaften wegen der Beschaffung interessanter Objekte 
und arbeitete nächtelang bei ihrer Aufstellung. Nach Angaben von Monsch 
handelte es sich um mehr als zwei Drittel der Sammlungen, die so beschafft 
wurden. Beide arbeiteten selbstlos und ehrenamtlich, bezahlten Reisen aus 
eigener Tasche, schenkten dem Museum wertvolle Stücke, zu denen auch 
Briefe von Oken zählten. Mayer stiftete dein Museum seine Privatsamm-
lung. 1902 hatte Monsch bei einer Haushaltsberatung den Wert der Samm-
lungen auf über 20 000 Mark beziffert, wobei die Stadt einen Aufwand von 
400 Mark gehabt habe. Ende 1916 schätzte er den Wert auf 30 000, die städ-
tischen Ausgaben auf höchstens 8000 Mark. Geck berichtete allerdings An-
fang Januar 1914 daß die städt. Sammlungen mit 45000 Mark brand-
versichert seien. 

Als Respizient war Mansch dem Kustos gegen die anfänglichen philister-
haften kleinstädtischen Gegner treu und eifrig zur Seite gestanden, sonst 
wäre nach seiner Meinung das für die Jugend so instruktive und für Fremde 
so sehenswerte Institut mehrmals zugrunde gegangen. Manchen spöttischen 
Scherz mußten beide über sich ergehen lassen, aber Oberbürgermeister 
Hermann erwies sich stets als Beschützer der Sammlungen. 

Rentnerwohnungen oder Museum? 
Doch in jenen Jahren der Not waren solche kulturellen Einrichtungen nicht 
unbedingt gesichert: in der Ausgabe des , ,alt Offeburger" vom 29. 1. 1922, 
in welcher der Abbruch des Vivariums angezeigt wurde, erschien eine Zu-
schrift, die im Hinblick auf die in der Stadt herrschende Wohnungsnot 
unter dem Motto „ Menschen gehen aber vor Sachen!" und „ blutenden 
Herzens" vorschlug, das Museum für wenige Jahre sorgfältig einzupacken, 
um Raum zu schaffen für Altersrentner. Den Menschen ein menschliches 
Unterkommen zu bieten sei eine höhere Pflicht als die Aufbewahrung toter 
Sachen. Monsch verzichtete auf eine Stellungnahme, aber er mußte auch 
andere Zugriffe auf das Museum befürchten, denn der Museumsdiener ha-
be schon einige Male einige Handwerksburschen im 2. Stock des Museums 
bemerkt. Er hielt es deshalb für dringend notwendig, daß ein Hausverwalter 
im Gebäude wohne und machte auch entsprechende Vorschläge für die Ein-
richtung einer weiteren Wohnung. 
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Seine Fürsorge erstreckte sich genauso auf alte Dokumente, Protokolle 
usw. also Archivgut, für dessen feuersichere Aufbewahrung er im Bürger-
ausschuß plädierte. Die Schaffung eines Grundstockes für eine Bibliothek 
kam auch der Heimatforschung zugute. 

Errichtung eines Lesezimmers und einer Wärmestube für Arbeitslose 

Angesichts der in der Nachkriegszeit herrschenden Not war die Einrichtung 
eines Lesezimmers ein unschätzbarer Verdienst Monschs. Schubart bekann-
te in der Laudatio: , ,Wenn Ihr nicht das Lesezimn1er in früheren Jahren be-
traut hättet, ich hätte das Geld nicht gehabt, um mir die Zeitungen kaufen 
zu können, die ich doch lesen mußte. Das ist persönlich , aber ich habe hier 
Genossen." Als besondere Aufmerksamkeit für die Leser wurde auch ein 
Globus aufgestellt. Zweckentfremdet diente es in kälterer Jahreszeit den Ar-
beitslosen als Wärmestube, was natürlich zu Beschwerden und Differenzen 
wegen der störenden Unterhaltung führte, die untersagt war. Außerdem 
reichten für eine so große Besucherzahl weder Zeitungen noch Stühle aus. 
Die Einrichtung einer speziellen Wärmestube für so viele Obdachlose wur-
de dringend nötig. Monsch schlug dafür mehrere Räume vor, unter anderem 
im Polizeigebäude außerhalb der Stadt. Nach Überwindung großer Schwie-
rigkeiten wurde sie im 2 . Stock des Spitalspeichers eingerichtet . Aber wann 
mußte er bei seinen Projekten keine überwinden? Die Würde eines Stadtra-
tes ist meist vom Undank und Mißgunst angefochten, schrieb Adolf Geck 
zum Siebzigsten, und es wird kein Zufall gewesen sein, daß auch Schubart 
in seinem Geburtstagsartikel dazu schrieb: ,,Es s ind schon Tausende, die 
Euch zu Dank verpflichtet sind . Wieviele ihn leisten, obwohl sie ihre Pflicht 
kennen , will ich nicht fragen. Aber Ihr begehrt den Dank ja nicht. Ihr tatet, 
so sagt Ihr, Eure Pflicht. Tausende s ind's, die nicht wissen, daß E rleichte-
rung ihres Daseins ihnen durch Euch zukam ." Immerhin : namens der Ar-
beiterschaft brachte ihm ein gemischter Chor der , ,Freien Sängerschaft 
Offenburg" ein Geburtstagsständchen. Dieser Chor war gerade drei Tage 
alt: am 23. hatten sich die Freunde des gemischten Chorgesangs in der 
Printzhalle versammelt und die Sängerschaft ,zur Pflege des Liedes, da 
in den Dienst der Bildung und Erbauung der freigewerk chaftlichen Arbei-
terbewegung gestellt wird ." Die Wurzel dieser Gründung lag offenbar nicht 
nur im Chorgesang, denn der , ,alt Offeburger" schrieb dazu: , ,Der Zusam-
menschluß der ehemaligen Vereine ,Germania' und ,Freiheit' zum ,Arbei-
tersängerbund von 1874' hielt nicht lange aus. Im Grunde sind es Dif-
ferenzen der grundsätzlich politischen Auffassungen über die Verwertung 
des Gesanges in der proletarischen Aufwärtsbewegung, welche das gegen-
sätzliche Gebilde nicht zum Gedeihen kommen ließen." 
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Nummer eins der vereinigten Sozialdemokraten bei den Wahlen 
In der sozialdemokratischen Parteipolitik stand dagegen die Wiedervereini-
gung auf der Tagesordnung, für die sich der Görlitzer Parteitag der SPD so-
wie der USPD-Parteitag in Gera im September 1922 entschieden und die 
dann im gleichen Monat durch den Nürnberger Einigungsparteitag der Ver-
einigten Sozialdemokratischen Partei, wenn auch in der Praxis durch An-
schluß der USPD, verwirklicht wurde. In Offenburg trafen sich am 4. 10. 
Ausschußmitglieder beider Richtungen zur Regelung der Personalfragen 
und Aufstellung der Kandidatenliste für die am 19. ll. stattfindende Kommu-
nalwahl; am 6. 10. kamen die Mitglieder beider Gruppen in der Mundin-
ger'schen Wirtschaft zur Wahl des Vorstandes zusammen. In einer An-
sprache erinnerte Monsch an jenen unheilvollen Abend , als die Spaltung 
der mächtigen Arbeiterpartei auch in Offenburg beschlossen werden sollte 
und er die Mitglieder nochmals dringend ermahnt habe, trotz der Gegensät-
ze gemeinsam für ihr Ziel zu kämpfen. Damals habe er betont, daß mit der 
Dauer der Spaltung auch die Entfremdung der Genossen wachse. Trotz des 
freudigen Anlasses säßen die Gruppen noch an getrennten Tischen, die Par-
teiliebe sei erkaltet. Man solle sich deshalb nicht gegenseitig die Fehler vor-
werfen, sondern müsse sich die gemeinsamen Interessen vor Augen halten. 
Bei schwacher Wahlbeteiligung erhielt die VSPD mit ihrem Spitzenkandida-
ten Monsch 18 Sitze im Bürgerausschuß, während die beiden sozialdemo-
kratischen Parteien bisher zusammen mit 25 Sitzen vertreten waren. 
Monsch wurde wieder mit drei weiteren Genossen in den Stadtrat gewählt. 

Repräsentant der Stadt während der französischen Besatzungszeit 
Nachdem am 11. Januar 1923 60000 französische und belgische Soldaten 
wegen rückständiger Kohlelieferungen in das Ruhrgebiet einmarschiert wa-
ren, bekam ein paar Wochen später auch die Ortenau eine französische Re-
pressalie zu spüren. Da die Reichsregierung vom 31. Januar 1923 an den 
Verkehr der beiden internationalen Züge Paris-Bukarest und Paris-Prag un-
terbunden hatte, protestierte die frz. Regierung am 2. 2. gegen diese Maß-
nahme, der die Einstellung der Fernzüge Paris-Berlin-Warschau/Riga vor-
ausgegangen war, und weitete als Sanktion den Brückenkopf Kehl in der 
Weise aus, daß die Bahnhöfe Appenweier und Offenburg eingeschlossen 
wurden. Die frz. Regierung bezeichnete die Einstellung der Fernzüge als 
Verletzung des Artikels 367 des Friedensvertrages von Versailles, der Be-
stimmungen über internationale Transporte durch Deutschland enthält. 

Die Besetzung von Offenburg durch frz. Einheiten des 170. Inf.-Regiments, 
des 8. Husarenregiments und anderer Truppenteile erfolgte in der Frühe des 
4. Februar und schuf sofort die größten Probleme: 1 700 Mann, 50 Offiziere 
und 1000 Pferde mußten untergebracht werden; die Offiziere gegen Selbst-

565 



zahlung in Hotels, die Soldaten in Massenquartieren . Nach Beendigung des 
Krieges war die Einquartierungskommission aufgelöst worden. Zunächst 
übernahm Monsch als früherer Vorsitzender der Einquartierungskommis-
sion zusammen mit Prof. Hefner die neue Aufgabe; für die Unterbringung 
der Mannschaften wurden der Unionsaal, der Dreikönigsaal , die Michel-
halle und die Neue Pfalz beschlagnahmt. Es stellte sich aber bald heraus, 
daß frz. Offiziere und Soldaten sich auf eigene Faust in Privathäusern ein-
quartierten, so daß eine erweiterte Kommission gebildet wurde mit den Vor-
sitzenden Prof. Hefner, Monsch und Rechtsanwalt Dr. Krieg, von dem 
Franz Huber berichtete: ,,Herr Dr. Krieg, der die juristischen Fragen in den 
ersten Monaten der Besetzung bearbeitete, hatte sich aufgerieben und ist 
schließlich unter der Last geistig und körperlich zusammengebrochen". 24 

Ersucht Colonel Altmayer um Schonung der Anlagen durch Offiziere 
Passiver Widerstand gegen Anordnungen der Besatzungsmacht führten 
prompt zu laufenden Verhaftungen, Ausweisungen, Verurteilungen. Als 
Oberbürgermeister Holler eine Auskunft über die Familienangehörigen der 
Ausgewiesenen verweigerte, wurde er am 28.2.1923 verhaftet und nach 
Landau verbracht. Ein Kriegsgericht verurteilte ihn zu 6 Monaten Gefäng-
nis. Mit dem 2. Bürgermeister hatten die Franzosen ebenfalls kein Glück, 
so wurde Dr. Bührer verhaftet und dann mit seiner Familie ausgewiesen. 
In dieser Situation scheute Monsch sich nicht, die Interessen der Stadt ohne 
Rücksicht auf seine eigene Person zu vertreten. Im März 1923 richtete er 
an das Kommando der frz. Besatzungstruppen, Offenburg, folgendes 
Schreiben: , ,Offenburg hat zur Erholung und Freude deren Bewohner und 
der Fremden mit großem Kostenaufwand rings um die Stadt Anlagen und 
Promenaden hergestellt und ist eifrigst bemüht, dieselben kunstgärtnerisch 
zu pflegen. Nun wurde mir als Respizient der Anlagen schon des öfteren 
und auch heute wieder vom Anlagenaufseher Klagen vorgetragen, daß frz. 
Offiziere durch die Promenaden reiten, Autos, Tanks und sonstige militäri-
sche Fuhrwerke durchfahren, wodurch Kinder und Erwachsene gefährdet 
und die Wege ruiniert werden. Es ist in allen Ländern auch in Kriegszeiten 
üblich, die betr. Vorschriften zur Schonung der Promenaden zu beachten 
und ersuche diesem auch in Offenburg Geltung zu verschaffen." Seine 
Belehrung und sein Ersuchen unterschrieb er schlicht mit , ,Der Resp. 
Monsch' '. 
Colonel R. Altrnayer strich die letzten Zeilen an und schrieb seine Antwort 
am 8. März 1923 auf das Original. Übersetzt: Unnütze Phrase. Wenn ich 
davon Kenntnis gehabt hätte, bevor Sie mit mir in dieser Sache sprachen, 
hätte ich Ihnen keine Genugtuung gewährt. Vermeiden Sie in Zukunft in Ih-
rer Korrespondenz mit meinen Offizieren Phrasen dieser Art. Vermerk von 
Monsch dazu: ,,Interessantes Schriftstück. Hätte mich beinahe ins frz. Ge-
fängnis gebracht. Hat aber doch gewirkt!" 
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Schreiben von Monsch an Colonel Altmayer 
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Mansch und Schimpf werden zu Repräsentanten der Stadt ernannt 

Schon vor Verhaftung der beiden Bürgermeister war vereinbart worden, im 
Falle einer solchen frz. Maßnahme die Stadträte Schimpf und Mansch als 
Stellvertreter zu belassen, während den Franzosen gegenüber der Gesamt-
stadtrat als Repräsentant auftreten solle und die beiden Stellvertreter angeb-
lich nur kleinere Angelegenheiten zu erledigen hätten. Nach der Verhaftung 
der beiden Bürgermeister mußten Mansch und Schimpf im frz. Büro er-
scheinen, wo sie vom Delegierten der interalliierten Rheinlandkommission 
gefragt wurden, ob sie bereit seien, als Stellvertreter des Oberbürgermei-
sters die frz . Befehle auszuführen. Beide verneinten die Frage energisch , da 
Offenburg nach dem Versailler Vertrag zu Unrecht besetzt sei. Auf die frz. 
Betonung, man gehe in Offenburg sehr schonend vor, wurde dargelegt, daß 
das frz . Plakat, wonach alle Bewohner, die sich den frz . Anordnungen füg-
ten, frz. Schutz und Hilfe genießen würden, auf die städt. und staatlichen 
Beamten und in der Bevölkerung empörend gewirkt habe, da damit Ehre 
und Moral beseitigt würden. Schließlich verlangten die Franzosen von den 
beiden wenigstens e ine Erklärung, die Vermittlung zwischen der frz . Be-
hörde und der Einwohnerschaft zu übernehmen, wozu sie sich bereit erklär-
ten, sofern Ehre und Gefühl nicht tangiert würden. Die gleiche Prozedur 
wurde in kürzerer Form vor dem General Michel wiederholt, worauf beide 
entlassen wurden. Auf einer Sitzung des Stadtrates, des Stadtverordneten-
vorstandes und des Gemischtwirtschaftlichen Ausschusses am 1. März wur-
de der Antrag des Stadtrates, nach der von ihm vorgeschlagenen Modalität 
zu verfahren, d . b. keine Stellvertreter zu ernennen, einstimmig angenom-
men. Diese Regelung konnte den Franzosen keineswegs behagen, schließ-
lich forderten sie energisch die Nominierung bestimmter verantwortli-
cher Persönlichkeiten als offizielle Vertreter der Stadt. Platzkommandant 
Oberstleutnant Cazaux lud auf Befehl des Kommandanten des Brückenkop-
fes Kehl die 14 Mitglieder des Stadtrates für den 8. August 1923 auf die 
Kommandantur vor, um dort eine Mitteilung des Verwaltungs-Delegierten 
des Brückenkopfes Kehl in Empfang zu nehmen. Dort wurde ihnen eröff-
net, daß die Geduld des Kommandeurs zu Ende sei . Für den Fall, daß der 
Stadtrat in einer halben Stunde nicht 2 oder 3 Mitglieder als Stellvertretung 
des Oberbürgermeisters ernannt habe, würde der gesamte Stadtrat, den man 
eingeschlossen hatte, verhaftet, samt den Familienangehörigen ausgewiesen 
und ihr Mobiliar beschlagnahmt. Daraufhin einigte sich der Stadtrat rasch, 
die bisherigen offiziösen Stellvertreter, die Räte Monsch und Hotelier Karl 
Schimpf als offizielle Stadtoberhäupter zu benennen. Da der Sonnen-Wirt 
nicht anwesend war, sprang Stadtrat Huber als Stellvertreter ein. Mansch 
wurde beauftragt , das Ergebnis der Sitzung dem frz. Kommando mitzutei-
len. Die Vertretung, die bis dahin im Turnus mehrerer Stadträte stattgefun-
den hatte, lag nun zunächst allein in den Händen von Mansch, da sich 
Schimpf in der Sommerfrische befand. Auch dieser war mehr als ein Men-
schenalter Stadtvater und besaß wie Mansch den Mut, in der schweren Not-
lage das Risiko der offiziellen Verantwortung auf sich zu nehmen: ,,Weil 
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außer seinem Freund Georg Monsch niemand da war, der das machen woll-
te und konnte, ist er eben mit Monsch auf den ruderlosen, lecken Stadtkahn 
gesprungen und hat das Schifflein durch die hochgehenden Wellen gesteu-
ert." Ohne dessen tatfreudige und doch auch so stille Arbeit hätte die Bevöl-
kerung nach dem Urteil von Franz Huber noch ganz anderes durchmachen 
müssen, als sie auf sich zu nehmen hatte. 

Opfer der Inflation 
Monsch mußte sich nicht nur mit der Besatzungsmacht wegen ihrer Anfor-
derungen herumschlagen, sondern hatte auch private Sorgen. 1923 stiegen 
die Preise schon fieberhaft. Am 1. Juli kostete ein Pfund Kirschen 2 000, 
eine Kirsche, wie Monsch ausrechnete, 20 Mark. Für den Liter Milch war 
ein Höchstpreis von 2 800, - M. festgesetzt; ein Laib Brot von 3 Pfund ko-
stete 2 000 M. Offenbar wandte er sich mit einer Darstellung seiner Lage 
an den Oberamtmann Schwörer vom Bezirksamt, das sich wegen der frz. 
Besetzung in Gengenbach befand, denn er beantwortete eine darauf erfolgte 
Anfrage, daß er sein Haus mit Garten in erster Lage am 2. 10. 1916 für 
40 000 Mark ohne Gewinn verkauft habe. Sein Gasthaus hatte er bereits am 
3. 7. 1896 an den Branntweinbrenner Georg Gast für 130 000 M. veräußert. 
Dazu kamen noch Erlöse aus dem Verkauf von Feldern, Wiesen und Reben 
im Markgräflerland. Was er in Reichsanleihen und vom Lande Baden ga-
rantierte Wertpapiere angelegt und der Stadt gegen Schuldschein 1918 und 
1919 zur Verfügung gestellt habe, sei entwertet worden. Er selbst besorge 
täglich sein Amt, erhalte dafür 50 Mark pro Monat und die kleinen Stadt-
ratsgebühren, die gerade für die Kleidung bei Trauungen etc. ausreichten; 
die Pflege seiner Frau erfordere aber hohe Ausgaben. 
Was er wirklich einmal besessen hatte, geht aus einem Testamentsentwurf 
vom 23. Juli 1902 hervor: Sein damaliges Vermögen von 91200 Mark setzte 
sich aus folgenden Posten zusammen: 
1) Eine Hypothek II. Eintrag auf Hotel Rheinischer Hof 50000, -
2) Eine Hypothek II. Eintrag auf das Mech. Link'sche Gut 5 000, -
3) Ein Guthaben auf Schuldscheine bei Wirt Maier, Güntersthal 1500, -
4) Guthaben einiger Hundert Mark auf d. Vorschuß- u. Spark. 1200, -
5) Wohnhaus in der Okenstraße, belastet mit 19 500, -

bleiben 
6) Inventar 5 eingereicht, Zimmer, Bad, Fässer etc. 
7) Güter in Schliengen im Gesamtbetrag von 

Der Notgroschen reichte nicht einmal für Hundesteuer aus! 

25 000, -
6000 -' 2000,-

Das Bezirksamt in Gengenbach machte Monsch zu seiner freudigen Über-
raschung eine Zuwendung von 30 000 Mark, für die er sich am 10. 7. 1923 
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herzlich bei Oberamtmann Schwörer bedankte und hinzufügte: , ,Es ist eine 
zutreffende Tatsache, wir alten Kleinrentner sind materiell die schwerstbe-
troffenen Opfer des unseligen Krieges. Die überschwenglichste Phantasie 
konnte nicht ahnen, daß eine Zeitepoche eintreten wird, in der ein tüchtiger 
Arbeiter in jeder Arbeitsstunde sich so viel Verdienstes erfreuen kann , als 
ein alter Rentner mit 100 - 200 000 Mark Kapital Jahreszinsen einzuneh-
men hat. Er muß die äußerste Sparsamkeit üben, um sein Vermögen eini-
germaßen zu erhalten, um nicht später der Staats-, der Gemeindehilfe zur 
Last sein zu müssen. All dies Schwere bestimmt mich auch, Ihre Güte, die 
einer humanen philanthropischen Denkungsart entspricht, dankbar anzu-
nehmen." Statt sich die nötigen Haushaltsgegenstände zu kaufen, ließ 
Monsch den Betrag auf der Gengenbacher Sparkasse als Notgroschen ste-
hen. Aber für diesen Betrag hätte er sich schon zu dieser Zeit nicht einmal 
einen Hund halten können, denn die staatliche Steuer für das Steuerjahr 
1923/24 betrug 3 000 M., wobei gleichzeitig ein Gemeindezuschlag von 
30000 M. zu entrichten war. Im September hätte er sich für die Zuwendung 
nicht einmal ein Schwarzbrot von 1 500 Gramm für 2 500 000 Mark oder 
einen Liter Vollmilch für 7 200 000 Mark leisten können! Aber der Verlust 
der 30 000 Mark war für ihn kaum der Rede wert, wenn er daran dachte, 
daß er aus Liebe zu seiner Vaterstadt, die in den Jahren 1918/19/20 Geld auf-
nahm für den Bau von Wohnungen, etwa 65 000 Goldmark und später noch 
ca. 240 000 Papiermark als Darlehen gegeben hatte. Monsch hat die Geld-
entwertung zeitlebens nie verwunden und darauf verwiesen, daß diese Sum-
men, abgesehen von der unreellen Kurszeit, nicht fragwürdigen Kriegsge-
winnen entsprangen, sondern aus dem Verkauf seines Hotels zum , ,Rheini-
schen Hof ', das er 1876 gegründet und ausgebaut hatte, dem Verkauf seines 
schönen Hauses in der Okenstraße, seines großen Wäschereianwesens, sei-
ner Reben, Wiesen und Felder in Schliengen und schließlich seines während 
des 12jährigen Hotelbetriebes erworbenen Vermögens. Der Verkauf war tö-
richt, schrieb er später, aber wer hätte damals geglaubt, daß Geldanlagen 
beim Deutschen Reich beim badischen Staat, bei seiner reichen Vaterstadt 
oder bei Sparkassen nicht fel senfeste, ehrenhafte Sicherheit biete! Immer 
wieder entlud sich sein Zorn über die erfolgte Enteignung: , ,Die Mensch-
heitsgeschichte kennt keinen solchen Raub und Betrug. Staat und Gemein-
den, Banken und Sparkassen schüttelten ihre Schulden ab. Den Fürsten, 
Generälen, Offi zieren und hohen Staatsbeamten hat man ihre hohen Pensio-
nen, Gehälter, Schlösser und Güter im Goldwert belassen. Eine Musterre-
publik!" 

, ,Wo ist der Mansch? Hängt ihn auf!'' 
Die Freude über die gütige, , ,in o zarter Form gehaltene Zu chrift und Zu-
wendung" des Oberamtmanns Schwörer hielt nicht lange an, und das nicht 
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nur wegen der so rasant erfolgten Geldentwertung. Was sich zwischen der 
städtischen Behörde und dem frz. Kommando abspielte, kann hier nicht ge-
schildert werden. Arbeitslast und psychologische Belastung kannten oft fast 
keine Grenzen mehr. Als Anfang Oktober 1923 wegen der Erneuerung der 
Pässe auf dem Rathaus Tausende aus dem Kreis zur Neustempelung abgege-
ben wurden mußte ehrenamtlich oft bis 2 Uhr nachts durchgearbeitet wer-
den. Am 10. vermerkte Mensch, daß sämtliche Pässe vom neu besetzten 
Gebiet abgegeben werden mußten: ,,Der Siegel des Bezirksamtes und der 
Name des 0. Amtmanns Schwörer müssen ausgestrichen und das Stadtwap-
pen mit den Namen Mensch und Schimpf an dessen Stelle gezeichnet wer-
den. 20 - 30 000 Leute stürmten den freigegebenen Bürgersaal, um schnell 
ihre Pässe wieder zu erhalten; doch kann dies 8 Tage dauern." Die rück-
sichtslosen Ausweisungen von Familien rojt kleinen Kindern, Alten und 
Kranken belasteten das Gemüt; als Monsch und Schimpf bei Oberstleutnant 
Rey um Nachsicht für die Verbannten baten, wurden sie barsch apgewiesen: 
„ Man bot uns alten Räten nicht einen Stuhl an." Tags zuvor waren einige 
hundert Arbeitslose in großer Aufregung von Gengenbach zurückgekom-
men, wo sie Unterstützungsgeld bei der Regierung holen wollten, aber ab-
gewiesen wurden , weil angeblich der passive Widerstand aufgehört habe. 
Man verwies sie an die Stadt. , ,Dies ungerechte brutale Vorgehen in Gen-
genbach empörte auch den hiesigen Stadtrat, da die Stadt selbst in Geldnot 
ist und keine größere Notstandsarbeit auszuführen hat; außerdem könnte 
das frz. Kommando wegen Ruhrhilfe strafend vorgehen; es muß dasselbe 
erst gehört werden." Mensch und Schimpf wurden dort vorstellig und er-
hielten die Genehmigung zur Unterstützung der Arbeitslosen. Monsch no-
tierte den Vorgang mit der Überschrift , ,Dramatische Szene", so daß es 
offensichtlich tumultuarisch zugegangen sein muß. An anderer Stelle schil-
dert Mensch, wie zahlreiche Frauen, die Brotkarten im Büro holen wollten 
und keine erhielten so rabiat wurden, daß sie den anwesenden Schutzmann 
hinter den Ofen warfen. Mittags stürmten etwa 200 Arbeiter aus der Spinne-
rei ins Rathaus und brüllten in wildem Chorus: ,,Wir wollen Geld, wo ist 
der Monsch, hängt ihn auf, er ist nicht besser als der Direktor Bauer." 
Monsch eilte herbei und verlangte Ruhe und ruhige Mitteilung ihres Verlan-
gens. , ,Wir wollen Geld", schrie die Menge durcheinander. Monscb vertrö-
stete sie auf 5 Uhr, dann solle jeder einen Geldschein erhalten. Das 
beruhigte sie, und sie zogen ab. Monsch informierte den sofort einberufe-
nen Stadtrat über die Sturmszene und beantragte, etwa 200 Geldscheine 
herzustellen. In kurzer Zeit waren die Scheine mit je einer Million Mark 
Wert hergestellt; sie trugen die Unterschrift von Monsch, Schimpf und 
Gräulich , dem Sparkassenvorstand, und erhielten übrigens später einen ho-
hen Sammlerwert. Beide geschilderten Vorfälle scheinen identisch zu sein, 
denn ein Zeitungsartikel „ Seit 40 Jahren!" aus Anlaß seines Eintritts in den 
Bürgerausschuß am 30. 10. 1883 berichtet über den Vorfall: ,,Wie sehr muß 
die Stadt erst jetzt ihrem Rathausnestoren dankbar sein, da er in der un-

571 



glücklichsten Zeit, welche unsere Generation zu erleben hat, das Joch eines 
nichtgewählten Herrn Maire's auf sich genommen hat? Er schleppt eine 
schwere Bürde und ist lebensmutig dabei . Die Arbeit stählt die Kraft des 
alten Unermüdlichen. In diesen 40 Jahren erwuchs die Stadt zu wirtschaftli-
chem Ansehen und beglückender Kultur. Muß man ihren Niedergangerle-
ben - daran keine Mitschuld zu haben , ist das lohnende Bewußtsein in den 
Schreckenstagen der Rathausbestürmung, wie sie vorige Woche Tatsache 
war. Es haben sich drohende Fäuste gegen den ehrwürdigen ,Maire' erho-
ben: ,Kreuziget ihn!' Der Wahnsinn des Undankes gehört zu den abscheu-
lichen Schwachheiten des Menschengeschlechtes. Wenn er aber von Pro-
letariern ausgeht und sich gegen einen Freund und unermüdlichen Helfer 
der Ärmsten richtet, ist er doppelt verwerflich. Aber der Nestor des Rat-
hauses verzagt nicht. Die bitteren Ausnahmen vermögen die Wahrheit nicht 
zu entstellen , daß unser Stadtrat Georg Monsch das dankbare Wohlwollen 
seiner Gemeinde auch in der Stunde der höchsten Not genießt." Den Dank 
des Stadtrates stattete diesem am 30. Oktober sein Vorsitzender Schimpf ab. 

,,Kurzschluß" wäre das beste! 
Holler wurde zwar am 28. 8. entlassen, aber seine Ausweisung wurde erst 
am 22.1.1924 aufgehoben. Am 26.1.1924 kehrte er wieder nach Offenburg 
zurück und Monsch, dessen Frau im September vergangenen Jahres schwer 
erkrankte, konnte wenigstens etwas aufatmen, mußte aber im März wieder 
wegen Erkrankung von Holler die Stadtgeschäfte weiterführen. Was er da-
mals niederschrieb, spricht für sich: ,,Bald beneiden wir das Schicksal der 
Offenburger anno 1689, wo das trauliche, friedliche Städtchen von den 
Franzosen total niedergebrannt wurde. Lieber ein Ende mit Schrecken, als 
Schrecken ohne Ende." Dieser Stoßseufzer mag auch aus der Tiefe jener 
Stimmung komn1en , in die ihn die erbarmungslose Inflation versetzt hatte: 
, ,Wie ich mit meiner kranken Frau dies Kriegsschicksal ertragen kann und 
städt. Armenhilfe annehmen soll, weiß ich nicht. Arme Kleinrentner, euch 
stiehlt man euer sauer Erspartes. Die Wucherer, Schieber und Kriegsge-
winnler kauften Häuser und alles mögliche, schickten ihr Kapital an aus-
ländische Banken, denen läßt man ihren Raub. Gleich und gleich." Wie 
schlecht tatsächlich seine Lage gewesen sein muß, geht aus einer Bemer-
kung von Marie Geck vom 26.4.1924 an ihren Mann hervor: ,,Unser 
Monsch ist ein furchtbar armer Kerl! Was er mir heute alles sagte, daß er 
nun gar nichts mehr habe, ging mir an die Nerven. Er meinte: ,Kurzschluß' 
wäre das beste für ihn! - Und der Ober a. D. bekommt 5 000 G.M. Pension 
von der Stadt und Extrazahlung für Vorsitz des Gewerbe-, Kaufmanns- und 
Gemeindegerichtes!'' 
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Die Inflation war die wirkliche deutsche Revolution 
Noch einige Jahre später war er der Meinung: ,,Wahrlich, der Justiz und 
jedem ehrlichen Richter muß es fast unmöglich sein, kleine Diebereien 
zu bestrafen, wenn das Gesetz es erlaubt, daß die reichen Staats- und Bank-
institute ihren Einlegern, vom Dienstboten bis zum Rentner, ihre Einlagen 
annullieren oder nur einen winzigen Bruchteil zurückzugeben brauchen." 
Der Protest von Monsch steht hier für alle Beraubten, insbesondere für den 
, ,geldsparenden Mittelstand": ,,Er wurde praktisch enteignet. Das schuf ei-
ne ungeheuere Bitterkeit. Stefan Zweig hat später geschrieben, nichts habe 
das deutsche Bürgertum so für Hitler reif gemacht wie die Inflation von 
1919- 1923."26 Nachdem am 20. Juni 1926 die Volksabstimmung über die 
entschädigungslose Enteignung der Fürsten scheiterte, weil die 14 ,5 Millio-
nen Ja-Stimmen nicht ausreichten, kommentierte Monscb: ,,Weitere Ver-
handlungen mit den millionenreichen Fürsten stehen bevor, wir ausge-
raubten Kle inrentner haben bis heute keinen Pfennig Aufwertung erhalten. 
Staatsgaunerei!" Es könnte dies auch als Beleg für das Urteil von Alan Bul-
lock gelten, daß die wirkliche Revolution in Deutschland die Inflation gewe-
sen sei .27 Und diese Revolution mit ihren tiefgreifenden und weitreichen-
den Folgen für die Enteigneten blieb nicht ohne Auswirkungen auf ihr Ver-
hältnis zur Weimarer Republik; die Furcht vor einer Inflation ist noch heute 
zu spüren. 

,,Wie ein Blitz aus blauem Himmel" 
Am 18. August 1924 läutete es früh an seiner Wohnung: eine frz . Ordonnanz 
überbrachte dem Stellvertreter des Oberbürgermeisters das Ansuchen, um 
1/2 9 Uhr bei General Michel vorzusprechen. Nach freundlicher Begrüßung 
durch Michel, kommandierender General des Kehler Brückenkopfes, der in 
Begleitung von Oberstleutnant Rey, dem Delegierten der interalliierten 
Kommission erschienen war, teilte ihm dieser mit, daß die Truppen im Lau-
fe des Tages Offenburg verlassen würden, nachdem die Londoner Konfe-
renz diese Abmachung getroffen habe. Bereitwillig sagte Monsch alle Hilfe 
für den Abzug zu, der nach seiner Aufzeichnung der stillen Flucht nach ei-
ner Festungsübergabe glich. Bedauernswert seien die französischen Fami-
lien gewesen, die schon um die Mittagszeit mit umfangreichem Gepäck 
nach Kehl fuhren; abends rückten die Truppen im Laufschr itt ab. Am näch-
sten Tag wurden zwei Kommissionen gebildet, die das Inventar von 50 Woh-
nungen aufnahmen; auf den Tischen standen noch Schü ein mit Suppe und 
Gemüse; gute Kleidung, Wäsche lagen durcheinander, Geld und Bücher 
fanden sich noch. Es war verständlich, daß Monsch es unter solchen Um-
ständen für einen französischen Unsinn hielt, die Familien in wenigen Stun-
den zum Abzug zu zwingen: ,,Hatten wir die Invasion 1 1/2 Jahre, so wären 
4 Tage länger uns recht gewesen." Doch Monsch konnte nicht wissen, wie 
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verbissen Gustav Stresemann, Außenminister im Kabinett Marx, in London 
mit dem frz. Ministerpräsidenten und Außenminister Edouard Herriot we-
gen dieses Termins gerungen hatte. Strese1nann lag an einem psychologi-
schen Erfolg, er versuchte sogar, den Beginn der Räumungsfrist vom Tag 
der Unterzeichnung des Londoner Abkommens auf den Zeitpunkt der Eini-
gung der beteiligten drei Delegationen vorzuverlegen. Immerhin erreichte 
er die Zu age, daß die , ,Zone Dortmund-Hörde und der seit dem 11. Januar 
1923 außerhalb der Ruhr besetzten Gebiete für den Tag nach der Unter-
zeichnung des Londoner Abkommens" geräumt würden. 28 Das Abkom-
men wurde am späten Nachmittag des 16. August unterzeichnet. Monsch 
konnte seine Kriegs-Chronik nun endgültig abschließen. 

Er hat es mit allen Leuten gut gemeint 
Trotz seiner miserablen wirtschaftlichen Lage hatte Monsch durchgehalten , 
aber sie schien auch 1927 noch nicht sehr viel besser geworden zu sein, 
denn Schubart schrieb in seiner Laudatio zum Achtzigsten von Mansch: 
„ Er hat es mit alJen Leuten , ohne Unterschied der Parteien, grundgütig wie 
er ist , gut gemeint und er hat es so gehalten, bis auf den heutigen Tag, wo 
es gar manchem der Unterstützten wirtschaftlich besser geht und gegangen 
ist als ihm." 

Blumenstock: Mansch, ein ~ gweiser in die f ernere Zukunft 
1927 konnte Monsch gleich zwei Jubelfeste feiern. Am 26. August vollende-
te er sein 80. Lebensjahr, ein Ereignis , das ihm sehr viel Freude bereitete, 
nicht zuletzt wegen der schon mehrfach zitierten Laudatio von Schubart im 
, ,Offenburger Tageblatt". Aber was ihn ebenso zutiefst bewegen mußte, wa-
ren die Beschlüsse des Stadtrate , der am Abend des 25. 8. zu e iner Fest-
sitzung im Rathaussaal zusammenkam. In seiner Festan prache vermerkte 
Bürgermeister Blumenstock, daß keiner mehr unter den Stadträten weile, 
der im Dezember 1888 Zeuge des Eintritts von Mansch in das oberste Organ 
der Stadt gewesen sei , alle anderen Stadträte hätten gewechselt und vier 
Bürgermeister sich seitdem in der Leitung der Gemeinde abgelöst. Nur 
Monsch , der Alterspräsident, habe alle diese Wechsel als ein ruhender Pol 
in der Erscheinungen Flucht überdauert. Er sei aber nicht nur ein ehrwürdi-
ger Zeuge der Vergangenheit, sondern einer der tätigsten aller Stadträte, ein 
Junggebliebener, ein Wegweiser in die fernere Zukunft. Blumenstock legte 
folgende Anträge zur Beschlußfa sung vor: 

1. Vom Kunstmaler Wendt soll ein Portrait Monsch für den Stadtratssaal 
angefertigt werden. 2. Die Rosenanlage zwischen der Gymnasium- und 
Langestraße erhält die Bezeichnung „Georg-Mansch-Anlage". 3. In einer 
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noch zu beschließenden Form soll die wirtschaftliche Zukunft des Stadtrats 
Monsch und seiner Frau sichergestellt werden. Diesen Anträgen stimmte 
der Stadtrat einstirnrrug zu . Der festbchen Tagung des Stadtrates folgte zu 
Ehren Monschs noch eine Sondersitzung in der , ,Sonne' und am Abend des 
27. 8. noch ein sozialdemokratisches Bankett in der vollbesetzten Michel-
halle, auf dem Schulinspektor Läubin Lebensgang, Wesen und Wirken des 
Jubilars schilderte. Mensch durfte zahlreiche Glückwünsche aus den Rei-
hen der Partei und anderer Organisationen entgegennehmen. Dr. Engler 
überbrachte die Glückwünsche der Karlsruher Volksfreundredaktion, Ge-
nosse Zapf die des Lahrer Ortsvereins. Von den alten BündJern waren Drin-
neberg und Hambrecht aus Olten erschienen. Arbeitersängerbund, Ar-
beiterradfahrbund , ,Solidarität" und die Naturfreundejugend trugen das Ih-
rige zur festlichen Gestaltung der Mensch-Feier bei . 

, ,Mein Kopf ist immer noch erfüllt von Plänen ... '' 
In der großen Reihe der Gratulanten durfte natürlich der Verkehrsverein 
nicht fehlen, dessen Generalversammlung am 9. 9.1927 den seit Bestehen 
des Vereins im Jahre 1924 amtierenden 1. Vorsitzenden zum Ehrenmitglied 
ernannte. Mensch erhielt ein von Paul Wendt gemaltes Diplom , das oben 
den Verkehrspavillon und unten die Me nsch-Anlage zeigte. , ,Mein Kopf ist 
noch immer erfüllt von Plänen für die Entwicklung der Stadt Offenburg. Ich 
denke an eine Industriestadt, aber auch an einen Kurort", aber gerade mit 
der Durchsetzung dieses Projektes, Offenburg zum Kurort zu machen, hatte 
er seine liebe Not. Die Stadt erfreue sich doch einer prächtigen , fruchtbaren 
und zentralen Lage, nur fehle de r Einwohnerschaft der rege Geist , der Im-
puls, diese bevorzugte Lage auch auszunutzen . Man sperre sich sogar gegen 
eine wirksame Reklame zur Hebung des Fremdenverkehrs. Man halte es für 
eine Utopie, die Stadt zur Badestadt zu machen, und doch seien Tausende 
von Plätzen durch gute Werbung zu Kurorten geworden. Vorweg in Frage 
komme die Kneipp-Kur; selbst in Wörishofen sehe man die Notwendigkeit, 
in anderen Teilen Deutschlands Kneippanstalten zu errichten . An Wasser, 
Wiesen und herrlicher Umgebung fehle es nicht. Im Oktober könne sich 
dann die Stadt als Traubenkurort präsentieren, wie Dutzende andere ent-
standen seien. U nd schließlich könne das Bad Weierbach wieder hergestellt 
werden. Gelinge die Durchführung die er mit unbedeutenden Kosten ver-
knüpften Projekte, dann müsse die Stadt in der Saison auch Unterhaltung 
bieten: Herbstmes e, Wettrennen , Ausstellungen und dabei auch zeitgemä-
ße Festspiele, wozu die Stadt musikalisch , gesanglich , mimisch und tur-
nerisch über besonde re Kräfte verfüge. Freilichtspiele könnten eine Haupt-
attraktion bieten, wofür sich der ehemalige Wettrennplatz m.it einem ent-
zückenden Blick auf die malerische Gebirgsszene des Schwarzwaldes an-
biete. Mit den Plänen für einen Kneipp- und Traubenkurort lag Mensch 
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sicherlich richtig, und er hatte sogar ein Manuskript für ein historisches 
Freilichtspiel in der Schublade, das an die Legende von der heiligen Ursula, 
der Schutzpatronin der Stadt anknüpfte. Ihrem Andenken widmete Franz 
Burda die Ursula-Säule, die am 22. 10. 1961 eingeweiht wurde. Motiviert 
wurde Monsch vielleicht durch den Aufsatz über die , ,Ursula" im ,alt Of-
feburger" vom 5. 12. 1909. Nach der Legende rettete die Heilige die Stadt 
durch ihr Erscheinen auf der Stadtmauer, als während des Dreißigjährigen 
Krieges die Stadt auf Befehl des Herzogs Bernhard vom 14. 7. 1639 durch 
nächtlichen Handstreich genommen werden sollte. In Manschs Festspiel er-
scheint Ur ula bej einem schwedischen Sturm auf dem Dach des Stadttores 
und fordert die Anstürmenden zur Flucht auf; mit ihr erscheinen auf der 
Stadtmauer etwa 20 Engel, die nach dem Rückzug der Feinde mit ihr 
das Gloria in excelsis Deo singen.29 „Ursula" erlebte zum Leidwesen 
Manschs das gleiche Schicksal wie die Erlösung". Beide Stücke wurden 
nie aufgeführt, aber nun nach 70 Jahren der Vergessenheit entrissen. 

Auf Initiative von Monsch: Frauen im Armenrat 
Seine Bestrebungen galten aber nicht nur der Hebung des Fremdenverkehrs, 
Handels und der Industrie, des Handwerks und dem Arbeiterwohl, sondern 
auch der Bildung, politischen Schulung und den politischen Rechten. In 
diesem Sinne, so führte er einmal 1928 und auch später mit berechtigtem 
Stolz aus, habe er vor vielen Jahren den Antrag im Stadtrat gestellt, daß 
Frauen zunächst im Armenrat und in der Fürsorge als vollberechtigte Mit-
glieder tätig sein sollten. In jener philiströsen Zeit habe sein Antrag nur 
Heiterkeit erregt. Doch Oberbürgermeister Hermann, der stets gerne seine 
Ideen protegierte, meinte, man könne den Vorschlag doch dem Ministeri-
um, wahrscheinlich auch mit einem Heiterkeitserfolg, vorlegen. Tatsächlich 
wurde aber das Gesuch zur Überraschung aller genehmigt, und so kamen 
alsbald Frauen in den Armen- und Fürsorgerat der Stadt. Als dies bekannt 
wurde, legte ein Abgeordneter im Landtag Beschwerde ein, weil das Vorge-
hen in Offenburg gegen alle gesetzlichen Bestimmungen verstoße. Resultat 
einer heftigen Debatte sei eine positive Regelung gewesen, und so habe Of-
fenburg den Vorzug, die erste Stadt in Deutschland zu sein, die den Frauen 
politische Rechte gewährte. Die Neuerung habe sich vorzüglich bewährt, 
und nun habe sich die damals vermeintliche Utopie so weit verwirklicht, 
daß die Frauen im Reichs- und Landtag säßen, ja selbst Reichspräsident 
werden könnten; freilich müßten den emporstrebenden politische Bildung 
wichtiger erscheinen als Toilette, Bubikopf und nichtiger Kaffeeklatsch. 
Daß Mansch des öfteren ausdrücklich darauf hinwies, daß dje Initiative hin-
sichtlich der Frauen im Armenrat von ihm ausgegangen war, hatte einen 
schwerwiegenden Grund. Adolf Geck hatte schon am 16. Mai 1906 in der 
von Klara Zetkin redigierten „Gleichheit" in einem mit „A." gezeichneten 
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Artikel , ,Die Frauen in den badischen Kommunalverwaltungen" geschrie-
ben, daß vor 4 Jahren, als Offenburg ich unter die Städteordnung begab, 
die dortigen Genossen , ,als Förderer dieses bürgermeisterlichen Lieblings-
wunsches" bestrebt waren , die Einführung des weiblichen Elementes in 
einige Kommissionen der Stadtverwaltung durchzusetzen was ihnen gelun-
gen sei. Zuvor habe der Stadtrat beim Ministe rium des Innern die Meinung 
der Regierung einholen lassen. Diese habe nichts einzuwenden gehabt. Da-
mals wurde in der Sitzung des Bürgerausschusses am 14. 7. 1902 ein Antrag 
von Geck, das Stimmrecht der Frauen im Armenrat einzuführen, gegen nur 
5 Stimmen angenommen. Unter dem Stichwort „ Jugend- und Fürsorgeamt" 
beschäftigte sich der , ,alt Offeburger" vom 10. Juli 1921 mit dieser wichtig-
sten städtischen Kommission, deren Vorsitz der bisherige Oberbürgermei-
ster Hermann innehatte. Die Kommission bestand aus 23 Mitgliedern, 
darunter je ein Geistlicher der verschiedenen Konfessionen, 2 Stadträte, die 
Fürsorgeschwester und 12 vom Stadtrat berufene Mitglieder (6 Frauen). 
Monsch gehörte dem Armenrat schon 30 Jahre an. Die weiteren Ausführun-
gen mußten Monsch erneut kränken: , ,Es ist das große Verdienst des bishe-
rigen Oberbürgermei ters, daß, erstmals in Deutschland , die Zusammen-
setzung des Armenrates nach fortschrittlichen Gesichtspunkten erfolgte. 
Die kleine Stadt Offenburg berief zuerst Frauen als gleichberechtigte Kolle-
genschaft mit Sitz und Stimme in den Rat, während sie vorher nur von Fall 
zu Fall als Beraterinnen geduldet waren. Die weiblichen Mitglieder beka-
men nun Gelegenheit, durch ihr Wirken alte Vorurteile zu entkräften. Ohne 
des damaligen Oberbürgermeisters persönliche Bemühungen wäre dieser 
Fortschritt nicht zustande gekommen. Schlachthaus, Elektrizitätswerk, 
Krankenhaus etc. hätten auch unter anderer städtischer Leitung unbedingt 
kommen müssen, kein Stadtoberhaupt hätte sich dem entgegenstemmen 
können". Nach dieser Laudatio auf Hermann war es Mon eh unmöglich, öf-
fentlich darauf zu erwidern. 

Wieso bedurfte es aber der persönlichen Bemühungen Hermanns, wenn 
doch die Regie rung auf Anfrage des Stadtrates gar nichts gegen die Beru-
fung von Frauen einzuwenden hatte und dann nach dem Stadtrat auch der 
Bürgerausschuß mit nur 5 Gegenstimmen dem Antrag Gecks zustimmte? 
Hätte sich das Stadtoberhaupt dagegenste1nmen können? 

Der Konflikt der , ,beiden Alten' ' 
Über die unter der Decke schwelenden Differenzen erfährt man erst aus e in 
paar Schriftstücken wobei der erste Brief Monschs vom 25. 8. 1925 datiert 
ist; ein Blatt mit der Anrede fehlt. Bei dem im Text erwähnten Brautpaar 
handelte es sich um die am 8. 10. 1896 in Offenburg geborene Freya Geck 
und den Kaufmann Anton Hinkelmann, die Monsch am 17. 12. 1924 stan-
desamtlich traute. Er schrieb: ,,Beim Besuch des Gengenbacher Festes hat 
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es mich erst nachträglich recht deprimierend und betrübend gestimmt von 
Ihnen, werte Frau Geck, die Äußerung zu hören , meine Ansprache an das 
junge Brautpaar recht kalt und amtlich vorgetragen zu haben. Da ich mich 
an den Wortlaut genau erinnere und elbst ehr e rgriffen war, so war sicher-
lich Ton und Inhalt der kleinen Anrede nicht kalt und im Amtsstil." Monsch 
gab den Text wieder und fügte hinzu: , ,Beim Abschied gratulierte ich dem 
Paar nochmals herzlich mit innigem Händeschütteln". Und dann kam 
Mansch selbst zur Sache und machte aus seinem tiefgehenden Groll über 
den alten Freund und Geno sen, demgegenüber er es an Loyalität nie hatte 
fehlen lassen, keinen Hehl : . ,Veranlaßt durch Beiliegendem will ich auch 
gleich die Frage beantworten, warum meine Beziehungen zu Adolf sich er-
kaltet haben, mit einigen Zeilen auf den erhaltenen Brief antworten. Von je-
her waren meine Bestrebungen .in Wort und Schrift Adolf njcht genehm. 
Während der Kriegsjahre, in denen Herr Schimpf und ich oft bis 2 Uhr 
nacht ehrenamtlich all die vielen und gefährlichen Arbeiten be orgten, hat-
te Adolf nur Tadel und jammerte über die bürgermeisterlo e Zeit, mir erteil-
te er öffentlich das schimpfliche Prädikat: ich sei der Peterle an allen 
Suppen. In der Sache des prozeßsüchtigen Herrn Pfähler hat er mir mit Vor-
liebe „eins ausgewischt". Selbst mein stete Streben, u. a. Offenburg auch 
zu einem Kurort zu machen, z.B. durch Traubenkur, Kneippkur oder durch 
Wiederherstellung der Weierbacher Quelle und Badkabinette hat e r mit Sa-
tire bekämpft. Wider besseres Wissen ließ Adolf es unwidersprochen: das 
Weierbacher Stahlwasser habe keinerlei Heilwirkung, obwohl vor Jahren 
das Bad von Fremden gut besucht war und täglich vom Zähringerhof aus 
Fahrgelegenheit war. Da ich (ungern) Vorstand des Verkehrsvereins wurde, 
hat er auch letzterem wenig Sympathie gezeigt usw. In Anbetracht dieses 
mußten ja die Beziehungen und freundlicher Verkehr erkalten."30 

Marie Geck ließ in ihrem Aus öhnungsbemühen nicht locker: am 9. 7. 1927 
ersuchte sie Bürgermeister Walther Blumenstock um Vermittlung , ,zwi-
schen den ,zwei Alten' ", die heillos und unversöhnlich auseinander geraten 
waren. Damals hatte man Mon eh, wie Marie meinte, den Floh ins Ohr ge-
setzt. Adolf wolle ihn bei der Wahl aus seinem Ratsherrensitz verdrängen. 
Nach Kenntnis von Blumen tock traf das nicht zu, und „da hat der ,Alte' 
recht, wenn er nicht Widerruf leistet ... Trotzdem solle e r aber nicht sei-
nerseits den Geck-Kopf aufsetzen. So alte, treue Freundschaft und Kampf-
genos enschaft kann und darf man auf so hochbetagte Gnadenstunden des 
Schick als hin nicht einfach im Sand verlaufen lassen." Maries größter 
Wunsch, einen Strich unter die alte Rechnung zu machen und mit Blumen-
tock und einem O nabrücker Freund im Gärtchen in der Zähringerstraße 

einen ,zünftigen Schnurgel' abzuhalten, ging nicht in Erfüllung, und Marie 
chrieb Blumenstock: .. Es ist keine Schande, wenn ich erkläre: es preßt mir 

jeweils der Gedanke daran die Tränen ins Auge ... " 
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Marie Geck (1865-1927) 
Armen- und Bezirksrätin 

Stadtarchiv Offenburg 

Monsch, das „Peterli an alle Suppe"? 

Stadtarchiv Offenburg 

Etwas Tragisches liegt in der Entfremdung dieser beiden markantesten so-
zialdemokratischen Köpfe Offenburgs deren Ursache Monsch so hart ge-
troffen und sehr verbittert hat. Es spricht für seine souveräne Persönlichkeit 
und beweist seine kraftvolle Natur, daß er ohne die Stütze seines alten 
Freundes unbeirrt seinen Weg fortsetzte. Jedoch war der Aussöhnungsver-
such nicht ganz so aussichtslos, wie aus Monschs Antwort vom 2. 8. 1927 
hervorgeht, in der nochmals die alten Differenzen zur Sprache kommen: 
„Geehrte Frau Geck. Der Empfang Ihres Briefes läßt mich erkennen , wie 
sehr Sie wünschen, unseren Konflikt beseitigt zu sehen und wie dies in 
geistvollem Stil und schöner Schrift dargestellt ist. Es wird sich wohl eine 
geeignete Gelegenheit hiezu bieten. Die Ursache des Zwiespaltes liegt ja 
nur darin daß Adolf all meine Bestrebungen als phantastisch und zwecklos 
in spöttischer Art bekämpfte, ja, mich den Peterle von allen Suppen erklär-
te, obwohl ich meiner politischen Gesinnung mein Interesse stets zum Opfer 
brachte. - Sicherlich wäre die Spannung längst schon ausgeglichen , wenn 
Sie, Frau Geck nicht den, unsere Sache aufs schwerste schädigenden 
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Schritt , aus der Partei auszutreten nicht unternommen hätten, wie auch 
Adolf nicht dem Bürgerausschuß und den Parteiberatungen entsagen sollte. 
Welche Hoffnungen hatten wir vor 40 Jahren auf Völkerglück, Frieden, 
soziales Schaffen und Wohlergehen; die Bedrückung, Egoismus und Not 
sind chlimmer al in jener Zeit. Vielleicht bietet sich Gelegenheit, in Bäl-
de unsere Gegen ätze au zugleichen. Inzwi eben frdl. besten Gruß G. 
Mon ch." 31 

Marie Gecks Brief war also doch nk ht ohne Wirkung geblieben, wenn auch 
Monsch den Groll noch nicht überwunden hatte. Die Dinge lagen teilweise 
weit zurück, denn mit der kränkenden Bemerkung ,Peterle an allen Sup-
pen" kann nur eine Briefstelle im , ,alt Offeburger" vom 7. 7. 1912 unter der 
Rubrik „ Inglofferu Scbriewes" gemeint sein. In jenem mit „x" gezeichne-
ten Bericht aus der Residenz erzählte der Schreiber: ,,Vor'm Rothus sieh i 
Hofwäge un Lakaie schtehn ; Herrschafte gehn d'groß Schtaffel nuff, vornuß 
d'alt Großherzogi. Uff eimol sieh i au dr Landschtand Monsch nuffschtol-
ziere. Was isch denn do lo ? frog i o e Hoflakai. E Vortrag, sait ' r, wurd 
im große Saal abghalte über Säuglingsschutz, Schnuller, Windle ezettra. -
Do mueß i grad nuß e Scholle lache un ag vor mir hin: Iscb jetzt dr 
Mun ehe-Jörg in dr Residenz au no Sachvrschtändiger wore üwer BütscheJ-
kinder? Wart', wenn i ne antriff, dene Peterli an alle Suppe!" 

Nach Monschs Brief vom 2. August ergab sich schneller als erwartet die 
Gelegenheit zu einer kleinen Aus prache, denn Mon eh und Marie Geck 
trafen sich anläßlich der Beerdigung des Musikdirektors Karl Fink am 8. 8. 
auf dem Friedhof, wo Marie Geck der Witwe Lina Fink beistand. 5 Tage 
später verstarb Marie Geck. Die von ihr zwischen Monsch und ihrem Mann 
angebahnte Versöhnung trug noch ihre Früchte. An ihrem Sterbetag schrieb 
Mon eh in seinem Beileidsbrief: , ,Mein lieber Adolf. Heute morgen 
schrieb ich im Rathau ein Konzept , in dem ich Deiner teuren lieben Frau 
in Verehrung und Ver öhnung u. polit. Wiederzusammenfinden gedachte ; 
es war, wie man mir sagte, dieselbe Zeit und Stunde, in der sie von uns 
schied. Wie mich und meine Frau die schmerzlichste Nachricht erschütter-
te, ist kaum zu sagen. Wir lasen ihren letzten Brief heute nochmals, und ich 
erinnere mich ihrer schönen Worte, als wir uns beim Begräbnis de Herrn 
Fink besprachen." 
Wenn M on eh geschrieben hatte daß sich vielleicht in Bälde die Möglich-
keit zur Be reirugung der Gegensätze ergeben werde, o hat er sicherlich an 
den 26. August gedacht , dem Tag der Vollendung seines 80. Lebe nsjahres. 
Tags zuvor brachte da , ,Offenburger Tageblatt" aus der Feder von Schubart 
dem Jubilar eine große, prachtvolle, einfühl ame Laudatio, in welcher in 
der Rückschau seine Lebensarbeit im Dien te der Bürger chaft gewürdigt 
und dabei auch daran erinnert wird, daß M onsch mit dem Oberbürgermei-
ter Hermann den Krankenhausneubau , den Neubau des Schlachthofes, die 

Errichtung eines städti chen Elektrizitätswerkes und den Bau der städt. Bä-
der in den Schulhäusern und die Errichtung des Frauenbades betrieb. 
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1928: Verleihung des Ehrenbürgerrechts 

Mit den Beschlüssen des Stadtrates vom 10. Oktober und des Bürgeraus-
schusses vom 10. November 1928, Georg M onsch in dankbarer Würdigung 
einer vielen Verdienste auf allen Gebieten der Stadtverwaltung das Eh-

renbürgerrecht zu verleihen, fand dessen kommunalpolitisches Wirken 
die hochverdiente Anerkennung. Über die am 10. Dezember, dem Tage 
der Vollendung seiner 40jährigen Tätigkeit im Stadtrat ausgestellte Eh-
renbürger-Urkunde, verfügte Monsch testamentarisch Ende des Jahres 
1930: 

, ,Der Stadtrat und Bürgerausschuß verlieh mir die seltene und hohe Ehrung 
der Würde eines Ehrenbürgers. Die prächtige künstlerische Ausführung des 
Dokumentes und des Albums soll als Erinnerung in dauernde gute Ver-
wahrung kon1men. Da mit mir der Name Monsch seit 300 Jahren hier 
bestehend ausstirbt, ist es wohl das Beste, die Urkunde nebst meinem 
Dankschreiben im Archiv oder im städt. Museum, dessen Gründer mit dem 
Herrn Kreissekretär Mayer ich war, aufzubewahren. Ich testiere deshalb die 
Ehrenbürgerurkunde dem städt. Museum für Natur- und Völkerkunde, 
wie Herr Mayer die Sammlung taufte, zum Gedenken der ehrenamt-
lichen 43jährigen Dienstzeit als Stadtrat und der fast 50 Jahre dauernden 
Arbeit im Bürgerausschuß." 

Das 40jährige Jubiläum als Mitglied des Stadtrates als offizieller Anlaß für 
die Verleihung der hohen Würde erschien Monsch offenbar nicht ausrei-
chend so daß er zu eigener Rechtfertigung sein Wirken im Stadtrat zum 
Wohl der Stadt und seiner Mitbürger schriftlich für die Nachwelt festhielt. 
Ohne Überhebung dürfe er sagen, daß manche seiner Tätigkeit und An-
regungen de r Stadt zu materiellem wie ideellem Vorteil gereichte. In dem 
ehrenamtlichen übertragenen Stadtratsamt wurden ihm eine Fülle von Re-
spiziaten übertragen manchmal sieben bis acht, darunter die städtischen 
Anlagen mit der Stadtgärtnerei , die Friedhöfe, das Theater, das städt. Mu-
eum, die Fluß- und warmen Bäder wobei er sich die Einrichtung des Frau-

enbades (Badstraße), das Olga von Wedelstaedt angeregt hatte, besonders 
angelegen sein ließ, die städt. KleinkinderschuJen, die er mit Vorliebe be-
treute, das auf eine Anregung hin eingerichtete städt. Lesezimmer, die 
Für orge im Armenrat. Er hatte die Auf: icht über Felder und Wiesen Ob t-
bäume, das Eiswerk, den Schlachthof . das Krankenhaus, da Pfründner-
haus, alle Stiftungen, alle Ver teigerungen. Da er eit 30 Jahren Ste ll-
vertreter des Bürgermeisters war, leitete er in des en Abwe enheit die 
Armenrats-, Stadtrats- und sonstigen Kommissionssitzungen , Sühnetermine 
u . a. m. Monsch wies weiter darauf hin daß er fast bei allen Begräbnissen 
auf dem Ehrenfriedhof einen Kranz niederlegte und die Trauerrede hielt. 
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Der Zwingerpark 

Rühmend wurde Monsch nachgesagt, daß die Anlagen und die schönen 
Plätze der Stadt zum größten Teil durch seine Initiative entstanden. Was er 
im Kopf hatte, führte er auch ziel trebig mit Phantasie und diplomatischem 
Geschick durch. Und damit nkht alle allein auf seinen Schultern ruhte und 
er bei der Inangriffnahme von Projekten nicht nur im eigenen Namen spre-
chen und handeln mußte, gründete er mit Gleichgesinnten einen Verschö-
nerungsverein , zu dessen Vorsitzenden er gewählt wurde. Dieser Hei-
matverein leistete sehr viel für die Erhaltung und Errichtung von Denkmä-
lern. Ohne Renovierung des dem Ruin verfallenden Keglevich-Denkmals 
würde es nicht mehr existieren. lntere ante Grab teine oder Kreuze wur-
den erhalten , wie auch der Verein dazu beitrug, daß das Oken-Denk:mal er-
richtet wurde. Der Gesamtvorstand des Vereins griff tets in die eigene 
Tasche, wenn es um die Verwirklichung eines Projektes ging. Monscb hielt 
es auch für eine Dankespflicht, dem ehemaligen Concordia-Gesangsleiter 
Isenmann ein sinniges Denkmal zu errichten. Es war zwar für ihn ein müh-
seliges Geschäft, dafür die Beträge zu sammeln, aber dank seiner Ausdauer 
konnte der Plan verwirklicht werden, ohne daß die Stadt oder die Concordia 
finanziell belastet wurden. 

Besonders stolz war er auf das Zustandekommen des Zwingerparks und der 
Graben-Anlagen , die im Teil des Rosariums den Namen Georg-Monsch-
Anlage e rhielten, betonte aber, daß Oberbürgermeister Hermann sich 
eifrigst um die Ausführung der Graben-Anlagen bemüht habe. Beide Neu-
anlagen bildeten den Anschluß an die seit 1848 bestehenden Ostanlagen, die 
unter Bürgermeister Ree errichtet wurden , dem Mon eh dort eine Denk-
malsgruppe er tellte. 

Manschs Elternhau lag dem Zwingereingang direkt gegenüber am Mühl-
bach an der Johannisbrücke Ecke Haupt- und Fabrikstraße. Schon als 
kleinem Jungen mißfiel ihm die Aus icht auf den Platz, welcher der Auten-
rieth'schen Holz- und Kohlenhandlung als Lager, der , ,Wagenburg der städ-
tischen ,Pumpartillerie' ", als Standort für die Unterbringung der Latri-
nenpumpen und schließlich auch als Schuttplatz diente. Mit dem Einzug in 
den Bürgerausschuß wuchs die Chance für eine Umgestaltung dieses sehr 
nützlichen, aber unschönen Platzes, doch stieß er sowohl in diesem Gremi-
um wie später im Stadtrat auf großen Widerstand. Um diesen zu überwin-
den konnte eine Bürgerinitiative nützlich sein: Im November 1887 richtete 
der Kaufinann Max Wenk an den Gemeinderat eine Eingabe die von Walter 
Clauss, Landgerichtsrat Junghans, Georg Monscb und Albrecht Fischer mit 
unterzeichnet war. 250 Bürger32 unterstützten diese Initiative des Verschö-
nerungsvereins. Die Diktion der Begründung finden wir später auch in den 
Vorschlägen Monschs zur Hebung des Fremdenverkehrs: ,,Die Zunahme 
der Bevölkerung unserer Stadt wird größtenteils aus Leuten gebildet, die 
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durch ihren Beruf genötigt wurden hierherzukommen und die auf ihren 
Verdienst angewiesen sind. Dagegen ist von einem Zuzuge von FamjJien, 
die zu verdienen geben und ausgeben können, wenig zu bemerken. Um nun 
auch letztere anzuziehen und diejenigen, die hier sind , zurückzuhalten , ist 
es unumgänglich nötig, die Annehmlichkeiten unserer so günstig gelegenen 
Stadt zu vermehren. Durch die seit Jahren vorgesehene Durchführung der 
Anlagen durch den Zwinger kann dies geschehen." Der Verschönerungsver-
ein hatte für die Anlage einen Plan von dem Freiburger Stadtgärtner 
Schmöger anfertigen lassen, für den man 300 Mark aufwenden mußte, die 
von den Vorstandsmitgliedern, wie vieles andere, aus eigener Tasche be-
zahlt wurden . Monsch fand die Zeichnung prächtig, sie wurde mit einem 
Finanzierungsplan dem Gemeinderat ebenfalls vorgelegt, der aber befand, 
daß Kanalisation, Straßenpflasterung und Wasserleitung Priorität besäßen. 
Von Bürgermeister Franz Volk hatte der Plan keine Unterstützung zu erwar-
ten, denn als der auf lange Sicht planende Monsch den Waldrespizienten 
Stadtrat Pfitzmayer dafür gewinnen konnte, im Zwinger längs des Mühl-
bachs Linden zu pflanzen und Volk die Sache entdeckte, wetterte er dagegen 
und meinte, niemals werde eine solche Verschwendung durch neue Anlagen 
bewilligt werden. 

Diplomatisch, doch , ,gewaltsam'': Blitzaktion im Zwinger 
Neue Hoffnung auf eine Verwirklichung des Zwingerprojekts erwuchs aus 
dem 1893 erfolgten Amtsantritt des aus Kehl stammenden Bürgermeisters 
Fritz Hermann, den Monsch natürlich dafür gewinnen wollte und der sich 
dafür auch sehr aufgeschlossen zeigte. Trotzdem sollten noch etliche Jahre 
vergehen, bis das Gelände und die Finanzierung sichergestellt waren. In-
zwischen hatte Monsch die Zeit genutzt, um weitere Voraussetzungen für 
das Gelingen des Werks zu schaffen. Zuvörderst bedurfte er eines tüchtigen 
Fachmannes, den er auch in dem Ortenberger Schloßgäitner Söll fand. Die-
ser war von der geplanten Anlage begeistert und wurde von Monsch zu-
nächst als Gärtnergehilfe engagiert, bis er eine planmäßige Stelle als 
Stadtgärtner antreten konnte. Im Stadtrat stieß das Projekt noch auf starken 
Widerspruch, insbesondere seitens des Respizienten Weber, dem in den 
Zwinger-Baracken die Latrinenpumpen unterstanden. Wie Monsch für die 
Nachwelt weiter fe tbjelt, galt es nun diplomatisch , doch , ,gewaltsam" vor-
zugehen! Das war allerdings nur im stillen Einverständnis mit dem Bürger-
meister n1öglich. Weber war als Landtagsabgeordneter oft eine Woche in 
Karlsruhe. Monsch arrangierte während dieser Abwesenheit eine tolle, al-
lerdings unkollegiale Blitzaktion: alle Baracken wurden abgebrochen, Ma-
schinen und Material auf den großen städt. Lagerplatz im Schleiergrün 
verbracht. Wie sehr Weber nach seiner Rückkehr in Wallung geriet , als er 
sich vor vollendete Tatsachen gestellt sah , kann man sich unschwer vorsteJ-
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len . Als er Monsch traf, fuhr er ihn dementsprechend an, wobei er ihn an 
der Jacke faßte: ,,Wie konnten Sie, junger M ensch, sich solches erlauben, 
und kaum im Stadtrat , so diktatorisch auftreten! Alles muß w.ieder an den 
alten Platz!" Damals ärgerte den Missetäter allerdings noch die Titulierung 
, ,junger Mensch" und so erwiderte er dem alten Herrn nur kurz und ging 
zum Oberbürgermeister, der ihm gerne beistand, j edoch auch den sehr be-
währten alten Stadtrat nicht kränken wollte. Aber schließlich einigte man 
sich. Nun hatte Mansch zwar das Verfahren kurz und bündig abgekürzt , 
aber er leistete noch einen anderen, sicher weit wesentlicheren Beitrag. Fast 
die Hälfte des Zwingergeländes gehörte der Spinnerei und Weberei . Er be-
stürmte und überredete anhand des Schmöger'schen Planes den Direktor so 
lange, bis dieser das , ,doch fast wertlose Gelände" der Stadt zum Geschenk 
machte, wobei ihm Monsch sicher auch den Vorteil eines bequemen Durch-
gangsweges für die Fabrik plausibel machen konnte. 

Als Bürgermeister Hermann den Bürgerausschuß auf den 2. März 1899 ein-
berief, konnte er ihm einen genauen Plan und detaillierten Kostenvor-
anschlag vorlegen. Nachdem auch Adolf Geck in einer Ansprache die 
Bedeutung der Anlage gewürdigt hatte, wurde die Vorlage einstimmig ge-
nehmigt; allerdings fehlten bei der Sitzung 20 Mitglieder, eine doch be-
trächtliche Zahl. Dank der geleisteten Vorarbeiten ging nun trotz des Re-
genwetters alles fix vonstatten . An Ostern wurde der Zwinger abgesperrt, 
an Pfingsten konnte die Anlage bereits der Öffentlichkeit zugänglich ge-
macht werden und M onsch durfte befriedigt feststellen: ,,Völlig gebannt 
blieben die Besucher stehen, als sie die vor 15 Jahren gepflanzten , aber im 
Schmutz nicht beachteten großen Lindenbäume, den kleinen See m.it 
Schwänen , die farbenprächtigen Teppichbeete, die seltenen , vielartigen 
Sträucher, Zedern etc. erblickten , so bezaubernd wirkte das Bild des Zwin-
gerparks. Eine Blumen.inschrift besagte: ,Früher Festung und Zwinger -
jetzt Blumen- und Freudenbringer' ." Die für den Pfingstmontag vorgesehe-
ne Eröffnungsfeier mußte allerdings wegen des Regenwetters ausfallen . Als 
im April 1918 der Stadtrat den Antrag des Anlagenrespizienten Monsch an-
nahm, auch im 4 . Kriegsjahr die großen Rasenflächen der städtischen Anla-
gen mit M ohn, Kartoffeln und dergleichen anzupflanzen , scherzte er : nun 
heißt's Zwiebeln- und Kartoffelbringer. 

Um die Anlagen rund um die Altstadt durchführen zu können, mußte priva-
tes Gelände aufgekauft werden . Dabei gelang es Ma nsch , das 2 1/2 M orgen 
große Anwesen mit dreistöckigem neuen Haus enorm billig vom Fischer 
Bürg für die Stadtgärtnerei zu erwerben . In seiner Niederschrift bekannte 
er, daß es ihn jetzt noch beschäme, der Familie, die z. T. im Armenhaus 
wohnte, das schöne Anwesen so billig abgeschwatzt zu haben. 

Schritt für Schritt steuerte Monsch den Ausbau der Anlage an. Wie er schil-
derte, begegnete ihm an einem sonnigen Maientag in der neuen Schöpfung 
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sein lieber Bekannter Generaldirektor Adolf Wenk von Mannheim, der ihm 
u. a. erzählte, er habe heute ein Glückstag, da er einen bedeutenden Gewinn 
versprechenden Riesenauftrag für die Lieferung von Schiffstauen erhalten 
habe. Sofort benützte er dessen freudige Stimmung, um ihm den ernsten Rat 
zu erteilen, den Göttern ein Dankesopfer zu bringen und machte auch gleich 
einen Vorschlag: es bedürfe notwendig eines Verbindungssteges des Zwin-
gerparks mit der Kornstraße - Rathaus. Als Techniker erkannte Wenk je-
doch sofort die enormen und teueren Schwierigkeiten dieses Projektes, sah 
jedoch eine Mögh chkeit , eine Treppe beim Ölberg anzulegen. Er gab dem 
Arcrutekten Abel dazu den Auftrag, und binnen Jahresfrist wurde die dann 
so viel benützte, praktische und architektonisch der rustorischen Stadtmauer 
so schön angegliederte Treppe um den Preis von etwa 14 000 M. hergestellt 
und der Stadt geschenkt. Der Dank der Stadt war Wenk gewiß: sie erhielt 
seinen Namen. 

Die Heinzelmännchen auf dem Bahngelände 
Monsch gab sich mit all dem Geleisteten nicht zufrieden, ein neues Projekt 
machte ihm schlaflose Nächte. Wie er es auf seine Art zustande brachte, 
ist schon faszinierend. Wir folgen der köstlichen Geschichte, die er uns zum 
Schmunzeln hinterlassen hat: 
Das Bahngelände an der Bahnhofstraße diente seit Jahrzehnten als mächti-
ges Kohlenlager und machte auf den Fren1den beim Eingang zur Stadt einen 
abscheulichen , häßlichen Eindruck. Monsch hielt es deshalb für seine 
Pflicht, beim Bahnhofsinspektor Hergt vorstellig zu werden und ihn zu be-
wegen, dieses an die Bahnhofstraße anstoßende Terrain auf Kosten der Stadt 
in eine mit Tannen und Blumen geschmückte Anlage umgestalten zu dürfen. 
Allein der Inspektor Hergt erklärte ihm kurz und bündig, das Gelände müs-
se lagem ah bleiben. An Stelle der Kohlen würden dort im nächsten Jahr 
Hunderte Telegraphenstangen gestapelt. Die Bahn richtete an den Oberbür-
germeister e in Schreiben , daß der Platz Lagerplatz bleiben müsse. Gegen 
diese Verschandelung des Bahnhofs konnte nur mit List operiert werden. 
Monsch spionierte den Tag der Kohle-Räumung aus, besprach sich mit 
Stadtgärtner Söll, und als alles vorbereitet war, schmückte dieser in einer 
Nacht zwischen abends 9 bis morgens 6 Uhr den Platz mit Tannen, Blumen-
beeten und Sträuchern! Um 10 Uhr besuchte Monsch den Bahninspektor 
und bat ihn, mit ihm zur Stadt zu gehen , um sein Projekt nochmals zu be-
sprechen. 
Da er doch zur Stadt ging, schloß er sich an und ward sprachlos, als er die 
Anlage sah , die ein prächtiges Bild darbot. Monsch fragte ihn, wohl schein-
heilig, ob das Provisorium wieder entfernt werden müsse. Alle in, er war 
von dein Anblick so entzückt, daß die Verschönerung bestehen und noch er-
weitert werden durfte erfüllte sogar die Bitte, das Geländer von der abge-
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brochenen Gitter-Bahnbrücke über die Kinzig zum Schutze ab der neuen 
Anlage aufzustellen . Später erhielt er dafür einen scharfen Rüffel , denn das 
schöne eiserne Geländer war für Karlsruhe vorgemerkt, konnte nun aber 
ohne große Ko ten nk ht mehr abgerissen werden. 

Schließlich berichtet Monsch noch von einem vierten Stückchen, auf das er 
ebenfalls stolz war und ihm dadurch gelang, daß er den Baurat Dunz inger 
Respizient des städt. Wasserwerkes, dazu überreden konnte, in sein Budget 
die Kosten für eine Schutzhütte auf dem Reservoir des städt. Wasserwerkes 
aufzunehmen. Aber - echt Monsch - statt der Schutzhütte entstand der 
Aussichtspavillon auf dem Laubenlindle (Lindenhöhe). Monsch knüpfte 
daran den Wunsch , daß j eder Fremdenbesuch dorthin geführt werden solle, 
da man von dort eine Aussicht habe, wie es im Lande Baden wenig schö-
nere gebe. 

1930: Keine Wiederwahl in den Stadtrat 

Ein kommunalpolitischer persönlicher Tiefpunkt teilte für Monsch die 
Stadtratswahl von 1930 dar. Nachde1n die SPD bei der Bürgerausschußwahl 
von 1926 14 ,9 % der Stimmen und von 72 Sitzen 11 erhalten hatte waren 
es 1930 nur noch 10,1 % und 7 Sitze. 1926 stellte die SPD drei Stadträte 
(Monsch , Vestner, Winter), 1930 nur noch Johann Vestner und fiel damit 
noch hinter den Stand von 1903 zurück , wo sie mit den drei 1926 genannten 
Stadträten vertreten war! Dafür nahm nun allerdings die KP 2 Sitze ein.33 

Die vielgerühmte Anerkennung der Leistungen Monschs für die Bürger-
schaft hatte sich offensichtlich ve rflüchtigt. Verständlich, daß Monsch nach 
dem schlechten Ergebnis der Wahl zum Bürgerausschuß den Stadtrat er-
suchte, in Anbetracht des Ablaufes seiner Wahlperiode und seines hohen 
Lebensalter von 84 Jahren die Niederlegung seines Amtes anzunehmen . 
Zugleich erinnerte er daran daß der Stadtrat ihm bei seiner Ehrung anläß-
lich des 40jährigen Stadtratsjubiläum mündlich und chriftlich die Gewäh-
rung einer Ehrenpension zuge agt habe. Er hätte da Gesuch nicht ein-
gereicht, wenn er nicht sein Vermögen , von dessen Z insen er heute ange-
nehm leben könnte, seinerzeit der Stadt zum Bau von Wohnungen geliehen 
und dann verloren habe. Ohne Überhebung könne e r agen , daß er in den 
vergangenen Jahrzehnten durch billigen Ankauf von Gelände für Anlagen 
und Stadtgarten Verdienste erworben habe. Der Oberbürgermeister wünsch-
te jedoch, daß Monsch bis zur Wahlentscheidung weiterhin sein Amt als 
Stadtrat ver ehen solle , was dieser auch tat, auch darüber hinaus, da der 
, ,Ober ' erkrankte. 

Monsch schied nur ungern aus einem Gremium, dem er über 40 Jahre ange-
hört hatte und auf dessen Beschlüsse er nun keinen Einfluß mehr nehmen 
konnte. Als er in einer Beratung de Verkehrsverein den Anwesenden mit-
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geteilt hatte, daß der Vorschlag des Vereins, das Bad Ries auszubauen vom 
Stadtrat angenommen worden sei und das Stadtbauamt einen vorzüglichen 
Plan angefertigt habe, kam er auf sein Ausscheiden aus dem Stadtrat und 
den Folgen zu sprechen: , ,Meine Uhr im Stadtrat ist abgelaufen. Herr Hein-
rich hat meine Wiederwahl vereitelt und er hat es begründet. Leider hat der 
neue Stadtrat unseren städtischen Beitrag sehr verkürzt. Ich bin heute noch 
stolz darauf daß wir s. Z . 5000 M. bewilligt erhielten. Vielleicht hat der 
Bürgerausschuß ein weicheres Herz für uns und genehmigt die bisherigen 
5000 M." 
Adolf Geck schrieb zum Ausscheiden von Monsch am 13. 12. 1930 kritisch: 
, ,Immer sprach man den Wunsch aus, daß der Rat Monsch in den Sielen 
der Stadtverwaltung bleibe, so lange es seine Kräfte gestatten . Und er war 
tateifrig auf dem Posten bis zum gestrigen Tag, da er wegen des Mißerfolges 
der Wahlstrategie seiner Partei unfreiwillig in den Ruhestand treten mußte. 
Es wird wohl der ihm dankbar gesinnten Bürger chaft unbegreiflich er-
scheinen, daß von den vier für keinen Vorschlag verpflichteten Stimmen 
nicht eine einzige dem Ratsherrn zugewendet wurde, dessen kommunalpoli-
tisches Wirken öffentlich für ferne Zeiten geehrt wurde." Drei Jahre später 
schrieb das , ,Offenburger Tageblatt" am 24. 2. 1934 nach dem Ableben von 
Monsch dazu : ,,Wir dürfen es heute sagen: Es hat ihn gesdunerzt, daß er 
aus dem Gemeindeleben in die er Form ausscheiden mußte. Er hat es nie 
ge agt, man hat es ihm aber angemerkt." Und anzüglich fügte es noch hin-
zu, daß für Monsch jene Bürgerausschußsitzung ein Freudentag gewesen 
sei, als ihm der Stadtrat ein monatliches Ruhegehalt von 120 RM bewilligen 
wollte, und noch eine größere Freude, als der Betrag auf Antrag der nat. 
soz. Fraktion auf 180 RM einstimmig erhöht wurde. 

Der Hetzjagd entgegenarbeiten 
Monsch, der 1928 auf der Landestagung der badischen Verkehrsvereine 
zum Ehrenmitglied ernannt worden war, zog sich trotz des Undankes seiner 
Mitbürger nicht resignierend zurück , sondern wirkte nach wir vor für das 
Wohl der Stadt. Als er 1932 zur Jubiläumstagung des Fremdenverkehrsver-
bandes nach Karlsruhe eingeladen wurde, nutzte er auch hier auf seine hu-
morvolle Art die Gelegenheit, einen alten und immer wieder aktuellen 
Wunsch vorzutragen. In seiner Ansprache erinnerte er an die erste General-
ver ammlung in einem schmucken Schwarzwaldstädtchen wo dem Verband 
zu Ehren eine Schwarzwälder Hochzeit vorgeführt wurde, ,, bei der wir 
noch in heißem Jugendalter mit den Brautj ungfern bis nach Mitternacht im 
dunklen Garten tanzten." Da es auf der Generalberatung schwer sein werde, 
einige Eisenbahnwünsche anzubringen, so sei es gestattet, während des lu-
kullischen Mahles einige Worte dazu vorzubringen. Das betreffe zunächst 
den alten Wunsch, den Rheingold-Expreß in Offenburg eine Minute halten 
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zu lassen. Nicht wegen Offenburg, sondern wegen der vielen Städte und 
Kurorte im Schwarzwald und bis gegen Emmendingen, deren Fremde die-
sen Zug in die Schweiz benützen möchten , so aber nach Oos fahren müßten. 
Freilich, eine Minute sei heute von Bedeutung, denn man möchte gerne ja 
in zwei Stunden in New York sein: ,,Die e lbe Gier und Hast gilt auch im 
geschäftlich.eo Leben. Schnell reich werden, mit 22 Jahren möglichst schon 
Minister; die Alten sollen den Platz räumen. Vielleicht gelingt es, daß man 
schon mit 40 Jahren schmerzlos und elektri eh in den Himmel spediert 
wird, um der Jugend Platz zu schaffen. Wir aber wollen dieser Hetzjagd 
entgegenarbeiten. das geht auch daraus hervor daß Sie mich alten Methusa-
lem noch so ehren." 

Am Vorabend des 85. Geburtstages von Monsch Ueß der Fremdenverkehrs-
verband durch Direktor Walter Heinrich ein Blumengebinde im , ,Offenbur-
ger Hof' überreichen, wo sich der Vor tand des Verkehr vereins zur Feier 
ver ammeJt hatte. Dem Vors itzenden und Ehrenpräsidenten wurde viel 
Dank des Vereins für seine aufopferungsvolJe und so e rfolgreiche Arbeit zu-
teil. Zur Erinnerung an den Tag wurde ihm eine von dem Fabrikanten Max 
Dold gestiftete Ehrenurkunde und ein Ölgemälde von Tell Geck mit einer 
Partie aus dem Zwinger überreicht. Zu seinem Fest gratulierte im Namen 
der Stadt Prof. Dr. Max Kuner, der Volkschor 1874 unter Leitung von 
Schulrat Läubin brachte ein Ständchen das Fuß'sche Männerdoppelquartett 
und die Schülerkapelle der Städt. Musikschule überraschten den Jubilar im 
, ,Offenburger Hof". In einem Geburtstag artikel vom 20. 8. 1932 erwähnte 
Adolf Geck, daß der Altstadtrat in der Amtsstube de Rathause täglich 
zweilnaJ zur Erledigung kleiner Dienstarbeiten er cheine, da er auch den 
Vorsitz im Nachlaßgericht führe. Die Förderung des Fremdenverkehrs in 
der Kreishauptstadt gehöre zu seinem Hauptarbeitsgebiet. Sein politische 
Wirken sei getragen vom Ideal der ge ellschaftlichen Entwicklung nach den 
Grundsätzen des marxistischen Sozialismus. Den Greis in seiner häuslichen 
Einsiedelei betrübe das Zeitbild der politischen Entartung des heranwach-
enden Geschlechtes, die teuflische Verführung durch gewissenlose Dema-

gogen zur Volksentrechtung und Diktatur, gegen welche Monsch seit einem 
Halbjahrhundert eine ldeaUtät einsetze. Möge ihm ein gütiges Geschick 
die Freude gewähren, im Paradies der , ,Monsch-Anlage" den Tag zu erle-
ben , wo die Offenburger Einwohnerschaft, vom Hakenkreuzwahn befreit, 
der demokratischen Tradition ihrer Vorfahren wieder die Treue halte. 

Lebensabend 
Aber all die Fe tlichkeiten und Ehrungen konnten die Leere seines Heime 
nicht füllen, in den1 er seit dem am 16. 6. 1930 erfolgten Hin cheiden seiner 
Frau so einsam geworden war. Während der Sylve terabend früher frohe 
Stunden bescherte, saß er beim Jahreswechsel 1932/33 wieder allein in sei-
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nem Zimmer. Vergebens suchte er beim Zeitungslesen etwa Zerstreuung 
als die alte treue Magd aus dem oberen Stockwerk zu ihm mit einer prächti-
gen Torte kam; für ihn ein erfreuender und beglückender Sonnenschein, 
wie er auf einem Zettel notierte. Die ganze Trostlo igkeit kommt noch ein-
mal - wohl etliche Wochen später - in einem Brief an eine Verwandte zum 
Ausdruck, die ihm ihr Leid geklagt hatte : , ,Wie gerne wollt ich solchen 
Kummer ertragen gegen mein Schicksal. Statt eines orgenlosen schönen 
Alters verlor ich meine liebe Bertha, stehe einsam, kinderlos im Leben, 
und die infame Inflation hat mich um mein großes Vermögen gebracht." 

Da Monsch nur Aufzeichnungen für Vorträge oder Manuskripte machte, 
sind wir nicht darüber informiert, wie er die Machtübernahme durch die 
Nationalsozialisten verkraftete. Wenn er jedoch seinem Festspiel , ,Ursula" 
nach allem bisherigen Mißerfolg überhaupt noch eine Chance für eine Auf-
führung ver chaffen wollte, mußte er der neuen Situation Rechnung tragen; 
so findet sich ein kurzer Text au dem Jahre 1933, den er Grimmelshausen 
sprechen läßt: , ,Devotes Volle - der jahrzehntelange grauenhafte Krieg hat 
alle Manneswürde, alles edle höhere Streben nach einem einigen, starken, 
in Europa, ja in aller Welt geachteten Deutschland er tickt und die Vater-
landsliebe erkaltet. Das Arbeitervolk läßt man in Not, Roheit und Unwis-
senheit ganz vegetieren. Möchte doch in Bälde, oder doch in späteren 
Jahren, dem deutschen Reich ein hochbegabter, edler Mann erstehen, der 
mit gewaltiger Energie, Beredsamkeit und ohne streberischen Eigennutz die 
Regierungsmacht in die Hand bekommt; die zahlreichen deutschen kleinen 
Staaten, die vielen politischen und religiösen Sekten und Parteien, die nur 
Zwietracht fördern , auflöst und zerstört. Es wird diesem kommenden Mann 
gelingen, der Achtung, der Macht, der Gleichberechtigung Deutschlands 
in aller Welt Geltung zu verschaffen." 

Einen letzten Versuch, seinem Schauspiel , ,Ursula" zur Premiere zu verhel-
fen, unternahm er kurz vor seinem Tode, denn am 24 . 2. 1934 schrieb das 
,Offenburger Tageblatt": ,Erst vor wenigen Tagen war es, als wir von ei-

nem Festspiel im Freien geschrieben hatten. Monscb sandte uns ein solches 
aus seiner Feder zur Durchsicht. Und chrieb dazu, daß vielleicht einmal 
die es aufgeführt werden könne, wenn er . .. gestorben ei." Tatsächlk h 
hatte dieser den besagten Zeitungsartikel benutzt, um unter Hinweis auf die 
trefflichen Darlegungen über die verkehrsfördernde Wirkung eines histori-
chen Festspiels in Offenburg sein Manuskript zur Einsicht einzusenden. Er 

bat alle rdings aus nicht ersichtlichem Grund um vertrauliche Behandlung, 
wie er auch schon früher im Falle einer Herausgabe seines Stückes „Ursu-
la" als Broschüre ein Pseudonym wählen wollte und dafür den Namen sei-
ner Mutter M. Siegfried vorschlug. 

Unbekannt ist, wo er eine andere Formulierung unterbrachte: , ,Der unseli-
ge Weltkrieg brachte den Volksmassen der Sieger und Besiegten g rauenhaf-
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te Not und Verdienstlosigkeit. Zahllose kirchliche und politische Parteien 
entstanden, die sich bekämpften. Da endlich brachte eine Reichstagswahl ei-
ner neu gegründeten Partei eine riesenhafte Majorität. Ihrem Führer, ein 
hochbegabter, energischer Mann, gelang es, die vielen Parteien zu zerstören 
und mit einer mächtigen zu einer gr. nationalsozialistischen Arbeiter-Partei 
zu verschmelzen und den Zukunftsstaat unter der Bezeichnung des Dritten 
Reiches siegreich zu Stande zu bringen." 

Anläßlich der Verleihung des Ehrenbürgerrechtes hatte Monsch auf die 
Laudatio des Oberbürgermeisters Holler mit dem erneuten Gelöbnis geant-
wortet, daß er bis ultimo für das Blühen und Gedeihen der Vaterstadt be-
seelt sein werde. Und so hielt er es auch nach der Machtübernahme der 
Nationalsozialisten und versah seinen gewohnten Dienst, nahm auch weiter-
hin am öffentlichen Geschehen Anteil , wobei sich seine Aktivitäten an-
scheinend auf Verkehrsfragen aller Art beschränkten. Er war nicht der 
Mensch , der sich einfach auf das gesellschaftliche Altenteil zurückziehen 
konnte oder wollte. Wir lesen in einem Nachruf, daß man ihn , ,noch bis 
zuletzt auf vielen Veranstaltungen, an denen Vertreter der Stadt teilnahmen, 
einen Ehrenplatz einnehmen" sah . 

,,Einer der wahrhaftigsten Bürger ist nicht mehr" 
Am 19. Februar 1934 erbat der Standesbeamte Monsch einen Urlaub, , ,um 
Heilung zu suchen gegen eine bronchiale Erkrankung. Und es war sein letz-
ter Gang durch die Stadt. Am Dienstag fuhr der Altstadtrat im Auto zum 
Vinzentiushause, um fern seiner geräumigen Einsiedelei eine pflegsame 
Obhut zu e rhalten. Scherzend hatte der ehemalige Friedhofrespizient noch 
dem Meister Charon Hasis gesagt, er denke nicht an eine baldige Einkehr 
in der Ehrenruhestätte. Am Freitag früh 9 Uhr schloß Georg Monsch nach 
kurzem Leiden seinen Lebenslauf von nahezu 87 Jahren '. Im Nachruf der 
, ,Ortenauer Rundschau" spiegelt sich das Bild eines Politikers und Phi-
lanthropen, welcher der Nachwelt Humanität als Vermächtnis hinterlassen 
hat: , ,Ein Leben im Dienst der Gesamtheit, in der Aufopferung für die Ge-
meinschaft ist zu Ende gegangen. Einer der wahrhaftigsten Bürger ist nicht 
mehr. Ein grundgütiger und ebenso bescheidener, wie geistvoller Mensch , 
hat sein Dasein abgeschlossen . Eine Persönlichkeit in des Wortes bestem 
Sinne ist vom Schauplatz der Geschichte abgetreten. Georg Monsch durfte 
das Bewußtsein haben, daß jetzt alle, alle, welchem Lager sie auch angehör-
ten, sein verdienstvolles Wirken anerkannten, und dies hat ihn wohl mit 
manchem ausgesöhnt, was er an Widerwärtigkeiten des Lebens, an Schick-
salsschlägen und Enttäuschungen zu tragen hatte ." 

2 Jahre nach dem Tode von Monsch gedachte der , ,Ortenauer Bote" vom 
4. 6. 1936 in einem Artikel mit einem Bild des verstorbenen Ehrenbürgers 
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Monsch an einem lauschigen Plätzchen im Rosengarten: ,,weiß leuchtend 
laden chöne Bänke, auf denen einstmals Ehrenbürger Mon eh selbst sehr 
gerne in Gedanken Einkehr hielt, ein zu längerem Verweilen , dem wir 
dankbar dafür ind, daß dieser edeldenkende Mensch da chöne Plätzchen 
uns zum Vermächtni inachte.' 

Doch eine lebendige Erinnerung an Georg Monsch pflegen die Stadt Offen-
burg und der Rotary-Club durch die Erfüllung von Vermächtni sen : der Alt-
stadtrat hatte e inen Betrag von 1200 RM gestiftet , aus dessen Zinserträgen 
alljährlich den Erstkläßlern eine Monschbrezel überreicht werden sollte. 
Die alljährlichen Zinsen eines weiteren Betrages von 1000 RM waren da-
für bestimmt, ,,einem braven Schüler mjnderbemittelter Eltern, der beim 
Schlußakt sein Entlassungszeugnis erhält, e ine Taschenuhr zu überge-
ben."35 Da die Geldentwertung die Stiftung hinfällig machte, beschloß der 
Rotary-Club anläßlich seines 50jährigen Jubiläums im Jahre 1955 durch die 
Initiative von Oberbürgermeister Karl Heitz, der selbst dem Club angehör-
te, , ,im Sinne der Dienstbereitschaft fü r die Mitmenschen" die Beträge der 
Stadt für die E rfüllung der Vermächtnisse zur Verfügung zu stellen. 36 Spä-
ter übernahm die Stadt wieder die Ausgabe von Brezeln für die Schulanfän-
ger, während die Reprä entanten de Rotary-Clubs bis heute dem jeweils 
besten Entlaßschüler der Hauptschulen als besondere Auszeichnung für die 
Leistung die Georg-Monsch-Uhr überreichen. 1987 stiftete Aenne Burda 
, im Zuge der Gleichberechtigung auch eine Auszeichnung für die beste 
Hauptschülerin'\ einen goldenen Armreif. 37 Es hieße aber das Bildungs-
ideal und seine Auffa sung von realer Gleichberechtigung der Frau verken-
nen, wollte man annehmen, daß er bei seiner Stiftung die Mädchen 
ausschließen wollte. Al 1989 Jörg Ludäscher aus den Händen von Prof. Dr. 
Flick vom Rotary-Club die Monsch-Uhr entgegennehmen konnte, bat Rek-
tor Schülj die Schüler, sich für die Mitmenschen einzu etzen, Toleranz zu 
üben und nicht eine „Nummer", sondern eine Persönlichkeit zu werden.38 

Wa an der Persönlichkeit von Monsch so fa ziniert, brachte einmal Martin 
Grüber, der ehemalige Offenburger Oberbürgermeister zum Ausdruck: 
, ,Diese Geradlinigkeit, diese Ern thaftigkeit, dieses ein ganze Leben lang 
durchgehaltene Bemühen, die tägliche politische Praxis in Übereinstim-
mung zu halten mit dem verkündeten Ideal, da ist wirklich groß an diesem 
Mann!" 39 
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,,Rasse und Religion sind eins!" 
Artur Dinters „ Die Sünde wider das Blut" oder: 
Autopsie eines furchtbaren Bestsellers 

Manfred Bosch 

, ,Alle Katastrophen der Geschichte haben sich im Geistigen und 
Sittlichen ereignet, ehe sie sich in materiellen Machtkämpfen dar-
gestellt haben. Sie sind angewiesen auf ein bestimmtes Klima des 
Denkens, Glaubens, Wünschens .. . Wir sollten der drohenden 
Katastrophe dieses Klima verweigern . . . ' ' 

Reinhold Schneider 

, ,Wir klagen an 

den ehemaligen Parteigenossen Nr. 5, Gauleiter der NSDAP in 
Thüringen, Begründer des ehemaligen religiösen Kampfbundes 
, ,Deutsche Volkskirche" und Schriftsteller Dr. Artur Dinter in 
Zell am Harmersbach, 

mitschuldig zu sein 

an der geistigen Verdummung und seelischen Vergiftung unseres 
Volkes, mitschuldig zu sein an der Ausbildung der nationalen 
Überheblichkeit und politischen Verrohung unseres Volkes, wie 
sie in der nationaJsozialistischen Gewaltherrschaft zun1 Ausdruck 
kam ... , 

schuldig zu sein 

der fortgesetzten und vorsätzlichen Rassenverhetzung, schuldig zu 
sein der fortgesetzten und vorsätzlichen Untergrabung des Anse-
hens der Demokratie und der Verächtlichmachung des mensch-
lichen Empfindens und des Strebens nach Menschlichkeit m 
unserem Volk und daher als intellektueller Urheber 

hauptschuldig zu sein 
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an tausendfachen Verbrechen gegen die Menschlichkeit, die im 
deutschen Namen an Millionen Juden , Ausländern, Andersrassi-
gen und politisch Andersdenkenden in den letzten dreißig Jahren 
begangen worden sind ... " 1 



Artur Dinter 
Aus: ,,Die Sünde wider das Blut" 
1927 (230. - 235. Tsd.) 

Mit diesen Punkten beginnt die „ Anklage gegen Artur Dinter", die der Re-
dakteur Hermann Ahrens im Jahre 1946 in der Baden-Badener Zeitschrift 
,,Die Neue Demokratie im Bild" veröffentlichte. Ausgehend von der kon-
kreten Einschätzung und Behandlung des ehemaligen nationalsozialisti-
schen Politikers und antisemitischen Schriftstellers Dr. Artur Dinter durch 
die Justiz, die sich im Rückblick wie ein früher Hinweis auf seine spätere 
Klassifizierung als , ,Minderbelasteter" ausnimmt2, wandte sich Ahrens 
mit diesem Aufruf in erster Linie gegen die Weigerung der Staatsanwalt-
schaft, gegen Dr. Dinter wegen Bele idigung zu ermitteln. Denn , ,er, Din-
ter", so Ahrens, nehme „ kein Wort zurück von dem, was er geschrieben 
und jahrelang gepredigt hat, er nimmt kein Wort zurück vom Bastardvolk 
und von den Volksvergiftern, er nimmt kein Wort zurück vom Rassenhaß 
und von der Hetze zum Pogrom. Das schreibt er an die Presse, die Presse 
teilt es mit, und die Justiz nimmt Kenntnis. Das schreibt er ans Gericht, und 
das Gericht nimmt Kenntnis. Das sagt er vor dem Richter und vor Zeugen 
und der Richter nickt". Zum Motiv seiner absichtsvoll , scharf geschriebe-
nen" Vorwürfe führte Ahrens aus: ,,Wir Redakteure klagen gegen Dinter 
ganz privat, weil der Herr Staatsanwalt nicht klagen will. Wir klagen ge-
gen Dinter, weil er uns beschimpfte. Wir klagen nicht ... , weil uns der 
Schimpf bedrückte. Wir klagen, weil wir wissen möchten, wie lange die 
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Justiz Herrn Dinter weiterhin beschützen und uns und alle, die an eine 
Umkehr glauben und für sie tätig sind, noch obendrein verhöhnen will". 

Mußte es Ahrens naturgemäß un1 das in der Tat bemerkenswerte Desinteres-
se der Justiz am Fall eines völkisch-antisemitischen Ideologen und ehemali-
gen Nazipolitikers geben, um die erstaunlich „ nachsichtige" Beurteilung in 
einer verfehlten Entnazifizierungspraxis3, so gilt unsere Aufmerksamkeit 
einer heute weithin vergessenen Person der Zeitgeschichte, deren Lebens-
schicksal in mancher Hinsicht mit der Ortenau und ihrer N achbarschaftsre-
gion Elsaß verbunden ist. Artur Dinter (1876-1948) zählt nämlich zu den 
eifrigsten und erfolgreichsten Propagandisten des Antisemitismus - seine 
unter dem Titel ,Die Sünden wider die Zeit" erschienene Romantrilogie, 
bestehend aus den Bänden „Die Sünde wider das Blut" (1917), ,,Die Sünde 
wider den Geist" (1921) und , ,Die Sünde wider die Liebe" (1922) gehören 
zusammen mit Grimms , ,Voll< ohne Raum" und Burtes , ,Wiltfeber" ihrer 
politischen Programmatik nach zu jener völkisch-nationalistischen und ten-
denziell rassistischen Literatur, die in einem unmittelbaren Vorläuferver-
hältnis zum Nationalsozialismus steht. 4 Insbesondere der erfolgreichste 
dieser drei Bände, , ,Die Sünde wider das Blut", Kernstück der Dinterschen 
Antisemitismus-Publizistik, bildet mit seinen immensen Auflagen5 die 
Grundlage von Dinters Massenwirksamkeit, weshalb an dieser Stelle vor-
nehmlich an seinem Beispiel auf Vorstellungswelt und Werk Dinters näher 
eingegangen werden soll. 

Zunächst einige Angaben zu Per on, ideellem Umfeld und politischer Bio-
graphie Dinters. 6 

Dinter, ältestes von sechs Kindern eines nach der Reich gründung ins El-
saß versetzten preußischen Zollbeamten schlesischer Abkunft, wurde am 
27. Juni 1876 in Mülhausen / Elsaß geboren. Prägend wirkte sich auf Dinters 
Persönlichkeit eine strenge katholische Erziehung au ; sie konnte indes 
nicht jene geistige Krise verhindern, die Dinter noch vor dem Abitur sei-
nem Glauben entfremdete und ihn in der Idee einer charakterbildenden 
Wissenschaft einen vorläufigen Ersatz finden ließ. Literarischen Ausdruck 
fand diese Orientierungskrise in einem Roman mü dem sprechenden Titel 
, ,Jugenddrängen", den Dinter 2ljährig 1897 veröffentlichte. Sein insgesamt 
18 Semester währendes naturwissenschaftliches Studium in München und 
Straßburg beschloß er im Jahre 1903 mit der Promotion zum Dr. phil. in 
Chemie, Physik und Geologie (sämtlich summa cum laude) und mit dem 
Staatsexamen in den Fächern Chemie Physik, Mineralogie, Geologie, Bo-
tanik und Zoologie (alle cum laude). Einer kurzen Anstellung an höheren 
Schulen des Elsaß - so in Straßburg und Rappoltsweiler - folgte seine Er-
nennung zum Direktor der botanischen Schulgärten Straßburgs; 1904 lehrte 
Dinter kurze Zeit an der Deutschen Schule in Konstantinopel. 
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Doch mehr als e ine schulische schien Dinters Neigung eine literarische 
Karriere zu entsprechen, so daß er na~h dem großen Erfolg seines ersten 
Stücks weitgehend finanziell unabhängig sich für die Existenz eines freien 
Schriftstellers ent chied: 1904 war am Theater seiner Heimatstadt Mülhau-
sen die Mundartkomödie „ D' Schmuggler" herausgekommen, die, der Ak-
tualität und politi chen Brisanz ihres Stoffes wegen, Aufsehen erregte und 
in einer hochdeutschen Fassung auch auf vielen Bühnen Deutschlands ge-
spielt wurde. 7 Wegen ihrer , ,elsässischen" - und also sowohl Frankreich 
wie durchaus auch Deutschland gegenüber kritischen - Position war die 
Komödie sogar einer Pariser Bühne willkommen, wo es das Stück auf 60 
Aufführungen brachte. 

Diesen Erfolg. den in einen Durchbruch als Theaterautor zu verwandeln 
ihm mit keinem seiner weiteren Stücke78 gelingen sollte, flankierte Dinter 
mit Regietätigkeiten sowohl in Berlin als auch in der Provinz (u. a. beim 
, ,Elsässischen Theater" in Thann). 1908 gehörte Dinter, zusammen mit 
Heinrich Lilienfein und Max Dreyer zu den Mitbegründern des , ,Verbands 
Deutscher Bühnenschriftsteller", dem sich mit der Zeit einige der bedeu-
tendsten Dramatiker der Zeit anschlossen - u. a. Gerhart Hauptmann, 
Hermann Suderrnann, Arthur Schnitzler und Max Halbe. Dinter indes war 
die Idee einer berufsständischen Interessenorganisation eher fremd; mit Li-
teratur verband sich für ihn ein absoluter Anspruch - und die Chance, wo 
nicht die Verpflichtung zu weltanschaulich-sittlicher Betätigung, wie sie 
ihm durch seine religiöse Prägung vorgegeben war. So sind denn auch An-
laß und Umstände höchst bezeichnend, die dazu führten, daß Dinter 1914 
als Direktor des verbandseigenen Theaterverlags abgesetzt und zwei Jahre 
später sogar aus dem Verband ausgeschlossen wurde: Bei einer Aufführung 
von Carl Vollmoellers Drama , ,Mirakel" in Berlin hatte sich Dinter erho-
ben, um von seinem Platz aus in einer kurzen Rede gegen die Verhöhnung 
und Profanierung der christlichen Liturgie zu protestieren. Die Direktion 
der Reinhardt-Bühnen beschwerte sich darauthin beim Bühnenverein, der, 
naturgemäß geschäftlichen und nicht inhaltlichen Argumenten folgend 
Dinter kurzerhand von seinem Posten suspendierte. 8 Derselben Protesthal-
tung entsprang Dinters Schrift „Weltkrieg und Schaubühne", die 1916 im 
rechtsradikalen Verlag J. F. Lehmann erschien - in ihr begriff er den Zu-
stand des Gegenwartstheaters als Ausdruck der sittlichen und geistigen 
Volkswerte, sprach der zeitgenössi chen Bühnenarbeit jeden moralischen 
Anspruch ab und regte die Schaffung eines , ,Reichsverbands zur idealisti-
schen Erneuerung der deutschen Schaubühne" an. Bereits in dieser Schrift, 
die als Ausdruck seiner missionarischen Veranlagung gelten kann , spielte 
Dinters Antisemitismus eine Rolle - wenn dieser sich auch noch aus einem 
antiliberalen Impuls speiste, wie er vielfach für die akademische Schicht 
der spätwilhelrninischen Gesellschaft typisch war. Daß der Antisemitismus 
Dinters kräftige Impulse auch durch seinen ausbleibenden Durchbruch als 
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Dramatiker in einem vermeintlich „verjudeten" Kulturbe reich erhalten hat, 
wird man annehmen dürfen. 

1914 bis 1916 nahm Dinter als Infanterist am Ersten Weltkrieg teil. Als 
Hauptmann auf Grund einer Verwundung aus der Armee entlassen, erlebte 
Dinter eines Tages die Stunde seiner wahren Bestimmung: , ,Auf einer jener 
üppigen Berliner Gesellschaften am Kurfürstendamm", o schrieb er im 
Nachwort zu „ Die Sünde wider das Blut", ,,wurde ich eines Tages auf 
Chamberlains ,Grundlagen des XIX. Jahrhunderts' aufmerksan1 gemacht. 
Ich hörte einen j üdischen Arzt gewaltig über das Buch schimpfen. Da ver-
anlaßte mich , es durchzublättern. Aus dem Durchblättern wurde ein Lesen, 
aus dem Lesen ein Studium. Wie Schuppen fiel es mir da von den Augen. 
Wie ein Magnet plötzlich Richtung und System in einen Haufen Eisenfei-
licht bringt , so ordneten sich unter dem Eindruck des Buches meine Emp-
findungen und E rfahrungen , Gedanken und Vermutungen zur geschlos e-
nen Kette. Sofort schaffte ich mir Chamberlains übrige Werke an. Sein 
,Kant' war mir eine Offenbarung, sein ,Goethe' wirkte auf mich wie eine 
kopernikanische Tat, seine ,Worte Christi' wurden mein ständiger Begleiter. 
Es vollzog sich eine vollkommene geistige Wiedergeburt. Mit neuen Augen 
und Ohren durchwanderte ich nun unter Chamberlains geistiger Führung in 
jahrelangen, folgerichtigen Studien ein Gebiet , das von den altindischen 
Heldengedichten ... bis zu Momrnsen, Treitschke und Gobineau reichte".9 

Zählt man zu die en Namen und Lektüren noch Lagardes „Deutsche 
Schriften" sowie piritistische Experimente hinzu, deren E rgebnisse in Din-
ters Konzept der „Geistlehre" Eingang gefunden haben , o ist in etwa der 
Kreis seiner wichtigsten Einflüsse und Erfahrungen in diesen Jahren um-
rissen. 

Diesem Ideengemi eh zufolge hat Dinter Rasse als Schlüs el nicht nur zur 
,Geschichte der Menschheit, der Völker und Familien" verstanden , son-

dern auch , ,zur Persönlichkeit des einzelnen Menschen. Alles, was ich bin, 
fühle, denke will , was aus mir geworden ist , wird und werden kann, ver-
danke ich einzig und allein meine r Rasse. Die Rasse i t nebst meiner Reli-
gion das Höchste und Heiligste, was ich besitze. Ja, meine Religion besitze 
ich nur durch meine Rasse ... Rasse und Religion sind eins! Und das Wis-
sen , daß ich der edelsten Rasse entstamme, die je der Erdboden getragen 
hat und dazu berufen ist , alle Völker des E rdballs ihrer höchsten und letzten 
Bestimmung entgegenzuführen , legt mir die hohe Verpflichtung auf, alles 
daran zu setzen , daß diese Rasse rein und heilig und für fremdes Blut un-
antastbar bleibe ... " 10 Eine zur unumstößlichen Wahrheit, ja in den Rang 
einer Religion erhobene Rassentheorie, eine illiberal-fundamentalistisch 
geprägte Grundeinstellung und die Bereitschaft zum bedingungslos-
missionarischen Einsatz: diese persönlichen Voraussetzungen gingen in 
Dinter eine hochgefährliche Verbindung ein, die ihn al er ten , die lebhaf-
teste Teilnahme für Rassefragen in allen Volksschichten' 11 wecken ließ. In 
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der Tat haben Dinters Romane dem völkischen Radikalismus in seiner anti-
semitischen Spielart in bedeutendem Umfange Mentalitäten erschlossen; 
die beiden amerikanischen Historiker Rodler F. Morris und Kenneth P. Wil-
cox sehen in Dinter gar den meistgelesenen völkischen Publizisten der Jahre 
1918 bis 1923. 

In Dinter fand die Botschaft Chamberlains12 einen „doppelten" Adressa-
ten: den neugewonnenen Rassefanatiker wie den enttäuschten Christen von 
einst, dem seine alte Religion, nunmehr von ihren jüdisch-alttestamenta-
rischen Wurzeln abgetrennt13, wieder zum religiösen Fundament zu wer-
den begann. Rasse und Religion, Religion durch die Rasse: die neue 
Geltung dieser sich gegenseitig bedingenden irrational-mythischen Begriff-
lichkeiten kommt schon im Titel von Dinters erfolgreichstem Roman zum 
Ausdruck: wie die Sünde für Religion, so steht Blut für Rasse. Dinters 
schriftstellerische Entwicklung geriet nun vollends in die Schwerkraft 
dieser Kategorien. 

Schon im Weltkrieg hatte Dinter mit der Ausarbeitung seines „Geistchri-
stentums" begonnen, indem er , ,Neuplatonismus, Okkultismus und ein von 
jüdischen Elementen gereinigtes Christentum mit Chamberlains Rassenleh-
re vermischte". 14 In ihm erblickte er den , ,Schlüss~, . .. zur Lösung aller 
Widersprüche zwischen Glauben und Wissen, zur Uberbrückung der Ge-
gensätze und Unterschiede der Religionen aller Zeiten und Völker, zur Aus-
söhnung und Vereinigung der verschiedenen christlichen Bekenntnisse zu 
einer einzigen Religion auf der Grundlage der reinen unverfälschten Lehre 
des Heilandes, wie sie in dem Neuen Testamente zum Ausdruck kommt". 15 

Den Kosmos stellt sich das , ,Geistchristentum" als , ,eine Reihe von Gott 
ausgehender konzentrischer Kreise vor. Die aus einem U rgeist hervorge-
gangenen ,Geister', die auf allen Kreisen existieren, haben die Aufgabe, sich 
im Verlauf ständiger Wiedergeburten durch die Entsagung von allem mate-
rialistischen und sinnlichen Vergnügen zu veredeln. 16 Diese Veredlung er-
möglicht ihnen , Gott näherzukommen. Die auf Erden befindlichen Geister 
dürfen die Körper selber wählen, in denen sie wiedergeboren werden. Die 
Gott nächsten Geister wählen arische Körper, die von Gott am weitesten 
entfernten Geister erscheinen als Juden. Die Juden, Agenten des Teufels, 
sind darauf aus, die Arier von der Veredlung wegzulocken. Jesus, ein ari-
scher Held, war demnach der erste Prophet des Geistchristentums, aber die 
Juden haben seine Botschaft korrumpiert. Martin Luther versuchte, die jü-
dische Verdrehung der Lehre Christi zu korrigieren, aber nur mit halbem 
Erfolg. Nun muß die Reformation vollendet und die reine Lehre Christi 
wiederhergestellt werden". 17 

Lehre und Programm dieses , ,Geistchristentums" auszubreiten, hat Dinter 
auch in seiner Romantrilogie unternommen. Insbesondere , ,Die Sünde wi-
der den Geist" versteht sich explizit als Beitrag zu , ,Geistlehre" und 
, ,Geistchristeotum". Daß deren abstruse Gedankengänge nicht längst Allge-
meingut sind, hat für ihren Autor mit dem , ,Einfluß einer gewissen jüdi-
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Dinters „Sündentrilogie" und die aus einem Vortrag von 1934 heraus entstan-
dene Schrift zur Wiederherstellung der „arisch-heldischen Heilandslehre" 

sehen Philosophen chule" 18 zu tun , obschon an s ich ,Deutschland und 
nicht England oder Amerika ... da Herz und das Gewi en der Welt (i t). 
Diese beiden Länder der germani chen Rasse haben ich bereits o ganz 
vom jüdischen Materialismus einfangen und einspinnen lassen, daß sie nie-
mals imstande sein werden, Schöpferisches in der gei tigen Führung der 
Menschheit zu leisten. Der Sieg der Angelsachsen im Weltkriege, den sie 
unter jüdischer Führung aus Geld- und Goldgier, und nicht wir frivol vom 
Zaune gebrochen haben, wird ihne n den Rest geben. Sie werden verkom-
men im ödesten Mate rialismus, während unser Unterliegen uns zu ungeahn-
ter Verinnerlichung und völkischer Erneuerung führen wird, die mit der 
Ausmerzung des Judentums bereits den erfolgsicheren Anfang macht. Daß 
Deutschland der Juden nunmehr endgültig Herr werden wird, und zwar auf 
rein gesetzlichem Wege ... , das ist nur eine Frage der Zeit" 19, chreibt 
Dinter bereits 1921. 

Stellvertretend für seine , ,literari chen" Arbeiten oll im folgenden aus-
führlicher auf den Roman , ,Die Sünde wider das Blut" eingegangen wer-
den. Dinter erzählt in ihm auf zwei zeitlichen Ebenen das Leben Hermann 
Kämpfers, der in seinen wesentlichen Zügen - wenn auch nicht im auto-
biographischen Sinne, so doch seiner inneren Konturierung nach - als ein 
Selbst- und Wunschbild seines Erfinders verstanden werden darf'2°: In 
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Rückblenden wird der Leser Zeuge einer Kindheit und Jugend, die in der 
Hauptsache von der Unvereinbarkeit jüdischen und arischen Lebens han-
deln. So war es der Makler Levisohn, der einst Hermanns Vater zum Kauf 
eines günstigen Bauerngutes geraten hatte, dann mit unnachsichtigen Zins-
forderungen in den Ruin und schließlich in den Selbstmord trieb; und am 
Beispiel des schulischen Nebenbuhlers Isidor Rosenbaum, der Hermann im 
Prozentrechnen überlegen ist , macht Dinter deutlich, daß auch Hermanns 
Generation ihren Frieden nicht wird finden können, wenn sie sich der Juden 
nicht endlich entledigt. 

Solche Gewißheiten freilich dämmern Hermann Kämpfer nur langsam. Erst 
allmählich beginnt er als vermeintliches System und als Zusammenhang zu 
verstehen, was ihm zunächst nur als unbegriffener Wust einzelner Erfahrun-
gen und Beobachtungen erscheint. Diesen Prozeß vermeintlichen Verste-
hens und Einordnens, vor allem aber die daraus abzuleitenden Konsequen-
zen zu verdeutlichen, ist Aufgabe der zweiten Ebene. Hier lernen wir Her-
mann Kämpfer als leidenschaftlichen Wissenschaftler kennen, wie er, nach 
fehlgeschlagenen Versuchen zur Eiweißsynthese aus anorganischen Sub-
stanzen in tiefe Selbstzweifel geraten, sich in die Berge zurückgezogen hat. 
In einem Wintersporthotel begegnet ihm die Tochter eines schwerreichen jü-
dischen Kommerzienrats, der seine Assimilation als Tarnschild für die Ver-
führung und Schändung blonder christlicher Mädchen benützt. Dies war 
auch einmal das Schicksal der Frau des Kommerzienrats - doch weder die-
se noch ihre Tochter Elisabeth ahnen, , ,daß in Wahrheit ihr Germanenblut 
es war, das sich dagegen sträubte, durch fremdes, unreines, dem dunkelsten 
Völkerchaos entsprungenes Blut besudelt zu werden". 21 Diese Erkenntnis 
kommt den beiden erst, als Hermann Kämpfer sie darüber aufklärt - für 
Elisabeth zugleich Anlaß, sich aus den Klauen des ihr bestimmten jüdischen 
Bräutigams zu befreien und sich mit Hermann Kämpfer zu verbinden. 
, ,Klar fühlte sie, daß ihr Hilfe und Rettung nur von einem einzigen (!) Men-
schen werden könne, von Hermann Kämpfer, und auch das fühlte sie, daß 
sie mit Leib und Seele diesem starken blonden Mann verfallen war. Das war 
der Held, den sie in ihren Träumen erschaut, der Mann, von dem sie sich 
Kinder ersehnt, der Gatte, nach dem ihr Blut in schlaflosen Nächten 
schrie ... Der Lebenswille des reinen Germanenblutes ihrer Mutter war 
durch die dunkle chaotische Flut aus den Adern ihres Vaters nicht herabge-
mindert, wenn auch in all seinen edleren Trieben gehemmt. Leidenschaft 
und Sinnlichkeit, Genußgier und Zügellosigkeit, die Erbreste unserer tieri-
schen Entwicklung, waren durch diese fluchwürdige Blutmischung erhöht, 
alles Große und Gute, Reine und Wahre, Edle und Tiefe aus der Tierheit in 
die Geistigkeit strebende erniedrigt, gelähmt oder gar erstickt. Das war der 
Fluch der Sünde wider das Blut, der sie ihr Dasein verdankte . . . Seine Liebe 
würde sie reinwaschen, und die Dämonen der Halbheit und der Ruhelosig-
keit in ihr bändigen , in seiner Liebe würde sie die Kraft finden, Berge zu 
versetzen und selbst die Schranken des väterlichen Blutes zu sprengen". 22 
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Daß Elisabeth ihre Rechnung ohne die arischen Erbgesetze gemacht hat, 
muß indes auch der zum Erlöser Bestimmte erst bitter erfahren. Wohl hätte 
ihm die Beobachtung, daß Elisabeths Liebe phasenweise in einen rein sinn-
lichen Zustand absank, eine schlimme Vorbedeutung sein können - so aber 
muß Hermann Kämpfer erst durch ein gemeinsames Kind aus seinen rassi-
schen Aufnordungsillusionen aufgeschreckt werden: , ,Es war ein Knabe. 
Aber als Hermann glückstrahlend seinen Sohn . . . auf die Arme nehmen 
wollte, da prallte er entsetzt zurück. Ein dunkelhäutiges, mit pechschwar-
zem, krausem Kopfhaar bedecktes, menschenunähnliches Etwas schrie ihm 
entgegen . .. Eine plattgedrückte Nase gab dem Kopfe etwas Affenähnli-
ches. Das Kind gleicht eben dem Großvater, sagte der Arzt, als er den 
schwer erschütterten Mann ins Nebenzimmer geleitete. Eine ganz bekannte 
Erscheinung. Man nennt das Atavismus". 23 

Solche Versuche, die Romanhandlung durch Ergebnisse der Wissenschaft 
zu untermauern, ist für alle drei Teile der Dinterschen Trilogie kennzeich-
nend. Aber auch in Hermann Kämpfer obsiegt nun wieder der Geist der rei-
nen Wissenschaft über seine sinnliche Natur. Ganze Stöße von Büchern 
über Rasse und Vererbung bestellt er sich aus der Universitätsbibliothek, 
Elisabeth und das Kind werden ihm nun zum Gegenstand wissenschaft-
lichen Interesses: ,,Das Ergebnis dieser umfassenden, leidenschaftlich be-
triebenen Studien war in großen Umrissen folgendes: Ein Germane, ein 
Japaner, ein Neger, ein Jude sind körperlich und seelisch solch verschiede-
ne Menschen, daß ein jedes Kind sie unterscheiden kann. Der Rassewert 
eines Volkes ist greifbar in seinen Genies, denn diese sind die gesteigerten 
Hochwerte einer Rasse. Neger und Botokuden haben keine Genies, sie sind 
überhaupt nicht kulturfähig ... Der Verfall und Untergang großer Staaten 
und Kulturen ist immer die unmittelbare Folge des Rasseverfalls ihrer Völ-
ker ... Die Einverleibung artfremder Volksbestandteile bewirkten erst die 
verhängnisvollen Zustände, die zum Untergang führten, und der Untergang 
war in dem Augenblick besiegelt, als dem chaotischen Fremdengesindel das 
Bürgerrecht verliehen wurde. Nun gab es auf der abschüssigen demokrati-
schen Bahn keinen Halt mehr ... Eine der deutschen Rasse körperlich und 
geistig entgegengesetzte Rasse ist die jüdische. Ein im Gegensatz zu der 
deutschen hervorstechendes Merkmal der jüdischen Rasse ist es, nicht sel-
ber fruchtbringende und aufbauende Werte zu schaffen, sondern die von ih-
ren Wirtsvölkern hervorgebrachten Werte zwischenhändlerisch zu verschie-
ben, ihre Wirtsvölker dadurch auszubeuten und in Abhängigkeit von sich zu 
bringen. Deutscher Ideale, deutschen Denkens und Fühlens und Wollens, 
deutscher Freude und Kraft und Größe, ist der Jude nicht fähig, da seiner 
Rasse die seelischen Organe dazu fehlen ... Ein Deutscher, der eine Jüdin , 
oder eine Deutsche, die einen Juden heiratet, begeht nicht nur ein Verbre-
chen am deutschen Volke, sondern häuft endloses seelisches und körperli-
ches Leid auch auf die eigenen Kinder und Kindeskinder. Furchtbar rächt 
sieb an ihnen die Sünde wider das Blut". 24 
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Doch noch hat Dinter seinen Helden nicht soweit, daß er aus djesem ari-
schen Rassismus auch praktische Konsequenzen zieht. Ein zweites Kind 
will Kämpfer noch von Elisabeth haben, und als sie sich seinem Verlangen 
nach langem Sträuben und trotz besserer Einsicht endlich fügt, erwacht in 
Kämpfer die Lust am rassischen Experin1ent. Alles wird Elisabeth nun nach 
dem Gesichtspunkt guter oder rasseschädlicher Einflüsse verabreicht oder 
vorenthalten - sogar die Musik wird nach förderlichen Adagio- und An-
dantesätzen einerseits, nach abträglichen Scherzi und Presti andererseits ge-
schieden; durch behutsame Auswahl des Lesestoffs wird sichergestellt, daß 
Elisabeth nur völkisch-aufbauende Vollwertkost erhält - gleichwohl: her-
auskommt wiederum ein schwarzer, wenngleich diesmal auch bildschöner 
Judenknabe. Die Mutter aber, die das Kind zu sehen wünscht, schreit laut 
auf und - stirbt, und bald darauf auch das Kind selbst. 

Noch vor Elisabeth allerdings war der Schwiegervater gestorben. Nun er-
gibt die Durchsicht seiner Bücher, daß der jüdjsche Kommerzienrat Renten 
an 117 Frauen und Kinder ausgesetzt hatte. Da er offensichtlich lebenslang 
nicht nur seinen Lüsten gefrönt, sondern mit seinem Vergiftungswerk an der 
germanischen Rasse infernalische Ziele verfolgt hat, ist es nicht mehr als 
recht und billig, daß der nunmehrige Alleinerbe die 264 Millionen Mark 
Barvermögen zum Kampfe gegen das Judentum zu verwenden sich ent-
schließt, denn , ,er hatte die feste Zuversicht, daß das deutsche Volk ganz 
von selbst Mittel und Wege finden werde, sich dieses Feindes zu entledigen, 
wenn es ihn erst in seiner ganzen Furchtbarkeit und Heimtücke erkannt 
habe".25 

Gleichwohl sollte Hermann Kämpfer nach dem Willen seines Schöpfers 
nicht ohne einen würdigen Stammhalter bleiben. In der Stunde seines tief-
sten Schmerzes nämlich erinnert er sich Röschen Brunners, einer verflosse-
nen Geliebten, von der er noch zwei ungeöffnete Briefe verwahrt. Aus dem 
ersten erfährt er nun, daß er sie einst zur Mutter gemacht hat, durch den 
zweiten , daß s ie sich beim Treppenaufwaschen verkühlt habe und auf dem 
Sterbebett liege. Kämpfer müßte über kein Gewissen verfügen, würde er 
Rösles Treue nicht vergelten und dem gemeinsamen Sohn wenigstens eine 
rassenbewußte Erziehung angedeihen lassen. Und da Kämpfer nun über ei-
nen ehelichen, wenn auch jüdisch-verderbten Sohn namens Heinrich ver-
fügt sowie über einen unehelichen , dafür reinrassigen, der die Ehre hat, 
nach seinem Vater zu heißen, liegt nichts näher, als vergleichende Rassen-
kunde zu treiben. Und siehe da: Eine von Dinter arisch präparierte Wirk-
lichkeit tut Kämpfer den Gefallen , seine abstrusen Rassetheorien aufs 
schönste zu bestätigen: Während Hermann am Leben tätigen Anteil nimmt 
und sich als Charakter die Welt erobert, drückt sich der feige Heinrich im-
mer nur an des Vaters Hand herum und weiß alles bloß vom typisch jüdi-
schen Nützlichkeits- und Rendite-Aspekt her zu betrachten. Hermann 
schließt Freundschaften und schwört Treue bis in den Tod - aber von sei-
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nem Halbbruder, dem jedes Ehrgefühl abgeht, muß der Vater eines Tages 
erfahren, daß er zum Gaudium seiner Klasse allen 36 Mitschülern zum Ho-
norar von je einem Pfennig - die Schuhe abgeschleckt hat! Und gerade 
zwölf Jahre alt läßt Dinter seinen kindlichen Den1onstrationspopanz wer-
den, bis er ihn auch noch der letzten Niedertracht für fähig hält - jenes 
rasseschänderischen Treibens, auf das sich bereits sein Großvater im großen 
Stile verstanden hat. 

Doch auch als beide Söhne beim Baden ertrinken scheint Kämpfer den 
Wink der Dinterschen Vorsehung noch nkht begriffen zu haben, die ihn da-
zu bestimmt hat , sich von irdischen Liebesfreuden loszuringen, um , ,rein 
und reif und stark zu werden für eine Liebe höherer Art, die nur im Geisti-
gen ihr Ziel und Ende sieht". 26 Stattdessen fordert Kämpfer, der , ,vollsafti-
ge Mensch und Mann in der Vollkraft seiner Jahre" 27 , noch einmal das 
Recht auf Liebe und gerät abermals an eine blonde, aber vor Jahren von ei-
nem jüdischen Offizier sitzengelassene Frau. Daß auch dieser neue Kasus 
den arischen Reinheitsgeboten widerspricht, ahnt man jetzt schon fast: 
, ,Aber zu seinem und seiner Frau Entsetzen geschah das ganz Unfaßliche, 
ganz Ungeheure, sie gebar ein Kind mit schwarzem Kraußhaar, dunkler 
Haut und dunklen Augen, ein echtes Judenkind. Hermann brüllte auf wie 
ein zu Tode getroffener Stier, als er seiner ansichtig wurde. Dirne! , schrie 
er seiner Frau entgegen. Wie vom Blitz erschlagen sank sie unter diesem 
vernichtenden Wort in ihrer Leibesnot zusammen .. . Das Rätsel löste sich 
aber, als Hermann folgendes erfuhr: Es ist ein bedeutungsvolles und in der 
Tierzucht ganz bekanntes Rassegesetz, daß ein edelrassiges Weibchen zur 
edeln Nachzucht für immer untauglich wird, wenn es nur ein einziges Mal 
von einem Männchen minderwertiger Rasse befruchtet wird ... Nun ermes-
se man den Schaden, der jahraus jahrein der deutschen Rasse durch die 
Judenjünglinge zugefügt wird, die alljährlich tausende und abertausende 
deutscher Mädchen verführen! " 28 

Hern1ann Kämpfer erpreßt daraufhin von seiner Frau den Namen des jüdi-
schen Offiziers und schießt ihn nieder, als dieser sich der Forderung nach 
Genugtuung entzieht - heilnkehrend aber findet er die Leiche seiner Frau 
und die seines Kindes. Versucht Dinter den Wunsch sexueller Entsagung 
mit der angeblich jüdischen Geilheit und Zügellosigkeit zu kontrastieren, so 
knüpft er an den Prozeß, der Kämpfer seines Mordes an dem jüdischen Offi-
zier nun gemacht werden soll, die religiös motivierte Idee freiwilliger 
Selbstopferung. Doch die Rolle des Märtyrers, in die er zu schlüpfen ver-
sucht, wird ihm durch einen Freispruch verweigert - durch einen Coup der 
Anwälte und Sachverständigen, die allesamt Juden sind. Immerhin funk-
tioniert Kämpfer in Dinters Namen den Prozeß zum Tribunal gegen das 
Judentum um - und so ist er dazu verurteilt, noch einmal an verquerem 
Wissen und an Hirnverbranntheit, an sektiererischer Verbohrtheit und an 
pathologischem Schwachsinn zusammenzufassen, was ihm sein Erfinder 
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auf den zurückliegenden 356 Seiten des Buches eingeblasen hat. Und wie 
zur Entschädigung dafür, daß Dinter seinem todessüchtigen Helden den 
Opfertod - vorerst - noch verweigern muß, weil er ihm diesen Triumph 
erst ganz am Schluß gönnt, läßt er Kämpfer sich langsam an seine allmäh-
lich begriffene messianische Bestimmung herantasten: , , ... nun ging ihm 
ein neues Ahnen auf. Wie, wenn er berufen wäre, für diese Aufgabe nicht 
zu sterben, sondern zu leben? Wie, wenn das der Sinn seines Lebensleides 
war, daß er Kraft und Größe fände, auf Weib und Kind und irdisches Le-
bensglück zu verzichten, um all sejn Dichten und Denken und Wollen und 
Handeln in den Dienst dieser hohen Lebensaufgabe zu stellen, die alle 
Kräfte des Mannes erforderte? Konnte er so nicht in viel wirksamerer Weise 
dem Vaterlande dienen, als wenn er jetzt das Schafott bestiegen hätte? .. . 
Nein, die Zeit, da er dies irdische Leben verlassen dürfte, war für ihn noch 
nicht gekommen. Einer Aufgabe hatte er vorher noch zu dienen, einer ho-
hen herrlichen Aufgabe! Dem Geiste den Sieg zu bringen über den Stoff und 
die ganze ringende Menschheit ihrer göttlichen Bestimmung entgegenzu-
führen, das war das Ziel, das Gott sich setzte, als er Germanen schuf! ... 
Dazu beizutragen, diese Erkenntnis in seinen deutschen Landsleuten zu 
wecken und sie anzufeuern zum Kampfe gegen jene Höllenmächte, das war 
die unzweideutige Aufgabe, die Gott ihm zugewiesen und deren bescheide-
nes Werkzeug er sein durfte". 29 

06ginal ... ... und Parodie (Hannover, 1922) 

607 



Dinters Buch - und mit ihm die beiden anderen Bände seiner Trilogie -
als blutrün tigen Rassenkitsch niedrigsten , ,geistigen" Zuschnitts zu cha-
rakterisieren, reicht diese eingehende Inhaltswiedergabe au . Bereits mit ih-
rer Hilfe läßt sich das Fazit verstehen, das der Theologieprofessor Hermann 
L . Strack au seiner Kritik an Dinters Roman in einer zeitgenössischen Ent-
gegnung gezogen hat: daß Dinters Buch nämlich ,eine Sünde (sei) wider 
die Kunst, wider die Wissenschaft und wider das Vaterland".30 Und Tho-
mas Mann urteilte über Dinters Machwerk, er könne wohl sagen, , so etwas 
Wüstes, wie den Dinter, noch nicht unter meinem Dach" gehabt zu haben; 
, ,dichterisch völlig wertlos, schlechteste Kolportage-Romantik, ist es in gei-
stiger Hinsicht gefährlich durch die Mischung von Halbwahrheiten und Fäl-
schungen, die es darstellt". 31 Dinter hat die lite rarische Kunstform in ihrer 
Eigengesetzlichkeit in keinem Punkte ernstgenommen sondern sie stets nur 
ins Prokrustesbett seiner wahnhaften Vorstellungen gespannt und an ihr die 
Verranntheiten seiner arischen Erbkasuistik durchgespielt. Mit seiner un-
säglichen Häufung stereotyper Klischees löst er haargenau ein, was Eva G. 
Reichmann als das Kennzeichen fanatisch-antisemitischer Einstellung und 
Agitation bezeichnet hat: ,,Wir wi en, daß s ich die völkische Lehre im jü-
dischen Element gleichsam ein Symbol für all das zurecht gemacht hat, was 
ihr an der Gegenwartsentwicklung hassenswert erscheint, daß sie nicht ein-
fach alles wirklich Jüdische ablehnt, sondern daß sie alles das jüdi eh 
nennt, was sie verdammen zu müssen glaubt. Alle Kehrseiten der Zivili a-
tion, alle typisch großstädtischen Erscheinungen alle Sumpfblüten der 
Wirtschaftsnot werden dem jüdischen Bevölkerungsteil auf das Schuldkonto 
gebucht ... " 32 . Der antisemitische Agitator schaltet soziale und historische 
Erklärungsmomente bewußt aus, um stattdessen scheinbar unangreifbare 
Beweisketten für „ jüdische Zersetzung" präsentieren zu können ; auch Din-
ter versuchte auf diese Weise „ an das breite Volk" und „ insbesondere an 
unsere (?) Frauen heranzukommen (!)". 33 Mit diesem Akt wahrhaft unsitt-
licher Annäherung unterscheidet sich Dinter vom Typus des , ,harmlosen 
Unterhaltungsschriftstellers" ; im Gegensatz zu diesem ist ihm erklärterma-
ßen daran gelegen, , ,unmittelbarer Wirkungen" 34 wegen , ,sehr zielbewußt 
in Fraktur und im Plakatstil" 35 zu schreiben. Diese Wirkungen mit seinen 
Büchern in sehr großer Zahl hervorgebracht zu haben, ver teht er einerseits 
al Beweis seiner Auffassung, daß der Roman „da wirksamste Mitte1" 36 

hierzu dar tellt; andererseits leitet er daraus den , ,hohen Wert einer volks-
tümlichen Literatur" ab. Diese Verquickung von quantitativen und qua-
litativen Kriterien mag kennzeichnend sein für Dinters missionari-
sches Eiferertum, welches dje Demagogieanfälligkeit politisch und weltan-
schaulich verunsicherter Schichten mit Volkstümlichkeit in eins setzt. Unter 
letzterer aber scheint Dinter nichts anderes zu verstehen als eine hem-
mungslose Senkung des Niveaus. Auf den Vorwurf, zu dick aufzutragen 
und in seiner ganzen Darstellung zu brutal zu sein , antwortet er: ,,Jawohl , 
meine Herren (?), das tue ich und das bin ich. Und zwar sehr absichts-
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voll ... Ich schaffe in den Personen, an deren Erlebnissen ich die Aufgaben 
entwickele, Urbilder, sozusagen Übermenschen, um die Gegensätze und 
die Erlebnisse aufs allerschärfste herauszuarbeiten". 37 Hierbei weiß sich 
Dinter gewissermaßen als Kollege des Fachschriftstellers: , ,Der Fachge-
lehrte ist der Handwerker, der die einzelnen Bausteine seines Sondergebie-
tes behaut. Der Volksschriftsteller aber ist der Baumeister, der aus diesen 
Bausteinen erst den Tempel (!) einer Weltanschauung aufführt . 38 Indirekt 
nimmt Dinter mit diesem Selbstbekenntnis Bezug auf jene Kritiker, die sei-
nen demagogischen Machwerken jeden künstlerischen Wert absprechen -
ihnen begegnet er mit dem schönen Satze Kants: ,,Es leuchtet ein, daß die 
wahre Propädeutik zur Gründung des Geschmacks die Entwicklung sittli-
cher Ideen und die Kultur des moralischen Gefühls sei". 39 Die Tragik liegt 
nur darin, daß Dinter mit seinen Hetzbüchern offensichtlich einen Beitrag 
hierzu geleistet zu haben glaubte; dabei ließe sich wohl mit keinem anderen 
Maßstabe die Verkommenheit der völkischen Begriffe von Sittlichkeit und 
Moral so treffüch illustderen als mit dem Kants. 

Wie schon Dinters Bücher kaum noch etwas über ihren Gegenstand aussa-
gen, sondern ihren Autor in seinem wahnhaften Verhältnis zur Wirklichkeit 
als pathologischen Pamphletisten qualifizieren, ist auch nicht der Autor 
selbst (und das wofür das Wort , ,Werk ' zu verwenden man sich scheut) das 
eigentliche Problem, sondern sein immenses Echo. Mit Recht hat Ludwig 
Marcuse in einem Artikel für , ,Die Welt der Literatur" 40 darauf hingewie-
sen, welch schwerwiegende Unterlassung es gewesen sei, jenen Bücher-
strom nur verachtungsvoll beiseitegeschoben zu haben, ,,der von Artur 
Dinters ,Sünde wider das Blut' und Houston Stuart Chamberlains ,Rasse 
und Nation' hinführte zu Hitlers ,Mein Kampf, Hans Grimms ,Volk ohne 
Raum' und dann einmündete in die braune literarische Flut der Dreißiger". 
Mit welch schier unglaublicher Geschwindigkeit sein unsägliches Ideenge-
misch sich einmal ausgebreitet hat, berichtet Dinter schon 1921: Vor einem 
Jahr sei von seinem Zeitroman ,Die Sünde wider den Geist' noch keine Zei-
le geschrieben gewesen, heute, ein halbes Jahr nach Erscheinen des Buches, 
gehe schon das hundertste Tausend in die Welt, und es werde bereits in sie-
ben Sprachen übersetzt, ohne daß sein Verleger oder er selbst sich darum 
bemüht hätten. Daß Dinter diese massenhafte Eroberung von Lesern sich 
als eigenes Verdienst zuzuschreiben bereit war, ist verständlich , hatte er 
doch mit seiner Mischung aus ideologischer Aggressivität und simplifizie-
rendem Eiferertum jene massenwirksame , ,Zauberformel" gefunden, mit 
der sich den zeitbedingten Verunsicherungen besonders wirksam begegnen 
ließ. Dinter, so Erich von Kahler über diese weitverbreitete Mentalität, 
„sprach ja nur aus, was sie hören wollten, entwarf die Wahngebilde, die sie 
selbst so gern entworfen hätten. Kein Zweifel kann heute daran bestehen: 
das Bild vom Juden, das einen integralen Bestandteil des Weltbildes deut-
scher Massen ausmachte, war in den zwanziger und dreißiger Jahren iden-
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tisch mit dem von grenzenlosem Haß gezeichneten Bild, das in Dinters Bü-
chern festgehalten ist und alle wesentlichen Züge der Vorstellungswelt Hit-
lers vorwegnimmt . . . " 41 Von daher ist an den prahlerisch vorgebrachten 
Hinweisen Dinters auf die Wirkung seines Romans auch wohl kaum zu 
zweifeln. , ,Von den vielen Tausenden von Zuschriften, die ich auf meinen 
Rassenroman hin aus allen Kulturländern der Erde erhalten habe", schrejbt 
Dinter, , ,stammen die meisten deutschen aus den unteren Volksschichten, 
die aus gebildeten Kreisen sind fast nur von Frauen geschrieben. In nahezu 
hundert Briefen wird mir dafür gedankt, daß n1ein Buch die Briefeschreiber 
noch rechtzeitig vor einer jüdischen Heirat bewahrt habe. Ebenso sprechen 
mir mehrere Mütter . . . ihren Dank dafür aus, daß mein Buch ihre Tochter 
veranlaßt habe, die Verlobung mit einem Juden wieder zu lösen. Es ist mir 
ein Fall bekannt, wo ein junger Adliger, der sich mü einer reichen Jüdin 
verlobt hatte, nicht weniger als siebzehn Stücke meines Rassenromans von 
Bekannten zugeschickt bekam, wodurch er sich veranlaßt sah, die Verlo-
bung wieder aufzugeben. Mehr als ein Dutzend Leserinnen bekunden, 
mein Buch habe ihnen endlich die Erklärung für ihr eheliches Unglück ge-
bracht. Mehrere davon haben daraufhin die Scheidung von ihren jüdischen 
Ehegatten herbeigeführt." 42 

In dieses Bild der vornehmlichen Leserschaft fügen sich auch die Beobach-
tungen, die der Romancier Joseph Roth über das damalige Leseverhalten 
der Berliner Bevölkerung gemacht hat, soweit es sich in den Ausleihzahlen 
öffentlicher und privater Büchereien niederschlug. ,,Der Bedarf an völki-
scher Literatur" stellte Roth fest, ,,ist in den öffentlichen Bibliotheken, die 
naturgemäß zumeist ja von ernsteren Besuchern in Anspruch genommen 
werden, nicht so groß wie in den Leihbibliotheken. In diesen ist die Nach-
frage nach den schlimmsten Erzeugnissen innerer Verhetzung ungemein 
groß. Das Machwerk des Herrn Dinter ,Die Sünde wider das Blut' wurde 
im Laufe der letzten zwei Monate in einer Leihbibliothek nicht weniger als 
317 mal verlangt. Chamberlain ist dieser Art von Lesern scheinbar zu tief 
und wissenschaftlich fundiert, denn er wird auffallend wenig begehrt. Sie 
halten sich lieber an seine verwässerte Ausgabe Dinter, der die praktisch-
literarischen Nutzanwendungen aus seines Meisters Lehren zieht". 43 Mit 
seiner Trilogie , ,Die Sünden wider die Zeit" war Dinter zu einem der wir-
kungsvollsten Propagandisten innerhalb des völkischen Lagers geworden, 
zumal er neben seiner , ,literarischen Arbeit auch als Propagandaredner her-
vorgetreten war; ja, Dinter selber beanspruchte mit , ,Die Sünde wider das 
Blut", dem erfolgreichsten seiner drei Romane, , ,die völkisch-antisemi-
tische Bewegung ins Leben gerufen und Millionen Deutsche für den Natio-
nalsozialismus gewonnen" 44 zu haben. So kennzeichnend diese überzogene 
Selbsteinschätzung Dinters auch erscheint - richtig daran ist, daß es ent-
scheidend sein , ,Verdienst" gewesen ist, das völkisch-antisemitische Lager 
aus den Schranken des Sektierertums befreit und seinen antisemitischen 
Ideen erstmals eine massenhafte Verbreitung verschafft zu haben.45 
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Darrut war Dinter innerhalb des völkischen Lagers schnell zu einem Führer 
in Wartestellung aufgestiegen und nicht wenige sahen in ihm hoffnungsvoll 
dessen Einiger. 46 In der Tat schien Dinter aus einem Bekanntheitsgrad 
denn auch zunächst Ansprüche auf Positionen innerhalb des völkisch-
nationalistischen Lagers ableiten zu können: seit 1919 repräsentierte er den 
Deutschvölkischen Schutz- und Trutzbund mit47 und 1922 begründete er 
die Deutschvölkische Freiheitspartei (DVFP). Doch bereits Dinters zweiter 
Roman , ,Die Sünde wider den Geist" mit seiner abstrusen , ,Metaphysik 
der Rassenlehre" löste merkliche Distanzierungen und kritische Stellung-
nahn1en aus dem eigenen politisch-weltanschaulichen Lager aus, die in ih-
ren schärfsten Stimmen einer Demontage Dinters gleichkamen, ja seinen 
Nimbus zum Verblassen zu bringen drohten. Vollends zeigte Dinters ab-
schließender Teil der Trilogie, , ,Die Sünde wider die Liebe", die Gefahr, 
daß ihr Verfasser mit dem Versuch, sein , ,Geistchristentum" als Vollendung 
der lutherischen Reformation darzustellen, ins Abseits zu geraten drohte. 
Stellvertretend für die Kritik aus den eigenen Reihen an Dinter sei auf 
die besonders scharfe pamphletistische Kritik Paul Weylands verwiesen, 
die Dinter rechts zu überholen versuchte, seine Romane einer stilistisch-
weltanschaulichen Kritik unterzog und alles daransetzte, Dinters Anspruch 
auf die geistige Führung im völkischen Lager durch den Nachweis persönli-
cher Inkonsequenzen zu untergraben. So warf Weyland Dinter vor, auf einer 
jüdischen Versammlung gesprochen, den gewalttätigen Antisemitismus ab-
gelehnt und viele jüdische Freunde zu haben.48 Wäre Dinter nicht die 
Chance zuteil geworden, sich in der Verbotszeit der NSDAP Ende 1923 als 
treuer Kämpfer für die Sache Hitlers zu erweisen, hätte dies leicht sein poli-
tisches Ende bedeuten können ; so aber fand er sich bei der Neugründung 
der Partei im Jahre 1925 nicht nur mit dem Gauleiterposten Thüringens (wo 
er seit 1916 wohnte) belohnt, sondern überdies mit der für ihn ehrenvollen 
Mitgliedsnummer 5 bedacht, war es ihm doch - allen Auflösungserschei-
nungen im völkischen Lager zum Trotz und dank der in Thüringen früher 
als anderswo erkämpften Aufhebung des NSDAP-Verbotes - gelungen, 
, ,die hitlertreue Gefolgschaft unter dem alten Namen zu sammeln, ihr noch 
während Hitlers Haftzeit eine feste Organisation zu geben und diese im Fe-
bruar 1925 praktisch als ersten außerbayrischen Gau in die neugegründete 
Partei einzubringen". 49 Auch die nun folgenden zweieinhalb Jahre, wäh-
rend derer Dinte r Gauleiter Thüringens war, standen ,im Zeichen innerer 
Stabilisierung und erfolgreicher Selbstbehauptung nach außen. Permanente 
Agitation, Ausbau des Ortsgruppennetzes, aggressiv-schneidiges Auftreten 
im Thüringer Landtag - dies waren die Methoden, rrut denen Dinter in ei-
ner Periode relativer Ruhe zwar selber keine spektakulären Erfolge erzielen 
konnte, mit denen er jedoch da Feld bereitete, dessen Früchte seinen Nach-
folgern zufielen". 50 

Diesen für den Ausbau des orgams1erten Nationalsozialismus wichtigen 
Beitrag hatte Dinte r gele istet, ohne darüber seine Bemühungen um ein deut-
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sches Geistchristentum ruhen zu lassen. Von des en Mes ianismus, in dem 
christliche und heidnisch-germanische Elemente e ine bezeichnende Verbin-
dung eingingen , war schon sein , ,Völkisch-Soziales Programm" von 1924 
geprägt gewe en; in ibm war u. a. die Erwartung ausgesprochen worden, 
daß , ,der Herzog Heiland selber, flammend von heiligstem Zorn, uns ... 
die chwarz-weiß-rote Hakenkreuzfahne gegen Juda und Rom" voran-
trägt. 51 Obschon Dinter von Hitler noch Ende 1925 in den Kreis der füh-
renden Parteiredner eingereiht worden war, bewirkten solche Verstiegen-
heiten schon bald eine gewisse Isolierung Dinters innerhalb des Kreises der 
nationalsozialistischen Führung - gleichwohl konnte er nicht zuletz t von 
der Seite Hitlers selber mit Duldung rechnen, solange er seine religions-
reformatorischen Gedanken lediglich als private zu erkennen gab. 52 

Dinter indes, davon überzeugt, daß der Nationalsozialfamus ohne sein Kon-
zept der geistig-religiösen Fundierung nie zur Macht gelangen würde, war 
zu sehr Propagandist , als daß er mit seinen Ideen und Uberzeugungen hätte 
zurückhalten können. So formulierte er 1926 eine „ 197 Thesen zur Vollen-
dung der Reformation" und provozierte sowohl auf dem Weimarer NSDAP-
Parteitag 1926 wie auf dem Nürnberger des folgenden Jahres mit seinen Re-
debeiträgen zur religiösen Erneuerung Deutschlands Eklats, die ihm die 
Grenzen des im Parteiinteresse Erlaubten unmißverständlich verdeutlichten. 
Die von Hitle r daraufhin per önlich verfügte Entscheidung, die NSDAP sei 
eine politi ehe Parte i, die sich mit religiösen Fragen nicht zu beschäftigen 
habe, veranlaßte Dinter zum Rücktritt von seinem Posten als Gauleiter. Es 
war nicht politische Resignation, die ihn diesen Schritt tun ließ (noch war 
er ja Führer der thüringischen NS-Landtagsfraktion), sondern seine Ab-
sicht, nunmehr die Realisierung der religiösen Erneuerung ins Werk zu set-
zen, die er mit seinen Büchern und Schriften theoretisch fundiert zu haben 
beanspruchte. Anfang 1927 gründete er in Nürnberg mit der , ,Geistchrist-
lichen Religionsgemeinschaft" eine eigene Kirche, die der „ geistig-sitt-
lichen Vertiefung" der nationalsozialistischen Weltanschauung auf der Ba-
sis seines Geistchristentums dienen sollte . Wie verquer man Dinters ideo-
logische und politisch-praktische Bemühungen immer einschätzen mag -
mit diesem Schritt hatte er s ich im inneren Kreis der NS-Macht endgültig 
al ein unsicherer Kantonist erwiesen, dessen Verhalten längst die innere 
Di ziplin der Partei berührte, die Gefahr von Spaltungen heraufbeschwor 
und Teile der Mitgliederschaft ihrer Partei zu entfremden drohte. Somit war 
die Partei - sollte sie denn von inneren Krisen gerade in jenen Jahren oh-
nehin nicht verschont, endlich zu ihrer inneren Geschlos enheit und straf-
fen Organi ation zurückfinden - zur Entscheidung gezwungen: sie fiel, als 
Dinter seine ideologisch-religiösen Quertreibereien chließlicb noch mit ei-
ner offenen lnfragestellung des absoluten Führerprinzips (und damit der 
konkreten Führungs- und Entscheidungsstrukturen) verband. 53 Der Partei-
ausschluß e rfolgte im Oktober 1928, und auch eine persönliche Aussprache 
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zwischen Dinter und Hitler wenjge Wochen später in Coburg brachte keine 
Annäherung in den Standpunkten. 
Dennoch hatte Dinter mit dem Nationalsozialismus noch nicht gebrochen, 
obschon er am 9. November54 1932 mit der Gründung des kurzlebigen 
, ,Dinterbundes" - , ,einer zwischen politischer Partei und religiösem 
Kampfbund stehenden Organisation ,heimatlos gewordener alter Kämp-
fer '"55 - sich in eine direkte Konfrontation mit der NSDAP begeben 
sollte. Dinter betrieb diese Gründung in einem Augenblick schwerer Wahl-
njederlagen der NSDAP und als einiges dafür zu sprechen schien, daß der 
Nationalsozialismus den Zenit der Machtentfaltung bereits überschritten 
hatte, so daß Dinter sich in seiner Meinung bestärkt fühlen konnte, daß eine 
endgültige Machteroberung nur auf der Basis seines reformatorischen 
Ideengebäudes möglich sei . Entsprechend hatte Dinter auch die grundsätzli-
che Bereitschaft gezeigt seinen Bund in die NSDAP wieder einzugliedern, 
sofern sich die Partei eine Ziele zu eigen mache. Diese völlige Verkennung 
der Situation zeigte die politische Entwicklung der folgenden Monate, wäh-
rend derer der „ Dinter-Bund" zur vollkommenen Bedeutungslosigkeit ab-
sank; 1933 wurde er aufgelöst. 56 

Dennoch gab Dinter seinen Kampf um die Vollendung der religiösen Refor-
mation Deutschlands noch nicht auf. Ermutigt fühlen konnte er sich in sei-
nen nunmehr sogar verstärkten Bemühungen sowohl durch die Bedeutung, 
die die nationalsozialistische Führung den Fragen eines , , positiven Chri-
stentums" zuerkannte, als auch durch die als Konkurrenz empfundene 
, Glaubensbewegung Deutsche Christen". Diesen trat Dinter mit seiner in 
, ,Deutsche Volkskirche" umbenannten eigenen Religionsgemeinschaft mit 
dem Anspruch entgegen, die , ,zukünftige Staatskirche bereits im Kern zu 
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verkörpern". 57 Dinter verstand es in den folgenden Bemühungen, die ver-
worrene kirchenpolitische und religiöse Situation für eine Erweiterung der 
organisatorischen Strukturen seiner Kirche zu nutzen und deren Mitglieder-
stand - nach eigenen Angaben - auf 300 000 Anhänger auszubauen. Be-
gleitet war dieser Ausbau von einem Einschwenken Dinters auf die Linie 
de national ozialistischen Parteiprogramms, wonach , ,das positive Chri-
tenturn die sittlich-religiöse Grundlage des nationalsozialistischen Volks-

staates sein und bleiben soll ... " 58 , ja Dinter rückte seine Kirche gar in 
eine erklärte Diener chaft gegenüber dem Nationalsozialismus. 

Erklärungen und Zugeständnisse wie diese kennzeichnen ein Verhalten, das 
, ,zwischen Anbiederung und geistiger Selbstbehauptung hin und her 
schwankte" 59; auch mit ihrer Hilfe jedoch konnte Dinter seine , ,Deutsche 
Volkskirche ' nicht vor dem Verbot bewahren. Dieses war, seit Hitler seine 
auf die Verdrängung des Religiösen zielende Politik der Entkonfessionali-
ierung betrieb, denn auch nur noch eine Frage der Zeit. Nachdem zunächst 

Verbote gegen kirchenpolitische Versammlungen Dinters ausgesprochen 
worden waren, folgte im Frühjahr 1936 das Verbot der Monatsschrift „ Die 
Deutsche Volkskirche" und ein Jahr später das der Religionsgemeinschaft 
selbst. Dinter wurde aus der Reichsschrifttumskarnrner ausgeschlossen, 
was faktisch Publikationsverbot bedeutete; seine Bücher wurden beschlag-
nahmt. Der Mohr hatte seine propagandistische Schuldigkeit als ideolo-
gischer Zutreiber getan und konnte, diesmal endgültig, in die Wüste ge-
schickt werden. 

An diesem Punkt seiner Biographie setzt Dinters letzter Lebensabschnitt 
ein. Auf der Suche nach einem Ort, der ihn gegen die Nachstellungen der 
thüringischen Staatssicherheit sichern sollte und an dem er sich wieder sei-
ner religiö en Schriftstellerei widmen konnte, wandte sich Dinter im Sep-
tember 1937 mit seiner Familie (seiner Frau Elisabeth und den zwischen 
1922 und 1930 geborenen Söhnen Armin, Wolf Dietrich und Siegfried) nach 
Zell a. H.60 Hatte Dinter noch nach der Machtergreifung „öffentlich die 
unmoralischen, diktatorischen Methoden de NS-Regimes"61 verurteilt, so 
nahm nun seine innere Distanz auch gegenüber den Methoden von dessen 
Judenpolitik zu. Dies n1ag überraschen, war es doch wahrlich auch Dinters 
Saat, die nun blutig aufging. Daß sich Dinter in seinen antisemitischen 
Pamphleten stets für eine , ,gesetzliche", physische Gewaltanwendung nicht 
in Betracht ziehende Behandlung der Juden ausgesprochen hatte, konnte 
hinter der Aggressivität seiner Schriften und ihrer Formulierungen, der Ab-
gefeimtheit seiner Bilder und Vergleiche nur zu leicht verborgen bleiben. 
Woher hätten etwa die Leser seiner Trilogie, auf deren mangelndes oder 
fehlendes Unterscheidungsvermögen die Dintersche Primitivität ja gerade 
berechnet war, auch die Gewißheit beziehen sollen, daß gegen diese Volks-
feinde nicht auch letzte Mittel erlaubt seien? 
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Hauptstraße 9 - von 1937 bis zu seinem Tode Dinters Wohnsitz in 'Zell am 
Harmersbach Aufnahme: Stadtverwaltung 'Zell a. H. 

Tatsächlich jedoch wären die Absichten und Ziele Dinters am ehesten mit 
einer Art schärfster Apartheid-Politik62 zu charakterisieren. Die einschlä-
gigen Gesetzesvorlagen, die Dinter seit 1926 im Thüringer Landtag einzu-
bringen versucht hatte, umfaßten u. a. den Ausschluß von Juden aus dem 
Lehrer-, Arzt- und Richterberuf, das Verbot des Besuchs öffentlicher Schu-
len und Univer itäten durch jüdi ehe Schüler(innen) und Student(inn)en 
die Ausweisung der O tjuden und die Beschlagnahme ihres Vermögens 
sowie die Sperrung der gesetzlich festgelegten staatlichen Zuschüsse 
an jüdische Kultureinrichtungen. 63 Damit hatte Dinter den Ungeist der 
Nürnberger Ras engesetze von 1935 um beinahe ein Jahrzehnt vorweg-
genommen. 

Daß Dinter den Nationalsozialisten diese „ letzte Gefolgschaft" in Sachen 
Auslöschung der jüdischen Bevölkerung nun verweigerte - wovon freilich 
längst nichts mehr abhing - , diente ihm nach 1945 als Rechtfertigung ge-
genüber Vorwürfen, mitschuldig zu sein am Verbrechen des millionenfa-
chen Mordes an den Juden. Stattdessen wähnte sich Dinter auf Grund seines 
Parteiausschlusses, der Schließung seiner Volkskirche und seines Publika-
tionsverbots selbst al Opfer des Nationalsozialismus, was ihm umso leich-

615 



ter fallen mochte, als er 1942 im Zusammenhang mit Versuchen, ihm die 
Fortführung seiner verbotenen , ,Deutschen Volkskirche" zu beweisen, vor 
ein Freiburger Sondergericht kam und einer Haft nur knapp entging. Daß 
Dinter damit letztlich nur unter jene Lawine geraten war, die er selbst an 
vorderster Stelle lostreten geholfen hatte, blieb ilim in seiner ideologischen 
Verblendung ebenso verschlossen, wie es ihm unmöglich war, seine Ver-
ranntbeiten zu erkennen. Dies hat vor allem der eingangs erwähnte, kurz 
vor seinem Tod (21. Mai 1948) gegen ihn angestrengte Prozeß erwiesen . Bis 
zuletzt bewahrte sich Dinter jene furchtbare, durch nichts erschütterbare 
Selbstgerechtigkeit, die ihn seine Mitverantwortung für das Geschehene 
nicht eingestehen ließ. Und während die Nazis die gewaltsame Auslöschung 
der europäischen Juden organisierten, hatte Dinter in seinem , ,literarischen 
Austrag Zell a. H ." noch volle elf Jahre an jenem ethisch-religiösen Über-
bau weitergearbeitet, den er, wieder einmal, , ,für den Schlüssel zur Erlö-
sung der Menschheit" 64 hielt: der Revision des Neuen Testaments. ,,Seine 
reichlich kommentierte Fassung der Evangelien zielte darauf ab, Luthers 
Übersetzungsfehler zu verbessern und die ,dogmatischen Verfälschungen' 
der offiziellen Kirchen zu beseitigen, um die reine Lehre Christi wieder-
herzustellen". 65 
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Anmerh mgen 

. . Die Neue Demokratie im Bild" (Baden-Baden), Nr. 35 / 36. Hie r zitiert nach „Auf-
bau. Kulturpoliti ehe Monats cbrift" 3 (1947) H. 3. Se ite 288-290. 

2 Vgl. die nach Dimers Tod au ge teilte . ,Säuberung be che inigung" 21 / 5 / W ohne Da-
tumsangabe in: Staatsarchiv Fre iburg, Spruchkammerakten D Z 224.183. Die ge etz-
lich vorgeschriebene Ve röffentlichung de Spruchkammerbe che ide erfolgte in der 
Beilage de Amt blatts Nr. 35-37 vom 29. 9. 1949. 

3 Gerade e in Fall wie der Dinter wäre geeignet zu zeigen, w ie sich der ursprüngHche 
Sjnn de r Entnazifizierung. kompromittie rte Pe rsonen von verantwortlichen Stellen in 
Staat und Gesellschaft fernzuhalten, um den demokratischen Neuaufbau nicht zu ge-
fährden , mit de r Zeit in eine Art politi ehe Rehabilitationsverfahren ve rkehrte . 

4 Zur näheren Bestimmung dieses Vorläufe r-Verhältnhses scheint mir der Hinweis von 
Jost Hermand wichti.g, der in seinem Buch • ,Der alte Traum vom neuen Reich - . Völ-
kische Utopien und Nationalsozialismus" zu Dinters Romanen feststellt: ,.Völkische 
Utopien e ine neuen Reichs sind in die em Zeitraum äußerst e lten. Die meisten der 
deutschnational oder nationalsozialistisch e ingestellten Autoren waren in den Jahren 
der frühen Weimarer Republik über die Fortdauer, j a Stabili ierung de r .jüdi ch-
bolschewi ti eh-amerikanischen Novemberrepublik' vie l zu e rbitte rt , um sofort mit 
neuem Elan utopi ehe Gegenmodelle zum herr chenden Sy tem entwerfen zu können. 
Wa daher in die en Krei eo ge chrieben wurde, waren eher völki ehe Dystopien. wel-
che sich volle r Zorn gegen die fo rt chre itende Entvolkung oder Entdeut chung Deutsch-
lands wandten ... " (Frankfurt / M . 1988. Seite 134) . Die e Beobachtung gilt auch 
weithin für Dinter. de en Protagoni ten aJ iegfriedhafte Einzelkämpfe r gegen da Bö-
e (etwa Hermann Kämpfer in „ Die Sünde wider das Blut") zu verstehen sind, oder 

- wie der Fliegeroffiz ier Armin von Hartenegg in . ,Die Sünde wider den Gei r • -
mit ihrem Leben Schluß machen möchten, we il das Leben für si.e ke inen Sinn mehr hat: 
„Ehrlose Deut ehe. von fremdblütigen Verführe rn und Ausbeutern bis zum Wahnwitz 
verwirrt , hatten die Republik e rrichtet und die en Schmach- und Schandfrieden unte r-
zeichnet ... Unau tilgbar brannte die Schmach auf jeder deutschen Stirn. Wa hatte da 
das Leben noch für einen Wert? Der Republik dienen in die em Zerrgebilde einer Ar-
mee. diesen Volksbetrügern Helferdienste le isten? Niemals . .. . Lieber Sklav als tot! '. 
Mit heißem Gri mme e rinnerte e r sich, diese Umkehr des Spruchs bere its e inige Jahre 
vor dem Kriege in de r tonangebenden j üdischen Tageszeitung, von e inem bekannten 
Theaterj uden als den Ausfluß höchste r Lebensweisheit gepriesen , gelesen zu haben. 
Das war dieser fremdblütige Geist , de r den deutschen Geist vergiftet und seinen Le-
bensnerv ertötet harte! Keine Rettung gab e mehr für da deut ehe Volk, seitdem es 
nicht mehr den Mut hatte, für seine Ehre zu te rben! .. . Da Leben im neuen Deutsch-
land war ihm zum Ekel geworden .. : · ( . ,Die Sünde wider den Geisr·, Leipzig und Har-
tenste in 1921, Se ite 10 f.). 

5 Dinte rs .. Die Sünde wider das Blut" erre ichte e ine Auflage von über einer Vierte lmil-
lion. Be onders intere ant i t der äußer t ra ante Erfolg de Buche , .vom Start weg". 
1917 zunäch t im Selb tverlag de Verfa e r erschjenen, Jag e be re its 1921 in 15., 
gründl ich überarbe itete r Auflage (146.- 170. T: d .) vor. 1927 ,var das 230. - 235. T: d . er-
reicht, 1934 da 251.-260. Weniger e rfolgre ich waren die be iden Folgebände: Von , .Die 
Sünde wider den Gei t ' · konnte zwar im Jahr des e rsten Er che inen (1921) noch eine 
zweite Auflage gedruckt werden (L2 . - 20. 1: d .), bei „ Die Sünde wider die Liebe" 
(1922) inde dauerte e. bi 1928, ehe auf die Er tauflage (1 . -25. T: d.) eine neue 
(26.- 30. 1: d .) folgte. 

6 Ich bez iehe mich hie r vor allem auf die Staat examensarbe it von Heinrich Falb, ,,Artur 
Dinter als Politi ke r und Ideologe. E in Beitrag zur Geschichte und Weltanschauung der 
nationaJsoziali ti chen Bewegung" (Univer ität Freiburg, 1967) und die relativ ausführ-
liche Darstellung Dinters durch die be iden amerikanischen For eher Rodler F. Morri 
und Kenneth P. Wilcox in Bernd Ottnad (Hrsg. ), ,,Badische Biographien", Neue Folge, 
Band II, Stuttgart 1987, S. 65-67. 
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7 l924 gastie rte das , , El ässische Theater' ' mit der Dialektfassung des Stücks in Freiburg. 
Die Kriti k der Theate r- und KuJturzeitschrift „ Der Freiburger Figaro" sprach von e i-
nem Erfolg, der für die Beliebtheit des ganzen Unternehmens spreche. (1. Jg. (1924) H. 
10, Seite 24). Vgl. hie rzu auch Julius Babs Kritik einer Aufführung der hochdeutschen 
Fassung am Berliner SchiJle rtheate r im Jahre 1907. Bab kritis iert sie zwar als „eine 
recht äußerliche Nachahmung Gogols, Kleists und H auptmanns" und rügt auch die 
,,farblos allgemeine Klischeephysiognomie der Personen", die sich schon in ihrem Na-
men verrate, zeigt andererseits aber auch kein Verständnjs für die Verrisse der Kollegen: 
„Wir wollen doch wohl fü r die Schwankindustrie ke in Monopol errichten. Es scheint 
mir, daß wir immer noch besser fahren, wenn wir uns diese ,Schmuggler' ansehen, als 
wenn wir im Glashaus der Fee Caprice beim Schwur der Treue altern" (,,Die Schau-
bühne" 3 (1907) Nr. 25 vom 20. Juni) . 

7a Weite re Bühnenstücke Dinters : ,,Der Dämon" (Schauspiel , München 1906); ,,Die 
schöne Erzieherin" (Komödie, BerJin 1908) und „ Das Eiserne Kreuz" (Volksstück. 
Berlin 1913). Mit keinem dieser Dramen hat Dinte r an den Erfolg seiner „ Schmuggler" 
anzuknüpfen vermocht. 

8 Ohne Dinter in allen Belangen recht zu geben , hat Ulrich Rauscher in e inem zeitgenös-
sischen Kommentar auf das durchaus Fragwürdige dieser Suspendierung hingewiesen 
und einle itend wenn nicht die Form, so doch die Tatsache des dinterschen Protestes als 
berechtigt bezeichnet: .. Dr. Di.nter hat leider die Freundlichkeit besessen, seinen Pro-
test zu kommentieren .. . nicht Protest gegen rohe Ge chmacklosi.gkeit , sondern Kreuz-
zugspredigt! .. . Es steht also Ungeschmack gegen Ungeschmack". Und Rauscher 
weiter : ,,Es ist bis heute adelige Pflicht des Schriftstellers, . . . ohne Rücksicht auf wirt-
schaftliche Vor- oder Nachte ile ein Teil des Gewissens seiner Zeit zu sein. Der Verband 
der Bühnenschriftsteller verleugnet diese Pflichl. Er entläßt seinen Direktor. weil der 
sich mit einem Theate rmagnaten in einer persönlichen Angelegenheit, wenn auch vor 
der Öffentlichkeit, brouilliert hat. Damit hat der wirtschaftliche Charakte r des Verban-
des über die innere Natur des Schriftste llers gesiegt. Herr Dinte r hat nichts getan , was 
ihn eines Posten unwürdig machen würde; er ist nur inopportun geworden" (,,Süd-
deutsche Monatshefte" 19l3 / 14, Band 2, Seite 609 ff.). 

9 Nachwort zu „ Die Sünde wider das Blut", 6. Auflage 1919, Seite 429 f. - Einen 
,,schlecht verdauenden" Eklektizismus hatte Karl Georg Wendriner auch in seiner Kri-
tik zur Aufführung des Dinter-Schauspiel „ Dämon" festgestellt: dieses spiegele „ zahl -
lose unverdaute Eindrücke wieder, die selbständig zu verarbeiten dem Autor die Kraft" 
mangele. Die , ,zahllosen Gemeinplätze" des Stücks und das , ,durchaus Äußerliche sei-
ner Menschenzeichnung" veranlaßten Wendriner zu dem Urte il „großer Unreife. Aber 
es ist nicht gärender Most, der einst einen guten Wein verspricht" (,,Das lite rarische 
Echo" 11 (1908 / 09), Spalte 712 f. - Schon vor diesem „arischen Pauluserlebnis", aus-
gelöst durch intensive Chamberlain-Lektüre, li.egt ein offensichtlich traumatisch er fah-
renes Ereign is, das die antisemitische Einste llung Dinte r wenn nicht ausgelöst, o doch 
verstärkt haben dürfte: nach Aussage des Sohnes Siegfried sind Morris/ Wilcox im Fa-
milienarchiv auf bis dahin nicht entdeckte Unterlagen gestoßen, wonach Dinte r 1914 die 
Ehe mit e iner Jüdin e ingegangen ist , die ihm erst e inen Tag nach der Hochze.it gestanden 
haben soll , bere it ein älte res Kind zu haben. Diese Ehe habe Dinter während dem Er-
sten Weltkrieg unter großen Mühen annullieren lassen. 

10 Dinter .. ,Die Sünde wider das Blut". 6. Auflage 1919, Seite 430 f. 
11 Nachwort zu . ,Die Sünde wider das Blut", 230.-235. Tsd . 1927, Seite 338. 
12 Auf die Salonfähigkeit H. St. Chamberlains hat Wolfgang Emmerich aufmerksam ge-

macht: ,,Seit der Jahrhundertwende hat sich der Rassismus besonders durch Chamber-
lains Buch ,Die Grundlagen des Neunzehnten Jahrhunderts' verbre itet. Der kultivierte 
Gentleman aus England, von dem Karl Kraus Beiträge in der ,Fackel' druckte und der 
mit Rudolf Kassner und Jakob von Uexküll befreundet war, hat es wie kaum ein anderer 
vermocht, dem anspruchsvoJlen Bürgertum, in doppelter Abwehrstellung gegen Sozia-
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lisrnus und feudal-klerikale Reaktio n, den Kulturtraum e ine r Wiedergeburt Deutsch-
land au e inen ge unden rassischen Kräften chmackhaft zu machen .. :' (Wolfgang 
Emmerich, ,,Zur Kritik der Volkstum ideologie'·. Frankfurt 1971, Seite 85). 

13 .. Da arische Geistesgut, die Grundlage de a lten Testamente . wollen auch wir beibe-
halten. Wa aber geht uns Chri ten die von Lug, Betrug, Mord und a llen möglichen 
Schandtaten überfüllte Geschichte des Judenvolkes an, die de n Hauptinhalt des a lten Te-
stamentes bildet? Was geht uns der jüdi ehe Ge chäftegott Jahwe an, auf dessen Geheiß 
und mit de sen Hilfe all diese Betrügereien und Schandtaten au geführt werde n?". heißt 
e in: ,,Die Sünde wider den Ge ist", Seite 65. 

14 .. Badische Biographien", Band 2 . Seite 66. 
15 Artur Dinter, ,.Die Sünde wide r den Gei t", Seite 228. 
16 Ganz aus die em Holze arischen Edelmenschentums ist der Held des Romans .. Die 

Sünde wide r das Blut", Hermann Kämpfer, geschnitzt. ,,Wie" - o läßt Dinter seine 
als alter ego nur dürftig verkle idete Figur s ich selbst fragen - ,,wenn das de r S inn sei-
nes Lebensleides war, daß er Kraft und Größe fände, auf We ib und Kind und irdisches 
Lebensglück zu verzichte n, um all sein Dic hten und Denken und Wo lle n und H andeln 
in den Die nst dieser hohen Leben aufgabe zu stellen, die alle Kräfte e ines ganzen Man-
nes erforderte?" (a. a. 0.. S. 322). 

17 „ Badische Biographien", Band 2. Seite 66. 
18 Artur Dinter. , . Die Sünde wider den Gei t", Seite 45. 
19 Ebd. , Seite 45f. 
20 , .Alle meine Bücher gehen auf persönliche Erleben zurück", chreibt Dinte r im ach-

wort zu . ,Die Sünde wider den Ge i t" und fährt mit Bezug auf die es fort: , .Diese Dich-
tung ist von der ersten bis zur letzten Zeile Wahrheit. Die äußere Handlung habe ich 
frei erfunden. aber da innere E rleben, die Ko nflikte und C ha raktere habe ich so ge-
schilde rt , wie ie mir begegnet ind". ( . ,Die Sünde wider den Gei t", Leipzig und Har-
tenstein 1921, Seite 236). 

2 1 Art ur Dinter . . . Die Sünde wider das Blut". 6. Aufl. 1919, Seite 103. 
22 Ebd. , Seite 181 ff. 
23 Ebd. , Seite 238 f. 
24 Ebd., Seite 240 ff. 
25 Ebd., Seite 297. 
26 Ebd., Seite 344. 
27 Ebd. , Seite 342. 
28 Ebd., Seite 349 f. 
29 Ebd. , Seite 369 f. 
30 D. Dr. Hermann L. Strack. , .Jüdi ehe Geheimgesetze? Mit drei Anhä ngen: Rohling, 

Ecker und kein Ende? Artur Dinter und Kunst , Wissenschaft, Vaterland. ,.Die Wei en 
von Zion" und ihre Gläubigen". Berlin 1920, Seite 24 ff. 

3 1 Thomas Mann. Briefe 1889-1936. Hr g. von Erika M ann. Frank:furt / M .. 1961, S. 194. 
32 Eva G. Reichmann .. ,Größe und Verhängni deutsch-j üdi eher Exi tenz". Heidelberg 

1974. Seite 30 f. 
33 Artur Dinte r, ,,Die Sünde wide r das Blur', 230. -235. Tsd. 1927, Seite 339. 
34 Ebd. , Seite 339. 
35 Ebd. , Seite 340. 
36 Ebd. , Seite 339. 
37 Ebd. , Seite 340. 
38 Ebd. , Seite 339 f. 
39 Ebd. , Seite 341. 
40 „Wachsfigurenkabinett der Zwanziger Jahre?". Zeitungsausschnitt ohne Datum. -

Ganz im S inne dieser wohlverständlic hen Be rührungsangst mit den gewiß unappetitli-
chen Erzeugnissen Dinte rs hieß e in de r Zeit chrift „ Da Thgebuch" vom 2. Apri l 
1921. es verdiene Anerkennung, daß . ,Rudolf Olden sich entschlos en habe, e ins die er 
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Werke (Dinters. M. 8.) bi zu Ende zu le en!" Im übrigen gehört .,Das Tagebuch" zu 
den Zeitschriften, die sich wiederholt mit Dinters Büchern be chäftigten - wenn auch 
nicht immer ganz freiwillig. Dinter hatte nämlich gegen den Herausgeber Stefan Groß-
mann als Verantwortlichen der Zeitschrift einen Prozeß angestrengt, weil die er einem 
Dinter-In erat (mit dem er einen Privatsekretär uchte) einen arkasti chen Kommentar 
gewidmet hatte (Vgl. ,,Da Tagebuch'·, 16. September und 23. Dezember 1922). Das Ge-
richt in Arnstadt verurteilte Großmann zur Zahlung von 20.000. - (Inflation !-Mark); 
die Urteil begründung indes kam eher einem Sieg Großmann gleich. In ihr hieß es: 
,, ... mögen diese (die drei Romane Dinters, M. B.) nach Ansicht de Angeklagten und 
elb t berufener Sachverständiger künstlerisch und wi sen chaftlich nicht nur bedeu-

tungslo , ondern auch moralisch angTeifbar sein, so berechtigt das niemanden ... , den 
Privatkläger offensichtl ich (?) den ,Sünder wider den Geist' zu nennen'· (, ,Das Tage-
buch", 24. März 1923). - Bei den Beispielen kritischer Au einandersetzung sei freilich 
auch nicht Hans Reimanns gewitzte Parodie, ,Artur Sünder, ,Die Dinte wider das Blut"' 
(Hannover. 1922), verges en, in deren „39. wildgewordenen und vermas elten Auflage" 
sich Reimann eng an die stilisti chen Vorgaben Dinter hält. Hierbei zeigt sich al ler-
ding , daß eine parodi ti ehe Akzentuierung Dinters kaum noch möglich ist - .. Die 
Sünde wider da Blut" ist gewissermaßen ihre eigene Parodie. Und obschon Dinter ich 
für gesetzliche Maßnahmen gegen die Juden au ge prochen hat, bleibt dem heutigen 
Leser ob einer ungewollten ideologischen Zuträgerdien te zur . ,Endlö ung" bei Rei-
manns Hermann Stänker. die em Rassenalchimie treibenden ParzivaJ aus dem Geiste 
der Courth -Mahler, da Lachen im Hai e stecken ... 

4 1 Manfred Schlösser (Hrsg.). Auf gespaltenem Pfad. Fest chrift für Margarete Su man. 
Darmstadt 1964, Seite 379. 

42 Artur Dinter. ,,Die Sünde wider da Blur'. 230. -235. d. 1927. Seite 339. An anderer 
Stelle führt Dinter den .. heißen Dank'' jener Le er an, die „durch mein Buch den Glau-
ben an Gott , die Un terblichkeit der Seele und die Gönlichkeit de Heilandes wiederge~ 
funden und nun er t den letzten und tiefsten Sinn der chri tlichen Heil lehre erfaßt" 
hätten. Und er gedenkt dabei auch jener .,Zu chriften voll Spott und Hohn'· sowie je-
ner, ,,die mich für verrückt erkJären ... Noch zu allen Zeiten wurden Männer, die den 
Menschen eine neue Wahrheit verkündeten, für irrsinnig gehalten, o Kopernikus und 
Galilei. Luther und Giordano Bruno, ja sogar un er Heiland ... " 

43 Zitiert nach Akademie der Kün te (Hrsg.), ,, .Da war ein Vor piel nur .. .' Bücherver-
brennung Deutschland 1933. Voraus etzungen und Folgen'·. Berlin 1983. Seite 173. 

44 .,Badi ehe Biographien'·. Band 2, Seite 66. 
45 Artur Dimer .. ,War Jesu Jude?'', Leipzig 1934. Seite 31. 
46 Paul Weyland, ,,Die Sünde wider den ge unden Men chenvcr tand. Eine Au einander-

setzung mit Artur Dintec. Berlin: Privatdruck 1921, Seite 4. 
47 Der „ Deutsche Schutz- und Trutzbund", der nach dem Er ten Weltkrieg eine wahre Flut 

völki.sch-anti emitischer Pamphlete verbreitete. entstand 1919 au dem Alldeut chen 
Verband herau und bildete den organisatori chen Kern des aktionistischen Antisemiti -
mus in den Anfangsjahren der Weimarer Republik. Nach der Ermordung Rathenau 
1922 wurde er verboten. Daß Dinter hier am „ rechten On·· wirkte, zeigt z. B. der Ge-
schäftsbericht von 1920. wonach allein in die em Jahr 7.6 Mio. F lugblätter, 4,7 Mio. 
Handzettel und 7,8 Mio. Klebemarken anti emitischen Inhalts verteilt und verbreitet 
wurden. Daß sich Dinters Bekanntheitsgrad auch auf die Mitgliederentwicklung de 
.. Schutz- und Trutzbunde ·· po itiv ausgewirkt haben dürfte. i t wohJ zu vermuten: En-
de 1919 gehörten ihm 30.000 Mitglieder an, im Mai 1920 70.000 und 1921 150.000. 
(Nach Ulrich Dunker, ,.Der Reichsbund jüdischer Frontsoldaten 1919-1938. Ge chich-
te eines jüdischen Abwehrvereins". Düsseldorf 1977, Seite 45 und 251). - Auf das Trei-
ben die er Organi ation nimmt Dinter unmittelbar Bezug, wenn er in „ Die Sünde wider 
den Geist" von „ Hunderttausenden" pricht, ,,die unablässig am Werke sind, das ah-
nungslose deutsche Volk über seinen heimtücki chen Feind aufzuklären, und die eher 
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bereit sind zu terben, als sich ihm weiter zu beugen. Wir ind heute chon imstande, 
un durch Sammeln aller judengegneri chen Stimmen auf ge etzlichem Wege des Juden 
ein für allemal zu entledigen. Durch unermüdJiche Aufklärung (!) und zweckentspre-
chende Organi ation ist dieses Ziel in ab ehbarer Zeit zu erreichen'' (Seite 101). 

48 Weyland, Seite 5 ff. und 23 ff. , Jedenfall ", o Weyland, ,,hat bei un einer, der die Ju-
den angeblich auf Tod und Leben bekämpft, das Recht verwirkt. aJs Führer aufzutreten, 
wenn er im Gegensatz zu dem Ge chriebenen öffentlich erkJärt, daß er unter den Juden. 
,um den Talmud kennen zu lernen', wertvolle Freunde be itzt. Ein deutscher Mann hat 
mit Juden keine Gemein chaft ... Nehmen wir die Dintersche Lehre in uns auf und 
handeln wir darnach, so ist unserer kräftigen völkischen Bewegung der Todesstoß ver-
setzt. Die Süßlichkeit und Weichlichkeit (!), die darin liegt, und die auf diesem 
miserablen Planeten unangebrachte Duldsamkeit (!), die da gepredigt wird, ist das ge-
fährlichste, was das deutsche Volk im Augenblick aufnehmen kann. Wäre Dinter ein 
Mann im Sinne von Ernst Moritz Arndt, so wäre der deutschvölkischen Bewegung ein 
Mann erstanden. der berufen wäre, die Fahne des Haken.kreuze hochzuhalten, um mit 
dem Rachegedanken wider die jüdische Pest zu streiten ... Darum sei hier die Parole 
ausgegeben: Ab olute Ablehnung und Entfernung dieses Mannes aus unseren Reihen, 
der die deutschvölkische Bewegung zum Tummelplatz der Gedanken eines Tollhäu lers 
gemacht hat, der un die Kampffreudigkeit nehmen will". 

49 FaJb (vgl. Anm. 6), Seite 77. 
50 Ebd., Seite 77. 
51 Jost Hermand , ,,Der alte Traum vom neuen Reich. Völkische Utopien und ational-

sozialismus". Frankfurt / M. 1988, Seite 109. 
52 In einem Schreiben an Dioter hatte Hitler unmißverständlich klargestellt: .. Als Führer 

der nationalsoziaJi ti chen Bewegung und als Mensch, der den blinden Glauben be itzt. 
ein t zu denen zu gehören, die Ge chichte machen, sehe ich in Ihrer Tätigkeit solange 
eine Schädigung der national oziali ti chen Bewegung, als diese mit Ihren reformatori-
schen Absichten in Verbindung gebracht werden kann" (Zit. nach Falb, S. 129). 

53 Falb, Seite 75. 
54 An der Anknüpfung an dieses für die NS-Bewegung so symbolische Datum läßt sich 

erkennen, wie fundamental Dinter seine Alternative des „Ge.i tchri tentums'· empfun-
den haben mag. 

55 Falb, Seite J34. 
56 Ebd. , Seite 134. 
57 Ebd., Seite 136. 
58 Artur Dinter. , .War Jesus Jude?'·, Leipzig 1934. Seite 29. 
59 Falb, Seite 132. 
60 Dinters Adre e in Zell a. H. war - und blieb bi zu seinem Tode - Haupt traße 9. 

Freundliche Au kunft durch da Stadtarchiv Zell a. H. 
61 .. Badische Biographien", Band 2. Seite 67. 
62 Für diese Interpretation möge die fo lgende Stelle aJs Beleg dienen. die ich - bezeich-

nenderwei e? - im .. Kleingedruckten" de Anhang zu , .Die Sünde wider da Blut" 
findet: , .... mögen die Juden an ihrer eigenen Kultur arbeiten: da wäre er prießlich: 
an unserer Kultur. welche das Prädikat einer ,höchsten· wegen ihrer Religion . eele ver-
dient, dürften wir ihnen keinen ,Anteil vergönnen· ". (Artur Dinter, ,.Die Sünde wider 
das Blut", 230. -235 T: d. l927, Seite 387). 

63 Falb, Seite 62 f. 
64 , ,Badische Biographien". Band 2. Seite 67. 
65 Ebd. , Seite 67. 
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Die NSDAP in Lahr/Baden 
Ihre Entwicklung von den Anfangen bis zur „ Machtergreifung" 

Herbert L. Müller 

1. Einleitung 
Am 30. Januar 1933 übertrug Reichspräsident von Hindenburg Adolf Hitler, 
dem Führer der NSDAP, die Reichskanzlerschaft. Obwohl die Nationalso-
zialisten im Kabinett in der Minderheit waren, gelang es ihnen, ihre konser-
vaöven Koaliöonspartner innerhalb eines halben Jahres auszuschalten. Die 
Vorgänge und Abläufe, die Deutschland bis Mitte 1934 grundlegend verän-
derten, sind auf Reichsebene ausführlich dargestellt worden.1 Die Schilde-
rung und Analyse der Ereignisse auf Landesebene - insbesondere im 
südwestdeutschen Raum2 - blieb zunächst auf einzelne Arbeiten be-
schränkt. 3 Was den regionalen Bereich angeht, so zog dieser augenschein-
lich erst seit Beginn der achtziger Jahre das Interesse der Historiker auf 
sich . .i 

Weniger die vermeintlich geringe Neigung der Historiker, sich diesem Sujet 
zuzuwenden5, als die Probleme, die solch eine Arbeit6 mit sich bringt, 
dürfte für diesen Sachverhalt verantwortlich sein: Man war - und ist? -
geneigt, über das Geschehene den Mantel des Vergessens zu breiten. Doch 
die Beschäftigung mit diesem Themenkreis hat durchaus seine Berechti-
gung: trotz einer Anzahl gemeinsamer Erscheinungen wie Arbeitslosigkeit, 
Republikfeindlichkeit, Arbeitsunfähigkeit der e inzelnen Parlamente kann 
der nur auf Reichsebene, eventuell noch auf den Landesbereich fixierte 
Blick zu Fehlinterpretationen in Einzelfällen führen. Umgekehrt dürfen die 
Ereignisse auf Lokalebene, wie in diesem Fall, nicht losgelöst von Reich 
und Land betrachtet werden. Nur unter diesen Voraussetzungen können die 
folgenden Fragen beantwortet und allgemeine Tendenzen anschaulich ge-
macht werden: Wie entwickelte sich die NSDAP in Lahr? Wie ging in Lahr 
die Machtergreifung vor sich? Gab es hier Unterschiede zu der Entwicklung 
in Baden oder im Reich? Wenn ja , wie sind diese Unterschiede zu be-
gründen? 

Bei der Beantwortung dieser Fragen wurden noch weitere Themen, wie 
Soziale Struktur der NSDAP-Wähler (Herkunft , Bildung, konfessio-
neHe Bindung) 
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berührt. Ein nähere Eingehen auf diese Themen hätte den begrenzten Rah-
men dieser Arbeit jedoch gesprengt. 7 

2. Die Stadt Lahr 
2.1 Lage, Soäalstruktur und Gliederung nach religiösem Bekenntnis 
Die Stadt Lahr ist ein Glied der rechtsrheinischen Städtereihe des Ober-
rheinlandes. Sie liegt am Schwarzwaldrand, kurz bevor der Fluß Schutter 
in die Rheinebene tritt. Auch heute noch abseits der Hauptverkehrsverbin-
dungen8, so war und ist sie dennoch eine geschäftige Industriestadt, im 
18. und 19. Jahrhundert gar der bedeutendste Handelsort zwischen Frank-
furt und Basel. 9 Der Charakter der Industriestadt kommt auch in der 
sozialen Gliederung der Erwerbspersonen zum Ausdruck10: 

1939 entfielen 50 % der Erwerbstätigen auf Arbeiter, 17,5 % auf Ange tell-
te; 11,8 % waren Beamte, Selbständige 16,4 % . Hinzu kamen noch 4,1 % 
mithelfende Familienangehörige. 

Die Gliederung nach religiösem Bekenntnis ergibt folgendes Bild: Lahr ist 
und war auch in dem hier betrachteten Zeitraum eine konfessionell ge-
mi chte Stadt mit lediglich protestantischem Übergewicht (1900 waren 
39, 1 % der Einwohner Katholiken, 1957 38,9 % ). 11 

2. 2 Wirtschaftliche Situation 1918-1933 
Als den „ beste[n] Helfer und Werber" für die Nationalsozialisten haben 
schon die Zeitgenossen die wirtschaftliche Notlage angesehen. 12 Lahr ge-
hörte zu den Gemeinden , die durch den Ersten Weltkrieg und seine Folgen 
in jeder Beziehung eine rückläufige Entwicklung erlebten. 13 Baden war 
1918 wieder Grenzland geworden. Es teilte mit Frankreich eine 182 km lan-
ge Grenze, deren Länge durch die Besetzung der benachbarten Pfalz um 
84 km erweitert wurde. 14 Die Abtrennung von Elsaß-Lothringen hatte für 
das Land chwere Folgen: Absatzgebiete gingen verloren, sowohl für indu-
strielle Fertigprodukte als auch Agrarerzeugnisse. Überdies gingen Roh-
stofflieferanten verloren. Das Elsaß war für Baden das „ natürliche" 
wirtschaftliche Hinterland gewesen. Für den deutschen Binnenmarkt aber 
lag Baden nur an der Peripherie. Eine bis 10. Januar 1925 dauernde Rege-
lung des Versailler Vertrages wurde von der badischen Wirt chaft al schwe-
re Belastung empfunden: 

Aus Elsaß-Lothringen konnten zollfreie Rohprodukte und Fe1tigwaren im-
portiert werden, deutsche Waren hingegen wurden durch hohe Zölle behin-
dert. Es bestand sogar der Verdacht, daß durch das bei Zeitgenossen 
sogenannte , ,Loch im Westen" Waren aus lnnerfrankreich als , ,elsaßloth-
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ringische Güter" den Weg auf den badischen Markt fanden. Desweiteren 
war eine 50 km tiefe entmilitarisierte Zone entstanden, die fast das ganze 
Land, hauptsächlich die wirtschaftlich stärkeren Gebiete umfaßte. Hier sah 
man sich in den Nachkriegsjahren ohnehin schon vor das Problem gestellt, 
die von der Front zurückkehrenden Soldaten unter schwierigen wirtschaftli-
chen Bedingungen in den Arbeitsprozeß einzugliedern . 15 Eine zusätzliche 
Bürde stellte für da ganze Land Baden die Besetzung Kehls und einer Um-
gebung dar, die durch Frankreich bis Mitte 1930 aufrecht erhalten wurde. 16 

Weitere Probleme ergaben sich auch durch den Zuzug von Deutschen aus 
EI aß-Lothringen. N icht ohne Au w irkungen auf Baden blieb der Ruhr-
kampf: Franzö i ehe Truppen be etzten 1923 den Raum Offenburg was für 
die badische Wirtschaft enorme Schwierigkeiten mit sich brachte. Die geo-
graphisch bedingte ein eitige Orientierung der Verkehr wege in Nord-Süd-
Richtung erw ie ich als schädlich. Der Bahnverkehr auf der Linie Basel-
Frankfmi wurde abgeschnürt , so daß de r gesamte Güter- und Personen-
verkehr übe r die in Ost-West-Richtung verlaufenden, nur unzureichend 
erschlossenen Linien im Schwarzwald geführt werden mußte . 17 Zu den 
Problemen, die in der Weimarer Republik mehr oder weniger auf allen 
deutschen Regionen lasteten - Demobilmachung, Reparationen Inflation 
und Weltwirtschaftskrise - traten in Baden die oben be chriebenen Grenz-
landprobleme. D aß die Zeitgenos en die Situation in Baden als besondere 
Not begriffen, dürfte an den ZahJen der Au wanderer abzuJesen sein: Zwj-
schen 1921 und 1933 suchten ungefähr 42.000 Badener durch Emigration 
der wirtschaftlichen Bedrängnis zu entrinnen . 1921 war d ie Zahl dieser 
Menschen sprunghaft angestiegen, um erst zu Beginn der d reißiger Jahre 
wieder merklich zurückzugehen. 18 

Lahr war be onder getroffen. Vor dem Krieg noch Garnisonsstadt (was für 
Kleinhandel und Gewerbe förderlich war) mußte sie nun al Folge der Ent-
militarisierung die Aufhebung der Garnison hinnehmen und damit den Ver-
lust von 2.000 Verbrauchern (10 % der Gesamteinwohnerzahl). 19 Die nun 
leerstehenden Kasernengebäude uchte man durch An iedlung von Indu-
striebetrieben zu nutzen (insgesamt 21 Betriebe) . Diesen Unternehmen 
entstanden durch die Abschnürung des elsässischen Ergänzungsgebietes 
Verluste, die Besetzung Offenburgs führte zu höhe ren Frachtkosten , Zeit-
verlusten und Ausfällen in der Produktion und im Warenabsatz. 20 Ver-
schiedene Denkschriften befaßten sich mit dem wirtschaftlichen Nieder-
gang, der in den Jahren 1927 bis 1929 in 80 % der Lahrer Betriebe bedroh-
liche Ausmaße annahm. 27 von 43 ge chädigten Betrieben mit 1.500 Be-
schäftigten mußten ihre Fabrikation einstellen. Sie hatten keinen Ersatz für 
ihre alten Ab atzgebiete gefunden . Etliche Betriebe wurden verlegt oder 
chränkten ihre Produktion ein.21 Dies blieb nicht ohne Folgen für die La-

ge am Arbe itsmarkt in L ahr. U nter de r Ü ber chrift , ,Baden Not al s Grenz-
land · berichtet der Lahrer Anzeiger von , D auererwerbslosigkeit ganz 
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erhebHcher Schichten der Bevölkerung". 22 Dieselbe Zeitung berichtet am 
12. Januar 1933, daß , ,sich der Arbeitsmarkt weiterhin ungünstig ent-
wickelt". Da Arbeit amt Lahr verzeichnet zu diesem Zeitpunkt 2.226 
männliche und 1.583 weibliche Arbeitssuchende. 23 Am 9. Februar 1933 ist 
in der Lahrer Zeitung zu lesen, daß die Zahl der Bedürftigen ständig wach-
se, auch aus den Reihen des MitteJstandes; 1.000 Haushaltungen seien wirt-
schaftlich in Not, es fehle an Lebensmitteln , Kleidung und Heizmaterial. 24 

3. Die NSDAP in Lahr 
3.1 Schwierige Zeiten: 1921-1925 

Am 25. März 1925 wurde der Gau Baden der NSDAP in Karlsruhe gegrün-
det. Vor dieser offiziellen Gründung be tanden in dem von SPD, DDP und 
Zentrum regierten Land nur wenige national ozial isti ehe Ortsgruppen und 
Stützpunkte. In Baden hatte man nach der Ermordung de Reichsaußen-
ministers Walter Rathenau (24. Juni 1922), fußend auf dem „Gesetz zum 
Schutz der Republik" (21. Juli 1922), die NSDAP verboten. Die Versuche 
dieser Partei, trotz des Verbotes in Baden weiter zu agieren , wurden von der 
Polizei unterbunden. So trat auch in Baden die Regelung in Kraft, daß Mit-
glieder der NSDAP in Ländern, die vom Parteiverbot betroffen waren, sich 
der ,Deutschvölki chen Freiheitspartei anschließen konnten, ,,bis die 
Verhältnisse die Wiederbelebung eigener nationalsozialistischer Organisa-
tionen erlauben würden".25 Die Verhältnisse erlaubten es der NSDAP auch 
in Lahr erst am 19. April 1925, eine Ortsgruppe zu gründen.26 Zuvor wa-
ren es offensichtlich nur sehr wenige Personen, die für das nationalsoziali-
stische Gedankengut empfänglich waren. Ein erster Organisationsversuch 
war in Lahr , ,eine über Konfession und Parteigezänk stehende ,Deutsche Ju-
gend' die den Niedergang des Reiches und des Volkes als größte Schmach 
empfand, alles daran setzte, die vollständige Verelendung zu hemmen Vor-
arbeit zu leisten für die kommende Erhebung, an die sie unbändig glaub-
ten". 27 Weiter exi tierten noch ein Bund der „ Adler und Falken' und der 
, ,Deutschnationale Jugendbund", dem Karl Frank von dem päter noch die 
Rede sein wird, angehörte. 28 

Das Intere se der Lahrer Jugend cheint gering gewe en zu ein: 1921 ging 
der „ Deutschnationale Jugendbund" ein, obwohl er nach Meinung des 
nationalsozialisti chen Schulrektor Hetzel ein , ,grundlegender Bund" ge-
wesen sei.29 1922 geht Frank und ein anderes Mitglied der „ Deutschnatio-
nalen" nach München. In Lahr zurück bleibt eine Gruppe junger Leute, 
weniger als zehn Mann, die sich „die Ideen des Nationalsozialismus ... zu 
eigen gemacht hatten." 30 Daneben existierte noch eine Freischar „ Bund 
Freiheit und Recht". Eine Verbindung dieser Gruppen nach München be-
stand offensichtlich nicht. Dies sollte sich nach der Rückkehr Franks än-
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dern. Sofort trat er der oben erwähnten Gruppe bei, die mit der NSDAP 
sympathisierte. Ihr Führer war Gerold Siefert. Von konkreter politischer 
Arbeit scheint diese Schar allerdings nichts gehalten zu haben. Hauptsäch-
lich wurden die (, ,notgedrungen") ungestillten militärischen Bedürfnisse 
befriedigt. In einem Steinbruch traf man sich zum Übungsschießen; ein 
Gartenhäuschen, das Frank gehörte, diente als konspirativer Treffpunkt, 
, ,immer durch Wachen .. . gegen Kommunisten und Staatsspitzel gesi-
chert". Verständlich, daß eine Gruppe, die solch „wichtigen" Betätigungen 
frönte, keine Frauen in ihren , ,Reihen" duldete. Im Mai 1923 schloß sich 
die Gruppe dem Bund ,,Wiking" des Kapitänleutnants Erhardt an.31 In die-
sem Jahr sind allem Anschein nach auch die ersten festen Kontakte zur 
NSDAP-Ortsgruppe München geknüpft worden. Einzelne Angehörige des 
,,Wiking" traten nun der in München ansässigen NSDAP-Ortsgruppe bei. 

In Lahr selbst bestand wohl keine Gelegenheit, eine - wie auch immer ge-
tarnte - Ortsgruppe der NSDAP zu gründen. Möglicherweise war diese 
Unfähigkeit nicht einmal in dem Verbot der Partei durch die Badische 
Staatsregierung begründet: Die Rechtsradikalen in dieser Stadt waren zu 
dieser Zeit ganz einfach nicht zur Zusanunenarbeit fähig. Jedes Grüppchen 
pflegte seine ureigenste Ideologie (über persönliche Animositäten ist nichts 
zu finden), o daß, wie Hetzel sich ausdrückte, mit einer weiteren „ hiesigen 
[NSDAP-] Ortsgruppe, die von Hermann Stolz geführt wurde, . . . kein gu-
tes Einvernehmen bestand." 32 Auch in Lahr findet man die These bestätigt, 
daß die NSDAP in ihrer Frühzeit außerhalb Bayerns keine große Bedeutung 
gehabt haben dürfte. Der Schwerpunkt dieser Partei lag eindeutig in Mün-
chen. 33 Nach dem gescheiterten Hitlerputsch vom 9. November 1923, der 
für Baden keine weitere Bedeutung hatte, als daß der spätere Gauleiter und 
Reichsstatthalter von Baden, Robert Wagner, an ihm teilnahm, wurden auch 
in Lahr die Angehörigen der NSDAP verhaftet. Bei Hermann Stolz fand 
sich nicht nur ein Verzeichnis der Lahrer NSDAP-Mitglieder, sondern auch 
Unterlagen über ein Waffenlager, das sich in1 Haus eines Veterinärs namens 
Gräbenteich in Wolfach befand . 23 Personen wurden daraufhin vor Gericht 
gestellt. Die Anklage warf ihnen vor gegen das unter dem Eindruck der Er-
mordung Rathenaus am 21. Juni 1922 verabschiedete „Gesetz zum Schutz 
der Republik" (, ,Republikschutzgesetz") verstoßen zu haben. Drei weiteren 
Angeklagten, Erwin Keller, Max Hetzel und Wilhelm Pfetzer wurde über-
dies nur unbefugter Waffenbesitz zur Last gelegt. Die Urteile vor dem 
Schöffengericht in Offenburg aber fielen relativ milde aus. In diesem kon-
kreten Fall zeigte sich ebenfalls, daß Justitia in der Zeit der Weimarer Repu-
blik auf dein rechten Auge nahezu blind war, mochte auch die 
überwältigende Mehrheit der Juristen und Richter erst nach dem 30. Januar 
1930 ihre Schwäche für die Partei Hitlers entdecken.34 

Nach diesem Fehlschlag wurde die illegale Tätigkeit der Nationalsozialisten 
in Baden durch schärfere Überwachung seitens der Polizeibehörden er-
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schwert.35 Ver uche, die Partei unter anderem Namen al , ,Völkisch So-
zialer Block" oder al , ,Deutsche Partei im Völkisch Sozialen Block" wei-
terzuführen hatten keinen Erfolg. 36 Dazu wird auch die heillose Zer-
rissenheit des völkischen Lager beigetragen haben: Lahr i t ein Beispiel 
dafür. 

Hier wurde nach den Angaben Hetzeis, schon im Dezember 1923 der Ver-
uch unternommen, eine neue Organisation aufzubauen.37 Unter was für 

einer Bezeichnung die e Gruppe, von der namentlich nur sechs Personen 
nachzuweisen sind , ihre Tätigkeit aufnahm, ist nicht bekannt. Seltsamer-
weise scheint die Ortspolizei Lahr das Parteiverbot großzügig ausgelegt zu 
haben. Versammlungen konnten stattfinden, von denen eine platzte, weil 
der Hauptredner nicht erschien; zu e iner weiteren konnte ein Münchner 
Parteiredner gewonnen werden. Daß diese Gruppe Mitte 1924 schon 70 
Mitglieder zählte, kann getrost als propagandistische Mär des Chronisten 
bezeichnet werden.38 Denn bis 1925 hatte sich die Gruppe verlaufen der 
status quo ante war wiederhergestellt: ,Eine Reihe sich gegenseitig be-
kämpfender Gruppen und Grüppchen war von der Bewegung übrigge-
blieben. ' 39 

3. 2 Der Aufbau der Parteiorganisation 

Nachdem der vorzeitig aus der Haft entlassene Adolf Hitler am 27. Februar 
1925 die NSDAP offiziell neu gegründet hatte, wurde auch in Baden der 
Neuaufbau unternommen. Am 25. März 1925 hatte Robert Wagner im Auf-
trag Hitlers die Führer der verschiedenen nationalsozialistisch gesinnten 
Gruppen Badens in Karlsruhe zusammengerufen und gründete den , ,Gau 
Baden".40 

Die zu dieser Zeit einsetzende vorläufige Stabilisierung der Weimarer 
Republi~ 1 verhinderte jedoch größere Erfolge dieser , ,Neuauflage" einer 
, ,alten" Pa11ei. Die , ,Bewegung" fand ich kaum beachtet~ sie selbst war 
sogar zu schwach, um zur Landtagswahl im Herbst 1925 einen eigenen Kan-
didaten zu stellen. Zu diesem Zeitpunkt war die NSDAP in Baden nichts 
anderes als eine unbedeutende Splitterpartei.42 

Im Rahmen des Neuanfangs wurde auch in Lahr eine Ort gruppe gegrün-
det, bzw. jetzt er t, am 19. April 1925, trat die erste eigentliche Ortsgruppe 
der NSDAP unter Führung von Josef Spitzmüller ins Leben:B Nicht ohne 
Schwierigkeiten ging das vor sich. Die Lahrer äußerste Rechte war der 
Fraktionsbildung immer noch nicht abhold. Der Anführer eines bisher ille-
gal existierenden Grüppchens Kurt Safran, trat von seinem Posten zurück, 
weil er , ,von der neuen NSDAP nichts hielt." 44 Vermutlich war er nicht der 
einzige, der sich von der Partei fernhielt. Hetzel bemerkt daß die Mehrzahl 
der Lahrer Einwohnerschaft die Parteigründung mit spötti eher Miene be-
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trachteten.45 Sie hatten allen Grund dazu da die Lahrer NSDAP sich of-
fensichtlich im gleichen desolaten Zustand wie der ganze , ,Gau Baden" be-
fand. Zur Stadtratswahl am 26. November 1926 konnte die Ortsgruppe 
keinen Kandidaten präsentieren. 46 Angesichts dieser Situation ist es ver-
ständlich, daß Gauleiter Wagner von allen Parteigenossen , ,den bedingungs-
losen Einsatz .. . mit Gut und Blut" erwartete. , ,Wer zu feige ist, dieses 
Opfer zu bringen," solle sich entfernen, so eine Forderung. 47 Trotz 
schwieriger finanzieJler Situation wurde ein eigenes Parteiorgan gegründet: 
Am 1. November 1927 erschien die erste Auflage des Wochenblatts Der 
Führer . Bis zu diesem Zeitpunkt war der Südwestdeutsche Beobachter ge-
meinsames NSDAP-Blatt für Baden und Württemberg gewesen.48 1932 
waren e dann gar sechs nationalsozialistische Zeitungen, die in Baden er-
chienen.49 Somit verfügte der „Gau Baden" relativ früh über eine eigene 

Parteizeitung, die zu einem wichtigen Agitationsmittel im Kampf um Wäh-
lerstimmen wurde, auch wenn sich der Volksfreund das Karlsruher SPD-
Blatt, anfangs noch über das , ,Schmier- und Schmutzblättchen" mokieren 
konnte.50 

Ein weiterer wichtiger Fortschritt gelang den badischen Nationalsozialisten 
im Bereich der Agitation mittels öffentlicher Versammlungen. Seit Mitte 
1927 konnte der , ,Gau Baden" in verstärktem Maße mit einheimischen Red-
nern an die Öffentlichkeit treten. Jedem Parteigenossen oblag es, für die 
Partei zu werben. Plakate, Flugblätter, Handzettel, Pre eartikel (auch geg-
nerische) und Parteiliteratur sollten die Wirkung auf die Öffentlichkeit 
verstärken. Mit Aufmärschen der SA, womit nach außen innere Geschlos-
enheit und Stärke demonstriert werden ollte, konnte damals auch der ge-

wünschte Zweck erreicht werden. 

Daß in Lahr ganz im Sinne des Gauleiters gearbeitet wurde, kann am Bei-
spiel des allerdings er t seit dem 8. April 1930 erscheinenden Grüselhorn 
nachvollzo&en werden. 51 Karl Frank war der Gründer dieses , ,Stunn- und 
Kampjblatt ls]". Die Maximen Wagner „ Arbeit, Opferwilligkeit, Hilfsbe-
reitschaft und Kameradschaftlichkeit im Innern der Partei und radikaler 
Kampf nach außen", welche die Garanten des nationalsozialistischen Erfol-
ges seien52, wurde hier genau befolgt. Parteimitglieder und auch Angehöri-
ge der HJ wurden auf Veranstaltungen aufmerksam gemacht, bei denen sie 
zu erscheinen hatten. Waren solche Veranstaltungen außerhalb von Lahr, so 
mußten Kraftfahrzeugbesitzer ihre Motorräder bzw. Automobile zur Verfü-
gung stellen (Grüselhorn v. 20. Juni 1930). Be onder eifrige Genossen 
wurden für ihre Werbeerfolge gelobt (4 . Juli 1930). Für Geschäfte und Lo-
kale, deren Inhaber Nationalsozialisten waren, wurde eigens Werbung 
gemacht (Grüselhorn v. 14. November 1930). Hauptinteresse galt dem 
, ,Kampf nach außen". So hetzte da Blättchen unter der Rubrik , ,Typen der 
Demokratie" gegen Politiker der demokratischen Parteien oder man nahm 
sich politische Gegner gezielt vor, wie z . B. am 3. Oktober 1930 einen Leh-
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rer, der sich positiv über die SPD geäußert hatte. Die Sprache des Grüsel-
horns war wie die der Parteiredner : aggressiv gegen Andersdenkende, zeig-
te der Herausgebe r den Lesern immer wieder die vermeintlich Schuldigen 
an der damaligen wirtschaftlichen Situation (, ,das System und seine 
[jüdischen53] Vertreter" ) , ohne allerdings konkrete Lösungsvorschläge bie-
ten zu können. 54. 

3.3 Erste politische Erfolge 

Be reits 1927 konnte Gauleiter Wagner sich so äußern: 
„ Un er erstes Ziel war es, der Idee Adolf Hitle rs in a llen Teilen Baden Führer, Redner und 
Kämpfer zu schaffen. Heute sind wir auf dem Weg zu diesem Ziel."55 

Ausbau der Organisation, Verstärkung der Agitation in Baden, dies waren 
die Mittel, auf die Wagner vertraute. Vor der Reichstagswahl am 20. Mai 
1928 war in Baden die NSDAP in der Lage, ungefähr 120 Veranstaltungen 
durchzuführen. Mit wenigen Ausnahmen wurden diese Veranstaltungen von 
badischen Rednern bestritten, Hitler selbst trat dreimal auf: am 3. M ärz 
1928 in Karlsruhe, am 5. M ärz 1928 in Heidelberg und am 26. des folgen-
den Monats in Pforzheim. Noch blieb der Erfolg aus: Die NSDAP erhielt 
nur 2,9 % der Wählerstimmen in Baden . 56 

Ein Jahr später jedoch erreichten die Nationalsoziali ten bei der Landtags-
wahl ihren ersten beachtlichen Erfolg. Sie errangen am 27. Oktober 1929 
7 % der Stimmen und damit sechs Mandate im Landtag. Die Landtagssitze 
bedeuteten eine wesentliche Erleichterung für die we itere Agitation57 : Im 
Schutze der Imn1unität konnte man sich schärfere Angriffe gegen den Geg-
ner leisten und dje den Parlamentariern zustehenden Vergünstigungen, wie 
z .B. Freifahrkarten entlasteten die stets knappe Gaukasse. 

Auch auf dem Gebiet der Organisation ging es voran . Im März 1928 bestan-
den erst 48 Ortsgruppen mit insgesamt 2.500 Mitgliedern. Bis Februar 1930 
vermochte die Partei diese Zahl auf ca. 70 zu steigern . Nach Angaben der 
NSDAP waren es Ende 1930 228 Ortsgruppen mit 5. 259 Mitgliedern. 58 

Die Finanzlage bes erte sich ebenso, obwohl der Einzug der Mitgliedsbei-
träge erhebliche Schwierigkeiten bereitete. 59 Haupteinnahmequelle waren 
aber d ie E rlöse au den Veranstaltungen mit z . T. hohen E intrittspreisen: 
Die Teilnehmer an denselben waren bereit, hohe Opfer zu bringen .60 

Der Aufwärtstrend war auch in Lahr bemerkbar. Wie oben erwähnt, erfolg-
te im April 1930 die Gründung des Grüselhorn [s] . Bei der Landtagswahl im 
Oktober lag das Ergebnis der NSDAP in Lahr etwas über dem auf der Lan-
desebene: Mit 532 der abgegebenen gültigen Stimmen kam die Ortsgruppe 
Lahr auf ungefähr 7,9 % der Wählerstimn1en.61 Am 28. November dessel-
ben Jahres fand die Neuwahl des Lahrer Stadtrats statt. Zehn Bewerber 
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konnte die NSDAP stellen, in der Mehrzahl Vertreter des Mittelstandes: 
drei Kaufleute, zwei Metzgermeister, ein Mechaniker, ein Geschäftsführer, 
ein Lehrer, ein Kartonager und ein Fabrikant waren die Kandidaten. Vier 
von ihnen erhielten ein Mandat, was bei einer Gesamtzahl von vierzehn 
Stadtratssitzen eine beachtliche Anzahl darstellt. 62 Kurz sei noch die Ar-
beit dieser , ,Volksvertreter" betrachtet. Das vorliegende Material legt den 
Schluß nahe, daß sich ihre , ,parlamentarische Arbeit" wohl an ihren Vorbil-
dern im Landtag orientierte63 , bzw. sie sjch an die Richtlinien und Weisun-
gen der Partei hielten: Agitation Verächtlichmachung der Demokratie und 
Bekämpfung des verhaßten , ,Systems" von innen waren die Ziele. Bereits 
im Januar 1931 veröffentlichte das Grüselhorn die Diätenabrechnung der 
nationalsozialistischen Stadträte, um diese deutlich von den , korrup-
ten Vertretern des Systems" zu unterscheiden. 64 Ein Antrag der NSDAP-
Fraktion vom 4. Dezember 1930 ist auch nur als propagandistische Maß-
nahme zu werten: Der Oberbürgermeister der Stadt, Wolters, sollte auf 
einen Teil seines Grundgehaltes verzichten.65 

Ein weiteres Indiz für die Erstarkung der Ortsgruppe Lahr ist die Aufstel-
lung eines SS-Trupps am 2. November 1930 durch den Führer der badischen 
SS, Heidt. Auch wenn die badische SS bis 1933 keine besondere Rolle in-
nerhalb der NSDAP spielte, so muß sie im Zusammenhang mit Lahr doch 
erwähnt werden. 66 Der Hauptlehrer und spätere Ministerialrat im Badi-
chen Unterricht ministerium Georg Heitz führte zunäch t den aus drei 

ehemaligen Freikorpsangehörigen und zwei , ,überaus tüchtig[en]" Parteige-
nossen gebildeten SS-Trupp. Heidt stieg später zum Sturmbannführer und 
Chef der Standarte Südbaden auf, während sein ehemaliger Trupp bis Ja-
nuar 1931 auf Sturmstärke anwuchs. 67 Nach Angaben Hetzeis war die SS 
mit der NS-Frauenschaft die einzige geschlossene Formation der Partei , die 
1932, in der Zeit der Parteikrise, der NSDAP die Treue hielt. 68 Auf dieses 
Ereignis muß noch gesondert e ingegangen werden. 

Ein Jahr später suchten die Nationalsozialisten in Lahr die NSBO (Natio-
nalsozialistische Betriebszellenorganisation) zu etablieren. Dies muß mit 
erheblichen Anstrengungen und mäßigen Erfolgen verbunden gewesen sein. 
Hetzel klagt, daß „ alle Schaffenden in den roten und schwarzen Gewerk-
schaften organjsiert waren". 69 

4. Der Weg zur Massenpartei 
Noch 1929 nahm man im Kreise der politischen Gegner die Hitler-Partei 
nicht allzu ernst. Für den Lahrer Anzeiger ist der Gegner von ,links" 
wesentlich gefährlicher. Bezüglich der Nationalsoziali ten stellt das Blatt 
höchstens die Frage: ,,Wie lange noch?"70 oder vermerkt sorgenvoll, daß 
dieser Nationalsozialismus eine beträchtliche innere Verwandtschaft zum 
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Bolschewismus besäße.71 Nach der Landtagswahl änderte sich das Bild. 
Eine steigende Anzahl von Artikeln, die sich kritisch mit der NSDAP be-
faßten, wurden, vor allem in der sozialdemokratischen Presse, veröffent-
licht. 72 

Die Wahlergebnisse bei der Reich tagswahl am 14. September 1930 unter-
strichen die gewach ene Bedeutung der NSDAP. 19,2 % der badischen 
Wähler gaben Hitler ihre Stimme, Folge des ungeheuren Propagandaauf-
wandes, den die badische NSDAP betrieb. Mit allen verfügbaren Mitteln 
ging die badische Staatsregierung gegen die NSDAP vor. Uniformverbote 
sollten die Umzüge der SA, ein wichtiges Agitations- und Pressionsmittel 
der Partei, verhindern. Die NSDAP-Zeitungen wurden zeitweise verbo-
ten. 73 Beamte. die sich zu stark für diese Partei einsetzten, wurde dies 
untersagt. 74 Die badische Regierung schöpfte alle Möglichkeiten zur Be-
kämpfung der NSDAP voll aus, auch wenn von seiten der Reichsregierung 
ihr entgegengearbeitet wurde. 75 Hitlers Aufstieg war dadurch jedoch nicht 
zu verhindern . Daß die Nationalsozialisten ich durch Verbote nicht beein-
drucken ließen, dafür ist das Grüselhorn beredtes Zeugnis. Unverblümt 
wird ein Gemeindebeamter bedroht, der in einer benachbarten Gemeinde 
(Kippenheim) eine NSDAP-Veranstaltung unterbunden hat. 76 

Für die Wahlen des Jahres 1932 sahen die anderen Parteien die Organisation 
der NSDAP be ten vorbereitet . Der Au gang der Reichspräsidentenwahlen 
im Frühjahr 1932 bedeutete zunächst eine herbe Enttäuschung, da sich zwei 
Drittel der deutschen Bevölkerung gegen Hitler ausgesprochen hatten.77 

Der Wahlkampf, der der Reichstagsauflösung durch Papen folgte, brachte 
der NSDAP erneut große finanzielle Aufwendungen. Täglich wurde in den 
Parteiblättern zur , ,Badenspende" aufgerufen, um die Gaukasse zu unter-
stützen. Hitler sprach in1 Juli in Freiburg; Baden wurde von einer Propa-
gandawelle überflutet .78 Dieser Einsatz brachte der NSDAP am 31. Juli das 
höchste Wahlergebnis, das sie in einer freien Wahl erreichen konnte. Auf 
Reichsebene erlangte ie 37,3 % in Baden 36,9 % der Stimmen.79 

Auch in Lahr wurde emsig Wahlkampf betrieben. Manche aber nahmen die 
Vokabel , ,Kampf'' zu wörtlich . Die Lahrer Zeitung berichtet von NSDAP-
Veranstaltungen am Freitag und Samstag vor der Wahl. Bei diesen Kundge-
bungen, die auf der Stadtparkwiese stattfanden, floß Blut. 80 Selbst in der 
Nacht gab e keine Ruhe. Am Samstag (30. Juli) , zwei Uhr in der Frühe, 
gab e eine Schlägerei zwischen 200 Nazi , die von der Hitler-Veranstaltung 
in Freiburg zurückkamen, und , einigen Kommunisten". 81 Selbst am Wahl-
tag kam es zu Gewalttätigkeiten. Diese Neigung zu Gewalt scheint dem An-
sehen der NSDAP in Lahr zu diesem Zeitpunkt nicht (mehr) geschadet zu 
haben: Konnte nicht diese Ortsgruppe auf „ ihren badischen Märtyrer der 
Bewegung", Paul Billet , verweisen, der in Karlsruhe bei Auseinanderset-
zungen sein Leben verloren hatte? Es sei am Rande erwähnt, daß nach der 
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,,Machtergreifung" für eben dieses Opfer eigener und fremder Gewaltbe-
reitschaft ein kostenloses Grab zur Verfügung gestellt werden mußte; die 
Benennung eines Platzes nach seinem Namen verstand sich fast von 
selbst. 82 Die NSDAP erreichte bei dieser Wahl ein weit besseres Ergebnis 
in der Stadt als in Reich und Land: Der Höhepunkt war mit 4 7 % der Stim-
men erreicht83 , wie sich schon bei der nächsten Wahl herausstellen sollte. 
Am 6. November waren die Stimmenverluste der Lahrer Nationalsozialisten 
ungleich höher: 11 ,1 % weniger Stimmen bedeuteten, daß die Ortsgruppe 
Lahr sich mit dem gleichen Ergebnis wie die Partei im Reich zufrieden 
geben mußte (35,9 % ) . 84 

Das Wahlergebnis blieb offenbar ohne Wirkung auf die Parteipresse. Sie 
verwies auf das Ansteigen der „ bolschewistischen Gefahr" und forderte das 
Kanzleramt für Hitler. 85 Aber an der , ,Basis" gärte es. Der Rücktritt Gre-
gor Strassers am 9. Dezember 1932, der ausbleibende Erfolg und die damit 
verbundene Erschütterung des Hitlermythos machte es der Parteileitung 
schwer, ihre Mitglieder bei der Stange zu halten. 86 Strasser-Anhänger und 
allgemein unzufriedene NS-Mitglieder begannen im ganzen Reich Opposi-
tionsgruppen zu bilden. 87 In Lahr war diese Opposition besonders stark. 

Um Karl Lenz , Reichstagsabgeordneter und Gauleiter von Hessen-
Darmstadt, und Felix Wanke!, Ingenieur, ehemaliger Kreisleiter von Mann-
heim (seit dem 20. Oktober 1932 ausgeschlossen) bildete sich die , ,Lahrer 
Notgemeinschaft". 88 Die über den Bereich Lahrs hinaus wirkende „ Not-
gemeinschaft" brachte ein eigenes Blatt heraus, die Alemannischen Grenz-
landnachrichten (Algrena). In den Algrena-Artikeln von Lenz wird deut-
lich, daß diese Opposition sich keineswegs vom Nationalsozialismus oder 
gar Hitler distanzierte. Man behauptete im Gegenteil , , ,der wahre Träger 
der Hitler-Idee" zu sein . Der „ Führer" selbst, so Lenz in eine.m Artikel 
der letzten Ausgabe der Algrena vom 24. Dezember 1932, stünde zu sehr 
unter dem Einfluß der Parteibonzen, die den Byzantinismus so weit trieben, 
daß sie es nicht mehr wagten, ihm über die allgemeine Lage der Partei , ,rei-
nen Wein einzuschenken". 89 Ausdrücklich sprach die NS-Presse dieser 
Gruppierung jede Zugehörigkeit zur NSDAP ab und suchte sie tot zu 
schweigen.90 Die „ Rebellen" konnten jedoch einigen Zu1auf verzeichnen, 
so daß der Lahrer Anzeiger glaubte, daß , ,der Zerfall der nationalsozialisti-
schen Partei schon in ... greifbare Nähe gerückt" sei.91 Es ist müßig, dar-
über Spekulationen anzustellen, ob dieser Zerfall ohne Hitlers Ernennung 
zum Reichskanzler eingetreten wäre. Die Nationalsozialisten nahm.eo die 
,,Notgemeinschaft" jedenfalls ernst. Hetzel bemerkt, daß nach der „ gro-
ßen Revolte", in deren Verlauf der Lahrer NSDAP nur noch SS und Frauen-
schaft verblieben, der damalige Bezirksleiter Karl Gärtner, ein Lehrer in 
Meißenheim, die „ Ruine [d. h. die Ortsgruppe], übernehmen mußte.92 
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5. Der 30. Januar und seine Folgen 
An diesem Tage hatte der Reichspräsident v. Hindenburg nach langem Zau-
dern den , , böhmischen Gefreiten" Adolf Hitler zum Reichskanzler ernannt. 
Noch vor der Ernennung hatte Hitler die Forderung nach sofortiger Reichs-
tagsauflösung und Neuwahlen erhoben. Seine Koalitionspartner konnten 
sich mit ihren Bedenken nicht durchsetzen. Der Reichstag wurde am 1. Fe-
bruar 1933 aufgelöst und die Neuwahlen für den 5. März angesetzt. Unge-
hemmt entfaltete sich die NS-Propaganda, der Terror der SA und SS wurde 
von keiner staatlichen Macht mehr gezügelt. Aufgrund von Notverordnun-
gen nach Art. 48 WRV schuf sich Hitler die Instrumente, mit deren Hilfe 
er seine Herrschaft in Deutschland zu errichten gedachte. Mit der , ,Verord-
nung des Reichspräsidenten zum Schutz des deutschen Volkes" gelang es, 
die gegnerischen Parteien und deren Organe im Wahlkampf entscheidend zu 
behindern. Den Brand des Reichstages nutzten die Nazis rücksichtslos aus. 
Die , ,Verordnung zum Schutz von Volle und Staat" vom 28. Februar fand 
nicht nur gegen Kommunisten , sondern auch gegen die Sozialdemokraten 
Anwendung. 93 

Das gewünschte Wahlziel wurde dennoch nicht erreicht. Bei einer Wahlbe-
teiligung von 88 % erhielt die NSDAP nur 43,9 % , die Regierungskoalition 
insgesamt gerade 51 9 % im Reich. Wie aber entwickelten sich die Ereig-
nisse in Lahr? 

Am 1. Februar wurde von SA, SS, HJ und Angehörigen der Ortsgruppe 
Lahr des Stahlhelms94 mit Unterstützung der Stadtkapelle ein Fackelzug 
mit anschließender Kundgebung veranstaltet. Kreisleiter Gärtner erklärte, 
daß „ nach dem Palmsonntag und dem Golgatha, das das Volk in den letzten 
Jahren erlebt habe, der Tag der Auferstehung folge." 95 Stürmisch sollen die 
Anwesenden seinen Ausführungen gefolgt sein. So begeistert waren jedoch 
nicht alle Lahrer. Am 1. Februar berichtet der Lahrer A nzeiger von einer 
Protestkundgebung der kommunistischen Partei auf dem Sonnenplatz, der 
zahlreiche Personen beiwohnten. Ein Demonstrationszug schloß sich daran 
an, welcher friedlich verlief.96 Protest wurde auch in anderer Form ausge-
drückt: An zwei Omnibussen, mit denen NS-Angehörige nach Lahr gefah-
ren waren, wurden sämtliche Reifen zerschnitten, wie die La.hrer 'Zeitung 
empört berichtete.97 Das Zentrum wandte sich gegen die Art, wie die Na-
tionalsozialisten ihren Wahlkampf führten . Am 6. Februar hält es der Anzei-
ger für ,,ausgeschlossen, daß der kurze Wahlkampf bis zum 5. März in Ru-
he und Ordnung und ohne die schlimmsten Ausschreitungen vor sich gehen 
kann, wenn er von der nationalsozialistischen Presse in einer so gewissen-
losen, so verlogenen, ja so verbrecherischen Hetze eingeleitet wird, wie 
dies . . . im „ Führer" geschieht". 9s 

In Wahlaufrufen suchte man den eigenen Anhang zu mobilisieren. Wahlver-
sammlungen wurden durchgeführt, die allerdings, wie man vermutete, NS-
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Angehörige , ,auf Grund höherer Weisung" immer wieder durch terroristi-
sche Auftritte störten.99 Die Nationalsozialisten gaben zu erkennen, daß 
sie, egal wie die Wahl ausgehen sollte, gewillt waren, die Macht für sich 
zu sichern. Während am Vorabend der Wahl die Wähler noch durch eine 
, ,Befreiungsfeier mit Fackelzug" beeindruckt werden sollten, versuchte die 
NSDAP, den Gegner mit Gewalt auszuschalten. Am 3. März machte die Po-
lizei Hausdurchsuchungen, , ,um der kommunisti chen Gefahr vorzubeu-
gen". 100 Ausdrück.lieh erklärte die Polizei bei dieser Aktion, daß Anlaß zu 
Festnahmen nicht bestünde. Aber schon in der folgenden Nacht war die er 
,,Mangel" beseitigt: ,,Vorgänge in Norddeutschland" mußten als Begrün-
dung herhalten, um elf führende Mitglieder der Lahrer KPD festnehmen zu 
können . m1 

6. Lahr wird gleichgeschaltet 
Der Wahltag verlief in Lahr im Gegensatz zu den vorausgegangenen Tagen 
und Wochen ruhig. 102 Ungefähr 90 % der Wahlberechtigten gaben ihre 
Stimme ab.103 46,8 % erreichten die Lahrer Nationalsozialisten, ein Ergeb-
nis, das über dem im Reich und im Land lag. 104 Für die Regierungskoali-
tion bedeutete dies in Lahr ein Gesamtergebnis von 50,7 % . Die DNVP, 
bzw. Kampffront-Schwarz-Weiß-Rot hatte 3 9 % erhalten. Der SPD verblie-
ben noch 11 5 % , der KPD trotz Terror und Behinderung noch 13,4 % . Das 
Zentrum erwies sich mit 15,1 % als stabile Kraft innerhalb Lahrs, was den 
Anzeiger zu einer Überschrift verleitete, die zeigt, daß entweder die politi-
sche Situation falsch eingeschätzt wurde oder daß man im katholischen La-
ger bereit war, die durch die Nazis geschaffenen Tatsachen zu übersehen: 
, ,Der Hitlersturm am Zentrumsturm zerschellt". 105 Ein Satz, der der Reali-
tät in keiner Weise gerecht wurde. Denn die Nationalsozialisten waren über-
zeugt, Sieger dieses Wahlganges zu sein, obgleich es bei dieser Wahl trotz 
der vorangegangenen Behinderungen der anderen Parteien nicht zum , ,ganz 
großen Sieg", wie Goebbels ihn versprach, gereicht hatte. 106 Und sie wa-
ren entschlossen , den anderen Parteien ihre Interpretation des Wahl-
ergebnisses aufzuzwingen. Noch in der Nacht vom 5. auf den 6. März 
hißten die Lahrer Nationalsozialisten die Hakenkreuzflagge auf dem Rat-
haus.107 Wie sicher sieb die Angehörigen der NSDAP allgemein fühlten , 
machte auch der stellvertretende Gauleiter Walter Köhler deutlich, der im 
Alemanne am 7. März , ,den sofortigen Rücktritt der badischen Staatsregie-
rung und die Bildung einer neuen badischen Staatsregierung unter national-
sozialistischer Führung" forderte. ms Bereits am folgenden Tag war diese 
Forderung bedeutungslos, da Robert Wagner von Reichsinnenminister Frick 
(NSDAP) zum Reichskommissar für das Land Baden ernannt wurde. I09 
Wagner beschränkte sich zunäch t darauf, die Polizeikompetenz des badi-
schen Innenministers zu übernehmen. Damit hatte er genügend Möglichkei-
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ten, um die persönliche Freiheit einzuschränken und die demokratischen 
Parteien auszuschalten. 110 Aus SA, SS und Stahlhelm rekrutierte Wagner 
eine 5 000 Mann starke Hilfspolizei und ordnete umfangreiche Verhaftun-
gen oppositioneller Politiker jeder Couleur an. 111 Zu diesem Druck , ,von 
oben" kamen noch die Terroraktionen eigenmächtiger Parteighederungen. 

So auch in Lahr: Der Oberbürgermeister der Stadt, Wolters, hatte die Ha-
kenkreuzflagge unverzüglich wieder vom Rathaus entfernen lassen (6. März 
morgens). Um 9.15 Uhr desselben Tages marschierte vor dem Rathaus ein 
50 bis 60 Mann starker SA-Trupp auf. Kurz darauf erschienen die vier NS-
Stadträte Heck, Ringwald, Fritz und Holweg im Büro des Oberbürgermei-
sters. Sie erklärten, daß Wolters Verhalten eine Provokation des , ,nationalen 
Deutschlands" wäre und forderten die sofortige Hissung ihrer Flagge. Die 
wiederholte Ablehnung ihres Ansinnens beantworteten sie mit der Dro-
hung, mit Hilfe der unten bereitstehenden SA die Flaggenhissung durchzu-
setzen. Wolters rief die Polizei an. Diese hielt sein Schutzersuchen für eine 
Angelegenheit, die nicht innerhalb ihrer Entscheidungskompetenz liege. 
Wolters solle doch seine Bitte um Schutz vor der SA Landrat Schoch vortra-
gen. Schoch verhielt sich entsprechend der politischen Gesamtsituation klü-
ger als Wolters, wenn auch moralisch verwerflich. 112 Er erklärte dem in die 
Enge getriebenen Oberbürgermeister, daß „ es sich unter gegebenen Um-
ständen empfehle die Hissung der Flagge nicht mit Gewalt zu verhindern." 
Walters wich der Gewalt, die Hitlerfahne , ,zierte" wieder das Rathaus. 113 

Für die Vertreter der NSDAP hatte sich der Oberbürgermeister , ,selbst das 
Urteil gesprochen". Das „Weitere" wollten sie veranlassen. 114 Dem Ver-
such des Stahlhelms, der, um seine Beteiligung an der „ nationalen Er-
hebung" zu demonstrieren, seine Flagge Schwarz-Weiß-Rot auch auf 
dem Rathaus wehen sehen wollte, widersetzte sich niemand mehr. 115 Um 
noch einen kleinen Rest von Pluralismus zu demonstrieren, wurde von 
seiten der Stadtverwaltung die blau-weiße Flagge Lahrs gehißt. 116 Am 
10. März wiederholte sich das , ,Flaggentheater" beim Bezirksamt. Nie-
mand protestierte, im Gegenteil. Landrat Schoch erklärte im Verlauf dieser 
Veranstaltung, er wolle ,dem Führer des neuen Deutschland .. . folgen und 
getreu des Eides als Beamter seine Pflicht . .. tun". 117 

Lahr wurde nun gleichgeschaltet , faktisch ohne Widerstand. Am 13. März 
ernannte der Stadtrat Hindenburg und Hitler zu Ehrenbürgern der Stadt. 118 

Noch am gleichen Tag forderte der Lahrer Anzeiger seine Leser auf, , ,Ru-
he" zu bewahren. Und weiter : 

, .Wir haben nun einmal e ine neue Ordnung in Deutschland , und weil wir Katholiken sind , 
fühJen wir uns vor dem Gewissen verpflichtet , die staatliche Autorität und ihre A nordnungen 
zu respektieren .. . Mögen d ie Vorgänge diese r Tage den einzelnen hart treffen, so muß er 
ich doch bewußt sein. daß nu r mit Würde und Standhaftigkeit die Zeit der Prüfung über-

standen werden kann." 119 
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Würde war in diesen Tagen nicht gefragt. Dringendste Aufgabe schien 
den Nationalsozialisten die Abrechnung mit den Anhängern der „ Not-
gemeinschaft", die sich bereits aufgelöst hatte. 120 Am 14. März wurden 
Hausdurchsuchungen durchgeführt, die führenden Personen kamen in 
, ,Schutzhaft". Das bei dieser Aktion beschlagnahmte Material wurde nach 
Karlsruhe gesandt. 121 Prompt kam von dort am folgenden Tag die Nach-
richt, daß diese , ,Notgemeinschaft" nichts anderes als eine sozialdemo-
kratische „Spitzelorganisation" sei. 122 Für die Nationalsozialisten lief nun 
alles nach Wunsch. Den demokratischen Parteien konnte das Festhalten an 
rechtsstaatlichen Normen nichts nützen; der KPD war ihr Radikalismus be-
reits zum Verhängnis geworden. L23 Denn , ,der Kampf gegen den Marxis-
mus werde . . . nun geführt", erklärte der Gauredner Zimmermann auf einer 
NSDAP-Kundgebung. Gleichzeitig polemisierte er gegen das Zentrum, das 
erst , ,die Herrschaft des Marxismus ermöglicht habe". Symbolisch vollzog 
Zimmermann die Vernichtung des ihm und seinen Parteigenossen verhaßten 
, Weimarer Systems": Die schwarz-rot-goldene Flagge wurde verbrannt. 124 

Die Menge war nun ausreichend motiviert, um sich anschließend zu einer 
Demonstration vor der Redaktion des Lahrer Anzeiger[s] einzufinden. 125 

Am 17. März wurde der , ,Kampf' weitergeführt. Ein erstes Opfer fand sich 
im sozialdemokratischen Landtagsabgeordneten und Gewerkschaftssekre-
tär Hans Dürr. l26 Andere ortsbekannte Funktionäre kamen ebenfalls in 
, ,Schutzhaft". 127 Daß die neuen Machthaber um Gründe njcht verlegen wa-
ren, ja gar keine rechtlich relevanten mehr brauchten , zeigt das Beispiel von 
Gottfried Stader, einem SPD-Mitglied. Er wurde wegen „ beleidigenden 
Äußerungen" inhaftiert.128 Nachdem solcherart ein Teil der politischen 
Gegner „ aus dem Verkehr gezogen" war, folgte der Übergriff auf die Stadt-
verwaltung. Zunächst ernannte der Minister des Innern Camill Ringwald 
zum Kommissar für die Stadt. 129 Der Oberbürgermeister blieb im Amt, 
hatte aber de facto seine Kompetenz verloren. Die , ,Gesetze zur Gleich-
schaltung der Länder mit dem Reich" 130 beseitigten die auf demokratische 
Weise gewählten Organe, den Stadtrat und den Bürgerausschuß. Nur kurz, 
ohne jeglichen Kommentar, meldet der Anzeiger die , ,Ausschaltung" des 
Stadtparlamentes, die zwei Tage zuvor, am 3. April , ge chah. 131 Bei der 
Neubildung des Stadtrates zählte dieser statt vierzehn nur noch acht Mit-
glieder, der Bürgerausschuß wurde von 72 auf 20 Mitglieder verringert. Die 
Beteiligung der Kommunisten wurde nicht mehr in Betracht gezogen. Der 
Stadtrat erhielt folgende Besetzung: NSDAP 5 Sitze, Zentrum 2 Sitze, SPD 
1 Sitz. Auch im Bürgerausschuß waren die Nationalsozialisten in der Über-
zahl . In diesem Gremium hatten sie elf Vertreter, das Zentrum vier, SPD 
drei und Staatspartei und Kampffront je einen. 132 Es war ein Intermezzo 
mit cheindemokratischem Anstrich nur. 
Noch bevor die SPD zur volks- und staatsfeindlichen Partei erklärt 
wurde133 , bezichtigte man das letzte Mitglied der SPD im Stadtrat, Kamill 
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Delfosse, der Unterschlagung und ließ ihn verhaften. 134 Die Selbstauflö-
sung der bürgerlichen Parteien und des Zentrums135 machte auch in Lahr 
die NSDAP zur einzigen Kraft. Er taunlicherweise verzögerte sich die Ab-
lösung des Oberbürgermeisters. Wolters trat er t im August 1933 seinen 
Urlaub an , von dem er nk ht mehr ins Amt zurückkehrte . 136 Aus diesem 
relativ unauffälligen Abgang - in anderen Gemeinden kam es zu Amtsent-
hebungen unter weit entwürdigenderen Umständen 137 - ist jedoch nicht 
zu schließen, daß Wolters keinen Repressalien ausgesetzt war. In der Klage-
schrift des Oberbürgermeisters i . R. Wolters gegen die Stadt Lahr (1936) er-
klärt Wolters, , ,er hätte aus Gründen höheren politischen Interesses in den 
Ruhestand treten müssen," und er, der Kläger, suche sein Recht, ,,wohlge-
merkt, nicht das Recht, welches ihm formaljuristisch zusteht, sondern nur 
das Recht, welches ihm nach nationalsozialistischer Auffassung geblieben 
ist". 138 

Er war nicht der einzige in Lahr, dem nach Meinung der Nazis nur noch 
eingeschränkte oder keine Rechte mehr zustanden. Noch während der Maß-
nahmen zur Gleichschaltung begann der Terror gegen die Juden. Am 
3. April meldete der Lahrer Anzeiger, daß auch in Lahr der Boykott jüdi-
scher Geschäfte durchgeführt worden sei. 

7. Zusammenfassung 
Es war in diesem Zusammenhang leider nur möglich , den äußeren Ablauf 
des Entstehungsprozesse der Lahrer NSDAP und der Geschehnisse im Ver-
lauf der Machtergreifung zu schildern . 

E zeigte sich am Beispiel Lahr, daß der Erfolg der radikalen Parteien auch 
auf lokaler Ebene von der politischen und wirtschaftlichen Entwicklung in 
Reich und Land abhing. Nichts macht dies deutlicher als der Erfolg der 
NSDAP. Nur in der Krise bestand für diese Partei Aussicht auf Erfolg, auch 
wenn ihre Propaganda noch andere Reizthemen von nationalem Belang ver-
wandte . Wie sonst wäre in Lahr ein Wahlergebnis von 47 % (Re ichstagswahl 
Juli 1932) möglich gewe en? Damit wäre auch die Frage nach den Unter-
schieden, die Lahr von den anderen Landesteilen abhebt, berührt. Abge-
sehen von NS-Hochburgen wie Kehl und Weinheim ist in Lahr die Wahl 
besser ausgefallen als im Durchschnitt von Reich und Land. Die enttäusch-
ten Erwartungen der Wähler nach der Wahl führten zu einem schweren 
Mißerfolg in der Novem berwahl. Dabei blieb es nicht. Es bildete sich eine 
Opposition innerhalb der Pa rtei , deren einer Auslöser sicher auch die Kr ise 
um Gregor Strasser ist . Die , ,Notgemeinschaft" stellte nicht nur ein Pro-
blem für die Ortsgruppe dar. Die Ernennung H itlers beendete eine , ,Bewe-
gung in der Partei" die eventuell noch weitere Kreise gezogen hätte. Dies 
genauer darzu tellen teht noch aus. 139 
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Der Prozeß der , ,Machtergreifung" verlief in Lahr parallel zu den Vorgän-
gen in Reich und Land. Es zeigt sich auch hier, daß die Durchsetzung der 
nationalsozialistischen Machtansprüche in enger Verflechtung von Staats-
und Parteiapparat erfolgte. Verordnungen , ,von oben" und Terror , ,von un-
ten" beseitigten die Demokratie von Weimar. Den demokratischen Parteien 
blieb gegen diesen Gegner, der seinen Aktionen noch den Schein der Lega-
lität verlieh, mit ihrer Auffassung von Recht und Rechtsstaat kein Mittel 
mehr, um sich zur Wehr zu setzen. 
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, , . . . das gesunde Volksempfinden auf das Gröbste 
verletzt." 
Die Offenburger Strafjustiz und der „verbotene Umgang 
mit Kriegsgefangenen" während des 2. Weltkriegs 

Bernd Boll 

„ Im Namen des deutschen Volkes! Die Wilhelm B. Ehefrau, Euphrosine 
geb. L. aus S. wird wegen verbotenen Umgangs mit einem französischen 
Kriegsgefangenen zu Zuchthausstrafe von 1 Jahr und 8 Monaten, auf welche 
1 Monat Schutz- und U-Haft angerechnet wird, und zu den Kosten des Ver-
fahrens verurteilt." Die Zweite Strafkammer des Landgerichts Offenburg 
fällte am 30. Oktober 1942 dieses Urteil gegen eine vierzigjährige Frau aus 
G. , die einige Male mit einem französischen Kriegsgefangenen geschlafen 
hatte. Die Beziehung wurde durch eine Denunziation verraten: Bürgermei-
ster H. aus G. gab eine Mitteilung an die Polizei weiter, die ihm der Wach-
mann des Kriegsgefangenenkommandos gemacht hatte. Im Verhör durch die 
Gestapo gab die Frau die Vorwürfe zu; obwohl sie wußte, daß in G. auch 
andere Frauen Beziehungen zu Kriegsgefangenen hatte, denunzierte sie kei-
ne von ihnen. Ihr Ehemann, Soldat bei der Wehrmacht, stand zu seiner Frau 
und war bei der Gerichtsverhandlung anwesend. Die Öffentlichkeit dagegen 
wurde wegen „Gefährdung der Sittlichkeit" ausgeschlossen und erst zur 
Urteilsverkündung wieder zugelassen. 

Zur Begründung für die harte Strafe führte das Gericht aus: , ,Im vorwürfi-
gen Falle hat sie sich in schamloser Weise als ehr- und pflichtvergessene 
Frau und Mutter aufgeführt. Sie war es, die den Anstoß zur Tat gegeben hat, 
sie hat, anstatt der an sie herangetretenen Versuchung aus dem Weg zu ge-
hen, jede Gelegenheit gesucht, um mit dem Kriegsgefangenen in Berührung 
zu kommen. Sie hatte regelmäßigen Geschlechtsverkehr mit ihrem Eheman-
ne, war also nicht genötigt, Ehebruch zu treiben, noch dazu mit einem 
Kriegsgefangenen, dem sie sich förmlich an den Hals geworfen hat. Ein sol-
ches würdeloses Verhalten ist derart verwerflich, daß es als gröblicher Ver-
stoß gegen das gesunde Volksempfinden aufgefaßt und entsprechend dem 
ehrlosen Gebaren mit einer entehrenden Strafe gesühnt werden muß." Frau 
B. wurde zur Verbüßung ihrer Strafe in das Frauenzuchthaus Hagenau im 
Elsaß eingeliefert. Nachdem ihr Mann Anfang November 1942 Gnade für 
seine Frau beantragt hatte, wurde die Reststrafe vom 6. Februar 1944 an auf 
Bewährung bis zum 1. März 1947 ausgesetzt. 1 
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1. Kriegsgefangene in der Ortenau 
Wie Frau B. wurden viele Deutsche wegen verbotenen Umgangs mit 
Kriegsgefangenen verurteilt. Die Wahrscheinlichkeit, wegen dieses erst 
nach Krieg beginn geschaffenen Delikts angeklagt zu werden, war groß. 
Die Gefangenen au dem Feldzug gegen Frankreich waren ebenso wie im 
Herbst zu vor die in deutsche Kriegsgefangenschaft geratenen Polen zu Hun-
derttausenden zur Zwangsarbeit nach Deutschland ge chafft worden. Die 
Polen hatte die Wehrmacht noch im Herbst 1939 ins Reich deportiert, recht-
zeitig zur Kartoffelernte. Ein knappes Jahr nach Kriegsbeginn arbeiteten in 
vielen badischen Gemeinden Kriegsgefangene: in der Landwirtschaft, bei 
Gärtnereien und im Straßenbau - und bald auch in der Industrie, vor allem 
in der Rüstungsproduktion deren wichtigste personelle Ressource sie zu-
sammen mit den ausländischen Zivilarbeitern wurde n, von denen die Mehr-
zahl ebenfalls nicht freiwillig nach Deutschland zum „ Arbeitseinsatz" 
gekommen war. 

Was in der Planungsphase des 2. Weltkriegs noch als vorübe rgehende Not-
lösung für die dringendsten Engpässe auf dem deutschen Arbeitsmarkt kon-
zipiert worden war, wurde schließlich unter dem Begriff Ausländer-Einsatz 
zu einem be timmenden M erkmal der deutschen Kriegswirtschaft. Ohne 
Au länder hätte die Landwirtschaft schon 1940 die Ernährung nicht mehr 
sicherstellen können, und die Rü tungsindustrie wäre seit 1941 nicht mehr 
in der Lage gewesen die Wehrmacht ausreichend mit Kriegsgeräten und 
Murution zu beliefern. 2 Denn Arbeitskräfte waren in Deutschland schon 
vor dem Krieg Mangelware gewesen . Die forcierte Aufrüstung seit 1936 
hatte den Arbeitsmarkt leergefegt und einen Engpaß an Arbeitern , vor allem 
an Metallfacharbeitern, entstehen lassen. Bei Kriegsbeginn waren die Ar-
beitskräftere erven ausgeschöpft. Die Nachfrage der Wirtschaft nach Ar-
beitern und der Bedarf der Wehrmacht an Soldaten tanden während des 2. 
Weltkriegs ständig in Konflikt, vor allem , als nach dem Beginn des Kriegs 
im Osten immer neue Jahrgänge eingezogen wurden, die damit als Arbeiter 
für die Rü tungsproduktion und die Sicherung der Ernährung ausfielen. 

Die allgemeine Arbeitspflicht für die deutschen Frauen einzuführen, unter-
ließ das NS-Regime aus einer Reihe von Gründen . Zum einen aus ideologi-
chen, weil Frauen in den Augen der nationalsozialistischen Ideologen an 

den Herd und ins Kindbett und rucht an die Werkbank gehörten. Anderer-
eits au wirtschaft politischen, denn bei einer Au weitung der Frauenar-

beit hätte ich das niedrige Lohnniveau für Arbeiterinnen während der 
Rüstungskonjunktur der Vorkrieg jahre rucht halten lassen. Eine Anglei-
chung an die Löhne de r Männer war aber weder aus wirtschaftlichen noch 
aus ideologischen Gründen opportun. So war im Reichsdurchschnitt wäh-
rend des Krieges nur jeder vierte Be chäftigte eine Frau, e in Anteil der 
sich trotz aller Mobilisierungskampagnen nicht wesentlich änderte. 
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Nach Kriegsbeginn hielt das Regime die Frauen denn auch zunächst aus 
dem Arbeitsleben fern um die latente Unzufriedenheit in der Bevölkerung 
aus Angst vor einem zweiten November 1918 nicht unnötig zu schüren. Des-
halb erhielten Frauen deren Männer zur Wehrmacht eingezogen worden 
waren, relativ großzügig bemessene Unterhaltszahlungen, die nur unwe-
sentlich geringer waren als der Lohn, den sie zu erwarten hatten, wenn sie 
eine Arbeit aufnahmen. Um den Eroberungskrieg dennoch führen zu kön-
nen, schöpfte die Geschäftsgruppe Arbeitseinsatz unter der Leitung von 
Fritz Sauckel rücksichtslos das Arbeitskräftepotential der überfallenen und 
besiegten Länder aus. Zwangsarbeit für die Kriegsgefangenen der gegneri-
schen Armeen und die Zivilisten der besetzten Staaten und langsame ~r-
nichtung durch Arbeit für alle diejenigen Insassen der Konzentrationslager, 
die trotz der brutalen Haftbedingungen noch arbeitsfähig waren, waren be-
stimmende Merkmale der deutschen Kriegswirtschaft. 3 

Mitte 1941 waren in Baden 20000 ausländische Zivilarbeiter gemeldet, 
mehr als die Hälfte von ihnen Polen . 4 Im November 1942 hatte sich ihre 
Zahl auf 66000 erhöht. 5 Jeder zehnte Arbeitsplatz in Baden war mit einem 
ausländischen Zivila rbeiter besetzt. Rechnet man die etwa dreißigtausend 
Kriegsgefangenen hinzu, so ging die Gesamtzahl der ausländischen Zwangs-
arbeiter gegen 100000, das waren 16 bi 17 Prozent aller Beschäftigten in 
der badischen Gesamtwirtschaft . 6 

In kurzer Zeit baute die Wehrmacht einen Apparat auf, der die Verteilung 
von Kriegsgefangenen organisierte. In großen Sammellagern hinter der 
Front wurden die Gefangenen interniert und in die Kriegsgefangenen-
Stammlager im Reich, im Wehrmachtsjargon Stalags genannt, transportiert. 
Dort wiesen die regionalen Arbeitsämter sie einem Betrieb zu. In Baden 
hatte die Wehrmacht zwei große Stammlager eingerichtet, das eine in Villin-
gen und das andere zunächst in Baden-Baden und von März 1942 an in Of-
fenburg. Von den 20000 bis 30000 Gefangenen, dje in diesen Stalags 
registriert waren, lebten nur rund 1000 im Lager selb t. Die meisten wur-
den, nach Nationen getrennt, in kleinen Außenlagern für 10 bis 70 Mann 
in der Nähe ihres Arbeitsplatzes einquartiert. Dem St~ag V C in Offen-
burg das die Einrichtungen des ehemaligen Landwebr-Ubungslagers im In-
dustriegebiet „ Am Holderstock" bezogen hatte, unter tanden rund 500 
solcher Außenlager in Baden.7 

Im Sommer 1940 hatte die Zahl der Kriegsgefangenen in der Ortenau einen 
Umfang erreicht daß sich die katholische Geistlichkeit über die Möglich-
keiten zu ihrer Seelsorge Gedanken machte. Deshalb veran taltete das Erz-
bischöfliche Dekanat Offenburg am 5. August 1940 eine , ,Konferenz über 
die Aufgaben der Kriegsgefangenenseelsorge". , ,Von den auf der Konferenz 
vertretenen 22 Pfarreien berichteten alle, daß sie im Kirchspiel Kriegsgefan-
gene haben, teils Franzosen, teils Polen, teils beides" schr ieb der Offenbur-
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ger Dekan darüber an Erzbischof Conrad Groeber in Freiburg. , ,Insgesamt 
befinden sich", wie er hinzufügte, in diesen Pfarreien , ,etwa 1000 Franzosen 
und etwa 300 ,polnische Zivilgefangene'. Es ist anzunehmen, daß auch die 
anderen Landpfarreien Gefangene haben." 8 

Bei den „ polnischen Zivilgefangenen" handelte es sich um ehemalige 
Kriegsgefangene, die im Herbst 1939 und Frühjahr 1940 in die Ortenau ver-
legt und im Lauf des Sommers 1940 in den Zivilarbeiterstatus „ beurlaubt" 
worden waren. Da die Bestimmungen der Genfer Konvention von 1929 über 
die Behandlung von Kriegsgefangenen für sie jetzt nicht mehr galten, waren 
sie in Zukunft auf Gedeih und Verderb dem Zugriff der Gestapo ausge-
liefert. 9 

Wenn auch die Kriegsgefangenen zunächst lediglich als Aushilfskräfte in 
der Land- und Forstwirtschaft beschäftigt worden waren, so wurden sie we-
gen des sich verschärfenden Arbeitskräftemangels bald auch in der gewerb-
lichen Wirtschaft, besonders in Rüstungsbetrieben, eingesetzt. Das gilt vor 
allem für die Franzosen, unter denen sich zahlreiche Facharbeiter befanden. 
Kriegsgefangene aus der Sowjetunion waren in der Ortenau dagegen eher 
die Ausnahme. Im Kreis Offenburg wurden Ende 1942 mehr als vierein-
halbtausend Zivilarbeiter und etwa 1500 Kriegsgefangene gezählt. 10 Fast je-
de Gemeinde des Landkreises verfügte über eines oder mehrere Lager für 
Kriegsgefangene, die in der Landwirtschaft, bei Handwerkern oder in der 
gewerblichen Wirtschaft arbeiteten. In Offenburg bestanden 1943 ein Lager 
für 300 Arbeiter aus den westlichen Staaten, ein Lager für 600 Russen so-
wie eine Reihe weiterer Lager für rund 300 italienische Zivilarbeiter und 
französische Kriegsgefangene. Nutznießer der Zwangsarbeit waren in erster 
Linie die Reichsbahn und Rüstungsbetriebe wie Stahlbau Müller, Meiko, 
Martin und die Spinn- und Weberei , aber auch rund 60 Handwerksbetriebe 
und Einzelhandelsgeschäfte. 11 

2. Maßnahmen gegen den Verkehr mit Kriegsgefangenen 

In den Industriebetrieben stellten Kriegsgefangene einen erheblichen Teil 
der Belegschaft. Von den 330 Arbeitern der Rüstungsfirma Prototyp in Zell 
am Harmersbach waren im Sommer 1942 70 französische Kriegsgefange-
ne.12 Die massenhafte Beschäftigung ehemaliger , ,Feinde" veranlaßte die 
NS-Behörden zu einer drakonischen Sanktionspolitik gegen Kontakte zwi-
schen den Gefangenen und der deutschen Bevölkerung. Mit diesen Maßnah-
men sollte zum einen militärischen Sicherheitsinteressen Genüge getan und 
den Kriegsgefangenen Spionage, Sabotage und Flucht erschwert werden. 
Zum andern dienten sie , ,den Forderungen nationalsozialistischer Volks-
pflege", wie der SD im Dezember 1943 feststellte: , ,Es mußte sowohl eine 
zu enge Berührung mit den rassisch andersartigen und zum Teil minderwer-
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tigen zunächst einströmenden polnischen Kriegsgefangenen vermieden, als 
auch die Möglichkeit des Verrats durch Kriegsgefangene unterbunden wer-
den.' 13 Dafür sorgte die Verordnung zur Ergänzung der Strafvorschriften 
zum Schutze der Wehrkraft des deutschen Volkes, die am 25. November 
1939, wenige Wochen nach der Besetzung Polens, erlassen wurde: ,,Wer 
( ... ) vorsätzlich mit einem Kriegsgefangenen in einer Weise Umgang 
pflegt, die das gesunde Volksempfinden gröblich verletzt, wird mit Gefäng-
nis, in schweren Fällen mit Zuchthaus bestraft." 14 

Sowohl unter der Bevölkerung wie in der Justiz bestand zunächst Unklarheit 
darüber, welches Verhalten das „gesunde Volksempfinden" verletzte und 
welches nicht. 15 Am 11. Mai 1940 erließ dann der Reichsminister des In-
nern im Einvernehmen mit dem Chef des OKW eine Verordnung über den 
Umgang mit Kriegsgefangenen: ,,Sofern nicht ein Umgang mit Kriegsgefan-
genen durch die Ausübung einer Dienst- oder Berufspflicht oder durch ein 
Arbeitsverhältnis der Kriegsgefangenen zwangsläufig bedingt ist, ist jeder-
mann jeglicher Umgang mit Kriegsgefangenen und jede Beziehung zu ihnen 
untersagt. Soweit hiernach ein Umgang mit Kriegsgefangenen zulässig ist, 
ist er auf das notwendigste Maß zu beschränken." 16 Mit Hilfe einer massi-
ven Propagandakampagne wurde der Inhalt der beiden Verordnungen allen 
, ,Volksgenossen" bekanntgegeben. 

In der Öffentlichkeit und in den Fabrikhallen wurden Plakate angeschlagen, 
außerdem Flugschriften und Merkblätter an die Bevölkerung verteilt. 17 In 
einem dieser Merkblätter hieß es: ,,Kriegsgefangene gehören nicht zur 
Haus-, Tisch- oder Hofgemeinschaft, also auch nicht zur Familie. Sie haben 
als Soldaten ihres Landes gegen Deutschland gekämpft und müssen auch 
jetzt noch als feindlich gesinnt angesehen werden. Wer sie deutschen Ar-
beitskräften gleichstellt oder sogar bevorzugt behandelt, wird zum Verräter 
an der Volksgemeinschaft. Deutsche Frauen, die in Beziehungen zu Kriegs-
gefangenen treten, schließen sich selbst aus der Volksgemeinschaft aus und 
erhalten ihre gerechte Bestrafung. Selbst der Schein einer Annäherung muß 
vermieden werden." 1s 

Die Presse hämmerte ihren Lesern den Inhalt der Verordnungen immer wie-
der ein. Anfangs stellte sie noch den militärischen Aspekt in den Vorder-
grund; in einem Artikel des ,,Offenburger Tageblatts" vom August 1941 war 
zu lesen : ,,Feindliche Agenten suchen zum Zweck der Spionage und der 
deutsch-feindlichen Hetze Verbindung mit den Kriegsgefangenen. Ihr Trei-
ben ist eine Gefahr im Rücken unserer Wehrmacht und kann deutschen Sol-
daten das Leben kosten." Den Gefangenen durfte weder Briefpapier noch 
Briefmarken verschafft und auch keine deutsche Währung als Trinkgeld 
oder Lohn ausgehändigt werden. Es war verboten, mit ihnen zu sprechen, 
außer dem Nötigsten, das die Arbeit erforderte. Abschließend gab das 
Blatt seinen Lesern allgemeine Verhaltensmaßregeln: , ,Zurückhaltung und 
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Schweigsamkeit der Bevölkerung gegenüber Krjegsgefangenen sind nicht 
nur eine unbedingte Forderung der Spionage- und Sabotage-Abwehr, son-
dern auch der nationalen Würde. Es entspricht rncht deutscher Ritter-
lichkeit, dem wehrlos gewordenen Feind ohne zwingende Notwendigkeit 
Gewalt anzutun. Ebensowenig sind aber übertriebenes Mitleid und Entge-
genkommen am Platze. Kriegsgefangenen gegenüber ist daher jener zurück-
haltende Stolz an den Tag zu legen, der dem gesunden Volksempfinden 
entspricht. Jeder, der mit Kriegsgefangenen zu tun hat, beherzige deshalb: 
Feind bleibt Feind!" 19 

Ein Dreivierteljahr später hatten ich die Akzente ver choben, nun forderte 
die Presse vor allem die Frauen auf sich auf keinen Fall mit Kriegsgefange-
nen einzula en: , ,Ganz verwerflich ist e , wenn deutsche Mädchen und 
Frauen mit Krieg gefangenen in nähere Beziehungen treten. Wie sollen sol-
che Frauen einmal unseren Soldaten gegenübertreten, die an den Fronten 
täglich und stündlich gegen unsere Feinde kän1pfen?"20 Denn inzwischen 
hatte sich gezeigt, daß die Wehrkraftschutzverordnung sich fast ausschließ-
lich gegen deutsche Frauen richtete, wie der SD im Januar 1942 feststellte: 
, ,Aus allen Teilen des Reiches liegen zahlreiche Meldungen vor, aus denen 
hervorgeht, daß durch den Millioneneinsatz fremdvölkischer Arbeiter im 
Reich der Geschlechtsverkehr mit deutschen Frauen ständig zuninlmt. Die 
Stimmung in der Bevölkerung werde durch diese Tatsache nicht unwesent-
lich im negativen Sinne beeinträchtigt. Schon beute chätze man in maßgeb-
lichen Krei en alle in die Zahl de r von Fremdvölkischen mit deutschen 
Frauen gezeugten unehelichen Kinder auf mindesten 20000. Durch die 
Einziehung vieler Millionen deutscher Männer zum Wehrdienst, durch das 
Fehlen eines generellen Verbotes des Geschlechtsverkehrs für Ausländer 
und durch die Hereinnahme weite rer fremdvölkischer Arbeiter würden die 
Gefahren der bJutlichen Unterwanderung des deutschen Volkes immer 
größer." 21 

Diese ZahJ war sicher mit Absicht übertrieben, aber damit ließ sich natür-
1 ich eine härtere Gangart gegen verbotene Beziehungen begründen. Das 
Thema kehrte in den SD-Berichten ständig wieder. Im Dezember 1943 stell-
ten sie fest , daß vor allem auf dem Land , ,das strikte Verbot des Umgangs 
mit Kriegsgefangenen von der Bevölkerung ,innerlich nie akzeptiert' wor-
den sei. Die vielen Volksgenossen noch fehlende völkische Disziplin, das 
Fehlen einer generationenlangen Erziehung im Umgang mit Angehörigen 
fremden Volkstum , die Achtung und Wertschätzung des Fremden, die dem 
Deutschen e igentümlich ist , wirkten sich stärker aus als die akute Auf-
klärung." 22 

Daß das nicht allein zweckdienliche Behauptungen waren, bewiesen die zu-
nehmenden Verhaftungen und Verurteilungen wegen verbotenen Umgangs 
mit Krieg gefangenen. 1940 waren 1909 Personen verurteilt worden. 1941 
bereits 4345, und 1942 hatte sich die Zahl der Verurteilungen auf 7974 er-

650 



höht. Allein in der ersten Jahreshälfte 1943 wurden von den Gerichten im 
Deutschen Reich 5763 Personen wegen verbotenen Umgangs verurteilt; die 
ZahJ der Verhaftungen belief sich zwischen Januar und September 1943 auf 
15410.23 

Bei mehr als 70 dieser Verurteilungen hatte die II. Strafka1nmer des Land-
gerichts Offenburg das Urteil gefällt. Im Staatsarchiv Freiburg werden etwa 
60 Strafakten der Staatsanwaltschaft Offenburg aus den Jahren 1940 bis 
1944 wegen , ,verbotenen Umgangs mit Kriegsgefangenen" verwahrt, die 73 
Personen betreffen - in Wirklichkeit waren es aber wohl sehr viel mehr: 
Daß die erhaltenen Akten der Staatsanwaltschaft Offenburg über Prozesse 
wegen verbotenen Umgangs mit Kriegsgefangenen nicht alle Fälle dieser 
Art darstellen ergibt sich aus Pres eberichten, die die Namen von Verur-
teilten enthalten über die keine Akten mehr auffindbar sind, außerdem aus 
Verweisen auf weitere Strafprozesse in den Akten selbst. Das Fehlen dieser 
Akten mag auf eine Reihe von Ursachen zurückzuführen sein: sie können 
vom Gericht selbst vernichtet worden, im Wege des Revisionsverfahrens an 
eine höhere Instanz abgegeben, nach dem Krieg von der französischen Mili-
tärregierung entnommen und nach Frankreich verbracht, oder auch bei der 
Übernahme durch da Staatsarchiv Freiburg kassiert worden sein. Außer-
dem enthält der Bestand nur Fälle, die vor dem Landgericht Offenburg ver-
handelt wurden. Wenn aber organisierte Fluchthilfe oder sexuelle Be-
ziehungen zwischen Polen und Deutschen angezeigt worden waren, gab die 
Staatsanwaltschaft den Fall bevorzugt an eines der badischen Sondergerich-
te in Freiburg, Straßburg und Mannheim ab. 

3. ,,Verbotener Umgang mit Kriegsgefangenen" - Fallstudien 
Die Rechtsprechung über Verstöße gegen § 4 der Wehrkraftschutzverord-
nung lag in der Ortenau, sofern die Staatsanwaltschaft nicht bei den ba-
dischen Sondergerichten Anklage erhob, bei der II. Strafkammer des 
Landgerichts Offenburg. Dieses hatte wie die Staatsanwaltschaft seinen Sitz 
im Ritterhaus, seit die Reichsjustizverwaltung 1935 das Gebäude erworben 

Da Landgericht umfaßte die Amtsgerichtsbezirke Achern . Bühl , 
Gengenbach Kehl Lahr, Oberkirch, Offenburg, Triberg und Wolfach. An 
einer Spitze tand Landgerichtsprä ident Dr. Maischhofer, unter ihm wa-

ren die Landgerichtsdirektoren Steurer und Goebel, die Landgerichtsräte 
Safferling, Dr. Nebel , Dr. Schiru ka , Dr. Klien, Kauffmann und Dr. Keller 
sowie Gerichtsa essor von Breitenbach als Richter tätig. 25 

Die Staatsanwaltschaft Offenburg war in drei Abteilungen gegliedert, die 
die allgemeinen Strafsachen einiger Amtsgerichtsbezirke und jeweils ein 
weiteres Gebiet bearbeiteten. So war die Abteilung 1 unter Oberstaatsanwalt 
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Burger für Verwaltungssachen und Strafsachen der Amtsgerichtsbezirke Of-
fenburg und Oberkirch zuständig; Staatsanwalt Montfort, dem Leiter der 
Abteilung 2, unterstanden die Amtsgerichtsbezirke Achern, Bühl und Kehl 
sowie die Jugendsachen des gesamten Landgerichtsbezirks; in der Abtei-
lung 3 bearbeitete Staatsanwalt Dr. Semar dje Amtsgerichtsbezirke Gengen-
bach, Lahr, Triberg und Wolfach, außerdem die Verkehrsstrafsachen des 
gesamten Landgerichtsbezirks.26 Die folgenden Fallstudien stehen stellver-
tretend für die Verhandlungen, die die II. Strafkammer des Landgerichts 
Offenburg von 1940 bis 1944 wegen Verstoßes gegen § 4 der Wehrkraft-
schutzverordnung durchführte. 

, ,Sie hat sein Lächeln envidert. '' - Sechs Wochen Gefängnis fü,r drei Küsse 

Die Firma P. in Z. hatte nach Kriegsbeginn ihre Produktion auf kriegswich-
tige Güter umgestellt und war wie viele kleine und mittlere Unternehmen 
in Baden zu einem Zulieferbetrieb der Rüstungsindustrie geworden. Als im-
mer mehr Arbeiter zur Wehrmacht eingezogen wurden, nahmen vorwie-
gend junge ledige Frauen, dje vom Arbeitsamt dienstverpflichtet wurden, 
deren Arbeitsplätze ein. Nach der Kapitulation Frankreichs wurden franzö-
sische Soldaten, die bei den Kämpfen in den Vogesen in deutsche Kriegsge-
fangenschaft geraten waren, umgehend nach Baden zum Arbeitseinsatz 
deportiert und bald in großer Zahl in der Rüstungsindustrie beschäftigt. An-
nähernd jeder vierte Arbeiter der Firma P. war ein Kriegsgefangener.27 

Junge deutsche Mädchen und französische Kriegsgefangene arbeiteten ne-
beneinander und waren Arbeitskollegen. Bald entstanden Kontakte, die über 
die Arbeitsabläufe hinausgingen . Einige der jungen Frauen setzten sich über 
alle Verbote hinweg und suchten private Kontakte. Sie schenkten ihren fran-
zösischen Kollegen Vesperbrote, die Franzosen revanchierten sich mit Scho-
kolade aus den Hilfssendungen des Roten Kreuzes. Einige verliebten sich 
ineinander, tauschten Briefe aus und versuchten, sich an abgelegenen Stel-
len des Betriebs heimlich zu treffen. Das blieb aber dem Führer des Ar-
beitskommandos, dem Wehrmachtssoldaten Kamenzin, nicht verborgen. 
Nachdem er die Vorgänge in seinem Kommando einige Zeit beobachtet hat-
te, meldete er sie der Gestapo-Außenstelle in Offenburg. Diese begann nun 
ihrerseits mit systematischen Ermittlungen und nahm am 7. Juli 1942 die 
knapp dreißigjährige ledige Hilfsarbeiterin Helene R. in Schutzhaft, da sie 
angeblich sexuelle Beziehungen zu einem französischen Kriegsgefangenen 
unterhalten habe. 

Die Frau bestritt allerdings, sich mit ihrem Freund intim eingelassen zu ha-
ben; sie hätten sich lediglich geküßt. Der Gefangene wurde ebenfalls ver-
haftet, ins Stalag nach Offenburg transportiert und von dort nach Ba-
den-Baden dem Feldkriegsgericht der Oberrhein-Befestigungen überstellt. 
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Er bestätigte die Aussagen von Frau R . dje - wohl in der Hoffnung auf 
e ine mildere Strafe - der Gestapo die Namen mehrerer Frauen angegeben 
hatte, die ebenfalls Beziehungen zu Franzosen hatten. Im Lauf der nächsten 
vie r Wochen wurden auf Grund der Au agen von Frau R. und der Ermitt-
lungen der Gestapo die inzwischen zahlreiche Arbeit kollegen vernommen 
hatte, elf weitere Frauen in Schutzhaft genommen.28 Wegen Verstoßes ge-
gen § 4 der Wehrkraftschutzverordnung erließ die Strafkammer des Landge-
richts in allen Fällen Haftbefehl. Über diese verbotenen Beziehungen am 
Arbeitsplatz ließ sich einige Wochen später das Gericht in seiner Urteilsbe-
gründung gegen eine der Verhafteten, die zweiundzwanzigjährige Hilfsar-
beiterin Paula B. folgendermaßen aus: , , In der Firma P. in Z . arbeitete sie 
zusammen mit mehreren anderen deutschen Arbeiterinnen in einein Saal , 
in welchem auch französische Kriegsgefangene beschäftigt waren. In ihrer 
unmittelbaren Nähe arbeitete der französische Kriegsgefangene D. Im Juli 
und August 1941 hat ihr dieser Kriegsgefangene während der Arbeit wieder-
holt zugelächelt. Sie hat sein Lächeln erwidert. Nach einiger Zeit traf sie 
auf der Nachtschicht auf dem Weg zu ihrem Umkleideraum den französi-
schen Kriegsgefangenen D. auf der Treppe. D. küßte sie hierbei auf den 
Mund. In der Folgezeit ließ sie sich noch etwa 3 Male von D. küssen. Ein-
mal schenkte sie ihm ein Zuckerbrötchen. Ein andermal ließ sie durch die 
Mitarbeiterin Henriette S. die Worte ,Mon cherie' in sein Arbeitsbuch 
chreiben. Ein Nachweis hierfür, daß es zu weiteren Beziehungen zwischen 

ihr und D. gekommen ist, fehlt. Die Angeklagte hat somit vorsätzlich gegen 
eine zur Regelung des Umgangs mit Kriegsgefangenen erlassene Vorschrift 
verstoßen." 

Am 11. September 1942 verbandelte die II. Strafkammer gegen die zwölf 
Frauen einzeln und im Schnellverfahren. Die Urteile lauteten auf sechs bis 
acht Wochen Gefängnis, auf die die Untersuchungshaft angerechnet wurde. 
Strafmildernd wurde bei allen berücksichtjgt, daß es sich nicht um schwere 
Fälle gehandelt habe, da keine intimen Beziehungen nachweisbar seien. 
Allerdings rechnete das Gericht es einigen Frauen als strafverschärfend an, 
daß sie gleich zu zwei Franzosen Beziehungen eingegangen waren - sie er-
hielten 10 Wochen. Alle Verurteilten mußten die Prozeßko ten in Höhe von 
etwa 130 Mark bezahlen - das entsprach dem Bruttolohn, den sie für zwei 
Monate Arbeit erhielten . 

Im Schnellverfahren wurden auch die Urteile produziert, deren Wortlaut 
weitgehend übereinstimmte. Zum Strafmaß hieß es im Urteil gegen Paula 
B.: , ,Bei der Strafzumessung war zu berücksichtigen, daß die Angeklagte 
darüber wohlunterrichtet war, daß der Verkehr mit Kriegsgefangenen verbo-
ten ist , soweit er sich nicht über das Notwendigste, das die Arbeit erfordert, 
beschränkt. Sie wußte auch, daß es für ein deutsches Mädchen ein unwürdi-
ges Verhalten darstellt, sich mit einem Kriegsgefangenen in geschlechtlicher 
Beziehung einzulassen. Zu ihren Gunsten mußte jedoch berücksichtigt wer-
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den, daß s ie verpflichtet war, in räumlich enger Nähe mit dem Kriegsgefan-
genen D. zu arbeiten und daß diese Tatsache dazu geführt hat, daß sie sich 
zu dem Kriegsgefangenen D. hingezogen fühlte . J;;s 1nußte zu ihren Gunsten 
weiter berücksichtigt werden , daß es nach der Uberzeugung des Gerichts 
eitens der Betriebsleitung bei der Firma P. unterlas en wurde, wiederholt 

mit aller Schärfe darauf hinzuwei eo, daß der Verkehr mit Kriegsgefange-
nen, soweit er ich nicht auf da Notwendigste, da die Arbeit erfordert, 
be chränkt, verboten ist. Die wäre in be ondere in Hinblick auf die Ju-
gendlichkeit der Angeklagten und ihrer Mitarbeiterinnen erforderlich gewe-
sen. Ein be onders schwerer Fall kann bei dieser Sachlage nicht als gegeben 
angenommen werden. Eine Gefängnisstrafe von sechs Wochen wurde als ei-
ne angeme sene Sühne erachtet. Da die Angeklagte von Anfang an gestän-
dig war, erschien es angebracht, ihr die seit 11 . August 1942 erlittene 
Schutz- und Untersuchungshaft in Höhe von einem Monat auf die Strafe an-
zurechnen." Paula B. und ihre Mitangeklagten verbüßten ihre Strafe im 
Offenburger Gerichtsgefängnis ämtliche Anträge auf vorzeitige Haftent-
lassung wurden abgelehnt. Die Straftilgungskommission beim Amtsgericht 
Freiburg ordnete im März 1946 die Tilgung aller Urteile an aber erst im 
Herbst 1947 löschte die Strafkammer des Landgerichts Offenburg sie aus 
dem Strafregister. 

, , .. . als deutsche Frau so ehrlos, sich mit einem polnischen Kriegsgefange-
nen einzulassen.' ' 

Am Morgen des 6. Mai 1940 wurde in S. eine junge Frau auf dem Weg von 
ihrer Wohnung zum Rathaus, wohin die Geheime Staatspolizei s ie zur Ver-
nehmung bestellt hatte, von mehreren j ungen Männern angefallen. Sie hiel-
ten sie fe t und hatten sie nach wenigen Sekunden kahlgeschoren. Die 
Mißhandelte hieß Gisela R. , war 27 Jahre alt, led ig, und von Beruf Kinder-
gärtnerin. Die Täter waren ihr unbekannt. Unter dem Johlen der Schaulusti-
gen die sich inzwischen eingefunden hatten. führte ein Mann sie zum 
Eingang des Rathau e . 

Dort erwartete sie Kriminalassistent Linner von der Gestapo-Außenstelle 
Offenburg. Zur gleichen Zeit waren mehrere Zeugen vorgeladen, darunter 
der Landwirt Hubert S. , der sie angezeigt hatte. Das Verhör dauerte bis halb 
zwei Uhr nachmittags. Erst bei der Vernehmung durch Linner wurde s ich 
Frau R. darüber klar, daß sie ich eines Vergehens chuldig gemacht hatte, 
für das sie zu einer längeren Gefängnis- oder gar Zuchthausstrafe verurteilt 
werden konnte. Im April war ihr ein junger polni eher Kriegsgefangener 
aufgefallen, der in einer Gärtnerei arbeitete. Da er ihr gefiel, hatte sie seine 
Nähe ge ucht, so oft es sich unauffällig einrichten ließ, und gelegentlich 
auch einige Worte mit ihm gewechselt, wenn sie in die Gärtnerei kam , um 
Blumen zu kaufen. Einmal hatte sie ihm unterwegs einen kleinen Zettel zu-
geworfen, auf dem ihre postlagernde An chrift tand. 
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Als sie nach dem Verhör den Wagen der Gestapo bestieg, der sie nach Of-
fenburg transportierte, begann für Frau R. ein Spießrutenlaufen. Vor dem 
Rathaus hatte sich inzwischen eine große Men chenmenge angesammelt. 
Staatsanwalt Dr. Semar notierte am folgenden Tag: , ,Bei der Abfahrt der 
Angeschuldigten mit dem Polizeiauto habe allgemeines Gelächter und Pfei-
fen eingesetzt, ob geschimpft wurde, könne nicht gesagt werden. Aus der 
Haltung der Bevölkerung habe man eindeutig entnehmen können, daß sie 
über das Verhalten der Angeschuldigten sehr empört gewesen sei." In Of-
fenburg wurde Frau R. der Staatsanwaltschaft vorgeführt und in das Be-
zirksgefiingnis eingeliefert. Um die Schutzhaft aufheben zu können be-
antragte die Anklage Haftbefehl , den die Strafkammer des Landgerichts we-
gen fehlenden Fluchtverdachts aber verweigerte. Abends gegen halb sechs 
wurde Frau R. aus der Haft entlassen. 

Der Pole, der dreiundzwanzigjährige Ignaz N. aus Ciecinlow, war bereits 
im 1. Mai verhaftet worden . Man fand einen Zettel von seiner Hand in deut-
scher Sprache bei ihm, der al Liebesbrief an Frau R . betrachtet wurde. 
Daraufhin wurde er noch am selben Tag in das Stalag VA nach Ludwigs-
burg überstellt. Dort verhandelte am nächsten Tag das Feldkriegsgericht ge-
gen ihn sprach ihn alle rdings frei , da er in den Augen der Wehrmacht nicht 
gegen geltendes Recht verstoßen hatte; er wurde aus der Haft entlassen . 

Am Tag der Verhaftung von Gi ela R. wurde N . in Ludwigsburg noch ein-
mal vernommen. Er habe in S. den Eindruck gehabt, gab er dabei zu Proto-
koll , daß die junge Frau nicht nur zum Gärtner gekommen sei , um etwas 
zu kaufen, sondern um ihn zu sehen. Allerdings habe er nicht mit ihr ge-
sprochen; dazu, ihm einen Zettel mit ihrer Adresse zu geben, habe er sie 
nicht ermutigt, denn er habe gewußt, daß dies Kriegsgefangenen verboten 
sei. Für die Karte mit der Liebe e rklärung in deutscher Sprache hatte er ei-
ne Erklärung: er habe sie nicht an Frau R. geschrieben , ondern ich „ nur 
ausgedacht, wie ich an mein Mädchen in Polen schreiben würde, wenn ich 
deutsch schreiben müßte." Der Vernehmungsoffizier fand diese Erklärung 
glaubwürdig. Am 10. Mai wurde Ignaz N . eine neue Arbeitsstelle im Kreis 
Stockach zugewiesen . 

Staatsanwalt Semar legte gegen die Freilassung von Frau R. Beschwerde 
e in : ,,Die Annahme, es liege kein Fluchtverdacht vor, war bei der Höhe der 
zu erwartenden Strafe ungerechtfertigt. Die Tatsache, daß die Angeschul-
digte als deutsche Frau so ehrlos ist , sich mit einem polnischen Kriegsge-
fangenen anzufreunden, genügt chon, anzunehmen, daß sie sich auch 
weiterhin, wenn sie Gefallen an einem solchen Gefangenen findet , sich wie-
der mit ihm einläßt. Al weiterer Haftgrund ist die Erregung der Bevölke-
rung S. s. anzusehen, die es mit Rücksicht auf die Schwere der Tat 
unerträglich erscheinen läßt, die Angeschuldigte auf freiem Fuß zu be-
lassen." Gleichzeitig erstattet er dem Gene ralstaatsanwalt in Karl ruhe 
Bericht. 
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Auf dessen Antrag kassierte der Strafsenat des Oberlandesgerichts Karlsru-
he die Ent cheidung der Offenburger Strafkammer und erließ am 9. Mai 
Haftbefehl , denn Frau R. habe ,mit einem Kriegsgefangenen in einer Weise 
Umgang gepflogen , die das gesunde Volksempfinden gröblich verletzt ." Am 
11. Mai um 12 Uhr, wurde Gisela R . im Gerichtsgefängnis Offenburg in 
Untersuchungshaft genommen, am selben Tag erhielt sie die Anklageschrift 
zugestellt. Am Sonntag, den 19. Mai, besuchte sie ihr Vater im Gefängnis. 

Der Anwalt von Frau R . bemühte sich um die Zulassung mehrere r Entla-
stungszeugen für die Verhandlung die dem Gericht ein positives Persön-
lichkeitsbild der Angeklagten vermitteln konnten . Zu ihnen zählten die 
Mutter der Beschuldigten und ihr Hausarzt, der verminderte Zurechnungs-
fähigkeit infolge einer Basedow-Erkrankung attestierte. Inzwischen suchte 
die Staatsanwaltschaft nach weiteren Belastungszeugen; vom Gendarmerie-
posten in S. erhielt sie ein abwe rtendes, allerdings lediglich auf unbeweisba-
ren Gerüchten beruhendes Leumundszeugnis. Bei einem weiteren Verhör 
im Gefängni durch die Gestapo ließ sich Frau R. von der Anschuldigung, 
sie habe mit dem Polen sexuell verkehrt oder dies zumindest beab ichtigt 
nicht beeindrucken . Außer dem bereits dem Haftbefehl zugrundeliegenden, 
kam kein weiteres gerichtsverwertbares Material zutage. Schließlich legte 
das Gericht am 23. Mai seinen Eröffnungsbeschluß im Sinne der Anklage 
vor. 

Am 9. August wurde Ignaz N . erneut verhaftet und nach Ludwigsburg ins 
Stalag gebracht. Nun lief die Maschinerie an, die ihn das Leben kosten 
konnte: Er wurde aus de r Kriegsgefangenenschaft entlassen und kam als Zi-
vilgefangener in Schutzhaft und damit unter die Gerichtsbarkeit des RSHA. 
Noch am selben Tag wurde er nach Villingen in das Gerichtsgefängnis über-
stellt. Am 10. August vernahm ihn ein Beamter der Gestapo-Außenstelle 
Villingen zur Sache. Ignaz N . blieb bei seiner Aussage vom Mai und wies 
inzwischen eingeholte bela tende Zeugenaus agen als Unte rstellungen oder 
Mißverständnisse zurück. Selbst der Gestapo-Beamte glaubte nicht an seine 
Schuld ; der Pole, schrieb er in seinem Bericht, habe e inen guten Eindruck 
gemacht, er habe sich in keine Wide rsprüche verwickelt und sei durchaus 
glaubwürdig. Trotzdem wurde die Schutzhaft aufrechterhalten , bi er am 
20. August freigela sen und einer neuen Arbeitsstelle in Villingen zugewie-
sen wurde. 

Am 16. August hatte die Offenburger Strafkammer als Termin zur Haupt-
verhandlung gegen Frau R. Freitag, den 30. Augu t 1940, 15 Uhr, festge-
setzt. Zur Verhandlung ließ sie die ur prünglichen Bela tungszeugen , aJs 
Zeugen der Verteidigung die Mutter der Angeklagten und deren Hausarzt 
zu. Während der Verteidiger auf eine Gefängnisstrafe plädierte, die in ihrer 
Höhe der inzwjschen jmmerhin mehr als dreieinhalbmonatigen Unter-
suchungshaft entsprechen sollte, forde rte Staatsanwalt Semar 6 Monate 
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Gefängnis. Auf vier Monate Gefängnis auf die dreieinhalb Monate U n-
tersuchungshaft angerechnet wurden, lautete schließlich der Spruch der 
Richter· außerdem hatte die Angeklagte die Kosten des Verfahrens zu tra-
gen. Zum Strafmaß hieß es in der schriftlichen Urteilsbegründung: ,,Die 
Tat verdient, zumal wenn man noch den Bildungsstand der Angeklagten be-
rücksichtigt, eine strenge Sühne. Wenn man eine Gefängnisstrafe von vier 
Monaten für ausreichend erachtet hat so nur, weil die Angeklagte noch 
nicht vorbestraft ist und man nicht für widerlegt hält, daß eine durch 
Basedow-Erkrankung herbeigeführte Überreiztheit und etwas krankhafte 
Verstiegenheit viel zu der Tat beigetragen haben mögen. Die Tat scheint 
mehr das Ergebnis einer sprunghaften Unbedachtsamkeit, als der Ausfluss 
einer sittlichen Verkommenheit." Der Anwalt verzichtete auf Rechtsmittel; 
nachdem Frau R. noch zwei Wochen im Offenburger Gerichtsgefängnis 
verbracht hatte, wurde sie am 15. September 1940, um 13 Uhr, entlassen. 
Sieben Jahre später, am 28. Oktober 1947, hob die Strafkammer des Land-
gerichts Offenburg das Urteil auf. 29 

Ein anonymer Brief und seine Folgen 

Stefanie L. , geboren am 7. Juli 1909, lebte mit ihrem Mann und ihren drei 
Kindern zwischen 4 und 10 Jahren auf dem Versuchsgut E. bei G. Der 
Mann war der Verwalter des Guts und inzwischen zur Wehrmacht eingezo-
gen worden, Frau L. arbeitete dort als Geflügelzuchtgehilfin. Auf Grundei-
nes anonymen Schreibens, das sie einer Liebesbeziehung zu einem fran-
zösischen Kriegsgefangenen beschuldigte, nahm die Gestapo sie am 12. Mai 
1943 in Schutzhaft. Im Verhör gab Frau L. an, daß sie zwischen November 
1942 und März 1943 drei Mal mit dem französischen Kriegsgefangenen 
Louis S. geschlafen hatte. Daraufhin nahm die Gestapo alle Frauen fest, auf 
die das anonyrn.e Schreiben, dessen Verfasser nicht ermittelt werden konnte, 
angespielt hatte. 

Am 18. Mai wurde gegen Frau L. Haftbefehl erla sen. Vier Tage später wi-
derrief sie ihr Geständnis: sie habe zwar mit S. sexuell verkehrt, doch sei 
es nicht zum Geschlechtsverkehr gekommen. S. , der bereits im Stalag VC 
inhaftiert war, bestritt bei seinem Verhör am 21. Mai jeglichen Kontakt mit 
deutschen Frauen. Das Gericht schenkte den Aussagen von Frau L . , auch 
dem Widerruf ihre ursprünglichen Geständnisses, Glauben: Auf ein Jahr 
Gefängnis lautete das Urteil am 18. Juni 1943. Es fiel deswegen nicht härter 
aus, weil das Gericht die Schuld bei dem Kriegsgefangenen sah, der Kon-
takte mit deutschen Frauen gesucht habe. Einen Revisionsantrag, den der 
Staatsanwalt sofort gestellt hatte, zog er zurück, nachdem er die schriftliche 
Urteilsbegründung zur Kenntnis genommen hatte. 

Zur Verbüßung ihrer Strafe wurde Frau L. am 23. November 1943 von G. 
in die Strafanstalt Gotteszell bei Schwäbisch-Gmünd transportiert, wo sie 
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bis zum 15. September 1944 ein itzen soJlte. Nachdem ie zwei Drittel ihrer 
Strafe abgebüßt hatte wurde ihr der Rest mit Wirkung vom 31. Januar 1944 
auf drei Jahre zur Bewährung ausgesetzt: zum einen wurde, der übliche 
Grund für e ine vorzeitige Entlassung, ihre Arbeitskraft zur Herbstbe-
stellung gebraucht ; zum andern wurde der Tatsache Rechnung getragen, 
daß Herr L . die Ehe fortsetzen wollte. Frau L . war im fünften Monat 
chwanger. 

Trotzdem hatte die Verurteilung für die Familie L . weitere schwerwiegende 
Folgen: Die Landesbauern chaft Baden die das Gut betrieb, kündigte ihnen 
die Wohnung, Herr L. verlor seine Stelle als Gutsverwalter. Deshalb und 
wohl auch wegen des Geredes im Ort, zog die Familie in ein Dorf bei Frei-
burg um.30 

, , . . . unverantwortlich und gewissenlos . .. '' 
Zwischen dem 7. und 13. März 1944 verhaftete die Gestapo zwölf Frauen 
und einen Mann, alles Be chäftigte einer Stuhlfabrik in A., wegen uner-
laubten Umgangs mit Kriegsgefangenen. Die Firma, ein Betrieb mit etwa 
100 Mitarbeitern. teilte krieg wichtige Güter her und hatte ich vom Ar-
beitsamt im Januar 1943 15 Araber zuweisen lassen , die als Angehörige der 
britischen Armee in deutsche Kriegsgefangenschaft geraten waren.31 Zwi-
chen den Arabern und den deutschen Arbeitern entstanden bald enge Kon-

takte. Als Kriegsgefangene wurden ie vom Roten Kreuz betreut und 
erhie lten regelmäßig Pakete mit Lebensmitteln wie Konserven, Bohnenkaf-
fee und Schokolade, die s ie sorglos an ihre deutschen Kollegen verteilten. 
Der Gestapo-Beamte Treppke von der Außenstelle Baden-Baden schrieb in 
einem Schlußbericht, ,, ... daß die vorstehend Festgenommenen die 

Hauptbelastenden [!] von etwa insge amt 100 Gefolgschaftsmitgliedern der 
Fa. M. dar tellen. Nach überein timmenden Aussagen aller Be chuldigten 
haben sich im Lauf der Zeit bereits alle Gefolgschaftsmitglieder strafbar ge-
macht durch die Annahme von Geschenken, seitens der Araber." 

Nachdem die Gefangenen einige Monate im Betrieb gearbeitet hatten, wa-
ren ihre Beziehungen zu e inigen Arbeiterinnen enger geworden. Die Frauen 
tiegen unbeobachtet einige Male in das Lager der Gefangenen ein und lie-

ßen sich von ihnen bewirten. Maria M. aus 0. tieg Anfang Februar mit drei 
Freundinnen zum er ten Mal in das Lager der Kriegsgefangenen ein, wie 
ie Kriminal ekretär Treppke im Gerichtsgefängnis Bühl 1944 zu Protokoll 

gab: ,,Die f\_raber hatten einen Gitterstab angesägt und ausgebrochen. 
Durch diese Offnung sind wir eingestiegen. Wir setzten uns mit den Ara-
bern an einen Tisch, haben dort Kaffee getrunken und Büchsenwurst geges-
en. An chließend ging jede der Anwesenden mit einem Araber ins Bett. 

Dort haben wir ge chlechtlich verkehrt." Mit teilwei e anderen Frauen 
kehrte sie am folgenden Samstag in Lager zurück: die e Mal habe ie al-
lerdings nicht mit einem der Araber geschlafen, da sie ihre Pe riode hatte. 
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Die Vorgänge im Kriegsgefangenenlager der Firma M. waren auch dem 
Bürgermeister und Ortsgruppenleiter der NSDAP zu Ohren gekommen, der 
seinen Verdacht der Gestapo in Baden-Baden meldete. Diese nahm darauf-
hin am 7. März Maria M. und Anna S., am 10. März Marie M. und Elisa-
beth G. , und am 13. März 8 weitere Frauen im Gerichtsgefängnis Bühl in 
Schutzhaft. Einigen der Verdächtigen war nichts nachzuweisen. Schließlich 
erhob die Oberstaatsanwaltschaft am 17. April gegen Maria M. und vier 
weitere Frauen Anklage wegen Verstoß gegen § 4 der Wehrkraftschutzver-
ordnung. 

Am 31. März fällte die Strafkammer die Urteile: gegen Maria M. 1 Jahr und 
3 Monate Zuchthaus· gegen Marie M . 10 Monate Gefängnis· gegen Anna 
S. 1 Jahr und 6 Monate Zuchthaus; gegen Elisabeth G. 6 Monate Gefängnis; 
gegen Anna K. 5 Monate Gefängnis; auf alle Strafen wurden 9 bzw. 10 Wo-
chen Untersuchungs- und Schutzhaft angerechnet; die Verurteilten hatten 
die Gerichtskosten zu tragen. ,,Ein solches Verhalten", moralisierten die 
Richter in der Urteilsbegründung, ,,ist unverantwortlich und gewissenlos 
und im höchsten Grade schamlos." 

Am 23. Juni 1944 wurde Maria M. im Gefangenensammelwagen in dje 
Zuchthäuser Ziegenhain im Bezirk Kassel transportiert, wo sie ihre Strafe 
bis zum 21. Juni 1945 verbüßen sollte. Am 6. Oktober stellte ihre Mutter 
einen Antrag auf Strafnachlaß, da sie das Kind ihrer Tochter mitversorgen 
müsse und ein gesundheitliches Leiden sich durch den Fall ihrer Tochter 
verschlimmert habe. Die Staatsanwaltschaft Offenburg lehnte am 20. Okto-
ber einen Straf nachlaß ab, empfahl jedoch, in einigen Monaten einen weite-
ren Antrag zu stellen. Ende Januar 1945 richteten sowohl Mutter wie 
Tochter erneut ein Gnadengesuch ein, worautbin die Strafe für Maria M. 
mit Wirkung vom 21. März bis zum 1. April 1948 zur Bewährung ausgesetzt 
wurde. Im März 1946 ordnete die Straftilgungskommission Südbaden die 
Tilgung der Urteile an. 

4. ,, . . . die Würde des deutschen Volkes verletzt." -
Die Aburteilung der Kriegsgefangenen 
Die verhafteten Kriegsgefangenen waren meist Franzosen oder französische 
Kolonialangehörige, gelegentlich auch Polen, Serben und Araber, die in der 
englischen Armee gedient hatten, und nachdem Italien im Sommer 1943 die 
Achsenmächte verlassen hatte, auch italienische Militärinternierte. Nach 
ihrer Festnahme durch die Wehrmacht wurden sie vom Lager ihres Arbeits-
kommandos an das Stalag V C überstellt und dort in Haft genommen. 32 

Kurz darauf vernahm sie ein Offizier der Abteilung m. Sofern sich die An-
schuldigung in den Augen des Gerichtsoffiziers als nicht stichhaltig erwies, 
wurde der Kriegsgefangene auf freien Fuß gesetzt und wieder einem Ar-
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beitskommando zugewiesen. Wenn seine Vernehmung und die Aussagen 
der Zeugen jedoch gerichtsverwertbares Material erbrachten, überstellte 
das Stalag den Beschuldigten dem Feldgericht der Wehrmachtkommandan-
tur der Befestigungen Oberrhein in Baden-Baden, dem die Gerichtsbarkeit 
über die Kriegsgefangenen unter tand. Dort wurde er erneut durch einen 
Gerichtsoffizier vernommen, der entschied, ob Anklage vor dem Feldge-
richt erhoben wurde. 

E war den Kriegsgefangenen verboten, sich deutschen Frauen zu nähern 
oder mit ihnen in Verkehr zu treten, da dadurch , ,die Würde des deutschen 
Volkes verletzt" werde. Sie kannten dieses Verbot, da es ihne~ bei der Ein-
weisung in ein Arbeitskommando bekannt gemacht wurde. Ubertretungen 
wurden a] militärischer Ungehorsam nach § 92 des Militärstrafgesetzbu-
cbe (MStGB) von den Feldkriegsgerichten mit bi zu 10 Jahren Gefängnis, 
je nach den Umständen auch mit dem Tod bestraft. 33 

Die Verhandlungen gegen Krieg gefangene wurden schneller abgewickelt 
als die der zivHen Gerichte und fanden einige Wochen vor dem Prozeß ge-
gen die Partnerin statt. Diese wurde aus der Untersuchungshaft dem Feld-
kriegsgericht als Zeugin vorgeführt und sah auf diese Weise ihren Freund 
zum letzten Mal. Den Vorsitz des Feldkriegsgericht hatte ein Kriegsge-
richtsrat, von dessen zwei Beisitzern einer ein Offizier war; Anklagevertre-
ter war ein Oberkrieg gerichtsrat oder Feldkriegsgerichtsrat; ein Urkunds-
beamter führte das Protokoll. Von einem Verteidiger ist in den schriftlichen 
Urteilsbegründungen nicht die Rede. 3-i 

Der 25 Jahre alte französische Kriegsgefangene Rene P. hatte 1942 eine Be-
ziehung zu der 29 Jahre alten verheirateten Landwirtin Elisabeth H. in A. , 
bei deren Schwiegereltern er arbeitete. Am 14. März 1943 verurteilte ihn 
das Feldkriegsgericht Baden-Baden unter Vorsitz von Oberkriegsgerichtsrat 
Deitigsmann zu 3 Jahren und 3 Monaten Gefängni . In der U rteilsbegrün-
dung führte das Gericht aus: ,,Die beiden arbeiteten viel zusammen und nä-
herten sich e inander, so daß sich schließlich ein vertrauliches Verhältnis 
herausstellte, wobei sich die H. mehrmals küssen ließ, und schließlich kam 
es auch in zwei Fällen zum Geschlechtsverkehr, und zwar in der Küche. 
Dieser Sachverhalt ist festgestellt worden durch die glaubhaften Angaben 
der Zeugin H ., außerdem ergibt er sich ohne weitere aus einem dem Ge-
richt vorliegenden Brief de Angeklagten an die H. vom 20. 1. 1943 in dem 
nicht nur die Küsse e rwähnt, sondern auch ausdrücklich die Tatsache daß 
ie ich ihm hingegeben habe; eine Be treitung de Geschlechtsverkehr 

kann ihm daher nicht geglaubt werden. Der Angeklagte war somit auf 
Grund der§§ 92 und 158 MStGB zu verurteilen, weil er in fortgesetzter Tat 
einen Befehl in Dienstsachen nicht befolgt und dadurch einen erheblichen 
Nachteil herbeigeführt hat, denn er hat das Verbot des Oberkommandos der 
Wehrmacht vom 10. 1. 1940, sich unbefugt deutschen Frauen zu nähern , ge-
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kannt, ihm zuwidergehandelt und insofern einen erheblichen Nachteil her-
beigeführt, als er die Würde des deutschen Volkes verletzt hat. Bei der 
Strafzumessung war zu Gunsten des Angeklagten zu berücksichtigen, daß 
die Frau H. , wje sie in der Hauptverhandlung jetzt zugegeben hat, ihm die 
Annäherung nicht allzu schwer gemacht hat und daß er ein guter Arbeiter 
war. Zu seinen Ungunsten mußte berücksichtigt werden, daß er seine Tat 
nicht eingestanden hat." 35 

Drei Jahre Gefängnis war da übliche Urteil, wenn nicht besondere 
Milderungs- oder Erschwerungsumstände hinzukamen. 36 Ein Gefangener 
der sexuelle Beziehungen zu einer deutschen Frau unterhalten und ihr auch 
bei der Abtreibung geholfen hatte, nachdem sie schwanger geworden war, 
wurde zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt. Dagegen wurde ein anderer, der 
ein minderjähriges Mädchen geschwängert hatte, nur zu zwei Jahren Ge-
fängnis verurteilt weil er als Lothringer beim Gericht im Vorteil war: , ,Er 
selbst ist ernstlich entschlossen, die deutsche Staatsangehörigkeit zu erwer-
ben. Er macht auch rassisch einen guten Efodruck . Schließlich hat der An-
geklagte sofort ein reuiges Geständnis abgelegt und stand zu seiner Tat." 37 

Die Gefängnisstrafe lief darauf hinaus, daß die Kriegsgefangenen einem 
Straf-Arbeitskommando zugewiesen wurden , wie Pierre G. , der im Früh-
jahr 1943 nach ,Ostpreußen zum Arbeiten" kam , wie der Wachmann seiner 
Freundin nach der Verhandlung in Baden-Baden mitteilte.38 

Tödlich war dagegen für polnische Kriegsgefangene die Liebe zu einer deut-
schen Frau. Rolf Hochhuth machte die tragische Geschichte einer Soldaten-
frau aus Brombach und eines _p olnischen Kriegsgefangenen schon in den 
Siebzigerjahren einer breiten Offentlichkeit bekannt. Als er in Brombach 
recherchierte, fragte ihn der ehemalige Polizei-Wachtmeister, der den Polen 
verhaftet hatte, warum er ausgerechnet nach Brombach komme, solche Ge-
schichten seien doch allerwärts passiert , in Grenzach, im Wehrata l.39 

Hochhuths exemplarische Darstellung des faschistischen Terrors gegen un-
erwünschte Liebesbeziehungen war in der Tat keine Ausnahme, ähnliche 
Fälle ereigneten sich überall, auch in der Ortenau: ,,Heute wurde bei den 
Haslacher Schießständen im Bächlewald, aber auf Hofstetter Gemarkung, 
ein in Hofstetten in Arbeit befindlicher Pole durch den Strang hingerichtet. 
Ort gruppenJeiter der N.S.D.A .P Haslach verlas das Urteil. Zur Voll-
streckung wurden zwei Polen, welche wegen irgendeines Vergehens Ge-
fängnis abzubüßen haben, mit Auto unter Polizeiaufsicht herbeigeführt. 
Sämtliche Polen, die in Haslach und Umgebung in Arbeit stehen, mußten 
der Hinrichtung anwohnen. Der Verurteilte hatte mit einer Frau , deren 
Mann sich im Krieg befindet, sträflichen geschlechtlichen Umgang geptlo-
gen ."-m Diese Episode notierte am 24 . November 1942 Wilhelm Engelberg 
aus Haslach im Kinzigtal in sein Tagebuch . In Offenburg ließ die Gestapo 
im Herbst 1944 zwei Polen - wohl ebenfalls durch Landsleute - hängen, 
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die in einem Schnellgerichtsverfahren wegen „ Ras enschande" mit deut-
schen Mädchen zum Tod verurteilt worden waren.41 

Verurteilung durch ein Schnellgericht, Urteilsverlesung durch den Orts-
gruppenleiter, polnische Zwangsarbeiter als unter Todesbedrohung gezwun-
gene Henker ihrer eigenen Landsleute: Schon die äußeren Umstände dieser 
Exekutionen lassen erkennen daß die Rechtssprechung gegen Ausländer 
einem Sonderrecht unterlag. Hätte das RSHA seine Vorstellungen durch-
setzen können dann wäre jeglicher Geschlechtsverkehr von Ausländern mit 
Deutschen bestraft, alle Kriegsgefangenen zum Tod verurteilt42 und die be-
schuldigten Frauen ausnahmslos in Konzentrationslager eingeliefert wor-
den. 43 In der Praxis ließen sich die Pläne des RSHA nur nut Abstrichen 
durchsetzen. 

Sexuelle Beziehungen zu Zivilarbeitern aus dem Westen blieben von jegli-
cher juristischer Sanktion frei , und auch die Wehrmacht dachte gar nicht 
daran , ihre Strafhoheit über die Kriegsgefangenen vollständig an die Gesta-
po abzutreten. Die Gerichtsbarkeit über die polnischen Kriegsgefangenen 
überließ die Wehrmacht allerdings früh der Gestapo: Anfang Januar 1940 
vereinbarte der Chef der Sicherheitspolizei und des SD Heydrich mit dem 
OKW, , ,in Zukunft jene polnischen Kriegsgefangenen, welche sich mit 
deutschen Frauen eingelassen haben, als Kriegsgefangene [zu] entlassen und 
der örtlich zuständigen Staatspolizei(leit)stelle" zu überstellen. Dort waren 
sie in Schutzhaft zu nehmen. M 

Die Verurteilung erfolgte durch ein Schnellgericht der Gestapo, die Hin-
richtung war öffentlich und mußte von Landsleuten vollzogen werden. Seine 
deutsche Partnerin wurde zu einer mehrjährigen Zuchthausstrafe verurteilt 
und anschließend zur , ,Sicherungsverwahrung" in ein Konzentrationslager 
eingewiesen; war sie schwanger, konnte die zwangsweise Abtreibung ange-
ordnet werden. Vor der Hinrichtung blieb ein Pole nur bewahrt, wenn ein 
Amtsarzt ein positives „ rassisches Gutachten" anfertigte, das seine „ Ein-
deutschung" ermöglichte. In diesem Fall kam er für kurze Zeit in ein KZ; 
unter Umständen konnte er die Frau heiraten und blieb dann ganz 
straffrei.45 

5. Im Namen des Volkes? 
Frauen in den Mühlen der NS-Strafjustiz 
Die Freiheitsstrafe war nicht die einzige Dimension der Verfolgung des ver-
botenen Umgangs mit Kriegsgefangenen im NS-Staat. Menschenunwürdige 
Verhöre durch die Gestapo, Schnellgerichtsverfahren und die nut Kriegsbe-
ginn auch für BagateJJen einsetzende Verschärfung der Urteile waren die 
institutionellen Aspekte eines erweiterten Begriffs von Strafjustiz, deren ab-
schreckende Wirkung darin bestand, daß sie alle Unangepaßten für jeder-
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mann sichtbar au der , ,Volksgemeinschaft"' aussonderte. Weitere Faktoren 
der Abschreckung stellten die Gerichtskosten, der Verlust der bürgerlichen 
Ehrenrechte, die Anprangerung durch die Presse, die Zerstörung von dörfli-
chen und ehelichen Beziehungen und schließlich die Ruinierung selbständi-
ger, vor allem bäuerlicher, Existenzen dar. 

Die exemplarischen Fallstudien haben gezeigt, daß sich der § 4 der Wehr-
kraftschutzverordnung in erster Linie gegen Frauen richtete, genauer ge-
sagt: gegen deren individuelles Recht auf Liebe, und weniger gegen die 
Sabotage der Wehrkraft. Diese Stoßrichtung wird noch deutlicher, wenn 
man den Anteil der auf der Grundlage dieses Paragraphen verurteilten Män-
ner gegen den der Frauen hält: hier stehen drei Männer 70 Frauen gegen-
über. Was die Verordnung eigentlich verhindern sollte, Fluchtbeihilfe zum 
Beispiel, stand nur einmal zur Verhandlung, verbotener Schnapsverkauf 
durch einen Gastwirt ebenfalls einmal , Lebensmittelhilfe sechsma1, dage-
gen 64 Mal eine Liebesbeziehung oder ein Verhalten, das vom Gericht als 
solche gedeutet wurde. 

Über jeder Frau hing damit da Da1noklesschwert von Gefängnis, Zucht-
hau , öffentlicher Schande und Ächtung. Mit der Sanktionierung jeglicher 
näherer Beziehung zu Kriegsgefangenen hatte das Regime ein Terrorinstru-
ment in der Hand , mit der es abweichendes Verhalten auch wenn seine Mo-
tive völlig unpoliti eh waren, im Keim ersticken konnte. Aber daß es zu 
einer Verhandlung kam, dazu mußten die entsprechenden Beweismittel vor-
liegen. Und diese Beweismittel, Geständnisse in aller Regel in Verbindung 
mit belastenden Zeugenaussagen, hatte die Geheime Staatspolizei geliefert. 
Diese wiederum konnte erst eingreifen, wenn ihr Hinweise, zumindest ein 
vager Verdacht, vorlagen. Daß das der Fall war, dafür sorgten immer wie-
der die Denunzianten. 

Denunzianten 

Nur selten war es unvermeidlich, daß Polizei und Justiz Kenntnis von der 
Beziehung zwi chen einer deutschen Frau und einem Kriegsgefangenen er-
hlelten. Das konnte etwa der Fall sein, wenn eine ledige Frau e in Kind ge-
bar, dessen Vater ie nicht angeben konnte~ und das Ge undheitsamt deshalb 
Nachforschungen anstellte. Die übliche Auskunft über den Vater, es sei ein 
deutscher Soldat eine flüchtige Beziehung der inzwischen mit unbekann-
tem Ziel verlegt worden sei erregte tets den Verdacht der Behörden, die 
daraufhin ver uchten, einen Kriegsgefangenen als Vater zu ermitteln - was 
oft gelang. Aber insgesamt waren solche eher zwangsläufigen oder zufä11i-
gen Verdacht mornente selten. Am häufigsten kamen Frauen ins Gefängnis 
oder ins Zuchthaus weil sie denunziert wurden. 

,,G., 21. 4. 43. Ich möchte nur kurz mitteilen , daß das F rl. H. und Frau L . 
Liebesbeziehungen zu dem Franzo en Lui haben. Frau L . hat sie schon ge-
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habt, als ihr Mann vor Wochen noch auf der E. war. Soviel ich weiß, liegt 
der Franzose im Lazarett. Fragen Sie nur einmal die anderen auf dem Lehr-
gut E., die werden auch manches erzählen können. Heil Hitler! " 46 Dieses 
Schreiben erhielt die Staatsanwaltschaft Offenburg im April 1943 ohne Ab-
senderangabe, gleichzeüig ging bei der Gendarmerie in G. ein ebenfalls 
anonymes Schreiben mit dem selben Wortlaut ein. Auf Grund solcher an-
onymer Mitteilungen wurde eine ganze Reihe von Frauen angeklagt, andere 
auf vertrauliche Mitteilungen von Personen hin , die der Gestapo zwar be-
kannt waren, von ihr aber nicht aktenkundig gemacht wurden. In den m.ei-
sten Fällen läßt ich jedoch die Identität des Denunzianten den Akten 
entnehmen. Denunziation zog s ieb wie eine Seuche quer durch die Bevölke-
rung: Männer und Frauen, Bauern und Schulrektoren, Parteifunktionäre 
und Wehrmachtsangehörige, Arbeit kollegen und Nachbarn finden sich un-
ter denen , die bedenkenlos und im vollen Bewußtsein, was sie da anrichte-
ten , ihre „Volksgenossen" an Gestapo und Justiz auslieferten. Nur allzu 
viele, die sich als „ anständige Bürger" betrachteten, machten sich den fa-
schistischen Repressionsapparat zunutze, um alte Rechnungen zu beglei-
chen oder um jemandem etwas heimzuzahlen. Das war auch die Erkenntnis 
eines Referenten des RSHA, der bei seiner Vernehmung nach dem Krieg zu 
Protokoll gab, daß solche Anzeigen , ,oft von den Deutschen aus niedrigen 
Motiven der Eifersucht, der Rachsucht, der Mißgunst oder des Nachbar-
schaftsstreites unter Deutschen erstattet wurden."47 Daß ein Ortsgruppen-
oder Kreisleiter der NSDAP seine Beobachtungen weiterleitete, mag weni-
ger verwundern. Aber bisweilen war es ein Bruder der seine Schwester, 
oder der Ehemann, der seine Frau bei der Gestapo anzeigte.48 

Schutzhaft 

Für die meisten Frauen begann die Erniedrigung durch den NS-Justiz-
apparat mit der Schutzhaft im nächsten Gerichtsgefängnis, in das sie nach 
der Verhaftung durch die Gestapo eingeliefert wurden. Hierfür waren ein 
vager Verdacht oder eine anonyme Anschuldigung ausreichend . Unter 
Berufung auf die , ,Verordnung zum Schutz von Volk und Staat" vom 28. Fe-
bruar 1933, die die verfassungsmäßigen Grund- und Freiheitsrechte außer 
Kraft setzte, hatte das NS-Regime die Schutzhaft zur vorbeugenden Be-
kämpfung seiner Gegner eingeführt und längst auf nichtpolitische Vergehen 
ausgeweitet. Die Schutzhaft unterlag als vorbeugende Polizeimaßnahme 
keiner gesetzlichen Beschränkung. , ,Bei Verhängung der Schutzhaft stand 
es völlig im Belieben der Polizei , ob sie einen Festgenommenen in Schutz-
haft behalten und in ein Konzentrationslager überstellen wollte oder ob sie 
ihn den Justizbehörden zuführte. Aber selbst im letzteren Falle blieben alle 
gesetzlichen Fristen und Vorschriften außer acht, die Polizei behielt den 
Festgenommenen so lange in Schutzhaft, bis sie mit ihren Ermittlungen 
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fertig war oder sonst den Zeitpunkt für gekommen erachtete, ihn nunmehr 
an die Justiz herauszugeben." 49 Nur wenige Frauen blieben bis zur Ver-
handlung auf freiem Fuß. 

Im Gestapo-Verhör 

Kurz nach der Verhaftung erschien ein Beamter der zuständigen Gestapo-
Außenstelle in der Zelle und verhörte die Angeschuldigte. Die meisten Ver-
höre führte der Gestapobeamte Rieth von der Außenstelle Offenburg durch, 
ein Mann Anfang 40, der um die Jahreswende 1941 / 42 vom Kriminal-
Oberassistenten zum Kriminalsekretär befördert wurde. Ziel des Verhörs 
war ein Geständnis, und Rieth war erfolgreich: Fast immer gestanden die 
Frauen die gegen sie erhobenen Anschuldigungen ein, wenn auch oft erst 
nach anfänglichem Leugnen - dann chrieb Rieth in seinem Vernehmungs-
bericht, die Angeschuldigte mache einen , ,unglaubwürdigen und ungün ti-
gen Eindruck". so Die Verhörmethoden von Rieth waren für die Frauen 
eine einzige Erniedrigung. Auch wenn ihnen selbst nach NS-Maßstäben nur 
Bagatellen vorzuwerfen waren, setzte er ie so lange unter Druck, bis sie 
zu ammenbrachen. , ,Während der Vernehmung hat ie wiederholt unter 
Tränen beteuert, daß ie ihren begangenen Fehler schwer bereue", war ein 
häufiger Satz in einen Protokollen.51 Manches Verhör mußte er unterbre-
chen, weil ein Opfer nicht mehr in Lage war weiterzusprechen.52 

Ob Rieth die Frauen körperlich mißhandelte, um Geständnis e zu erzwin-
gen, läßt sich seinen Protokollen natürlich nicht entnehm.en. Zumindest 
schöpfte er alle anderen Möglichkeiten aus. Bei der Vernehmung konfron-
tierte Rieth jede Frau mit der Anschuldigung, sie habe mit dem Kriegsge-
fangenen intime exuelle Beziehungen unterhalten: Das war es, was er in 
jedem Fall hören wollte. Gab sie aber nichts zu oder lediglich eine Bagatel-
le, oder verstrickte sie sich gar in Wider prüche, dann trieb Kriminalsekre-
tär Rieth sie gnadenlos in die Enge: ,,auf Vorhalt, auf erneuten Vorhalt, auf 
wiederholten Vorhalt, zur Wahrheit ermahnt, ernstlich zur Wahrheit er-
mahnt, eindringlich zur Wahrheit ermahnt", habe die Ange chuldigte dies 
oder jenes zugegeben - o lauten die immer wiederkehrenden Standardfor-
mulierungen , die Auf chluß geben, wie Rieth die Frauen behandelte. Es 
teht außer Zweifel, daß er brüllte, tobte und drohte, um das Gewünschte 

aus seinen Opfern herauszupressen. Frau L. , deren Fall ich oben geschil-
dert habe, gab in ihrer Verzweiflung alle Unterstellungen Rieths zu, damit 
e r sie endlich in Ruhe ließ. Später widerrief sie ihr Geständnis vor dem 
Staatsanwalt - das Gericht glaubte ihr den Widerruf, nicht das Geständ-
nis.53 

Kriminalsekretär Rietb begnügte sich aber nicht mit allgemeinen Geständ-
nissen, die für eine Verurteilung ausgereicht hätten. Seine Spezialität waren 
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intime sexuelJe Details; er ließ erst von seinen Opfern ab, wenn sie ihm ge-
nau geschildert hatten, wann, an welchem Ort, wie oft, in welcher Stellung, 
unter was für Umständen und mit welchen Empfindungen sie mit ihren Part-
nern geschlafen hatten. Die Aussage einer 26jährigen Frau liest sich im Ver-
nehmungsprotokoll folgendermaßen: , ,Soviel ich in Erinnerung habe, übte 
ich mit dem Kriegsgefangenen den Geschlechtsverkehr anfangs August das 
letzte Mal aus. Dabei wehrte ich mich aber so heftig, daß der Franzose den 
Geschlechtsverkehr nicht ganz zur Ausführung bringen konnte. Dazu muß 
ich bemerken, daß der Franzose den Geschlechtsverkehr nicht ausführen 
konnte, obwohl er sein Glied an meine Scheide brachte und infolge meiner 
Gegenwehr sein Glied in meine Scheide nicht einführen konnte." 54 Es ist 
sehr unwahrscheinlich, daß sie diese Einzelheiten freiwillig und ohne Not 
preisgab. 

Außer den Beschuldigten vernahmen Rieth und seine Kollegen von der Of-
fenburger Gestapo-Außenstelle, die Kriminalsekretär Leber leitete55 , eine 
Reihe von Zeugen, um weitere belastende Aussagen zu erhalten. Mit Hilfe 
dieser Vernehmungsergebnisse erwirkte der Staatsanwalt einen Haftbefehl , 
worauf die Schutzhaft aufgehoben und die Beschuldigte in Untersuchungs-
haft genommen wurde. Nach der Vollstreckung des Haftbefehls vergingen 
in der Regel sechs Wochen bis drei Monate bis zum Beginn der Hauptver-
handlung. Wenn Geschlechtsverkehr nicht eindeutig nachgewiesen werden 
konnte, ließ die Staatsanwaltschaft beim Staatlichen Gesundheitsamt Of-
fenburg ledige Frauen auf ihre Jungfräulichkeit untersuchen. Frauen, die 
intime sexuelle Beziehungen zugaben, wurden dagegen untersucht, um fest-
zustellen, ob sie eine Abtreibung versucht oder ausgeführt hatten - der 
Verdacht auf Abtreibung tauchte routinemäßig im Gefolge des verbotenen 
Umgangs mit Kriegsgefangenen auf. 

Generalprävention und , ,kurzer Prozeß'' 

Nach dem Überfall der Wehrmacht auf Polen hatte das Reichsjustizministe-
rium die Rechtsprechung verschärft. Um die „ innere Front" zu stabilisie-
ren und die Disziplin der Bevölkerung aufrechtzuerhalten ersannen 
Reichsjustizminister Gürtner und Staatssekretär Freisler, der spätere Präsi-
dent des Volksged chtshofs, den Begriff des , ,Willensstrafrechts": Fortan 
wurde der Wille oder Vorsatz ebenso unnachsichtig geahndet wie die voll-
endete Straftat . ,,Nicht die Besserung und die Wiedereingliederung des 
Straftäters, sondern die generalpräventive Abschreckung durch extreme 
Strafen und gegebenenfalls die Vernichtung von unverbesserlich erscheinen-
den Verbrechern war also die Aufgabe, die Gürtner und Freisler den Straf-
gerichten zuwiesen." 56 

666 



Neben der Einfü hrung des , ,Willensstrafrechts" war die Einschränkung der 
Verteidigung Ausdruck der verschärften Strafrechtsprechung im Krieg. Es 
lag im Ermessen des Gerichts, die Rechte des Verteidiger zu beschneiden 
oder auf seine Bestellung ganz zu verzichten. 57 Allerdings dürften bei dem 
häufig anzutreffenden Verzicht auf einen Rechtsanwalt auch finanzielle 
Gründe eine Rolle gespielt haben : Bei einer F rau, die im Februar 1944 zu 
einem Jahr Gefängnis verurteilt worden war, beliefen sich die Kosten für 
den Rechtsanwalt auf 566,80 DM, was etwa dem Lohn entsprach, den eine 
Arbeiterin in einem halben Jahr verdiente. 58 

Zusätzlich wurden die Strafverfahren, besonders gegen Jugendliche, bei 
Arbeitsniederlegungen und bei verbotenem Umgang mit Kriegsgefangenen, 
seit 1940 abgekürzt - mit den Angeklagten wurde , ,kurzer Prozeß" ge-
macht. Die Verhandlungen der Offenburger Strafkammer dürften in vielen 
Fällen kaum eine halbe Stunde gedauert haben: Die zwölf Arbeiterinnen 
der Firma P. wurden am ll . September 1942 nacheinander in Einzelver-
handlungen abgeurteilt. Im Schnellverfahren wurden nicht nur die Verhand-
lungen geführt, sondern auch die schriftlichen Urteilsbegründungen ver-
faßt: abgesehen von den Personalien und den Tatumständen stimmten die 
Formulierungen weitgehend überein. 

Zwischen Lenkung und Ermessen: Die Urteile der Offenburger Strafkammer 
Unter den 73 Urteilen des Landgerichts Offenburg, die überliefert sind, fin-
det sich kein einziger Freispruch . Sieben Personen wurden zu Geldstrafen 
bis 100 Mark verurteilt eine minderjährige Frau zu Jugendarrest. Gefäng-
nisstrafen verhängte die Kammer in 48, Zuchthausstrafen in 17 Fällen. Was 
die Dauer der Haft anbelangt, so lauteten 31 Gefängnisstrafen auf bis zu 
sechs Monaten, 16 auf bis zu einem Jahr und eine auf ein Jahr und zwei 
Monate. Eine Frau wurde zu einer weniger als einjährigen Zuchthausstrafe 
verurteilt, 15 zu ein bis zwei Jahren und eine zu drei Jahren Zuchthaus. 

Damit lag die Spruchpraxis des Offenburger Landgerichts etwa im Durch-
chnitt; sie zeichnete sieb weder durch besondere Härte noch durch auffäl-

lige Milde aus. Die Urteile für vergleichbare Vergehen gegen den § 4 der 
Wehrkraftschutzverordnung wichen in den einzelnen Reichsteilen zunäch t 
erheblich voneinander ab, da nicht nur vor Amts- und Landgerichten, son-
dern auch vor Sondergerichten verhandelt wurde. So verurteilte das Land-
gericht Speyer im Sommer 1941 eine Frau fü r Geschlechtsverkehr mit 
einem Franzosen zu 4 Monaten Gefängnis, während zur gleichen Zeit das 
Sondergericht Leithmeritz in einem ähnlichen Fall 5 Jahre Zuchthaus ver-
hängte. 59 

Hitlers Richter chelte vor dem Reichstag am 26. April 1942 hatte eine Aus-
weitung der Eingriffsmöglichkeiten der Partei in die Rechtsprechung zur 
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Folge. Die wichtig ten Mittel hierzu waren das System der ,Vor- und Nach-
chauen", die vom Spätherbst 1942 an in allen Oberlandesgerichtsbezirken 

eingeführt wurden, und die , ,Richterbriefe", die Reich justizminister Thie-
rack von Oktober 1942 bis Dezember 1944 einmal im Monat an die Gerichte 
verteilen ließ. Die , ,Vor- und Nachschauen" räumten den Oberlandesge-
richtsprä identen im Prinzip erhebJichen Einfluß auf die Rechtsprechung in 
ihrem Bezirk ein , den sie allerdings regional sehr ver chieden nutzten. Die 
, ,Richterbriefe" skizzierten und kommentierten wichüge Gerichtsentschei-
dungen, um die Richter auf eine einheitliche Rechtsprechung im Krieg fest-
zulegen. Allerdings hielt sich die Lenkung der badischen Gerichte durch 
den Karlsruher Oberlandesgerichtspräsidenten in Grenzen: er gab, wie vie-
le seiner Kollegen, lediglich grundsätzliche Richtlinien bekannt und initi-
ierte den , ,Meinungs- und Informationsaustauch" zwischen den Gerichten 
eines Bezirks. 60 

Ende 1943 hatte ich die Rechtsprechung weitgehend vereinheitlicht: ,Ge-
schlechtsverkehr mit Kriegsgefangenen wird bei deut chen Frauen in der 
Regel mit Zuchthaus trafen bis zu drei Jahren geahndet, wobei im Fall der 
Fluchthilfe in schweren Fällen bis zu 6 und 8 Jahren erkannt worden ist ."61 

Angesichts dieser Eingriffe in die Rechtsprechung stellt sich die Frage, in-
wieweit die damaligen Richter als unabhängig bezeichnet werden können. 

Der§ 1 de Gerichtsverfa sungsgesetzes vom 27. Januar 1877, der noch heu-
te Gültigkeit hat, wurde auch während des NS-Zeit niemals außer Kraft ge-
setzt. Er regelt die Unabhängigkeit der richterlichen Gewalt , die durch nur 
,dem Gesetz unterworfene Gerichte ausgeübt" werde. 62 Die Bindung des 

Richters an das Gesetz bestand auch in der Nazizeit fort, wurde aber, mit 
den Worten des NS-Strafrechtlers Heinrich Henkel, nun von der , ,Bindung 
an die leitenden Grundsätze der Staatsführung" flankiert. 63 Der Frankfur-
ter Strafrechtler Dieter Simon beurte ilt die Lage der Richter im NS-Staat 
durchau al unabhängig, wenn auch nicht , ,nach un erer heutigen Aus-
legung". ~ 

Der § 4 der Wehrkraftschutzverordnung war eine der politischen Normen 
des NS-Systems, an denen kein Richter vorbeikam. Entscheidend ist aber, 
wie er den Einzelfall beurteilte, was er als strafver chärfenden, was als 1nil-
dernden Um tand in die Waagschale warf. Und genau hier, in der Bewer-
tung eine Vergehen , lag die eigentliche Unabhängigkeit der Justiz. Wie 
al o kamen die Offenburger Richter zu ihren Urteilen? Wie beu.rteilten sie, 
ob ein schwerer oder leichter Fall vorlag, ob eine Gefängnis- oder Zucht-
hausstrafe zu verhängen war - und in welcher Höhe? 

Die Kasuistik differenzierte zunächst nach dem Status einer Frau: je nach-
dem, ob sie ledig, verheiratet oder gar mit einem Soldaten verheiratet war, 
wurde ein Fall unterschiedlich beurteiJt. 65 Überdies waren bestimmte Um-
stände der Tat ausschlaggebend: , ,Bei der Strafzumes ung wird beachtet, 
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ob die deut ehe Frau besonderen Treuebindungen unterlag (Ehemann 
Frontsoldat, Tätigkeit der Frau in einem Rüstungsbetrieb usw.). Fälle des 
Geschlecht verkehrs von unerfahrenen Frauen, die unter besonderen Um-
tänden der Verführung oder der Überrumpelung durch Kriegsgefangene 

unterlegen ind , werden mit geringeren Gefängnisstrafen belegt . Für leich-
tere Fälle des gelegentlichen Entgegenkommens werden geringere Ge-
fängnis- oder er atzwei e Geld trafen ausgeworfen, während Verratsbegün-
tigung (Postvermittlung) nach wie vor streng bestraft wird . Die Gewährung 

kleiner Belohnungen für gute Arbeit oder zur Anfeuerung des Arbeitseifer 
bleibt straflo ."66 

In einem Bericht an den Generalstaatsanwalt in Karlsruhe bemerkte Ober-
staatsanwalt Burger im April 1942, , ,daß wegen derartiger Verstöße bisher 
nur gegen verheiratete Frauen Zuchthausstrafen beantragt und ausgespro-
chen wurden und daß gegen Elsässerinnen bisher wegen derartiger Verstöße 
mildere Strafen au gesprochen wurden, als gegen Reich deutsche ... " 67 

Tatsächlich hielt die Offenburger Strafkammer diese Linie konsequent 
durch. 

So verurteilten die Richter unter anderem eine verheiratete Frau , wegen ei-
nes Verbrechens des verbotenen Umgangs mit Kriegsgefangenen und wegen 
eines Verbrechens der Abtreibung zur Gesamtstrafe von zwei Jahren Zucht-
haus, auf welche drei Monate der Schutz- und Untersuchung haft angerech-
net werden, zum Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte auf drei Jahre und 
zu den Kosten des Verfahrens." Die Begründung lautete in der Sprache des 
Gerichts folgendermaßen: , ,Die Verurteilte hat sich als deutsche Frau, Mut-
ter und Ehefrau eines Frontsoldaten schwer vergangen. Besonders schwer 
wiegt, daß sie sich nicht nur einmal vergessen hat , sondern ein über Monate 
dauerndes Liebesverhältnis mit häufigem Geschlechtsverkehr mit dem Ge-
fangenen unterhalten hat."68 Von den 17 Zuchthausstrafen, die die Straf-
kammer verhängte, galten nur drei ledigen Frauen obwohl deutlich mehr 
als die Hälfte - 40 von 70 - aller Frauen ledig war. Und elbst das waren 
Ausnahmen, weil e zur Schwanger chaft gekommen war oder weil Tat-
einheit mit einer anderen Straftat, wie Betrug, nachgewiesen werden 
konnte. 

Anderer eits wurden 12 von 28 Verheirateten und zwei von drei Witwen zu 
einer mehr als einjähr igen Zuchthau strafe verurteilt. Witwen wurden als 
verheiratete Frauen mit besonderen Treuepflichten gegen den NS-Staat be-
handelt, besonder , wenn ihr Mann als Soldat gefaUen war. Die Hauptstoß-
richtung des § 4 ging also in erster Linie gegen verheiratete Frauen, die von 
den härtesten Urteilen bedroht waren, während Ledige mü größerer Nach-
sicht der Richter rechnen konnten - wenn auch keineswegs mit Verständ-
nis. Leumundszeugnisse, die der Angeklagten einen lockeren Lebenswandel 
bescheinigten, oder Familienverhältnisse und sexuelle Gewohnheiten, die 
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der Welt der Richter fremd waren, führten zur Strafverschärfung, auch 
wenn sie mit dem zu verhandelnden Fall nichts zu tun hatten. 

Im Dezember 1940 verhandelte die Strafkammer gegen eine Frau aus G., 
Mutter von zwei unehelichen Kindern, die eine Beziehung mit einem Alge-
rier gehabt hatte. Die Frau stammte aus einer Familie mit 15 Kindern, vier 
ihrer Brüder waren im KZ Dachau inhaftiert. Davon abgesehen war die Fa-
milie wiederholt Opfer der Rassenpolitik des Nazis geworden : zahlreiche 
Familienmitglieder waren , ,wegen angeborenen und moralischen Schwach-
sinns mit Neigung zum Verbrechertum unfruchtbar [gemacht; B.B.] und 
teilweise mehrfach bestraft worden". Dieser Hintergrund genügte dem Ge-
sundheitsamt Offenburg, um die Frau als in sittlicher und ethischer Hinsicht 
, erheblich schwachsinnig" einzustufen, wenn der Amtsarzt auch einräu-
men mußte, daß die Frau die Volksschule abgeschlossen hatte, ohne eine 
einzige Klasse zu wiederholen, und ihre beiden Kinder allein ernährte. Die 
Richter billigten der Angeklagten verminderte Straffähigkeit nach § 51 zu, 
was das Urteil letztlich aber keineswegs reduzierte. 9 Monate Gefängnis saß 
sie vollständig ab, ohne einen einzigen Tag erlassen zu bekommen. 69 

Auf den ersten Blick milder bestraft wurde dagegen Ende 1942 eine Solda-
tenfrau aus A. wegen Geschlechtsverkehrs mit einem Kriegsgefangenen. 
Während das normalerweise unweigerlich eine Zuchthausstrafe nach sich 
zog, beließ es die Strafkaffilner bei einer Gefängnisstrafe von einem Jahr, 
da die Angeklagte , ,an einem Schwachsinn mittleren Grades" leide, als des-
sen Folge sie , ,kein Empfinden für Scham und Zucht" habe und , ,nicht iln 
Stande'' sei, , ,einem äußeren Reiz die nötigen Hemmungen entgegenzu-
setzen, wenn sie auch das Verwerfliche ihres Treibens kennt". Aber die 
richterliche Milde war eine Täuschung. Für die Verhandlung hatte das 
Staatliche Gesundheitsamt Offenburg ein Gutachten erstellt, dem zu entneh-
men ist, daß ein „Antrag auf Sterilisierung wegen Erbkrankheit" beim 
zuständigen Gesundheitsamt gestellt worden sei: , ,Es handelt sich um einen 
Schwachsinn @ ttleren Grades, e in Zustandsbild , das als Imbecillität zu be-
zeichnen wäre." Ein halbes Jahr ging nach diesem Gutachten ins Land, oh-
ne daß die Unfruchtbarmachung eingeleitet worden wäre. Ob sie doch 
erfolgte, darüber geben die Akten des Staatsanwalts keine Auskunft . Auf je-
den Fall stellte die Frau im Frühjahr 1949 einen Antrag auf Anerkennung 
als Opfer des Faschismus. 70 

Die Urteilsbegründungen belegen die geringe Kenntnis der Richter vom 
menschlichen Zusammenleben; die Begriffe von Moral und menschlicher 
Gemeinschaft, die sie ihren Sprüchen zugrundelegten, waren aber auch kei-
neswegs durchgängig nationalsozialistisch, sondern der deutschen Richter-
schaft schon in der Weimarer Republik eigentümlich gewesen, wie Kurt 
Tucholsky, selbst Jurist und einer der scharfsinnigsten Kritiker der deut-
schen Justiz, 1927 feststellte: , ,Die moralische Wertung, die der deutsche 
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Richter auch in scheinbar unpolitischen Strafprozes en seinen Opfern an-
gedeihen läßt, ist politisch . Was er schädlich nennt, kann schädlich sein . 
Gewöhnlich ist es gut. Was er für strafverschärfend hält, ist für uns gleich-
gültig, meistens ist es strafmildernd . Das moralische Recht, der moralische 
Fortschritt, die sittliche Erziehung des Volkes werden nicht auf deutschen 
Universitäten gelehrt, nicht von deutschen Gerichten tabilisiert . Die kalte 
Härte des Reichsgerichts in allen Sittenfragen, seine völlige Verständnislo-
sigkeit den Forderungen des Leben gegenüber, seine scheinbare Objektivi-
tät, die niemals eine gewesen ist, gibt uns das Recht dieser Richterkaste 
jede Qualifikation zur moralischen Erziehung des Volkes abzusprechen."71 

Bemerkenswert hellsichtig sah Tucholsky die Richter voraus, die fünfzehn 
Jahre später auch den verbotenen Umgang mit Kriegsgefangenen aburte il-
ten: ,,Angemerkt mag sein, daß der heutige Typus noch Gold ist gegen je-
nen, der im Jahre 1940 Richter sein wird. Dieses verhetzte Kleinbürgertum, 
das heute auf den Universitäten randaliert, ist gefühlskälte r und erbar-
mungsloser als selbst die vertrockneten alten Herren, die wir zu bekämpfen 
haben. Während in der alten Generation noch sehr oft ein Schuß Liberalis-
mus, ein Schuß Bordeaux-Gemütlichkeit anzutreffen ist ein gewisser Hu-
mor, der doch wenigstens manchmal mit sich reden läßt, lassen die kalten, 
glasierten Fischaugen der Freikorpsstudenten aus den Nachkriegstagen er-
freuliche Aspekte auf: teigen: wenn diese Jungen einmal ihre Talare anzie-
hen, werden unsere Kinder etwa erleben. Ihr Mangel an Rechtsgefühl ist 
vollkommen." 72 

Strafvollzug 

Lautete das Urteil auf eine kürzere Gefängnisstrafe, von der ohnehin der 
größere TeiJ bereits durch die üblicherweise angerechnete Schutz- und Un-
tersuchungshaft verbüßt war, blieben die Verurteilten bis zum Strafende im 
Offenburger Gerichtsgefängni inhaftiert. Bei längeren Gefängnis- und bei 
Zuchthausstrafen wurden sie wenige Wochen nach der Verhandlung in die 
zuständigen Strafanstalten überstellt: zumeist in das Frauengefängnis Got-
teszell bei Schwäbisch Gmünd oder in das Frauenzuchthaus Hagenau im El-
saß. Die Verbüßung der Freiheitsstrafe war gleichbedeutend mit Zwangs-
arbeit: Strafgefangene wurden wegen des ständig zunehmenden Mangels an 
Arbeitskräften immer mehr zu kriegswirtschaftlichen Arbeiten herangezo-
gen, besonders, nachdem 1943 der Nachschub an ausländischen Arbeits-
kräften ins Stocken geraten war. 

, ,Auch der Arbeitsein atz für Strafgefangene wurde überprüft", berichtete 
die Rüstungsinspektion Oberrhein im März 1943. ,,Auch hier ist festzustel-
len, daß der Strafvollzug den heutigen Rüstungsbelangen angepaßt werden 
muß. ( . .. ) Es wird zweckmäßig sein, die Männer - auch das Sicherungs-
verwahrungslager - zu schweren Arbeiten in den Betrieben einzusetzen. 
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Die Bewachungsfrage darf kein entscheidendes Hindernis sein. Es ist nicht 
befriedigend, wenn deutsche Frauen und Männer in Gießereien 10 und 12 
Stunden arbeiten, während Zuchthäusle r und KZ-Insassen Papierdüten kle-
ben und damit geradezu ausruhen."73 Von Tütenkleben konnte in WirkJich-
keit keine Rede ein selbst Frauen mußten schwerste Arbeiten ausführen. 
Dem Zuchthau Hagenau war eine Schneiderei angeschlossen, die Klei-
dungsstücke der Wehrmacht flickte. Daneben wurden die weiblichen Häft-
linge aber auch für Außenarbeiten eingesetzt, beispielsweise um Holz 
zu verladen.74 Gegen Ende des Krieges wurden Zuchthausinsassen zur 
Zwangsarbeit in pezielle Arbeit lager über tellt. 75 

Zur Freiheit strafe kamen die Gerichtskosten, die zwischen 120, - und 
1200, - Mark betrugen76 - 1200 - Mark ent prachen etwa drei bi vier 
Monatseinkommen e iner gut verdienenden Familie; für e ine Hilfsarbeiterin 
war es mehr, als sie in einem, vielfach auch in eineinhalb Jahren verdienen 
konnte. Das Gericht sah sich deshalb in den mei ten Fällen veranlaßt, die 
Zahlung der Gerichtskosten für die Dauer der Haft zunächst zu stunden 
und später die Zahlung auf Ratenbasis zu genehmigen. 

Die VerurteiJung zu einer Zuchthaus trafe führte zum Verlust der bürgerli-
chen Ehrenrechte - nicht allein für die Dauer de Zuchthausaufenthalt , 
andern für mehrere Jahre danach . Das war mehr al nur eine formale An-

gelegenheit , denn damit konnte eine Frau, die Jahre im Zuchthaus hinter 
ich gebracht hatte, nun auch materiell an den Rand der Exi tenz gedrängt 

werden. Eine Soldatenwitwe, die wegen verbotenen Umgangs mit einem 
Kriegsgefangenen und Abtreibung zu zwei Jahren Zuchthau und drei Jah-
ren Ehrverlust verurteilt, dann allerding auf dem Gnadenweg vorzeitig aus 
der Haft entla en worden war, lebte nach ihrer Entlas ung von monatlich 
54 Mark Hinte rbliebenenrente ihrer Kinder, da ihre Witwenrente ge perrt 
blieb, solange der Ehrverlust in Kraft war. Ein Gesuch um Verkürzung des 
Ehrverlu t lehnte die Oberstaatsanwaltschaft Offenburg ab. 77 

Die lokale Presse berichtete in skrupelloser Wei e über Gericht verhand-
lungen: ,,Schwere Zuchthausstrafen für ehrvergessene Frauen" lautete En-
de Januar 1942 eine Schlagzeile im Offenburger Tageblatt. Anläßlich 
mehrerer Prozesse, bei denen das Landgericht Offenburg hohe Strafen ver-
hängt hatte, ließ sich das Blatt über den Zweck ausführ]jcher Pressever-
öffentlichungen zu diesem Thema aus: ,,Man sollte annehmen, daß 
alJmählich der Letzte begriffen hat, wie er sich Kriegsgefangenen gegen-
über zu benehmen hat. E hat wirklich nicht an deutlichen Ermahnungen 
in der Presse und an Veröffentlichungen von Urteilen gefehlt, die für jeden 
verständlich sind und ihre Wirkung doch nicht verfehlen konnten. Es gibt 
aber immer noch Unbelehrbare, die erst dann zur Erkenntnis kommen, 
wenn sie vor der Tatsache stehen, daß durch ihre Ehrverge enheit nun ein 
chweres Schicksal ie ereilt hat." Am Schluß der Meldung folgte eine er-

neute Warnung an die Leser: 
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,Diese Urteile dürften eine Warnung sein und e ine Mahnung für alle, die 
auch heute noch glauben , achtlos an den heldenmütigen Leistungen unserer 
Frontsoldaten und an ihren unsäglichen Entbehrungen vorübergehen zu 
können. Der nötige Ab tand gegenüber Krieg gefangenen ist im Gedenken 
an unsere tapferen Soldaten doch eine Selbstver tändlichkeit, wie auch die 
Treue einer Frau zu ihrem Gatten, der sein Leben für sein Vaterland ein-
setzt, selbstverständliches Gebot ist!" 78 

Die Presseberichte aus dem Gerichtssaal nannten die Namen und Wohnorte 
der Verurteilten ohne Anonymi ierung. Dadurch wurde die Presse zum 
Pranger und überdies die Justiz von der Propaganda in Dienst genommen: 
Ein Urteil kann noch so hart sein , seine abschreckende Wirkung tritt erst 
mit seiner Rezeption durch die Öffentlichkeit ein. ,Die Strafrechtsnach-
richt ist in einem effizienzorientierten Strafrechtssystem wichtiger als die 
konkrete juristische Einzelmaßnahme. ( ... ) Die Presse wird angehalten, 
den Übergang zum Täterstrafrecht publik zu machen und dadurch einer 
strafrechtlichen Theorie zur prakti eben Durch etzung in der Gesell chaft 
zu verhelfen. Den Bürgern soll demonstriert werden , daß Strafe nicht in er-
ter Linie auf Taten reagiert , sondern minderwertige kriminelle Personen, 

Mörder, Brandstifter usw. , aussondert." 79 Dieser Aufgabe kam die Offen-
burger Lokalpresse während des 2. Weltkriegs willig nach. 

6. Gnadenerweise und Straftilgung 
Nicht alle Verurteilten mußten ihre Strafe in voller Länge absitzen. In man-
chen Fällen wurde für einige Wochen oder Monate Strafunterbrechung 
gewährt. Damit war allerdings keine Strafminderung verbunden - die Ent-
la sung chob ich um den ent prechenden Zeitraum hinaus. Oder es wur-
de, nachdem zwei Drittel der Strafe verbüßt waren , der Strafrest auf drei 
Jahre zur Bewährung ausgesetzt - kam die Delinquentin bis zum Ablauf 
dieser Frist nicht erneut mit dem Gesetz in Konflikt, galt die Strafe als ver-
büßt. Der Grund für diese Gnadenerwei e war meist die Tatsache, daß ihre 
Arbeitskraft zu Hau e in der Landwirtschaft oder im Ge chäft dringend ge-
braucht wurde. 

Wenn eine Frau zu einer Zuchthausstrafe verurte ilt worden war, hatte sie 
Aussicht auf Haftverkürzung, wenn ihr Mann ein Gnadengesuch stellte, in 
dem er erklärte, daß er einer Frau verzeihe und die Ehe fortsetzen wolle. 
Dann konnte die Zuchthaus- in e ine Gefängni trafe umgewandelt, konnten 
die Ehrenrechte wieder verliehen werden. Da taten so viele Ehemänner, 
daß der SD befürchtete, die ab chreckende Wirkung der Urteile könnte da-
durch beeinträchtigt werden. 80 Am be ten fuhr allerdings, wer über die 
richtigen Beziehungen verfügte. Frau H. aus A. , die am 30. April 1943 zu 
l Jahr und 2 Monaten Zuchthau verurteilt worden war, saß lediglich drei 
Monate in Unter uchungshaft, die Strafe wurde nie vollzogen. Ihr Mann 
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war seit 1932 NSDAP-Mitglied , politischer Leiter und Blockleiter, sie 
selbst gehfüte der NS-Frauenschaft, der NS-Volkswohlfahrt und der Deut-
schen Arbeitsfront an. s1 

Ein halbes Jahr nach dem Ende des 2. Weltkriegs begann die französische 
Militärregierung, Verurteilungen zwischen 1933 und 1945 für ungültig zu 
erklären, die nach nationalsozialistischem Recht erfolgt waren. Auf der 
Grundlage einer Entschließung der Militärregierung Baden - Direction 
Regionale du Contröle de la Justice allemande - in Freiburg vom 31. Okto-
ber wurde beim Justizministerium eine Straftilgungskommission gebildet 
die ihren Sitz beim Amtsgericht Freiburg am Holzmarktplatz hatte. Befand 
sie bei der Prüfung eines Urteils, daß , ,die Tat allein nach nationalsozialisti-
scher Auffa sung zu bestrafen war", leitete sie den Fall an die zuständige 
Staatsanwaltschaft weiter die die Tilgung und Löschung au dem Strafregi-
ter beim Landgericht zu beantragen hatte. Auf diese Wei e e rklärte die 

Straftilgungskommission die hier behandelten Verurteilungen im Lauf des 
Jahres 1946 für ungültig.82 Bis zur Bearbeitung durch die Staatsanwalt-
schaft und der endgültigen Tilgung aus dem Strafregister durch die 1. Straf-
kammer des Landgerichts Offenburg dauerte es aber in den meisten Fällen 
noch länger als ein Jahr. Die Frauen hatten Anspruch auf eine Veröffentli-
chung der Tilgung in einer Zeitung ihrer Wahl, die von der Justiz bezahlt 
werden mußte - au naheliegenden Gründen machten die meisten von ih-
nen keinen Gebrauch davon. 

Am 10. Februar 1947 wurde die Straftilgungskomrni sion durch Verfügung 
des badischen Justizministers im französischen Besatzungsgebiet aufgelöst. 
Von nun an war es allein Sache der Staatsanwaltschaften, noch rechtskräfti-
ge Verurteilungen zu prüfen und unrechtmäßige U rte ile vom Gericht für 
nichtig erklären zu la en. 83 Eine ironische Wendung der Geschichte woll-
te es daß nun Richter Urteile kassierten, die sie selbst wenige Jahre zuvor 
auf dem Boden des NS-Rechts gefällt hatten. 84 

Anmerkungen 

Staatsarchiv Freiburg. Bestand StaatsanwaJtschaft Offenburg, Abi. 1978 / 23 - Strafak-
ten 1935-1945 (im fo lgenden abgekürzt: StAF StAW Offenburg) 217 3 KLs 20 / 42. Den 
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Rheinmünster-Stollhofen: 
Größere Stadtmauerreste entdeckt 

Ernst Gutmann 

Von der Allgemeinheit nicht beachtet oder auch bisher unbekannt, sind in 
dem landwirtschaftlichen Anbau des Hauses Mast , Herrenstraße, noch be-
achtliche Reste der Stadtmauer vorhanden. Diese Mauerteile waren bisher 
von außen nicht zu erkennen, da teilweise ein benachbarter Anbau die Sicht 
versperrt, teilweise die über zwei Etagen hohe Außenmauer verputzt ist. 

Durch genauere Studien der Katasterpläne, kam ich auf den Gedanken, den 
Hausbewohner, Herrn Mast, nach evtl. vorhandenen Mauerresten zu befra-
gen. Zur meiner freudigsten Überraschung zeigten sich hjer nun Mauerteile 
von erstaunlicher Größe. 

E handelt sich ruer um die ehemalige innere Stadtmauer, der eine Zwinger-
mauer mit Wehrturm vorgelagert war. Hier war die Nahtstelle zwischen der 
bürgerlichen Stadt und des Schlosses. Der Stadteingang wurde hier über 
den Stadtgraben geführt, durch das Tor, durch den Zwinger am Wehrturm 
vorbei zur Marktstraße. 

Rekonstruktion der Zwingeranlage, ,m Vergleich der Pläne von 1640 / 
168911697 Zeichnung: Gutmann 
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Heutiger Zustand mit alten Mauerresten (gestrichelt) 
Zeichnung: Gutmann 

Vorhanden ist heute ein etwa rechtwinkliges Mauerstück von jeweiliger 
Schenkellänge von ca. 10 m . Der rechte Mauerteil erreicht eine Höhe von 
ca. 3 m. Im Erdgeschoß befinden sich heute mehrere Mauerdurchbrüche, 
die als Durchgänge zum Stall verwendet worden ind. Die Stärke der Mauer 
beträgt hier ca. 70 cm. Der linke Teil erreicht noch eine Höhe von ca. 5 m, 
nachträgliche Ausbrüche wurden durch modernes Mauerwerk er etzt. Die 
ehemalige Stadtmauer ist heute als tragende Mauer in den Anbau integriert . 

Das Baumaterial besteht aus teils groben behauenen Steinen verschiedener 
Herkunft, teils Geröll , fest und massiv vermauert. 
Soweit ersichtlich, sind kaum Backsteine verwendet worden da Teile der 
Mauer verputzt sind. 
Herr Mast berichtete mir, daß bei früheren Umbauarbeiten in der Mauer-
ecke nach seiner Meinung ein Verlies angeschnitten wurde. (Turmreste?) 
Hier war das Mauerwerk aber mit Backsteinen aufgefü hrt und heiß ver-
mauert. Die neuen Bauteile wurden von dem damaligen Maurer auf die 
alten Backsteine aufbetoniert , da diese kaum zu entfernen waren. 
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Fund des Küffer'schen Wappens in Straßburg 

Carl Helmut Steckner 

Im Burgenband der Ortenau 1984 hat Hugo Schneider die Ullenburg bei 
Tiergarten nahe bei Renchen behandelt (1614-1674). Sie gehörte seit 1661 
dem Straßburger Arzt Dr. Johannes Küffer. Sein Burgverwalter hieß Hans 
Jakob Christoph von Grimmelshausen. Den Arzt hat der Verfasser des 
, ,Simplizissimus" in eine Figur seines Schelmenromans verwandelt, den 
Monseigneur Canard. Auf die Spur des Arztes trafen Anfang 1990 Ausgrä-
ber, die in Straßburg ein Grundstück zwischen der rue des Bateliers und der 
rue de Zurich vor der künftigen Bebauung archäologisch untersuchten. 
Dabei kam in der Mitte des Geländes, einem früheren dreieckigen Hof-
raum, eine steinerne Brunneneinfassung zutage. Über der Jahreszahl 1666 
war das Küffer'sche Wappen angebracht. Die Beschreibung lautet: , ,Das 
Siegel ... Kueffer zeigt unter einer adeligen Krone einen auf einem Johan-

Brunnenring mit dem Allianzwappen Küffer-Eyselin von 1666 von dem An-
wesen, das Dr. Johannes Küffer 1663 in der Straßburger Krutenau erwor-
ben hat Aufnahme: Carl Helmut Steckner 
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Platz des Brunnens auf dem dreieckigen Hof mit dem Badischen Hof und 
dem Küffer'schen Gebäude rechts, ausgegraben Anfang 1990 

Aufnahme: Direction Regionale des Affaires Culturelles d'Alsace 
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niterkreuz ruhenden ovalen Schild: gespalten: vorn in Gold drei pfahlweise 
gestellte Rosen, hinten zu 6 Plätzen gespalten. Unter dem Schilde zwei Lö-
wen, welche das Siegel des Domherrn als Schildhalter zeigt." Hier handelt 
es sich um ein Allianzwappen. Mit Hilfe des Bayerischen Hauptstaatsar-
chivs in München konnte auch das zweite Wappen bestimmt werden. Es 
ist das seiner Frau Anna Maria Eyselin, Tochter des Brandenburgisch-
Ansbachischen Geheimen Rats Philipp Eyselin. 

Dieses ehemalige Küffersche Grundstück liegt in der Straßburger Krutenau 
zwischen dem Schiffleutstaden (an der lli) , der Schiffleutgasse (früher 
Neugasse) und der Züricher Straße (früher Rheingießen) , dem vom quai 
des Bateliers der rue des Bateliers und der rue de Zurich gebildeten 
Dreieck. 

Im Jahr 1663 hat Küffer vom Grafen Johann von Saarbrücken hier das ehe-
malige Haus zum Seidenfaden, seit 1553 Nassauer Hof, erworben (und Hy-
pothekenlasten mit Zinsrückständen übernommen) . Danach baute er sich 
ein Sommerhaus auf der alten Stadtmauer am Rheingießen. In dieser Zeit 
kaufte der Markgraf Wilhelm von Baden-Baden (1593-1677) das benach-
barte Gebäude, bis 1741 Badischer Hof genannt. Dieser diente 1681 als Bi-
schofssitz, in dem Bischof Franz Egon von Fürstenberg (1663-1682) 
residierte. Hier lebte auch seine Schwester Maria Franziska, die der Mark-
graf von Baden-Baden Leopold Wilhelm (1626-1671) in zweiter Ehe gehei-
ratet hatte. Als Kardinal Armand Gaston de Rohan (1704-1749) sich das 
Rohanschloß als Bischofspalais baute, ließ er den alten Badischen Hof 1741 
abreißen und dort Pferdeställe errichten. 

Die Markgrafen von Baden-Durlach hatten im 17. Jahrhundert ihr Domizil 
weiter oberhalb an der 111 nahe bei der Thomaskirche. Markgraf Georg 
Friedrich VII. besaß das Haus der Familie Drach, das Drachenschloß, in 
dem 1681 Ludwig XIV. wohnte; es wurde im 19. Jahrhundert durch einen 
Schulbau ersetzt. 

Die Familie Küffer 
Küffers Familie stammt aus Esslingen . Der Vater Johann studierte 1606 als 
Stipendiat der Stadt Gengenbach in Basel Medizin und wurde als , ,medici-
nae doctor" Gengenbacher Stadtmedicus. 1608 suchte er Schutz und Schirm 
in der Stadt Straßburg. Er fühlte sich bedroht und nannte als Grund konkre-
te Fälle von widerrechtlichen Prozessen sowie von Hinrichtungen und Ver-
brennungen aus dem ihm nahestehenden Personenkreis. 1609 kaufte er das 
Straßburger Bürgerrecht, wie das Bürgerbuch ausweist. Er wurde Leibarzt 
des Markgrafen Wilhelm von Baden und widmete ihm 1625 seine , ,Be-
schreibung des marggrävischen warmen Bades". Es ist ein kleiner Bädeker 
von rund 200 Seiten für Baden-Baden mit allem Wissenswerten . Er beginnt 
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mit einem Loblied auf das Gottesgeschenk Wasser und verfolgt dann den 
großen Kreislauf des Wassers in der Natur. Im einzelnen beschreibt er ein 
Dutzend Quellen mit ihren Mineralbestandteilen ihren Eigenschaften, den 
zugehörigen Herbergen. Er erklärt die Anwendungen, die Krankheiten, die 
Symptome. 

Sein Sohn Johannes Küffer ist 1614 in Straßburg geboren. Das Medizinstu-
dium in Padua und Straßburg schloß er hier 1640 ab als Doktor der Medizin 
und übernahm nach dem Tod seines Vater 1648 des en Praxis und die Pa-
tienten. Er hatte als Leibarzt zu betreuen den Markgrafen von Baden-Baden 
Ferdinand Maximilian, Herzog Eberhard von Württemberg und den Bi-
schof von Straßburg Franz Egon von Fürstenberg. So wurde er einer der 
reichsten Bürger Straßburgs. Wie sein Vater hatte Küffer literarische Ambi-
tionen und gehörte, ebenso wie jener, der 1633 in Straßburg gegründeten 
Aufrichtigen Tannengesellschaft an, in der man dichtete die Muttersprache 
pflegte und gegen Sprachverderber zu Felde zog. Vorbild war die italieni-
sche Accademia della Crusca von 1582 in Florenz, der viele Sprachgesell-
schaften gefolgt waren, als erste deutsche die Fruchtbringende Gesellschaft 
1617 in Köthen (Anhalt) , der spätere Palmenorden. Küffers Burgvogt konnte 
solchen Bestrebungen keinen Geschmack abgewinnen , fand sie zu elitär und 
gelehrt, wollte oder konnte wohl auch in die exklusive Gesellschaft nicht 
eintreten, der Fürsten und Generäle vermehrt angehörten, die die Gelehrten 
verdrängten. Ihre Arbeiten ließen sie bei Johann Philipp Mülbe in Straßburg 
drucken. Johann Michael Moscherosch aus Willstätt war als der „Träumen-
de" 1645 aufgenommen worden. 

Vor dem Anwesen in Straßburg hatte Johannes Küffer bereits 1661 die Ul-
lenburg vom späteren Herzog Eberhardt von Württemberg zu Lehen ge-
nommen mit der Auflage, die im Dreißigjährigen Krieg , ,ganz abgegangene 
und verbrannte" Burg wiederaufzubauen. Dafür setzte er als Verwalter und 
Burgvogt Grimme! hau en ein . Die schon 1070 dem Bistum gehörende 
Burg wurde als Pfandlehen zur Geldbeschaffung verwendet, so auch 1605 
an den Herzog von Württemberg verlehnt, der hier den Weinbau einführte. 

Die wiederaufgebaute Burg kam nach Küffers Tod 1674 an die Erben , den 
Straßburger Besitz tauschte seine Witwe mit dem Markgrafen von Baden ein 
gegen das Schlößchen Wiedergrün bei Durbach. Dies ging 1681 an das Klo-
ster Allerheiligen. 

So wie Küffer-Vater die Wirkung der Kur auf Patienten childerte, so beob-
achtete Grimmelshau en, wie der Umgang mit Patienten auf den Sohn wirk-
te. Seine Darstellung des Dr. Canard gewann dadurch Farbe: Canard war 
, ,sehr reich also war er auch überaus hoffärtig und wollte sich sehen las-
sen; welche Krankheit er von großen Herren an sich genommen, weil er 
gleichsam täglich mit Fürsten umging und ihnen alles nachäffte; sein Haus 
war wie eines Grafen Hofhaltung, in welcher kein Mangel erschien, als daß 
man ihn nit auch einen gnädigen Herrn nennete, und eine Imagination war 
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so groß, daß er auch einen Marquis, da ihn etwa einer zu besuchen kam, 
nicht höher als seinesgleichen traktierte; er teilte zwar geringen Leuten auch 
von seinen Mitteln mit, er nahm aber kein gering Geld, sondern schenkte 
ihnen eher ihre Schuldigkeit, damit er einen großen Namen haben möchte." 
Grimmelshausen war belesen in alter wie in neuer, besonders spanischer 
Literatur. Er konnte wohl auch von Küffers Bibliothek profitieren. Wie sei-
ne Straßburger Erfahrungen hat er verarbeitet, was er im Dreißigjährigen 
Krieg erleben mußte oder sonst erfuhr. 
Die Jahreszahl auf Küffers Brunnen fällt in die Gaisbacher Zeit des ehema-
ligen Burgvogts, der zu schreiben begonnen hatte. Für 1668 kündigte der 
Leipziger Buchmeßkatalog den Simplicissimus Teutsch an. 
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Leichenansagen und Bettel im Jahre 1883 

Dieter Kauß 

Laut , ,Verzeichnis über die seit dem 1. Januar 1872 verurtheilten Perso-
nen" 1 in Oberwolfach wurde das unberechtigte Leichenansagen dort mit 
einem Tag Haft bestraft. Zum berechtigten Brauchtum des Leichenansagens 
vermerkt E. H. Meyer noch im Jahre 1900 folgenden Tatbestand2 : ,,In den 
Thälern wie im Kinzig-, Prech- und Wiesenthal und in Tennenbronn sagt 
noch eine bestimmte Frau, die Leichenbitterin oder Lichsagere, an , einen 
Rosenkranz in der Hand und einen Korb auf dem Rücken , um darin ihren 
aus Brot, Speck und Bohnen bestehenden Lohn heimzutragen". Sie sagt an, 
wer verstorben ist und wann das Begräbnis stattfindet. Sie bittet um ein Va-
terunser für den Verstorbenen. Im anschließenden Gespräch konnte man 
von ihr dann noch nähere Umstände zum Tode des Betreffenden erfahren . 

Die Leichenansagerin vermittelte also die Todesnachricht und wurde dafür 
belohnt. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, das selbst in den abge-
legensten Gemeinden des Schwarzwaldes durch Hunger, Not und Elend 
geprägt war, führte gerade die Entlohnung der Leichenansagerin zu Miß-
ständen und Mißbräuchen, die im Jahre 1883 die Stadt Zell a. H. veran~ 
laßten, dagegen mit ortspolizeilichen Vorsichtsmaßnahmen einzuschreiten. 

In einem Brief vom 25. Juni 18833 an den Bürgermeister von Nordrach 
weiß dazu der Zeller Bürgermeister Fischer zu berichten: ,,Vor noch nicht 
langer Zeit haben Weibspersonen, die nicht ermittelt werden konnten, 
in Steinach, We]schensteinach und Bollenbach die Beerdigung des Herrn 
Albert Neher hier, der heute noch lebt und nicht krank war, angesagt; 
eine Mühlenbacher Person hat zur Leichenfeier eines dort bekannten und 
noch lebenden Hofbauern eingeladen; von auswärts treffen hier (d. h. in 
Zell a. H .) Leichenansagen ein, die den Tod eines 4-12 Monate alten Kin-
des ansagen und namens der Eltern um Anwohnung der Leichenfeier bitten, 
was doch bei Kindern nicht üblich ist , usw. usw. Es wird einfach Unfug ge-
trieben; durch das Ansagen soll in vielen Fällen nur der Bettel verdeckt 
werden." 

Der letzte Satz zeigt die soziale Dimension des unberechtigten Leichen-
ansagens in aller Offenheit und Realität. 

Offensichtlich ist dies auch der Grund, warum der Zeller Bürgermeister ü.n 
Text des Schreibens auf den Vorwurf sehr detailliert eingeht daß fast täglich 
Frauen aus seiner Stadt in eine andere Gemeinde kommen, um dort Todes-
fälle in Zell anzuzeigen. Dies könne man einerseits nicht für wahr halten, 
denn im Verlauf des Jahres 1883 gab es bis zum 25. Juni (Datum des Brie-
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fes) erst 26 Sterbefälle in Zell a. H. Andererseits wäre ein solches Verhalten 
ein starkes Indiz für den Mißbrauch und das Unrecht des unberechtigten 
Leichenansagens. 

So müssen denn in Zukunft Zeller Leichenansager nach auswärts eine Legi-
timation der Stadt mit sich führen; worin erstens der betr. Sterbfall konsta-
tiert und dann die Berechtigung zum An agen zuerkannt ist."4 Von den 
Auswärtigen, die in Zell ansagen wollen, wird eine ähnliche Legitimation 
verlangt. 

Der Nordracher Bürgermeister Gißler stand offensichtlich in diesem Anlie-
gen voll hinter seinem Zeller Amtskollegen und anerkannte dieses. Er woll-
te aber auch den Brauch des Leichenansagens nicht behindern und erließ 
schon am 30. Juni 1883 folgende Bekanntmachung, die am 1. Juli desselben 
Jahres von Ortsdiener Oehler verkündet5 wurde: , ,Das Leichenansagen 
ruft so viele Mill tände und Mißbräuche hervor, daß man sich veran-
laßt sieht, ortspolizeiliche Vorsichtsmaßregeln zu ergreifen. Es ist vom 
l. Juli des laufenden Jahres an nicht mehr gestattet, ohne Legitimation 
Beerdigungen anzusagen. Diese Legitimation besteht aus einer einfachen 
Bescheinigung des Standesbeamten, daß ein wirklicher Sterbefall vorliegt 
und haben Leichenansager oder Leichenan agerinnen dieselbe auf Verlan-
gen jedermann vorzuweisen." 

Anmerkungen 

1 Vgl. D. Kauß, , ,Wegen unberechtigten Leichenansagens ein Tag Haft". Vergehen und 
deren Bestrafung in Obcrwolfach nach 1872. in: Ortenau 69 / 1989, S. 405 / 406. 

2 E. H. Meyer, Badi ehe Volksleben im neunzehnten Jahrhundert. Stuttgart 1984. Re-
print der Ausgabe von 1900, S. 589. 

3 Gemeindearchiv Nordrach Vill , 6 (Schre iben vom 25. Juni 1883). 
4 Ebenda. 
5 Ebenda. (Bekanntmachung vom 30. Juni 1883). 
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SA-Mann als brennende Fackel 
Die Tage um die „Machtergreifung" im Jahre 1933 
in den Gemeinden um Kinzig und Gutach 
nach örtlichen Zeitungsberichten 

Kurt Klein 

Ein Blick in die laufenden Ausgaben des , ,Kinzigtäler", der einstigen in 
Wolfach für die Bevölkerung des Kinzigtales erscheinenden Tageszeitung, 
vermittelt uns zu Beginn des folgenschweren Jahres 1933 im nachhinein 
mosaikhaft einen Situationsbericht über jene Tage in unseren heimatlichen 
Gefilden. 

In der ersten Ausgabe des neuen Jahres werden die Leser zunächst ausführ-
lich auf der ersten Seite über den , ,Neujahrsempfang beim Reichspräsiden-
ten" Hindenburg in Berlin informiert. In einer Neujahrsbetrachtung stellt 
Prälat Kaas heraus: ,,Ein krankes Volk kann sich nicht gesund wählen, es 
muß gesund werden!" Der Jahreswechsel selbst vollzog sich in den Ge-
meinden links und rechts der Kinzig im allgemeinen ruhig. Im Vergleich zu 
früheren Jahres erhellte weniger Feuerwerk die Schwelle zu Neujahr. Dafür 
luden wie gewohnt die örtlichen Vereine zu ihren üblichen Feiern und Ver-
anstaltungen um die Jahreswende ein. 

In Hausach stellte der Gesellenverein vor vollbesetztem Haus , ,Das Weih-
nachtsganserl" auf die Bretter, während die Feuerwehr im überfüllten 
Gartensaal des Bahnhofshotels am Abend des Dreikönigsfestes seine tradi-
tionelle , ,Weihnachtsfeier" mit einer Ansprache des 1. Kommandanten, 
Kaufmann Fidel Renner, abhielt. In dieser Veranstaltung entlockte Karl 
Oberle mit seinen „ Husene r Knallerbsen 1932" den Besuchern wahre 
, ,Lachsalven". Bestimmt unterhielt man sich auch über die zuvor am 3. Ja-
nuar im Hausacher Bahnhof stattgefundene Zugentgleisung, die noch ein-
mal glimpflich verlaufen war und letztlich nur zur Verspätung einiger Züge 
führte. In den folgenden Tagen hielten unter der Burg Husen der , ,Lieder-
kranz", der Gesellenverein und die DJK (D eutsche Jugendkraft) ihre Jahres-
hauptversammlungen ab. 

Während am Sonntagnachmittag (9. Januar) im nachbarlichen Gutach ein 
„ z usammentreffen" der NSDAP, der Nationalsozialistischen Deutschen 
Arbeiterpartei, veranstaltet wurde, führte der dortige Gesangverein laut 
Zeitungsbericht für die Bevölkerung „ Der Schuß im Erlengrund" auf. Ein 
bezeichnendes Licht auf die Geldknappheit in j ener Zeit wirft die Über-
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schrift , ,Der Finanzminister ,tröstet' die Gemeinden" im , ,Kinzigtäler". 
Der Hausacher Bürgermeister Karl Moog eröffnete am 15. Januar einen 
, ,Staatspolitischen Vortragskurs". Tags darauf sprach auf einer Veranstal-
tung der „ NSDAP Wolfach" im „Grünen Baum" Unterbannführer Partei-
genosse Cerff von Karlsruhe, , ,einer der besten Jugendführer in Baden". Er 
kam direkt von einer , ,Propagandareise aus Spanien" zurück. Die Ver-
sammlung wurde als Auftakt zu einer im folgenden Monat in Wolfach statt-
findenden , ,Hitlerjugendtagung" angesehen. 

Wie der Zeitung zu entnehmen war, wurde in Rom die Ausrufung eines 
, ,außerordentlichen Heiligen Jahres" vorbereitet. In Hausach beehrte dann 
zunächst der , ,Arbeiterrad- und Kraftfahrerverein die Einwohnerschaft ntit 
der Theateraufführung „Das Glück in der Mühle" und „Ein fesches Sport-
mädel". Fräulein Kronenwitter und Willy Brucker konnten dabei besonders 
gefallen. In der ersten NarrenversammJung, die 1933 zum 19. Januar anbe-
raumt worden war, rief der Hausacher Zunftmeister Gutmann aus: , ,Wollen 
wir hoffen, daß trotz Wirtschaftskrise und Geldknappheit Prinz Karnevals 
Regiment allen Fastnachtsfreunden die ersehnten frohen Stunden bereitet!" 
Wenige Tage darauf wurde über eine VersammJung, die das , ,Notwerk der 
deutschen Jugend" organisierte, berichtet. 

Drunten in Offenburg gab es derweil im Hotel , ,Drei Könige" eine , ,Politi-
sche Schlägerei" bei einer Kundgebung der NSDAP. Nach dem Zeitungs-
eintrag wurde der Redner von anwesenden Kommunisten in seinen Aus-
führungen unterbrochen. , ,Die SA (Sturmabteilung der NSDAP) griff ein 
und es entstand eine allgemeine Saalschlacht." Die Frage nach dem winter-
lichen Wetter jener Tage beantwortet eine dicke Überschrift: , ,Große Kälte-
welle über dem europäischen Festland". Da mußte es den Rumersbur im 
Einbach er Osterbach bei Hausach besonders schwer getroffen haben, als 
am 27. Januar sein Hof vollständig abbrannte. 

Die hohen Flammen dieses Brandes mußten gleich einem Fanal den poli-
tischen Himmel gespensterhaft erleuchtet haben, denn am 30. Januar ver-
kündete der „ Kinzigtäler" : ,,Rücktritt der Reichsregierung" - ,,Papen 
verhandelt mit der NSDAP - Wird Hitler Kanzler?" Am Tag darauf konnte 
man lesen: , ,Adolf Hitler, der neue Kanzler des Reiches". Dem politischen 
Kommentar war zu entnehmen , daß das „ Zentrum" zunächst die Entwick-
lung abwarten wollte, wogegen die Linksparteien, besonders die Kommuni-
sten, der neuen Regierung den Kampf ansagten . 

Wie der , ,Kinzigtäler" mitteilte, organisierte in Wolfach die , ,Ortsgruppe 
der NSDAP aus Anlaß der Ernennung Adolf Hitlers zum Reichskanzler ei-
nen Fackelzug" am Abend des 30. Januars, am , ,Tag der Machtergreifung". 
Auch in Gutach bewegte sich nach angebrochener Dunkelheit ein „ Fackel-
zug" durch das Dorf. Nach dem Umzug wurden die abgebrannten Fackeln 
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Bald nach der Machtergreifung erfaßte auch die Hausacher Schule die 
, ,Gleichschaltung'~ Unter den Bildern der Parteigrößen und der Haken-
kreuzfahne ließen die jeweiligen Entlaß schüler sich mit ihren Lehrern und 
dem Pfarrer für ein Erinnerungsbild fotografieren 

Aufnahme: privat 

auf einen Haufen geworfen und die Stiele mit einem Liter Benzin übergos-
sen, um dadurch erneut ein Feuer zum Abschluß des Marsches zu entfa-
chen. Die plötzlich und unerwartet aufschießende Stichflamme erfaßte 
einen „jungen SA-Mann", setzte seine Kleidung in Brand und brachte ihm 
so schwere Verletzungen bei, daß er sofort ins Hornberger Krankenhaus ge-
bracht werden mußte. 

Sonst wußte der , ,Kinzigtäler" nichts über offizielle Aktivitäten anläßlich 
der „ Machtergreifung" in unseren Breiten zu berichten. Nur mündlich 
wurde noch folgendes überliefert: Am Abend des 30. Januars spielte in ei-
ner Gemeinde auch die Musikkapelle mit schmissigen Märschen auf. Als 
ein Zuhörer sich voll Bewunderung über das gute Spiel der Musiker äußer-
te, entgegnete ihm herablassend ein Mitglied des örtlichen hohen Rates: 
„Wänn die bsoffe sin, spiele si immer guet ... " Wie ein Lauffeuer ging 
dieses Werturteil durch die Reihen der Kapelle. Am anderen Tag ergriffen 
die Mannen daraufhin verärgert ihre Instrumente und liefen auf das Rat-
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haus, um dort ihre , ,Päper" abzugeben, denn sie fühlten sich tief in ihrer 
Ehre gekränkt, nur unter besonderen Umständen der Frau Musika zu ge-
fallen .... 

Wenige Tage später stand in der Zeitung, daß in Fahrnau im Wiesental eine 
hohe Tanne, auf der eine Hakenkreuzfahne gehißt worden war, in ein Meter 
Höhe nächtlings abgesägt wurde. Sonst aber hatte der Alltag, wenigstens 
der Zeitung nach , den Tag der Machtergreifung um Kinzig und Gutach sehr 
schnell wieder überholt. Jedenfalls hatte wenige Tage später der Hausacher 
Kriegerverein zu einem, ,Familienabend" in den Hirschsaal eingeladen, bei 
dem Herr Hauptlehrer Hildebrand einen Lichtbildervortrag , ,Das deutsche 
Volks- und Hausmärchen in Wort und Bild" in interessanter Weise vor-
führte. Schneidige Vorträge der hiesigen Streichmusik umrahmten in wür-
diger Weise den wohlgelungenen Abend . 

Hatten nicht viele Deutsche nach Jahren der Not, Arbeitslosigkeit und des 
politischen Wirrwarrs die Machtübernahme durch Hitler und die nachfol-
genden Jahre zunächst als ein wundersames Märchen angesehen, bis ihnen 
nach und nach die Schuppen von den Augen fielen .. . ? 
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Hinweise 
Buchbesprechungen 

800 Jahre Deutscher Orden. - Ausstel-
lung des Germanischen NationaJmu-
seums Nürnberg in Zusammenarbeit mit 
der Internationalen Historischen Korn-
nussion zur Erforschung des Deutschen 
Ordens. Bertelsmann Lexikon Verlag 
GmbH, Gütersloh / München 1990, 592 
S., 850 Schwarzweiß-Abbildungen und 
48 Farbtafeln. 
Mit dem Verlust der Territorialhe rrschaft 
durch den Preßburger Frieden 1805 schien 
dem Deutschen Orden der Todesstoß ver-
setzt zu sein. Während e r unter äußerlichem 
Glanz und Gloria aJs habsburgischer Haus-
orden noch ein Jahrhundert fortexistierte, 
fand e ine innere Umwandlung statt, die un-
trennbar mit Leben und Werk des Brixener 
Theologen Peter Rigler (1796-1873) ver-
bunden ist. Die logische Konsequenz war 
die Abdankung des Hochmeisters Erzherzog 
Bugen, durch den der Orden 1923 end-
gültig zu seine r ursprünglich kirchJich-
karitativen Sendung zurückfand. Sie hatte 
1190 während des 3. Kreuzzugs mit der 
Gründung des Feldspitals vor Akkon im 
Hei ligen Land begonnen. 
Die Ausstellung zur achten Säkularfeier 
des Deutschen Ordens war das Ergebnis 
jahrelanger Vorarbeüen, die ohne die Un-
terstützung staatlicher Stellen in Warschau 
und Prag unvollkommen geblieben wäre. 
,,Die Kooperation der Wissenschaftler (eil-
te) dem allgemeinen Bewußtsein der Bevöl-
kerung, der Politiker und der Regie rungen 
in manchen Ländern voraus". Der Gefahr, 
daß sich ein achthundertjähriger Orden 
beim Bemühen um seine eigene Geschichte 
.,gelegentlich Hindernisse (bereite), indem 
er schmerzliche Teile der Vergangenheit 
zurücktreten lasse, indem er zu verteidigen 
oder zu entschuldigen ver ucht, wo es doch 
bes er wäre, e infach sichtba r zu machen, 
was war oder gewesen sein könnte" ist der 
Deutsche Orden nicht erlegen .. ,Der gegen-
wärtige Deutsche Orden hat ein bemerkens-
wert freies Verhältnis zu seiner Geschjchte." 
(H . Brookmann). Ein paar Sätze eien aJs 
Beleg dafür zitiert: ,,Inzwischen weiß man, 
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daß die Verknüpfung des Deutschordens-
staates mit der Hohenzollern-Monarchie 
durch ein vermeintl ich identisches Staats-
Ethos der Musterfall e iner historischen 
Ideologie gewesen ist." - ,,Der e instige 
Ordensstaat und die brandenburgisch-
preußische Monarchie rückten dicht zu-
sammen. Friedrich de r Große und die an-
deren preußischen Könige erschienen al 
Nachfolger der Ordensmeiste r. Im getei lten 
Polen sah man das ebenso - nu r eben mit 
negativer Wertung. Heute wissen wir, daß 
das höchst zeitgebundene Annahmen wa-
ren , aber wir wissen auch, daß sie Wi rkun-
gen gehabt haben - und gelegentlich noch 
heute haben. Das im 19. Jahrhundert ge-
schaffene Geschichtsbild ist nicht selten 
noch wirksam - im glorifizierenden wie 
im abwertenden Sinne." 
Das WertvoUste und damit Bleibende die-
ser einzigartigen Ausstellung ist der Geist 
der Völke rverständigung und -versöhnung 
(alJein schon ablesbar an den zahlreichen 
osteuropäischen Namen im Verzeichnis der 
80 Autoren und der zahl reichen Leihgeber 
von Exponaten). So bleibt zu hoffen und 
wün chen , daß als letzte der regional ge-
bundenen Ausstellungen (1991 auf der Main-
au, 1992 in Altenbiesen und 1993 in Wien) 
auch die 1994 auf der Marienburg gep.lante 
stattfinden kann. 

U'erner Scheurer 

Udo Böhm, Helmut Böttcher, Rainer 
Reuter, Michael Weingart, Sicherungsla-
ger Rotenfels. Ein Konzentrationslager 
in Deutschland. Süddeutscher Pädagogi-
scher Verlag Ludwigsburg, 74 Seiten, 
zahlreiche Abbildungen, DM 9,50 
77 Konzentrationslager gab es von l933 bis 
1945 auf dem Gebiet des heutigen Bundes-
landes Baden-Württemberg. Ihre schreckli-
che Geschichte ist leider nur teilweise 
erforscht. Etwa dreißig dieser Lager waren 
Außenkommandos des Konzentrationsla-
gers Struthof-Natzweiler, das sich 50 km 
südwestlich von Straßburg befand und a ls 
Stätte de r Brutalität und Massenvernich-
tung unter den elsässischen KZs das be-
rüchtigste war. Zu seinen Außenkomman-



dos zählte in un e re Region das KZ . ,Kin-
zigdamm" in Ha lach i. K. Da zweite La-
ger auf Haslacher Gemarkung, das KZ 
, ,Vulkan". war ein Außenkommando des el-
sässischen KZ Schi rrneck. 
EbenfaU ein Außenkommando de KZ 
Schirmeck war das KZ Rotenfels bei Gag-
genau, über das eine gründJiche Untersu-
chung erschienen ist. Im Herbst 1944 
errichtet, bestand e nur acht Monate. Sei-
ne Existenz verdankte es der Tatsache, daß 
in Gaggenau die F irma DairnJer-Benz e inen 
Fertigungsbetrieb unte rhielt. Die kriegsver-
pflichteten Stammarbeiter des Werkes wur-
den durch KZ-Häftlinge ersetzt. Diese 
waren in den dre i Rotenfelser Militärba-
racken unte rgebracht und von der SS be-
wacht. Waren es zunäch t 600 Häftlinge, o 
tieg die Zahl, bedingt durch die Evakuie-

rung des Schirmecker Hauptlagers, auf 
1600 Männer an. Ab Oktober 1944 kamen 
noch 200 bis 400 Frauen hinzu. Unhaltbare 
hygienische Zustände, mangelnde Ver or-
gung, Krankheiten und Seuchen ließen die 
ZahJ der Toten al lein im Winte r 1944 / 45 
bis zu 700 an teigen. 
Die Verfasser der Unter uchung haben mit 
großer Akribie und Objektivität eine Fülle 
von Archivalien ausgewertet, zahlreiche 
Zeitzeugen befragt und so die beklemmen-
de Geschichte des wohl größten Konzen-
trationslagers in unserer Region nachge-
zeichnet. Eingehend wird die schille rnde 
Persönlichkeit des brutalen Lagerkomman-
danten, SS-Hauptsturmführer Karl Buck, 
beschrieben, der auch für das KZ „Vul-
kan" in Ha lach verantwortlich war. Er 
wurde für eine Verbrechen, die er al 
Kommandant von zahl re ichen Konzentra-
tion lagern eit 1933 begangen hatte, von 
einem briti chen und französi chen Gericht 
dreimal zum Tode verurteilt. dann aber zu 
einer leben länglichen Freiheitsstrafe be-
gnadigt. 1955 wurde e r den deutschen Be-
hörden übergeben. die ihn endgültig frei 
ließen. Gegen ihn wurde in der Bundesre-
publik Deut chland nie ein Gerichtsverfah-
ren e röffnet. 

Ma11.fred Hildenbrcmd 

Peter Brandt, Reinhard Rürup, Volksbe-
wegung und demokratische Neuordnung 

in Baden 1918 / 19. Zur Vorge chichte und 
Geschichte der Revolution. Herausgege-
ben von den Stadtarchiven Karlsruhe 
und Mannheim. Jan Thorbecke Verlag 
Sigmaringen, 1991. 192 Seiten. 

In der einleitenden Begründung der Dar-
tellung wird hervorgehoben, daß der revo-

lutionäre Übergang vom Kaiserreich zur 
Weimarer Republik zu den wichtigsten 
Weichenste llungen der neueren deut chen 
Geschichte gehört. Die Formulierung, daß 
die Sozialdemokratie als stärkste Partei und 
Hauptträgerin der Revolution die politische 
Verantwortung bei der Neubildung der Re-
gierungen im Reich und in den Ländern 
übernommen habe (S. 9), scheint mir etwas 
mißverständlich, unte rstre ichen die Auto-
ren doch selbst die geläufige Haltung der 
Mehrheitssozialisten: ,,In der Reichshaupt-
stadt wie in Baden ging es der SPD-
Führung am 8. November immer noch dar-
um, den Aufstand zu verhindern." (S. 72). 
Im übrigen war ja gerade in Baden die So-
zialdemokratie. wie anhand des Wahler-
gebnisses vom 5. Januar 1919 gezeigt wird, 
nur die zweitstärkste Partei. 
Die Revolution in Baden erscheint den Au-
toren insofern von be onderem Interesse, 
als bei starker liberaler Tradition günsti-
gere Bedingungen zur demokratisch-
parlamentarischen Republik gegeben zu 
sein schienen als in nahezu allen anderen 
Teilen Deutschlands, was insbesondere auf 
die ausgeprägte reformistische Prägung der 
Sozialdemokratie zurückzuführen sei. 
Die Darstellung und Analyse des Revolu-
tionsgeschehens in Baden beruht auf dem 
1980 herausgekommenen 500 Seiten um-
fa senden Werk der beiden Autoren über 
die „Arbeite r-, Soldaten- und Volksräte in 
Baden 1918 / 19 als Band III der Quellen zur 
Geschichte der Rätebewegung in Deutsch-
land 1918 / 19, des en Einleitung insgesamt 
überarbeitet und erweite rt wurde. 
Dem Kapitel Staatsum turz und revolutionä-
rer Neubeginn haben die Autoren die über-
arbeitete und erweiterte Einleitung ihrer 
Quellenedition von 1980 unter dem Motto 
vorangesteUt, ,,daß Revolutionsgeschichte 
immer zu einem großen Teil Vorgeschichte 
sein muß". Dies in der Überzeugung, ,,daß 
der Verlauf der revolutionären Auseinan-
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der etzungen. daß die politi chen Kräfte-
verhä ltnisse, die Zielsetzungen, die polili-
cheo Strategien und Entscheidungen ohne 

die genaue Kenntnis der politischen Tradi-
tion und de r wirtschaftlichen und sozialen 
Strukturen nicht angemes en ver tanden 
werden können:· 

In die er Vorge chichte pieh dje Entwick-
lung der badi chen Sozialdemokratie eine 
besondere Rolle. E mag formell timmen. 
daß e in Lande verband 1890 gegründet 
wurde, aber Adolf Geck. der e chließlich 
al Einberufer am be ten wi en mußte, be-
tonte stets ausdrücklich, daß als Gründung -
akt der am 27. Oktober 1889 in Offenburg 
tangefundene er te badische Arbeitertag 

anzu ehen sei. Große Aufi ehen erregte 
1905 in Deut chland die WahJ Gecks zum 
2. Vizepräsidenten, jedoch mußte er nicht 
, ,vorzeitig zurücktreten", (S. 53) sondern 
wurde in de r folgenden Sitzungsperiode 
nicht wiedergewählt. 

In der weiteren übersichtlichen und inte re -
santen Darstellung der sozialen und politi-
chen Entwicklung werden die Politik des 

Burgfriedens und die Entstehung der 
USPD aufgezeigt und die Krisen im Ersten 
Weltkrieg im Zu ammenhang mjt den o-
zialen Folgen der Krieg wirtschaft ge chil-
dert. Im badi chen MusterländJe hält man 
e trotz Zu pitzung der Kri e nicht e inmal 
für angebracht, den Landtag einzuberufen. 
Mit den geplanten Reformen kommt die 
Regierung nicht mehr zum Zuge, am 8. No-
vember 1918 etzt auch in Baden mit dem 
Aufstand der Garnisonen Lahr und Offen-
burg der Umsturz ein, nachdem es in Of-
fenburg, wie man hinzufügen muß, schon 
im Laufe des Oktobers zu mehre ren gravie-
renden Zwischenfüllen gekommen war, bei 
denen Soldaten Revolution und Republik 
hochleben ließen. 

Einen Schwerpunkt der Revolution zeit 
bildet die Dar tellung der Bildung, Au -
breitung, Organi ation, Tätigkeit und Ziel-
etzung der Räte, insbesondere der poli-

ti chen Bedeutung der Arbeiterräte, wobei 
die Autoren darauf hinwei en, daß die vor-
liegende Darstellung auch künftig der 
Ergänzung durch den Dokumentenband 
von 1980 bedarf. E bleibe bemerkenswert, 
daß in Baden - ander als auf Reichsebene 

694 

und in anderen Einzel taaten - immerhin 
einmal der Versuch unternommen worden 
sei, aus der Rätebewegung heraus ein e i-
genständiges Verfas ungsmodeU zu ent-
wickeln. 
Die Autoren, welche die revolutionären Er-
e igni se in ihrem le en werten Abriß bi 
zur Auflösung der Räte Ende Oktober 1919 
verfolgen. kommen zu dem Schluß, daß c 
sich um eine teckengebliebene, unvollen-
dete, um e ine halbe Revolution gehandelt 
habe. 
Die Darstellung schließt mit e inem Anhang 
biographi eher Informationen handelnder 
Per onen, die am Revolutionsge chehen in 
Baden aktiv beteiligt waren; er umfaßt An-
gaben über 166 Per onen, die bei zwei 
Dritteln auch die Geburtsdaten enthalten. 
Der in diesem Verzeichni genannte Georg 
Monsch gehörte 1888 noch nicht de r SPD 
an. Zu ergänzen wäre, daß er späte r der 
USPD beitrat. Das von ihm mitgegründete 
Offenburger „Volk blatt", erschien bere it 
1906. Auffallend i t der geringe Anteil von 
Frauen; die Über icht führt e ine einzige 
Frau in Offenburg auf. obgleich dort übri-
gen eine zweite dem Oberausschuß des 
Arbeiterrates angehörte. 
Die Kurzbiographien, auf deren Einmalig-
keit im Hinblick auf die Ge chichte der Re-
volution von 1918 / 19 e igens hingewie en 
wird, hätte man icher unschwer noch e r-
gänzen können. Bereichert werden Ab-
handlung und bibliographische Informatio-
nen durch Illu trationen und zahlreiche 
Fotos. 

Envin Di11ler 

Michel Ertz: Friedrich Lienhard und 
Rene Schickele. Elsässische Literaten 
zwischen Deutschland und Frankreich. 
Olms Presse Hildesheim - Zürich -
New York, 1990. 450 Seiten, 49,80 DM. 
Der ältere de r beiden im Buchtitel genann-
ten Literaten - die e r Ausdruck deutet 
an, daß es hier nicht in erster Linie um 
. ,Poesie" geht - , Friedrich Lienhard 
(1865-1929), Vertreter e iner heimatver-
bundenen Dichtung, war einst in evange-
li chen Krei en. gerade auch in Pfarr-
häusern, sehr bekannt , nachdem 1910 sein 



immer wieder aufgelegter Roman „Ober-
lin" erschienen war, der den Namen und 
das Wirken des Voge enpfarrers Johann 
Fried rich Oberlin {1740 - 1826) vie len Le-
ern erst bekannt machte oder ins Gedächt-

nis rief. Anderen, primär literarisch oder 
politisch inte ress ie rten Kreisen wurde der 
j üngere de r be iden, Rene Schicke le 
(1883 -1940), de r „ für den Frieden und die 
geistige Bruderschaft der Nationen warb" 
(Fritz Martini) . wichtiger und bedeutsa-
mer. Heute ist Lienhard so gut wie verges-
sen. Schickele nur noch wenigen bekannt. 

Sein Buch aber hat der Verfasser nicht e i-
gentlich geschrieben , um diese zwei Dich-
te r der Vergessenheit zu entre ißen, die sie 
in diesem Grad nicht verdient.haben, auch 
nicht, um s ie rein literarisch zu beurteilen. 
sondern um sie al he rausragende Vertreter 
ihre r Heimat und ihre r Ze it in ihren geisti -
gen Bestrebungen und in ihrem Verhältnis 
zum Elsaß, zu Deutschland und Frank-
re ich , zu Europa zu untersuchen , kritisch 
zu werten , miteinander zu vergle ichen und 
de r Frage nachzugehen, ob sie uns heute 
noch etwas zu sagen und Wege in die Zu-
kunft zu weisen vermögen. 
Es geht in diesem Buch um das Phänomen 
, .Elsaß". Dem Verfasser ist es geglückt, 
dieses Phänomen so intensiv zu beleuch-
ten, daß eine rseits falsche VorsteUungen 
korrigiert werden und andere rseits das Phä-
nomen Elsaß Lesern überhaupt erst ins Be-
wußtsein gerückt wird . Das Elsaß hat an 
be iden Kulturen teil , der deutschen und der 
französischen, und ist darum berufen , eine 
Vermittlerrolle zu spielen - zum Besten 
von beiden Ländern und von Europa. Gera-
de da rum aber müßte dem Elsaß auch das 
Recht zuerkannt werden, trotz seiner unbe-
strittenen französischen Staatszugehörig-
ke it seine ihm angestammte deutsche 
Sprache zu pflegen und zu verte idigen. 

Der Verfasser, 1921 in Lienhards engere r 
Heimat , dem untere lsässischen Hanauer-
land, geboren, jetzt aJ emeritie rte r Dekan 
in .Bretten wohnhaft , bringt alle Voraus-
setzungen mit, um olch ein Buch zu 
schre iben. Er kennt die Verhältnisse und 
Probleme des Elsasses aus e igener An-
schauung und Erfahrung. Sein Buch zeugt 
von umfassendem Wissen, gründliche r 

Geschichts- und Literaturkenntnis. scharf-
innigem U rte ilsvermögen, starkem Ge-

rechtigke itssinn und bewundernswertem 
Fle iß. Tief dringt e r in das Wesen und Wol-
len der be iden Dichter e in, auch in ihre in-
nerste Tragik. Die Aufgabe, die ihre Zeit 
ihnen gestellt hat. haben sie ganz verschie-
den zu lösen versucht. Welcher Versuch der 
richtige war, zeigt de r Verfasser überzeu-
gend auf: Im Werk Schickeles - de r nach 
dem ersten Weltkrieg bis 1932 in Badenwei-
ler wohnte - , finden wir viel Hilfreiches 
auch für heute noch. 

Dr: Gottfried Berron 

, ,Heimatbuch Schuttertal' ' 
- Orts- und Familiengeschichte -
B i t e in gewichtige Buch geworden, da 
Heimatbuch Schutte rtal, das die Ortschro-
nik und das Familienbuch des Ortsteils 
Schutte rtaJ enthält. Die „ Heimatgeschich-
te" Schutte rtals läßt sich daher nicht o e in-
fach herumtragen, man kann das Buch 
nicht eben mal in die Tasche stecken und ir-
gendwo wieder hervorholen , um e in wenjg 
darin he rumzublättern. Dafür ist das Buch 
einmal zu groß und - wie gesagt - e in-
fach zu schwer. 
Insgesamt 900 Seiten stark ist das Buch 
nämlich. Aufgete ilt in 300 Se iten Hei-
matchronik, die der Herausgeber Gerhard 
Finkbeiner aus SchuttertaJ geschrieben hat , 
sowie rund 600 Se iten Familiengeschichte, 
für die Hans Scheer aus Freiburg, Erich 
Reinbold aus Broggingen und Klaus Siefert 
aus Lahr verantwortlich zeichnen. Die Ge-
samtgestaltung des Buches haben Gerhard 
Finkbeine r und Klaus Siefert übernommen. 
Daß in de r Familiengeschichte die Him-
melsbach-Familien zahlenmäßig weit vorne 
liegen, entdeckt nicht nur, wer sich die Mü-
he macht und im Familienteil ans Zählen 
de r vielen Himmelsbach und Himmelspach 
(vor allem in den früheren Jahren stand 
noch das „ p") geht. Gerhard Finkbeine r 
nimmt im vorderen Te il des Bandes immer 
wieder Bezug auf die Familien , im zweiten 
Te il des Buches wird dieser Schuttertaler 
Sippe ein e igenes kleines Kapitel gewid-
met. Auch in den anderen Kapiteln der 
Heimatgeschichte im vorderen Teil des 
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Bandes wird immer wieder Bezug auf die 
Familie, die im hinteren Teil des Buches 
aufgeführt sind, genommen, so wenn es um 
Höfe, Namen, Familienerlebnisse oder 
Auswanderungen ganzer Familien geht. 
Ortschronik und Familiengeschichte erge-
ben so zusammen e in Ganzes. 
Viel Aktenwälzerei und Lesen und Suchen 
steckt hinte r der Ortschronik. Gerhard 
Finkbeiner schre ibt im Vorwort, daß e r vor 
allem darstellen wollte, ,,wie die Menschen 
damals im Schutte rtal gelebt, gearbeitet, 
sich mit den Nachbarn auseinandergesetzt, 
gefeiert und gelitten haben, in welcher Um-
gebung sie aufgewachsen und wie sie von 
ihre r Umgebung geprägt worden sind". 
Diese Punkte verfolgt F inkbeiner in den 
e inzelnen Kapiteln, in denen er den ver-
schiedenen Themen des Lebens im Dorf 
nachgeht. Die Zeitspanne wird durch die 
e rste urkundliche Erwähnung Schuttertals 
im Jahr 1270 gesetzt und endet über die 
700-Jahr-Feie r im Jahr 1970 hinaus in der 
Gegenwart . Der Schwerpunkt liegt aller-
dings seitenmäßig stärker in den vergange-
nen Jahrhunderten als in der Gegenwart, 
und zwar vor allem im 18. und 19. Jahr-
hundert. 
Es sind recht einschneidende Erlebnisse 
und Umstände, die das Leben in Schuttertal 
geprägt haben: Stritten sich die Schuttertä-
ler beispielsweise im frühen 18. Jahrhun-
dert mit den Ettenheimern um Gemar-
kungsgrenzen und um Weiderechte, so be-
herr chten im Tal später der Hunger und 
die Armut das Leben der Menschen. In der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wan-
derten viele zu ammen mit insgesamt fast 
1500000 Siedlern in den mittleren Donau-
raum nach Ungarn aus. Vor allem nach 
Modosch, das späte r zu Jugoslawien kam, 
zogen viele aus dem Schuttertal. 
Rund 100 Jahre später e rlebte SchuttertaJ 
e rneut den Auszug vi.eler Einheimischer. 
Diesmal ging es aber genau in die entge-
gengesetzte Richtung, nämlich nach Westen 
in die Neue Welt. Mißernten und Hungers-
not trieben die Menschen fort , e inige flüch-
teten auch vor dem Wehrdienst. Viele 
schifften sich in Amsterdam oder Hamburg 
e in , um in weiter Ferne e in neues Leben zu 
beginnen. Sie wollten dorthin , wo es Land 
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gab, das auch die Familien e rnähren konn-
te. Aus dieser Zeit sind schriftliche Zeug-
nisse, Briefe von Ausgewanderten, abge-
druckt, die diese aus den USA nach Hause 
geschickt haben. 
Im Heimatbuch sind aber mehr a ls nur die 
„großen" Ereignisse enthalten. Neben der 
Geschichte des Ortes findet sich ein Kapitel 
zur Kirchengeschichte, zur Geschichte der 
Schule in Schuttertal und auch zu den alten 
W.irtshäusern im Ort, dazu kommt e in wei-
te res Kapitel über Kulturgeschichtliches 
aus Vergangenheit und Gegenwart. Und die 
Geschichte Schuttertals wird dann noch-
mals in den Bildern von der 700-Jahr-Feier 
anschaulich und lebendig. 
Gerade für die gebürtigen Schutte rtäler bil-
det das Buch viel Lesestoff, die vielen al ten 
Bilder regen zum Hinschauen an - ein 
Vergle ich mit heutigen Ansichten vom Ort 
ist sicherlich nicht uninteressant . Aber 
auch Fami lien, die nach Schuttertal gezo-
gen sind und hier eine neue Heimat gefun-
den haben, erfahren durch das Heimatbuch 
vie l Wissenwertes über den Ort, in dem sie 
leben. 

Margrit Heyn 

Gerhard Finkbeiner / Gernot Kreutz, 
Wenn Steine reden. - Religiöse Flur-
denkmale, Gedenksteine und historische 
Marksteine in der Gemeinde Schutter-
tal, 165 S., 174 Abb. , Hsg. Hist. Verein 
für Mittelbaden, Mitgliedergruppe 
Seelbach-Schuttertal, 1. Aufl. 1988. 
Die Erforschung der Bildstöcke ist e ine re-
lativ junge Disziplin der Kunstgeschichte. 
Wingenroths Standardwerk „ Die Kunst-
denkmäler des Kreises Offenburg" (1908) 
nennt sie nur sporadisch. In der heutigen 
Gemarkung Schuttertal erwähnt er keinen 
einzigen . 0. A. MüUers Publikationen der 
dre ißiger Jahre (Die Ortenau 17-20; 23) 
waren für unsere Landschaft bahnbre-
chend. Er dokumentierte nicht nur die In-
schriften, sondern ging in mühseliger 
Kle inarbeit mit Hilfe der Kirchenbücher 
den Stifte rn nach, die sich meist nur durch 
die Initialen ihrer Namen zu erkennen ga-
ben. Die bewährten Methoden sind auch in 
dem angezeigten Werk angewendet worden, 



das als volJständiges Inventar der 42 Bild-
stöcke, 14 Stationen eines Bildstock.kreuz-
weges, 44 Kreuze (richtiger: Kruzifixe) 
und 7 Kapellen angesehen werden ka nn. 
Der Leser erfährt, daß die Bildstöcke fast 
durchweg aus dem 18. und 19. Jahrhundert 
stammen und daß sie allmählich durch 
KreuzdarstelJungen verdrängt wurden. 
Letztere stammen zumeist aus der Werk-
stätte des Mathias Ambs (1804-1865), der 
durch zahlreiche Werke auch im Kinzigtal 
nachgewiesen ist. Im 20. Jahrhundert wur-
de der beimische Buntsandstein durch orts-
fremdes Mate rial - hellen Sandstein , 
Kunststein oder Marmor - verdrängt. 
Holzkreuze mit schützendem Walmdach 
und seit] ich angebrachter Bretterverscha-
lung kamen erst in der Zeit nach dem 2. 
Weltkrieg auf 
Im Jahre 1977 entstand die heutige Gemein-
de Schuttertal aus den seitherigen Gemein-
den Schuttertal , Dörlinbach und Schweig-
bausen. Die gut arrondierte Gemarkung 
fällt ziemlich genau mit dem Einzugsgebiet 
der oberen Scbutter zusammen. Uralte 
Grenzste ine, z .T. aus dem 16. Jahrhundert 
(Himmelsberg, Hessenberg, Heuberg, Auf 
der Schanz), dokumentieren die ehemali-
gen Herrschaftsverhältnisse. So finden sich 
die Wappen de r Geroldsecker und des KJo-
ter Ettenheimmünster, aber auch die Ho-

heitszeichen de r benachbarten Fürstenber-
ger. Den herrlichen Dreimärker Schutte r-
tal / Prinzbach / Welschensteinach von 1599 
(Auf der Schanz) holten sich die Fürsten-
berger (mit welchem Recht?) nach Donau-
eschingen. Eine Nachbildung von 1912 
steht am ursprünglichen Standort. 
Wer seinen Geschichtsinte ressen gerne bei 
Wanderungen nachgeht, dem sei das le-
senswerte Buch auch als Wanderführer 
wärmstens empfohlen. 

Werner Scheurer 

Bernd Frenzl, Schramberg. Die Stadt 
11nd ihre Entwicklung 11nter dem Einfluß 
von Gewerbe und Industrie, phil. Diss. 
Universität Mannheim 1989, Seedorf 
1989. (Eigenverlag des Autors), 309 S. 
Die , ,Uhren- und Fünftälerstadt" Schram-
berg ist der Gegenstand dieser umfangrei-
chen stadtgeographjschen Untersuchung, 

die ihre Wirtschaftsgeschjchte und -Struk-
tur von den Anfängen als 1547 gegründe-
tem Marktflecken bis heute (Mittelzen-
trum, Große Kreisstadt mit ca. 19000 Einw., 
Industriestandort) eindringl ich beschreibt. 
Danach haben die geographische Lage am 
verkehrsfemen Schwar zwaldostrand , die 
topographischen Bedingungen des engen 
Thlkessels und die geschichtlichen Zustände 
(bis 1805 öste rreichjsches Lehen, danach 
württembergisch und vom „ badischen 
Ausland" von drei Seiten umschlossen) den 
Ort in e ine sich in jeder Hinsicht negativ 
auswirkende Randlage gebracht. So konn-
ten sich Gewerbe und Handel in vorindu-
strieller Zeit nicht nennenswert entwickeln , 
und auch die Frühphase der Industrialisie-
rung setzte hie r nur zögernd ein: Hammer-
werk (1730, unrentabel); Steingutfabrik 
(1820), auf Grund guter Standortfaktoren 
und staatljcher Hilfe; Strohhutmanufaktur 
(1832/34), gegründet als Armenbeschäf-
tigungsanstalt, was über die damalige 
, ,sozio-ökonomische Situation" ( eine Lieb-
lingsvokabel des Autors) genügend aus-
sagt. Der Gründer der Steingutfabrik, 
I. Faißt, kam übrigens aus Zell a. H ., und 
gerne wird man in der Ortenau den dies-
bezüglichen Satz zur Kenntnis nehmen, 
daß sich „auch hie r das KinzigtaJ als natür-
liche Leitlinie, als Einfallskorridor für in-
novative Unternehmer / U ntemehmungen 
(erwies)" (S. 50). 
Diese frühen Industriebetriebe brachten 
noch keine tiefgre ifende Verbesserung der 
wi rtschaftlichen Situation des Ortes, des-
sen Armut in de r ersten Hälfte des 19. Jh. 
,,meist noch die Situation in ganz Südwest-
deutschla nd" übertraf (S. 46), ausgelöst 
auch durch die nahezu Verdoppelung der 
Bevölkerung zwischen 1805 bis 1834 auf 
2531 Einw. In dieser sich noch lange hin-
ziehenden Misere geschah „ die entschei-
dende innovatorische Initialzündung" (S. 65) 
durch die Gründung e ine r Uhrenfabrik 
1861 durch Erhard Junghans, der mit sei-
nem Vater aus Zell a. H . zur Arbeit nach 
Schramberg gekommen war. Die hier an-
gelaufene Uhrenproduktion „ nach ameri-
kanischem Prinzip" (Arbeitsteilung, Nor-
mung, Maschinene insatz, Akkordarbe it) 
brachte nicht nur die ersten .industriell 
gefertigten Uhren DeutschJands auf den 
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schnelJ expandierenden Markt, sondern 
führte auch zu einer raschen industriellen 
Entwicklung (weitere Firmengründungen 
als Zuliefer- und Konkurrenzbetriebe), die 
da 1867 zur Stadt erhobene Schramberg 
die Benachteiligung der früheren Jahrhun-
derte aufholen und die älteren Uhren-
zentren des südlichen Schwarzwalds über-
trumpfen ließ. Der wirtschaftliche Hinter-
grund des Aufs tiegs de r Firma Junghans 
, ,zur bedeutendsten Uhrenfabrik im 
Schwarzwald und in Deut chland über-
haupt" (S. 89) war das Verharren der Kon-
kurrenten in re in handwerkJicher Ferti-
gung, die s ie, z. B. die tradition re ichen 
Schwenninger Uhrenfabrikanten, ins Hin-
tertreffen geraten ließ, aber auch der „Zug 
zur Zeit" als Folge de r Industrialisie rung, 
die auf genaue Zeitmessung und Zeiteinte i-
lung angewiesen war. 

Die Herausarbe itung der die bezüglichen 
„ Sonderrolle Schramberg " (S. 95), de r 
sie bestimmenden Standortfaktoren , abe r 
auch de r Lebens- und Arbeitsbedingungen 
de r schne ll wachsenden ZahJ der Arbeite r 
in der Scnramberger Uhrenindustrie (1914: 
5000) sind weite re, inte ressant und intensiv 
abgehandelte Themen, zu denen auch die 
, , raumwirksamen Veränderungen infolge 
de r industriellen Expansion" (S. 113) gehö-
ren. o die das Stadtbild bis heute prägen-
den Villen de r Fabrikanten oder die 
Industriebauten, die zu kleinen Fabrikstäd-
ten heranwuchsen . Ein besonderes Pro-
blem war die Verkehrserschließung, zumaJ 
der neue Verkehr träger Eisenbahn mit zu-
nehmender Industrialisie rung zu e inem 
entscheidenden Standortfaktor wurde. Daß 
die „ Randlage Schrambergs und die kle in-
taatlichen Denkweisen" (S. 109) die 

Streckenführung de r Schwarzwaldbahn 
über die e Stadt. obwohl pre isgünstiger und 
technisch einfacher, verhinderten und es 
erst 1892 zum Bau eine r Stichbahn von 
Schiltach her kam, ist ein weitere r wichti-
ger Punkt, , ,denn ohne den Eisenbahnan-
schluß hätte die Industrie zu die er Zeit 
keine Überlebenschance gehabt" (S. 112). 

Die industrielle Monostruktur, die Unter-
entwicklung des tertiären Sektors. die 
strukturelle Krise der Uhrenindustri.e 
(Elektronik statt Mechanik) und e in Wan-
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del der Standortfaktoren (gute Straßen- und 
Autobahnanbindung, genügend ebene F lä-
chen für die automatisierten Produktions-
prozesse) brachten Schramberg nach 1945 
nicht da allgemeine . ,Wirtschaftswunder", 
sondern ernsthafte wirtschaftliche Schwie-
rigkeiten, die in den 60er und 70er Jahren 
zu e inem tarken Arbeitsplatzabbau und ei-
ne r überdurchschnittlichen Arbeitslosigkeit 
führten. Die Stadt konnte dama1 nur durch 
staatliche Notprogramme überleben und 
wurde zum , ,Landesfördergebiet wegen 
Einseitigkeit der Struktur" erkJärt. Die Er-
arbeitung der Ur achen dieser Krise und 
der Versuche ihrer Überwindung (z. B. 
Standortverlagerungen auf die , ,Bergvor-
stadt" Sulgen, ohne die , ,die industrielle 
Entwicklung in Schramberg zu Ende gewe-
en wäre". S. 156) bilden, zusammen mit 

der eigentlichen stadtgeographi chen Un-
tersuchung des Versorgungspotentials der 
Stadt, ihrer Funktions- und Verkehrsanaly-
se die abschließenden Abschnitte dieser 
Arbeit, die auch Vergleiche mit Nachbar-
städten wie Oberndorf, Rottweil und 
Villingen-Schwenningen zieht (Schramberg 
als , ,Einzelfall inne rhalb der Stadtentwick-
lungen Südwestdeutschlands", S. 160) und 
Zukunftspe rspektiven nicht scheut: ,,Die 
Zukunft Schrambergs liegt in der Innova-
tionskraft der ansäs igen Industriebetriebe. 
Sie kann die trukturellen Schwächen über-
winden helfen" (ebd.). Ein 140 Seiten star-
ker Anhang bietet wirtschaftliche und 
demographische Tabe llen und Graphiken, 
dazu Bilder und Karten, die als umfangrei-
che Mate rialsammlung auch überörtlichen 
Nutzen haben, von der Vorbildhaftigkeit 
für ähnliche U nte rsuchungen abgesehen. 
Kritische Anmerkungen, die bei e iner so 
umfangreichen und dichten Arbe it immer 
zu machen sind, betreffen e inige Ausfüh-
rungen zum Mittelalter, das der Vf. doch 
recht ungewohnt als , ,FeudaJzeit" oder 
, , feudale Epoche" apostropruert: Herzog 
Ernst 11. von Schwaben vor allem e ine Ge-
stalt aus Sage und Lite ratur (S. 18)? Schutz 
von Straßen und Wegen bzw. Klosterbesitz 
als Aufgabe der , .Rittergeschlechter" 
(ebd.)? Adelsfamilie „von Geroldsbach" 
(S. 19)? Der Vf. stützt sich in diesem Kapi-
tel vor a llem auf ältere lokaJgeschichtliche 
Arbeiten, z. T. Manuskripte, ohne die neue-



re landesgeschichtliche For chung zu Rate 
zu z iehen. S. 38 wird zur Flößerei eine 
Quelle abgedruckt, ohne daß deren Autor 
genannt wäre. Die Blütezeit de r Flößerei 
mit dem 30jährigen Krieg beenden zu la -
en (S. 40) wird deren neue rl ichem Auf-
chwung im 18. Jh. (Holländerholzhandel!) 

nicht gerecht. An tili ti ehe Eigenwillig-
keiten muß der, auch durch d ie Kle inheit 
de verwendeten Drucksatze tark gefor-
derte Le er sich erst gewöhnen, so an die 
an Satzenden häufig angebrachten und in 
Klammer gesetzten Schlagwörter (., ... 
G ründung de r Uhrenfabrik durch die 
Junghans-Dynastie (Pionjer),'• S. 65). Auch 
mag man es dem Rezen enten, de r in den 
ganzen 50er Jahren während seiner Schul-
zeit täglich mit dem , ,Bähnle'· freudig nach 
Schramberg fuhr, verzeihen, wenn er die 
Behauptung der Einste llung des Personen-
verkehr auf der Strecke Schiltach -
Schramberg zum Jahr „ 1949'' (S. 112, L56) 
in Zweifel zieht. 

Hans Harrer 

Der „Freiburger Kreis", Wider tand 
und Nachkrieg planung 1933- 1945. Ka-
talog einer Ausstellung. Mit einer Ein-
führung ,1on Ernst Schulin. Herausge-
geben von Dagmar Rüb am und Hans 
Schadek. Stadt Freiburg i. Br., Verlag 
Stadtarchiv Freiburg 1990. 
Welche Bedeutung da kulturelle Freiburg 
dem Thema .. Freiburger Kre is" beimißt, 
beweist schon rein äußerlich die Reihe 
der hochrang igen Träger (Albert-Ludwig-
Universität, Evangelischer K irchenbezirk 
Freiburg. Fachhoch chule für Sozia lwesen, 
Re ligionspädagogik und Gemeindediakonie 
der evangeli chen Lande kirche Baden, Pä-
dagogi ehe Hoch chule Freiburg, Stadt 
Freiburg) de r Wanderau tellung, die über 
die Gruppe informieren oll. Die Ausstel-
lung und der Katalog - er ist ein eigenstän-
dige Buch geworden - . waren notwendig. 
In der Öffentlichkeit weiß man vom , ,F rei-
burger Kre i " viel weniger al von anderen 
Wider tand g ruppen. und die wi en-
chaftliche Aufarbeitung e iner Probleme 
che int. bezieht man ich auf die Literatur-

verzeichni e de Bande , nicht weit ge-
diehen. 

Der er te Teil de Kataloge bildet e me 
nicht be ·onder umfangreiche, aber sehr 
gut informie rende Geschichte des .. Kre i-
ses" von Ernst Schulin . fäm folgen wir bei 
unserem Bericht. 

Die Gruppe, deren Tätigke it und SchicksaJ 
vorge te llt werden. be tand zunächst aus 
einigen Profes oren de r Recht - und Staats-
wi en chaftlichen Fakultät an de r Univer-
ität Freiburg, denen sich auch der 

Hi loriker Gerhard Ritte r angeschlo en 
hatte. Mitte der dreißiger Jahre hielten ie 
fächerübergreifend Vorle ungen und Semi-
nare zum Thema ,.Die Macht de Staates··. 
Der hier erarbeite te nationalökonomi ehe 
An atz entwickelte ich während der 
Krieg Jahre mit Duldung, j a Bill igung der 
Regie rung, obwohl er den vagen wirt-
chaftstheoretischen Vorste llungen der Na-

tionalsozialisten widersprach, und lieferte 
der Bundesrepublik die Grundlagen für die 
Soziale Marktwi rtschaft. Diese Gelehrten 
waren als aktive Chr isten Mitglieder der 
evangelischen Bekennenden Kirche, die 
ich auch in Freiburg mit den Deut chen 

Chri ten heftig um da richtige Kirchenver-
ständnis stritt. In die em religiö en Bereich 
begannen ie. besonders nach dem Juden-
pogrom 1938 morali ch-theologi ehe Posi-
tionen gegen die Gewaltherr chaft de 
nationalsozialisti chen Staates aufzubauen. 
Man traf ich in Privatwohnungen zu klei-
nen Ge prächszirke ln und di kutierte. in -
be ondere au gehend vom evangel i chen 
Glauben. auch wenn es Katholiken al stän-
dige Mitglieder gab, Grundfragen der da-
maligen pol iti chen Situation: Christliche r 
Gehor am, Wider tand recht und Wider-
stand pflicbt de Chri ten, Rechtfertigung 
e ine r Revolution vor dem christlichen Ge-
wissen. Man nahm mit au wärtigen opposi-
tionelJen Personen und Vereinigungen Ver-
bindung auf, zu Bonhoeffer, zu Goerdeler 
und den Militärs, zum Krei aue r Krei . 
Man verfaßte Denkschriften hochbrisanten 
Inhalt . Aber die e Bemühungen erreichten 
keine prakti chen Wirkungen. 

Und damit beginnen Fragen. die das Buch 
nicht beantwortet. im Rahmen eine Kata-
logs vielleicht auch nicht beantworten 
kann. Blieben die Profes oren zu tark 
ihrem Metier verhafte t und damit dem 
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Philo ophisch-Theoretischen? Warum ha-
ben sie die losen Beziehunge n zur studenti-
schen Widerstandsgruppe KAKADU an 
der Universität nicht enger geknüpft? Der 
Kre is arbeitete von 1938-1944, von Übe r-
g riffe n der Gestapo wi rd nichts berichtet. 
Als 1944 d rei de r Professoren verhaftet 
wurden, geschah dies nicht wegen ihrer 
staatsgefährdende n Schriften, sonde rn weil 
sie als Mitwisser des Attentates vom 20. Ju-
li e rkannt worden waren. Ein Professor der 
j uristischen Fakultät regte be im , ,Kreis" ei-
ne Denkschrift gegen die Rassenideologie 
der Nazis an , obwohl e r e in begeisterter 
Anhänger des ersten nationalsozialisti-
schen Rektors He idegger war. Der NS-
Fachschaftsführe r, mit bewußter Hilfe der 
Professoren auf diesen Parteiposten geho-
ben und Mitglied des KAKADU, schmug-
gelte Kassibe r seines Lehre rs aus dem 
Konzentrationslager Ravensbrück; waren 
die Nazis 1944 so nachlä s ig? Kann man 
die einmalige Solidarität mit den Inhaftie r-
ten bei Kollegen und Studenten, die sogar 
gegen die Polizei konspirie rten , nur m it 
persönlicher Sympathie erklären? Und 
worin liegt die , ,Zeitgebundenheit" einer 
Äußerung au dem , ,Kreis" zur Judenfra-
ge, die de n Ve rfa ser der Einleitung des 
Katalogs so sehr erschreckte? 

Die Liste der Me rkwürdigkeiten zeigt , daß 
sich auch in der Geschichte des Wide rstan-
de unter der Oberfläche Wide rsprüche 
verbergen können. Pharisäerha fte Kritik 
der Nachgeborenen ist aber nicht am Platz. 
Der Exponatenteil belegt die Erkenntnis e 
der Einleitung mit viele n Que llen, privaten 
und amtlichen Schreibe n, Tagebuc hauf-
zeichnungen. Zeitungsausschnitten und 
zahlreichen Fotografien. Lebe nsläufe, aus-
führliche Bildunterschriften und spezie lle 
Artikel geben weitere Informatione n. Da-
mit wird allerdings auch de r Rahmen des 
, ,Fre iburger Kreises" verlassen und de r 
ganze Hinterg rund der damals hande lnden 
Personen im Überblick dargelegt. 

Karl Maier 

Eugen Hillenbrand 
Unser fryheit und altharkommen - Mit-
telalter in Offenburg und in der Ortenau 
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- Veröffentlichungen des Stadtarchivs 
Offenburg 1990. 
Das Buch, das vorgestellt werden soll , be-
steht aus e iner Sammlung von Vorträgen , 
die· der aus Offenburg stammende Autor, 
z. Zt. akademischer Oberrat an der Univer-
sität Fre iburg, übe r Jahre hin vor de r Mit-
gliedergruppe des Historische n Vereins 
seiner Heimatstadt gehalten hat. Der Rede-
stil wird auch in der Druckversion beibe-
halte n, so daß gelegentlich Beziehungen 
erscheinen , die dem Verhältnis Sprecher -
Hörer e her entspreche n al s dem Verfasser 
- Leser. Das gereicht dem Text njcht zum 
Nachte il , er is t erfreulich flüssig, manch-
mal spannend geschrie ben , ohne daß auf 
sprachliche Vielfalt und wissenschaftliche 
Präzision verzichtet wird. 

Die s ieben Beiträge haben kein gemeinsa-
mes The ma, außer dem im Unte rtitel des 
Buches formulierten. Der e rste Aufsatz gilt 
einer Frage, die vor Jahren den Vorstand 
des His to ri che n Vere ins in seinen Grund-
festen erschütterte: Wie ist Offenburg e nt-
tanden? Hille nbrand referie rt über alle 

Stellungnahmen, die seit 1508 zu diesem 
Problem abgegeben worden sind - liefert 
damit e in vorzüg liches Nachschlagewerk 
- ,kommentie rt und beurteilt sie. Zusam-
menfassend legt er die Einzelheiten des 
Forschungsproblems offen , bietet aber kei-
ne eigene Lösung an. Fehlende schriftlic he 
U nterlagen halten ihn verständliche rweise 
davon ab. 

Einen anderen Fall mjt anscheinend ähn-
1 ich schlechte r Quellenlage packt der Autor 
dagegen mutig an. wenn er versucht, die 
Hinte rg ründe der „großen faßnacht" und 
des „ Schützenfestes", die beide 1483 in Of-
fenburg stattfanden, aufzuhellen. Für die 
erste liegen nk ht mehr als ein Einladungs-
schreiben und das Protokoll der Veranstal-
tung mit Teilnehme rliste vor, für das zweite 
nur d ie Ausschreibung, die an andere 
Schütze ngilden g ing. Es ist schon frappie-
rend , wie de r Verfasser, aus der allgeme i-
nen politischen Lage des Reiches, den 
Streitigkeite n zwischen den o rtenauischen 
Pfandhe rren, den FarniJ ie nquerelen der 
teilnehmenden He rren e in g roße po l iri-
sches Pa laver kombiniert, das hinter den 
Kulissen des Turnie r der Hauptzweck des 



Adelstreffens gewesen sei, und wie er den 
sportlichen Wettkampf der Schützen als 
bürgerliche Demonstration darsteHen kann. 
Beide Hypothesen be legt Hillenbrand mit 
QueUen, die zunächst nicht im direkten Zu-
sammenhang mit den beiden Ereignissen 
stehen. 

Eine profunde Kenntnis der Archive ist ein 
Vorzug, den man bei unserem Verfasser 
immer wiede r feststeUen kann. Die The-
men e iner Vorträge haben z. T. auch an-
dere Autoren vor ihm schon bearbeitet , 
trotzdem gelingt es Hillenbraod, wichtige 
Schriftstücke vorzulegen , die bisher nie-
mand beachtet hat. So kann e r z. B. in sei-
nem Aufsatz , ,Krankenfürsorge" in der 
mittelalte rlichen Reichsstadt Offenburg" 
e inen schön gefertigten Ablaßbrief zugun-
sten des Andreas-Ho pitaJs einbringen und 
daraus eine ganze Reihe neuer Erkenntnis-
se gewinnen. Bei der wirtschaftl ichen Ver-
flechtung des Andreas-Hospitals gibt die 
Abhandlung manchen Hinweis, nach dem 
der Lokalhistoriker auf dem Lande weite re 
Ergebnisse finden kann. 

In zwei kirchengeschichtlichen Artikeln 
,,Die Benediktinerklöster in der Ortenau. 
Von ihre r Arbeit und ihrem Gebet" und 
„ Klöster und re ligiöse Gemeinschaften im 
mittelalterlichen Offenburg" beschreibt der 
Verfasser, inwieweit die mittelalterlichen 
Orden in der Auseinandersetzung mü der 
sie umgebenden Welt ihre Ideale bewahren 
konnten. Der erste erarbeitet an der Ge-
schichte der Klöster E ttenheimmünster, 
Schuttern , Gengenbach und Schwarzach 
die These, die Mönche hätten s.ich selbst 
übe rflüssig gemacht, weil sie zuviel Lei-
stung für die Gesellschaft erbrachten und 
dadu rch mit dem Staat in Konkurrenz ge-
rieten. der zweite zeigt, wie sich ein Or-
den, die Franziskaner in Offenburg, ganz 
konkret mit den ie umgebenden politi-
schen und wirtschaftlichen Kräften e inließ. 
Auch der Vortrag, den Hillenbrand zum 
750jährigen Jubiläum ZeU-Weierbachs ge-
halten hat, ist abgedruckt. De r Autor ver-
bindet mit dem Thema nachdem e r die 
beiden wichtigsten Que llen mustergültig 
inte rpretie rt hat , die Frage, wie e rlebt man 
Geschichte. Er antwortet mit seinen Erin-
nerungen an die großväterlichen Bauernhö-

fe, wo er Gerätschaften sah, die er beute 
weit mehr mit dem Mittelalter verbindet als 
mit der Gegenwart. Eine plausible, wenn 
auch nicht ganz unproblematische Lösung. 
De r letzte Beitrag „ Das göttliche Geschenk 
- Die papierene Sache" greift eine frühe 
Zivilisationskritik auf. 50 Jahre nach der 
Erfindung Gutenbergs kratzte der Benedik-
tiner Trithemius mit seiner - übrigens 
gedruckten Schrift - ,,Zum Lob der 
Schre iber" am Lack des neuen M ediums. 
Um die Thesen des Mönchs zu konkretisie-
ren, entwirft Hillenbrand die Geschichte 
der ersten 100 Jahre des Buchdruckerge-
werbes am Oberrhein mit a llen wirtschaft-
lichen und sozialen Begle iterscheinungen. 
Eugen Hillenbrand hat ein sehr gutes Buch 
vorgelegt. Warum bloß, fragt sich der Re-
zensent, behandelt er einen längst verstor-
benen Lokalhistoriker so von oben herab? 
Warum mokiert er sich über die Jubiläen 
im Lande und vergleicht sie mit dem Heu-
schnupfen, e iner zwar nicht ansteckenden, 
aber doch höchst unangenehmen, schwer 
zu he ilenden Krankhe it? Mögen wir die 
Formulierungen dem rhetorischen Eifer 
des mündlichen Vortrags zuschreiben. 
Die Stadt Offenburg hat das Buch gedruckt 
und damit viele Erkenntnisse einem großen 
Leserkre is bekannt gemacht. Den Verant-
wortlichen sei dafür gedankt. 

Karl Maier 

Lorenz Honold, German Hasenfratz: 
Schwarzwald-Baar, Mosaik eines Land-
kreises, 139 Seiten mit 108 Tafeln, 
DM 39, - . Erschienen im Theiss Verlag 
Stuttgart 
Ein Loblied in Bild und Wort 
Es lag bestimmt nicht im Sinne der beiden 
Autoren, ein umfassendes, tiefschürfendes 
Buch über den am 1. Januar 1973 im Zuge 
der Kreisreform entstandenen Landkreis 
Scbwarzwald-Baar zu schaffen. Vielmehr 
wollen sie nur dem Leser und Beschauer 
einen mosaikhaften Überblick, e ine Ge-
sam tschau dieser vielgesichtigen, prächti-
gen Landschaft vermitteln, die sich da aus 
den Bergen des Schwarzwaldes über die 
hochflächige Baar bis hin zum Albrand e r-
treckt. Dazu verfaßte der schre ibgewandte 

701 



Lorenz Honold ei!')en ge rafften, aber doch 
aussagekräftigen Uberblick über die geo-
graphischen Gegebenheiten des Kre ises, 
de en Geschichte und dem Leben und 
Treiben seiner Bewohner. Dabei werden 
die wichtigsten Orte kurz vorgestellt und 
de r Text durch einige Mundartproben auf-
gelockert. Daß sich dieser Bildband nicht 
nur an die Einhe imischen wendet, sondern 
auch an d ie Gä te wollen die in Englische 
und Franzö ische übersetzten Texte und 
Bildunte rschriften aufzeigen. Die von dem 
bekannten le iden chaftlichen Photographen 
German Hasenfratz be igesteue rten farbigen 
Aufnahmen sind eine Freude für's Auge 
und Herz! Mit Kennerblick hat er das kul-
ture lle. volkstüml iche und industrielle Le-
ben e ingefangen und die landschaftlichen 
Reize im Jahreslauf sowie den kun tge-
chichtlichen Reichtum des Kreises doku-

mentie rt. Dabei i t ihm e ine ausgewogene 
Darstellung der Vergangenheit und des 
reich pulsie renden Lebens in der Gegen-
wart gelungen. Dadurch e rfahren die vor-
angestellten Worte eine vielfältige, abe r 
auch anregende Ergänzung. Unte r diesem 
Gesichtspunkt kommt der kunstvo.lle Bild-
band den heutigen Menschen entgegen, die 
mehr sehen und erleben als lesen wollen. 
Ein angeschlossenes Registe r chafft 
chne1le Orientierung. ~ er also einen le-

bendigen, kurzweiligen Uberblick über den 
Schwar zwald-Baar-Krei gewinnen, s ich 
kurz über seine Geschichte und Gegenwart 
informieren möchte, gre ife getrost zu die-
em ansprechenden Gemeinschaftswerk e i-

nes Schriftste llers und eines meiste rhaften 
Photographen. die ihre r Heimat in Bild und 
Wort e in Loblied singen. 

Kurt Klein 

Die lange Bruck. 600 Jahre Wege zum 
Nachbarn. Geschichte der Rhein-
brücken zwischen Straßburg und Kehl. 
Texte: Erika Stadlau, Helmut Schneider, 
Carl Helmut Steckner, Grafische Gestal-
tung: Tilmann Krieg. Verlag der Stadt 
Kehl, 1989. 
Als Begleitbuch der Ausstellung „600 Jah-
re Rheinbrücken Kehl-Straßburg" im Ha-
nauer Museum Kehl gab die Stadt e inen 
re ich kommentierten Bildband herau . Auf 
über LOO Seiten stellen meist großformatige 
Reproduktionen von Gemälden , Karten, 
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Zeichnungen und Fotografien das Schicksal 
der Brücken dar. 
In e inem historischen Überblick zeigt C. 
H . Steckner jene Ereignisse auf. durch di.e 
die Brücke die Existenz Kehls im Guten 
wie im Schlechten beeinflußte. , ,Ohne 
Straßburg gäbe es die Brücke nicht , ohne 
Brücke gäbe es Kehl nicht" ; diese Erkennt-
nis galt für die Jahrhunderte, während de-
nen Kehl wegen de r Brücke das Tor zum 
Hanauerland. rechtsrhe inische Zollstation 
und befestigtes Vorwerk Straßburgs bildete. 
Nachdem die Fre ie Reichsstadt in den fran-
zösischen Staatsverband eingeschlossen 
worden war, stießen auf der Brücke zwei 
Großmächte aufeinander. 
Die mit au führlichen Unte rschriften verse-
henen Abbi ldungen ve rstärken den bereits 
gewonnenen Eindruck. daß die Brücke 
mehr trennte als verband. Die Brücke als 
vielfältiges Objekt im militärischen Kalkül 
ist da beherrschende Motiv. Zu den weni-
gen friedlichen Gegenständen de r Künstler 
gehören z. B. das Volksfest auf dem fast 
ausgetrockneten Flußbett - die Brücke 
war nicht mehr notwendig - , oder das 
Kehle r Zollhau 1831. vor dem sich die uni-
formierten Zöllner geben wie bei Spitzweg. 
Das große Angebot an BiJdern und die 
Qual ität der Wiedergabe lädt dazu ein , Ein-
zelheiten im Läng chnitt zu vergle ichen. 
Ein Vorschlag sei gemacht: Kunst am Bau . 
Zu nennen wären hier als he rvorstechende 
Beispiele de r Triumphbogen für Napoleon 
nach der Schlacht von Austerlitz. ein pom-
pöses Scheingebilde aus Holz, Leinwand 
und Farbe, ode r die Brücken des 19. Jahr-
hunderts, bei denen der Bau mit Z iertürm-
chen und symbolischen Statuen selbst zum 
Kunstwerk wurde. 
Es i t das große Verdienst dieses Bandes, 
daß er die verstreuten Bilde r zum Thema 
gesammelt vorlegt und damit die Geschich-
te unseres Raume . bezogen auf e inen 
wichtigen trategi chen Punkt, bunt illu-
strie rt. 

Karl Maier 

Reihe „Themen der Landeskunde", Bd. 
1-5, Konkordia Verlag GmbH, Bühl 
1987- 1990 .. 
,,Themen der Landeskunde" nennt sich e i-
ne kleine Veröffentlichungsre ihe aus dem 



Alemannischen Institut Freiburg, in der 
ausgewählte Bereiche der Landeskunde de 
südwestdeutschen Sprachgebiets behandelt 
werden. Zielgruppen der Reihe sind nicht 
nur im Bereich der Schule und Universität 
zu suchen, sondern auch unte r alJ jenen, 
die sich über landesgeschichtliche Fragen 
informieren wollen . 

Im Band 1 „ Stadt und Industrialisierung in 
Baden und Württemberg bis zum Ersten 
Weltkrieg (1800- 1914) vermittelt der Tü-
binger Historiker Professor Dr. Eberhard 
Naujoks einen zusammenfassenden Über-
blick über die Geschichte der lndustriaü-
sierung im Großherzogtum Baden und 
Königre ich Württemberg. Im zweiten Teil 
der DarsteJlung beleuchtet der Autor die in-
dustrielle Entwicklung der Städte Mann-
heim, Pforzheim, Karlsruhe, Freiburg, 
Heilbronn, Esslingen, Heidenheim und 
Stuttgart, die quasi ein Spiegelbild der ge-
samten Städtelandschaft während der Indu-
strialisierung Südwestdeutschlands geben. 

Wer einen Überblick über das mundartli-
che Schrifttum der letzten vier zig Jahre e r-
halten wilJ , findet in dem von Gerhard W. 
Baur bearbeiteten Band 2 „ Alemannische 
Mundartlite ratur seit 1945 in Baden und im 
Elsaß" eine SammJung von rund 400 Tite ln 
angeboten. Die in drei Kapitel (Anthologie, 
Baden und Elsaß) gegliederte Darstellung 
enthält Informationen über Umfang, Ort 
und Jahr des Erscheinens sowie Bezugsmög-
lichkeiten und Preise. Mit den Formen, 
Entwicklungen und Tendenzen der aleman-
nisch-schwäbischen Mundartliteratur nach 
1945 beschäftigt sich Band 3 der Reihe. Es 
handelt sich dabei um eine Sammlung von 
vier Vorträgen, zu den Themen „ Die ale-
mannische Mundartliteratur in Südbaden 
nach 1945 von Dr. Gerhard W. Baur, 
, ,Schwäbische Mundartdichtung seit 1945 
von Prof. Dr. Norbert Fe inäugle, ,,Mund-
artdichtung im Elsaß nach 1945. Formen -
Entwicklungen - Tendenzen von Dr. Do-
minique Huck und „ Entwicklungen und 
Tendenzen der neuen Mundartliteratur der 
deutschen Schweiz" von Dr. Christian 
Schrnid-Cadalbert, die bei einer Tagung 
des Arbeitskreises Mundartforschung vom 
März 1988 gehalten wurden . Auch Band 4 
,,Von Grenzen und Herrschaften. Grundzü-

ge territoria ler Entwicklung im deutschen 
Südwesten", von Norbert OhJer geht auf e i-
nen Vortrag zurück , den der Autor im Rah-
men einer Fortbildungsveranstaltung des 
Alemannischen Instituts gehalten hat. Die 
Dar tellung OhJers beschäftigt sich mit der 
Ausbildung und Veränderung von Grenzen 
seit der Römerzeit bis zur Gemeindereform 
unserer Tage. Ihr Schwerpunkt liegt auf 
dem Mittelalte r, in dem Dynastien, Städte, 
Bistümer und Klöster sowie Genossen-
schaften Territorien gebildet haben. An 
ausgewählten Beispielen (auch aus der 
Schweiz und dem Elsaß) werden Wurzeln 
der Herrschaft über Land und Leute sowie 
das Entstehen von Territorialherrschaften 
aufgezeigt. 

Band 5 „ Mundart und Schule in Baden-
Württemberg" vereinigt acht Vorträge, die 
im April 1989 als Einführung in eine Fort-
bildungstagung für Lehrer alle r Schularten 
zum Thema „ Mundart und Schule" in der 
Staatlichen Akademie für Lehrerfortbil-
dung in Donaueschingen gehalten wurden. 
Dabei geht es u. a. um die Fragen: Sind 
dia lektsprechende Kinder in der Schule be-
nachteiligt? Welche Einstellungen haben 
Elte rn und Lehrer gegenüber dem Dialekt? 

Wolfgang M. Gall 

Leutesheim - ein Dorf im Hanauerland 
und seine Kirche. Herausgegeben von 
der Kirchengemeinde Leutesheim. Re-
daktion Hans Schäfer und Ulrich Schüz. 
Selbstverlag der Kirchengemeinde 1990. 
432 S., mit vielen Abbildungen, z. T. in 
Farbe. 

Leutesheim, ,,Heim des Ludin", wird 
schon 722 genannt: Das Kloster Hanau be-
saß hier Güter und den Zehnten. Mit der 
Gaugrafschaft der Ortenau gelangte Leu-
tesheim an die Zähringer. Nach deren Aus-
ste rben und dem Interregnum kam das 
Rheindorf an die Lichtenberger (seit 1480 
Hanau-Lichtenberg); diese formierten aus 
Gebieten links und rechts des Rheins einen 
straff verwalteten Territorialstaat. Die Nä-
he zu Straßburg wirkte sich in Kriegszeiten 
verhängnisvoll aus : Vor Plünderungen und 
Brandschatzungen flüchteten die Bewohner 
immer wieder auf die Rheininseln. Im Ge 
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gensatz zu anderen Rheindörfern, wo Fi-
scherei, Flößerei. Goldwä cherei, Fluß-
schiffahrt und Korbflechterei eine große 
Rolle spielten, dominierte in Leutesheim 
bis in die jüngste Gegenwart die Landwirt-
schaft . 
Anläßlich der 250-Jahrfeier der Kirche er-
schien 1990 eine Leutesheimer Ortschro-
nik, die auch für Nichtleutesheimer äußerst 
lesenswert ist. Sie versammelt Einzelbei-
träge verschiedener Autoren: So entsteht 
eine kaleidoskopi ehe Buntheit in Inhalt 
und Darstellung. Wissenschaftlicher Sach-
stil. mehr feuilletonisti sche Betrachtungs-
weise bis hin zur subjektiven Erlebniser-
zählung wechseln einander ab. 
An den einleitenden Beiträgen fällt die ge-
glückte Einbindung des Lokalen in die gro-
ßen geschichtlichen Kontexte auf. Michael 
Ertz entdeckt in der Geschichle des Hanau-
erlandes ein Stück rheinübergreifender Ge-
meinsamkeit, das erst mit den Wirrungen 
des Nationalismus ein Ende fand. Im histo-
rischen Überblick von Hans Schäfer wird 
vor allem der Anteil Leutesheims an der 
Territorialgeschichte herausgearbeitet. Wal-
ter Fuchs, vorzüglicher Kenner der Frühge-
chicbte der nördlichen Ortenau, stellt in 
ehr lesbarer und kompetenter Form erdge-

schichtliche und archäologische Zusam-
menhänge dar. 
In einer Ortschronik, die von der Kirchen-
gemeinde herausgegeben worden ist, be-
sitzt die Kirchengemeinde selbstverständ-
1 ich einen beachtlichen SteJlenwert. We-
sentliches vermitteln die Beiträge von Hans 
Schäfer über Christianisierung und Refor-
mation, die Kirchweihe von 1740, die Leu-
te heimer Pfarrer und die Kirchenbücher. 
Auf: engste verbunden mit Leutesheim ist 
das Leben von Mutter Jolberg, die 1800 in 
Frankfurt als Regine Zinunern geboren 
wurde und jüdischer Herkunft war. Nach 
ihrem Übertritt zum Protestanti mus ent-
wickelte sie bald Initiativen im Feld sozial-
caritativer Tätigkeit. 
Sie kam 1840 nach Leutesheim, gründete 
hier eine Kleinkinder chule und eine Aus-
bildungsstätte für Kindergärtnerinnen. We-
gen ihrer pietistischen Haltung mußte sie 
1848 Leutesheim verlassen, fand aber zu-
nächst in Langenwinkel und später in Non-
nenweier eine neue Heimstätte. 
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Die Beiträge über die Kirchengemeinde 
werden abgerundet du rch Ausführungen 
von Hans-Jürgen Treppe über die Chor-
turmkirchen im Hanauerland, über die 
evangelische Kirche in Leutesheim, ihre 
Glocken und ihre Wandmalereien. 
In den Bereich der Säkulargeschichte ge-
hört ein Beitrag von Helmut Schneider 
über das Leutesheimer Wappen und ein 
Querschnitt von Hans Schäfer über das Le-
ben vor 300 Jahren, wobei vor allem Feu-
dalstru ktu ren und ländliche Wirtschaftsge-
scllichte im Mittelpunkt stehen. Der Bei-
trag von Hans Schäfer über den Fachwerk-
bau in Leutesheim möchte auch zu einem 
Stück BewußtseinsbiJdung beitragen, man 
möchte dem Verfasser zustimmen, wenn er 
appelliert: ,,Der dörflichen Heimat ihr un-
verwechselbare Gesicht zu bewahren, dies 
ist unsere Aufgabe." 
,,Leutesheim in den letzten 100 Jahren" -
so ist das abschließende Kapitel überschrie-
ben, das von einem Autorenkollektiv ver-
faßt wurde. Auf den ersten Blick wirkt 
vieles wie ein nostalgischer Bilderbogen: 
Von alten Handwerksberufen ist die Rede, 
vom „ Bimmelbähnel", von Originalen, 
aber auch vom Westwallbunkerbau, von 
Krieg, Evakuierung und Hochwasser. Daß 
Zeitgeschichte eingebunden wird in den 
Kontext des Anekdoti chen, birgt freilich 
die Gefahr der Verharmlosung in sich. 
Auch die NS-Zeit wird kaum aufgearbeitet, 
die dörfliche Variante des NS-Herr chafts-
systems wird nicht sichtbar. 
Die Kategorien de Politischen vor 1933 
und nach 1945 werden ebenso weitgehend 
ausgeklammert. Die Aufarbeitung der Zeit-
geschichte vollzieht sich nicht auf annä-
hernd reflektiertem Niveau wie die Dar-
stellung der früheren Ge chicht epochen. 
Schließlich werden lndustriali ierung und 
sozialer Wandel kaum reflektiert. sie sind 
nur indirekt präsent als nostalgische Remi-
niszenz an das, wa es nicht mehr gibt. 
Bei allen Bedenken soll hier nicht die Lei-
stung. die diese Chronik beinhaltet ge-
chmälert werden: eine exemplarische, auf 

gründlichen Quellenstudien beruhende 
Darstellung und eine Vielfalt von Aspek-
ten, die das Lesen zu einer Entdeckungsrei-
se macht. 

Heinz G. Huber 



Ferdinand Mehle: ,,EI aß und Vogesen 
- Der große Elsaßführer.'.', 384 Seiten, 
30 Abbildungen mit 20 Ubersichtskar-
ten, DM 28, - . Erschienen im Morstadt 
Verlag Kehl. 
Seit langem treibt die Wanderlust die Deut-
chen von der rechten Rhein e ite hinüber in 

da nachbarliche EI aß. hinein in die wild-
romantischen Vogesen und durch die wein-
frohen. idylli chen Orte am O trand die e 
dem Schwarzwalde ähne lnden Gebirge . 
Die er Bewegung. die em Drange w ill der 
Kehler Morstadt Verlag mit einem oeben 
erschienenen großen EI aßführer „EI aß 
und Voge en" entgegenkommen. Al um-
ichtiger Autor zeichnet der mit Land und 

Leuten be ten.s bekannte Ferdinand Mehle, 
der dieses Handbuch liebevoll und mit viel 
Sachkenntnis in einer über ichtJ ichen An-
ordnung zusammengestellt hat. So enthält 
die es ansprechende Buch zunächst e ine 
einführende, kurzgefaßte Landeskunde, das 
Herz und Sinnen für das vielseitige Schatz-
kästJeio E lsaß öffnet und dabei neben den 
natürlichen Reizen nicht die kunsthistori-
chen Kle inodien die es ge chichtsträchti-

gen Landstriches vergißt. Den Wanderun-
gen, die im ge amten Gebiet zwischen Wei-
ßenbu rg (Wi embourg) und Belfert , dem 
Pfülzerbergland im orden bi zur Burgun-
di chen Pforte im Süden, ange iedelt ind. 
werden zunäch t für den Wanderer wichtige 
Informationen wie Verkehr möglichkeiten. 
Parken. Einkehr- und Übernachtung mög-
lichkeiten, Tourenlänge, Markierungen. 
Höhenunter chiede, Wanderzeit , Wande r-
karte und Wi en werte vorange te llt und 
durch eine Wegskizze zur be eren Orien-
tierung ergänzt. Dankbar dürften die Rat-
schläge für den Wande re r aufgenommen 
werden. In ge amt informiert die er gelun-
gene. den erforderlichen An prüchen weit-
gehend entgegenkommende Wanderführe r 
über Städte und Gemeinden. Landschaften. 
Burgen, SchJös e r, Klö ter. Sehenswürdig-
keiten, Geschichte und Sprache, Weinkun-
de und Reb orten. über die Ga tronomie. 
Hotels und Gasthöfe. Jugendherbergen und 
Campingplätze in die em chönen Gottes-
garten. Ohne Ab triche kann diese au ge-
reifte Werk owohl dem Fuß- w ie auch dem 
Autowandere r al unentbehrlicher Reisebe-
gleite r besten empfohlen werden. Die an-

ge chlos enen Verzeichnis e über die Orte, 
Burgen und lohnenden Wande rz ie le sowie 
ein Gesamtregister machen e in langes Su-
chen übe rflü ig und e rle ichtern e ine 
chnelle Orientierung in diesem du rch vie-

le Aufnahmen aufgelockertem, handlichen 
Buch. 

Kurt Klein 

Offenburg im Wandel, Teil 4. Fotogra-
fien aus der Zeit z-wischen 1950 und 1975. 
Bearbeitet von ~ lichael Friedmann, 
Stadtarchiv Offenburg, 1989. 
Mit dem 4. Band der bekannten Reihe ,.Of-
fenburg im Wandet·' chließt da Stadtar-
chiv seine Fotosammlung zur Ge errichte 
de r Stadt ab. Er umfaßt jene Jahre, in denen 
die e rsten großen Schritte übe r die Grenzen 
der alten Stadt hinaus getan wurden, und 
da nicht nu r im räumlichen Sinne wie 
ganz konkret durch die Kommunalreform, 
es ist die Zeit. in de r das über Jahrhunderte 
hin langsam gewach ene Gemeinwesen 
ra eh ein Gesicht und einen Charakter 
verände rte. 
Michael Friedmann hat eine Fülle von Bil-
dern sorgfältig au gewählt und nach The-
menkre i en geordnet, denen e r jeweils eine 
informierende E inleitung voran teilte. Am 
Beginn tanden noch da Fußgängertörchen 
in der Stadtmauer und die Landwirtschaft-
liche Halle und fuhr noch , ,da Bähnle". 
Da es damals noch deut ehe F lüchtlinge 
und „die Waggonia'· gab, konnte noch Ar-
mut fotografiert werden. De r Herausgeber 
zeigt vie le Entwicklungslinien auf. die in 
die em halben Jahrhundert sichtbar wur-
den, die auffäll igste davon ist der Wandel 
der Bausubstanz. Konventionell entstanden 
noch die frühen Neusiedlungen Stegennatt 
und Albersbösch, doch bald beginnen indu-
trielle Hochbauten und moderne Wohntür-

me das Panorama zu beherr chen. und 
elb t d ie Schulen verlas en ihre betulichen 

Mauern und ziehen in Glaspaläste um. Daß 
der fü r die iebziger Jahre gezeigte Be tand 
inzwi chen wiederum verände rt wurde, be-
wei t die Energie dieser Stadt. 
Büche r die er Art brauchen keine Wer-
bung, man kann sich kaum ihrem Reiz ent-
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ziehen. Ä llere Le er werden die vertraute 
Kuli e ihrer Jugend finden. jüngere da 
Wohnmilieu ihrer Großväter aufspüren; Ro-
mantiker werden den Ga en nachtrauern 
und Realisten Bewei e für eine verfehlte 
Baupolitik uchen. Alle werden vor der 
Frage stehen, wie oll man mit der gewach-
enen Bau ub tanz einer Stadt umgehen. 

wenn man weiter darin leben will. und kei-
ne eindeutige Antwort finden. 
Aber die Bilder er innern auch an viele 
Fe tlichkeiten, an die jährlich wiederkeh-
renden der Fastnacht, des Weinmarktes, 
der Herbstme se und die außergewöhnli-
chen, die z. T. mit viel politischer Promi-
nenz gefeiert wurden: der Ab chluß de 
Partner chaft:svenrage mit Lon Ie-Saunier, 
das 850jährige Stadtj ubiläum. das, .,Spiel 
ohne Grenzen' ·. oder wer weiß e noch, daß 
1954 ein Fußball-Länder pie.l in Offenburg 
stattfand? 

Wenn der Rezen ent Herrn Oberbürger-
mei ter Dr. Bruder in einer Meinung .. Fo-
to lügen nicht. Sie dokumentieren Realität 
auf präzise, unmißver tändliche Wei e". 
nicht uneinge chränkt beipflichten mag, o 
kann er ihm doch vorbehaltlo zu der auch 
techni eh gut gelungenen Foto-Ge chichte 
beglückwün chen, die sein Stadtarchiv vor-
gelegt hat. 

Karl Maier 

Hans-Martin Pillin, Das Mummel ee-
dorf Seebach und seine Ge chichte, 
Achertäler Druckerei, Kappelrodeck 
1990. 
Mit einem knapp 300 Seiten tarken Werk 
griff Hans-M artin Pill in - seit einer Di -
ertation auf dem Feld der oberrheini chen 

Lande ge chichte owie umfangreichen 
wis en chaftlichen Publikationen zur Lo-
kalge chichte z. B. Oberkirch oder Otten-
höfen auch auf die em Feld als Fachmann 
ausgewie en - erneut zur lokalgeschicht-
lichen Feder. 

Die jeder Geschichtsschreibung genuine 
Neugier zu ,.wissen. wie es gewesen" 
(L. v. Ranke) läßt denn auch sy temati eh 
und lückenlos. oweit es die Quellenlage 
erlaubt, die WurzcJn und das Werden der 
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klein ten Gemeinde de Ortenaukrei e 
durch die Fährni e der letzten neunhun-
dert Jahre im Schlepptau der großen Ge-
chichte bi hin zum heutigen Tag lebendig 

werden. 
, .Denn da hintere Achertal und omit auch 
das 1905 ha große Gebiet der heutigen Ge-
meinde Seebach war bi ins 11. Jahrhundert 
ein men chenlecrer Raum", so Dr. Pillin 
einleitend im er ten der acht großen Kapitel 
de Buche . E führt den Leser von diesen 
Ursprüngen menschlicher Rodung, Urbar-
machung und Besiedelung unter der Regie 
der Herzöge von Zähringen und der Graten 
von Eber tein au dem Ufgau hin zur sehr 
detaillierten Be chreibung der Be itzungen 
des Adels und de Klosters Allerheiligen, 
nämJicb Bu terbach. L ender waJd, See-
bach - die er damalige Gemarkung teil 
ollte dem Ort später einen amen ge-

ben - . owie Grimmerswald und Legel au. 
Die Fotokopie der er ten urkundlichen Er-
wähnung de Orte au dem Jahr 1347. auf-
ge pürt im Generallandesarchiv in 
Karl ruhe, hat hier ihren Platz, wie über-
haupt reichlich abgedruckte Quellenmate-
rial und Folos au jüngerer Zeit das Werk 
auflockern und illu trieren. 
Im weiteren Fortgang be chreibt da Buch 
die intere ante Siedelung geschichte der 
Tiroler Bauern. die nach dem Wüten des 
Dreißigjährigen Krieges im oberen L egels-
au-Tal und am Breitenbrunnen eßhaft ge-
worden waren. 
Die Dar tellung de Abhängigkeit verhält-
nis es der Seebacher Bauern von ihrem 
Grund- und L ande herrn im Mittelalter 
und in der frühen euzeit chließt ich an. 
Hier werden im einzelnen die Frondien te 
und Abgabenverpflichtungen eben o be-
schrieben wie die Au einandersetzungen 
zwi chen dem Bi rum Straßburg und den 
Herren von Bo en tein, die im Dreißigjäh-
rigen Krieg einen er ten Kulmination -
punkt erreichen eilte, um er t 1795 ihr 
Ende zu finden. ,,als der Straßburger Bi-
chof, Kardinal Loui de Rohan, mittel ei-

ne Kaufvertrage die bosen teini chen 
Besitzungen für 30 000 Gulden für das Bi -
tum Straßburg erwarb'·, so der Autor. 
Auch die Abhandlung der kirchlich-religi-
ösen Yerhähni e de Orte bis hin zur 



Gründung der Pfarrei Ottenhöfen in den 
Jahren 1823 /24 kommt sehr ausführlich zu 
ihrem Recht . 

Einen deutlichen Einschnitt setzt das zwei-
te Kapitel mit der Gründung der politischen 
Gemeinde im Jahr 1818, um dann den Bo-
gen bis zum Ende des Ka iserre iches zu 
chJagen. Späte tens hie r „weist die Ge-

schichte Seebachs . . . tatsächlich eigene, 
unverwechselbare Merkmale auf', so die 
von Dr. Pillin schon im Vorwort geäuße rte 
Erwartung, als , ,die politische Stimmung in 
der Gemeinde durch Josef Schneiders Wir-
ken" (Bürgermeister von 1861-82) ,,bei al-
len Wahlen am entschiedensten zugunsten 
der Regierung he rvorgetreten sei." Infolge-
dessen sei von der „clericalen" Parte i des 
Nachbarortes Ottenböfen unter D ekan Len-
der nicht e inmal e in ernstlicher Versuch 
der Agitation auch nur gewagt worden; so 
zu lesen im Ortsbereisungsbericht von 
1871. 

Aber auch die jede Epoche tragenden Kräf-
te, die kleinen Leute, kommen in die em 
Buch zu ihrem Recht. So in der ausführli-
chen Darstellung der wirtschaftlichen und 
sozialen Verhältnisse in der Land- und 
Forstwirtschaft etwa, aufgipfelnd in sozia-
len Krisener che inungen und im bedrük-
kenden Kapite l der Auswanderungen. 
Immer deutlicher markieren im weite ren 
Fortgang die Daten der europäischen wie 
der deutschen Geschichte die Fortentwick-
lung des Ortes. So beispielswei e in der 
Schilderung der schweren Jahre der unge-
liebten Ersten Republik von Weimar und 
vor allem der nationalsozialistischen Ge-
waltherrschaft samt der Realisierung der 
Zielsetzungen der braunen Pa11e i. Hier 
werden wie schon in der Aufarbeitung der 
Historie Ottenhöfens feinfühlig und doch 
immer dem historischen Faktum verpflich-
tet T rrungen, aber auch Standhaftigkeit der 
darna l.s Verantwortlichen beschrieben. Die 
das Kapitel „Zweiter Weltkrieg" einle iten-
de Nachricht vom Tod des ersten Seebacher 
Bürgers an de r Front läßt den inte ressierten 
Le er ebensowenig unbeteiligt w ie das dü-
ste re Kapitel Zwangssteri lisationen ode r 
die dramatische Beschreibung des Kriegs-
endes, in dem der „Lorenze-Bur" Andreas 
Huber nicht fehlen darf. 

Bessere Zeiten mit zum e rsten Mal fü r bre i-
te Schichten entstehendem Wohlstand kün-
digen sich in der Folge am Horizont an. Sie 
sind Gegenstand des Kapitels „Aufwärts-
entwicklung Seebachs nach dem Zweiten 
Weltkrieg (1945 bi 1990)". Die französi-
sche Besatzungszeit. die Ära Karl Sack-
mann und die weitere stetige Aufwärts-
entwicklung des Gemeinwesens seit dem 
Beginn der Amtszeit von Bürgermeister 
Gerhard Bär setzen hier Marksteine bis in 
unsere Tage. Aber auch dem Engagement 
der Vereine des Ortes ist zu Recht e in Kapi-
tel gewidmet , ebenso dem Wappen des Or-
tes. Gegen Ende des Buches schließen sich 
- und hie r erwirbt sieb der Verfasser ein 
be a nde res Verdienst - , in Urfassung ab-
gedruckte, ausgewählte Sagen um und 
außerhalb des Mummelsees an. Der 
reichhaltige Anhang hat die Namensregi-
ster der Seebacher Gemeinderäte, de r Rat-
schreiber und Rechne r. der Waldvo rstände, 
der Stiftungs- und Pfarrgemeinde räte eben-
so zum Gegenstand wie die Lehrkräfte de r 
Schule, die mit Ehrungen und Auszeich-
nungen bedachten Personen und auch die 
Primiz ianten des Ortes. 

Das Buch geriet den Erwartungen seines 
Verfassers entsprechend nicht zu e iner mit 
geschichtlichen Darstellungen von Nachbar-
orten leicht zu verwechselnden Kopie, son-
de rn gewann sein eigenständiges, nicht aus-
tauschbares P rofü. 

Mit Pillins Buch kann übrigens auch mit 
Gewinn von dem gearbeitet werden. de r 
Geschichte berufsmäßig zu vermitteln hat. 
An regionalen und lokalen Ausschnitten hi-
storischer ReaUtät nämlich historische 
Kompetenz zu entfalten. sche int im gegen-
wärtigen Tal der Geschichtsd idaktik e in e r-
folgversprechender Zugang zu sein. Er 
rückt in besonders geeignete r Weise Stoff 
und Le rnenden gemeinsam ins Blickfeld 
dessen, der geschichtliches Lernen zu or-
ganisieren hat. Lokalgeschichtliche Phäno-
mene, die Gehaltssprünge des Schuldieners 
etwa im Inflation jahr 1923, können so als 
hoch.motivierende Re izelemente geschicht-
lichen Le rnens e ingesetzt werden. 

Ludwig Huber 
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Helmut Rudigier: ,,Die ersten 21 Jahre 
der Fachhochschule Offenburg (1964-
1985), Ge chichte und Geschichten', 
Selbstverlag Helmut Rudigier, Offen-
burg 1990. DM 15, - . 
Das Buch behandelt zunächst die Vorge-
schichte de r Gründung der damaligen 
Staatlichen Ingenieurschule Offenburg. ins-
besonde re d ie Beschlüsse de r Landesre-
gierung von Baden-Württemberg, die Be-
werbungen de r Städte Kehl , Lahr und 
Offenburg um den Standort der Schule und 
dje Ausschreibung des Archite ktenwettbe-
werbes für e inen Neubau. Es folgt die Un-
terbringung in provi ori chen Räumen. 
Wie e in Kriminalroman liest s ich die Be-
schreibung des Kampfes um die Exi te nz 
der Schule, nachdem bald nach der Grün-
dung e in starker Trend zu deren Auflö ung 
sichtbar wurde. Ge mein amen Bemühun-
gen der üdbadi chen Wirtschaft, de r In-
dustrie- und Hande lskammer. des Verein 
de r Fre unde, de Kuratoriums und der ö rt-
lichen Parteienve rbände ist es schließlich 
gelungen, den Erhalt zu sichern . 

Trotzdem mußte die Schule viele Jahre lang 
in völlig unzure ichenden, provi o rischen 
Räumen verbleiben, bi ie schließlich 
1982 den letzten der ratenweise e rrichteten 
Neubauten erhielt. 
Im Zuge der Neuorientie rung wu rde die 
Staatliche Ingenieurschule Offe nburg 1971 
als FachhochschuJe in den tertiären Bil-
dungsbereich eingegliede rt und hat ich 
either zu einer re pektablen Hoch chule 

entwickelt. 
1978 wurde ihr als Außen teile da chöne 
Klostergebäude der ehemaligen Benedikti-
nerabtei in Gengenbach zur Ve rfügung ge-
stell t, in dem die Fachhochschule e ither 
die Studiengänge Betrieb w irtschaft und 
Wutschaftsingenieurwesen fuhrt, was eine 
gute Ergänzung zu den in Offenburg ge-
lehrten Studiengängen Ma chinenbau und 
Elektrotechnik (Schwachstromtechnjk) 
brachte. 
Mit e inem Freundschaftsvertrag mit der 
Universität Straßburg wurde die e rste Part-
nerschaft mit e iner ausländischen Hoch-
schule geschlo en. 
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Nach den etwa ännlichen Anfängen der 
Schule wurde sie zu einer gesuchten und 
ge c hätzten Institution im Hochschulbe-
reich. e in Grund tock für weitere Entwick-
lungen und Ergänzungen des Studjenan-
gebote in der Zukunft. Das Buch ist reich 
bebildert. 
Im Anhang des Buche befindet sich die 
exakte Zeittabelle der historischen Ent-
wickJung. 

Verlagsanzeige 

Meii1rad Schaab (Hrsg.), Oberrheini-
sche Aspekte des Zeitalters der Franzö-
sischen Revolution. Veröffentlichungen 
der Kommis ion für geschichtliche Lan-
deskunde in Baden-Württemberg. Rei-
be B, 117. Bd. W. KohJhammer Verlag 
Stuttgart 1990. 291 S .. 39,80 DM. 

Den ersten Te il des San1melbande bilden 
drei Referate, die 1988 in Oberkjrch auf der 
Jahrestagung der Hi torischen Kommission 
gehalten wurden. Im Hinblick auf die Be-
deutung der , ,ErkJärung der Men chen-
und Bürgerrechte" am 26. August 1789 er-
örtert Marcel Thomann den , ,Anteil des 
Elsaß, Baden und der deutsch prachigen 
Schweiz an de r doktrinalen Vorgeschichte 
de r MenschenrechtserkJärung von 1789". 
Er hebt hervor, daß man Straßburg chon um 
1770 als , ,Metropole der Menschenrechte" 
bezeichnete und in den Land chaften des 
Oberrhe ins in jenen Jahren philosophische 
Systeme gelehrt wurden, die konkrete Um-
wälzungen vorbere iteten . Viel zu wenig be-
kannt ei die Tatsache. daß führende Köpfe 
der frz. Nationalver ammlung wie Graf 
Mirabeau oder Abbe Gregoire, aber auch 
andere namhafte Vertreter de r ge amteuro-
päische n vorrevolutionäre n Krei e in den 
Jahrzehnten vor 1789 au dem Oberrhein-
gebiet ein Experimentie rfeld de r Idee von 
den Men che nrechten gemacht hätten. Der 
Autor versucht aufzuzeigen, wie die Men-
chenrecht lehre vom Oberrhein in die 

gei tige Welt Europa und peziell Frank-
re ichs, ja direkt in die frz. Nationalver-
sammJung und in die Me nschenrecht er-
kJärung von 1789 eingeschleust wurde. In 
diesem Zusammenhang geht e r auf die 
Straßburger , ,Societe des Phila nthropes", 
die Freimaurerlogen und die „ Helveti ehe 



Gesellschaft" ein. Da in bezug auf die be-
sonders he rvorgehobene Wirksamkeit Mi-
rabeaus darauf abgehoben wird, daß dieser 
die Ideale des rationalen Naturrechts in die 
von ihm verfaßte Präambel zur „ Declara-
tion des droits de l' hom.me et du citoye n" 
eingebracht und diese mjt Hilfe revolutions-
erfahrener Schweizer Bürger durchgesetzt 
habe, hätte man sich hier für den Leser ei-
nen anmerkenden präzisen Aufschl uß ge-
wünscht, denn im allgemeinen - weder 
bei A. Aulard (Die Französische Revolu-
tion , 1924) noch bei anderen bekannte n Hi-
sto rikern - wird dieses Verdienst e rwähnt. 

Klaus Gerteis widmet sich der „ Problema-
6k de r Grund- und Freiheitsrechte sowie 
des Rechtsstaates in der Markgrafschaft 
Baden und bei Johann Georo Schlosser" 

0 ' 
wobei e inmal geklärt werden sollte, ob es 
in der Geschichte der Menschen- und Bür-
gerrechte spezifisch vorrevolutionäre in-
nerbadische Wurzeln gab, zum anderen, ob 
Georg Schlosser als herausragende Persön-
1 ic hkeit in der Markgrafschaft Baden eine 
ä hnliche Bedeutung für die konkrete For-
mulierung der französischen Menschen-
und Bürgerrechte besaß, wie Iselin re-
präsentativ für die Schweiz und den elsäs-
sischen Einfluß war. Als produktiven 
badischen Vertreter der aufgeklärten Natur-
rechtsdoktrin präsentiert Ge rteis Gottlob 
August Tittel , seit 1764 Lehrer der Philoso-
phie am Karlsruher Gymnasium, und als 
Vertreter des jüngeren Naturrechts den 
Physiokraten Johann August Schlettwein. 
Als Vertrete r eines dritten Typus von men-
schenrechtlichen dogmatischen Strömun-
gen in Baden führt Gerteis Johann Georg 
Schlosser an, der aber kaum als repräsenta-
tiv für die badische Entwicklung im Zu-
samme nhang von Naturrecht, Menschen-
und Bürgerrechten gelte n könne, aber ein 
früher Vertreter der rechtsstaatliche n Vor-
stellungen des Konstitutionalismus sei. 

Im 3. Referat behandelt Ulrich Im Hof die 
„Grund- und Menschenrechte bei Isaak 
Iselin im Zusammenhang mit der Schwei-
zer Aufklärung". Iselin , seit 1756 Rat-
scbre iber in Basel und 1761 Mitbegründe r 
der „ Helvetische n Oe ell chaft", wird zu-
geschrieben, einer der erste n im deutschen 
Sprachraum gewesen zu sein, die Begriffe 

„ Menschen" und „ Menschheit" mit jenen 
von „ Recht" und „ natürlichen Rechten" in 
Verbindung gebracht zu haben. 

In seinem Aufsatz „ D ie Freimaure rei und 
die Französische Revolution in Deutsch-
land" schne idet Winfried Dotzaue r ein 
ebenso interessantes wie umstrittenes Kapi-
tel an, das bei der neueren Jakobiner-
Forschung wieder aktuell wurde. Walte r 
Grab verwies darauf, daß d ie deutschen 
Jakobine r über drei Plattformen zur Ve r-
breitung ihre r Grundsätze verfügten: Mau-
rerbünde, Publizistik und Bühne. Während 
Grab zum Ergebnis kommt, daß die mei-
sten Jakobiner Freimaurer gewesen seien, 
steht Heinrich Scheel auf dem entgegenge-
setzten Standpunkt; er fand kaum erwäh-
nenswerte Ve rbindungen zwischen Frei-
maurern und Jakobinern. Aus den 20 zu-
samme nfassende n Thesen Dotzauers seie n 
hier nur zwei angeführt: , ,In der zweiten 
H älfte des 18. Jahrhunderts hat mehr oder 
weniger jede bedeutende Persönlichkeit 
kürzeren oder längeren - meistens aber 
kürzeren und wenjger intensiven - Kon-
takt mit der Fre imaurerei in Deutschland 
gehabt. Das Argument freimaurerischen 
Zugehörigkeit reicht im Einzelfall de r 
ideengescbichtlichen und biographischen 
Beweisführung zur Erklärung einer pol iti-
schen Extremposition nicht aus" und 
,,Führende Persönlichkeiten der Freimau-
re re i spielen keine führenden Rollen in der 
Revolution bzw. im Jakobinerturn und um-
gekehrt: Führe nde Jakobiner in Deutsch-
land haben weder vorher, noch zeitgleich, 
noch später eine führende geistige Position 
in der Freimaure re i be essen". Aus den 
vom Rezensenten e rforschten badischen 
Jakobiner-Lebensläufen weiß man, daß 
beispie lsweise der Ettenheime r Arzt Dr. 
Sebastian Fahrländer erst 1811 der Loge 
„ Brudertreue" in Aarau angehörte, 1814 
Zeremonienmeister und 1816 Redner war ' dann aber 1828 austrat. Der Freistetter Karl 
Ludwig Schulmeister trat erst Ende 1808 
der Fre imaurerloge „Saint-Jean, Ja Vraie-
Fraternite" in Straßburg bei. Georg List 
war Mitglied der „ Philantropischen Ge-
sellschaft'' und hatte nach seinen Angaben 
in München d ie noch nicht beschlagnahm-
ten Akten des verbotenen Illuminaten-
Ordens verbrennen können. Ernst Alexan-
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der Jäge rschmid schrieb 1799 zwar einmal 
an List in Mainz, daß de r Übe rbringer ei-
nes Briefes , ,einer unseres Ordens" sei und 
das Zutrauen e ine großen Bezirkes habe. 
doch wird es sich hier um eine revolutionä-
re , ,Gesell chaft" gehandelt haben. Daß 
seine Tochter Sophie Judi.th mit dem 1788 
in Straßburg geborenen Alexis Mas enet 
verhe iratet war. dessen Vater Prof. Pierre-
Jean Massenet der Loge , ,De Ja Candeur" 
angehörte, läßt keinen siche ren Rückschluß 
übe r e ine Logenangehörigke it zu. Bei Jo-
hann Gottlieb Müller (Bärsteche r) gibt es 
zwar e in ige Indizien für eine Logenzugehö-
rigkeit , aber keinen siche ren Bewei . 

Der umfangre ichste Beitrag (S. 85-289) 
stammt aus der Feder von Franz Xaver 
Vollmer. Mit bemerkenswerter Akribie und 
unte r vielfältigen Aspekten befaßt er sich in 
eine r grundlegenden und umfassenden Un-
tersuchung mit den Beschwerdepunkten 
(Gravamina) der Ortenauer anläßl ich der 
Ereignisse im Jahre 1789 und ih re r Vorge-
schichte. Zweck der umfangreichen Arbe it 
war, anhand de r ergiebigen Que lle de r von 
den Behörden e rfaßten Gravamfoa, der 
, . Beschweruogs- und KJagpunktation", zu 
klären, inwieweit Gedanken der F reimau-
rer, der Illuminaten, Überlegungen der 
bürgerlichen Absolutismuskritik und auf-
gekl.ärter Intellektueller in den Bewegungen 
des Jahres 1789 wirksam waren, um damit 
die Frage: ,,Was wollten die Untertanen 
1789 wi rklich?" e inigermaßen befriedigend 
beantworten zu können. Der Autor kommt 
dabei zu dem Ergebnis, daß die Masse der 
1789 vorgebrachten Beschwerden sich auf 
einige wenige, den Lebens- und Interessen-
kreis dörflicher Existenz zentral betre ffen-
de Probleme beziehen. Praktisch seien alle 
Forderungen dem Rechtsbewußtsein, dem 
Erfahrungs- und dem Inte res enbereich der 
übe rwiegend bäuerlichen Bevölke rung ent-
sprungen. Dahinter verbirgt sich eine Fülle 
von Beschwernissen, Lasten, Nöten, Be-
drückungen und Wün chen unter chied-
1 ich ter Art , die im einzelnen behandelt 
werden, so daß der Leser e in eindrucksvol-
les und hinsichtlich der Thematik pointilli-
stisches Bild der ozialen Lage der 
Bevölkerung erhält. Die Arbe it gewinnt ih-
ren besonde ren Wert durch die im ersten 
Kapitel dargestellten politischen und wirt-

710 

schaft:Jicben Probleme in den einzelnen 
Landesherrschaften vor 1789. Die im drit-
ten Teil behandelte Frage nach dem wirkli-
chen Ausmaß der Einwirkungen von 
Aufklärung und Französischer Revolution 
durchzieht im Grunde wie e in roter Faden 
die gesamte Untersuchung, welche dje Un-
ruhen und die Gravamina sowohl im zeitli-
chen Ablauf wie auch territorial ge ondert 
darstellt. In den Kernpunkten der ortenau-
ischen Aufstände weist der Autor darauf 
hin, daß jeweils die Gemeinden als Ganzes 
handelten, wobei das E igenjnteresse der 
Dorfgemeinschaft im Vordergrund stand. 
Er kommt zu dem Schluß, daß diese Son-
derinte re en schwerer wogen a ls Gemein-
same der ganzen LandesherT chaft. 
Wenn das behandelte Thema auch vorwie-
gend die Historike r und Heimatforscher 
anspricht, so ist der Stoff aber so reich ge-
gliedert und flüssig dargeboten, daß auch 
alle sonst Interessierten ihren Genuß an 
dieser Arbeit haben werden. 

Erwin Ditt!er 

Schnell & Steiner (Rrg.), Pfarr- und 
WaJlfahrtskirche Gaggenau-Moosbronn. 
Verfasser Werner Scheurer. 
Wenn man von Gaggenau kommend von 
der Höhe herab chaut , e rblickt man da 
kle ine Dörfchen Moosbronn, in dessen 
Mitte die Pfar r- und Wall fahrtski rche steht. 
Das Titelbild zeigt eher eine isoliert stehen-
de Kirche - was sie aber in Wirklichke it 
nicht ist. 
Man erfährt aus dem kleinen Büchlein der 
bekannten Reihe des Verlages Schnell & 
Steiner, daß der markgräfliche Architekt 
Franz Ignaz Krohmer den Plan samt Ko-
stenberechnung für die neue Kirche l iefer-
te. Aufmerksam geworden, erkennt man 
dann auch an manchen Details die Hand ei-
ne großen Baumeister . 
Man kann sich ebenfalls gut vor te ilen, wie 
schwierig es gewe en e in muß, um die alte 
Wallfahrtskirche herum, eine so stattl iche 
Kirche aufzurichten. Erst der 'fürmbau be-
siegelte das Schicksal des kleinen Kirch-
leins, das im Inneren der neuen Kirche 
stand. wie man aus dem Grundriß auf Seite 
5 sehen kann. 



In allem vermittelt das Äußere „durch ihre 
Formensprache e ine festliche Stimmung", 
wie man dies dem Verfasser sehr gut nach-
empfinden kann. 
Überrascht ist man im Inneren, wenn man 
liest , daß de r Haupta ltar e rst im Jahre 1955 
von Rudolf Pre ißler, Michelbach, erstellt 
wurde. Ein Meisterwerk. da sich ha rmo-
nisch in das Innere des schlichten Kirchen-
raumes einfügt. 
Erwähnunswert ist darüber hinaus der Ze-
lebrationsaJtar von Gudrun Schreiber, Gag-
genau , der sich - ohne aufdringl ich zu 
sein - in das Ganze sehr gut einfügt. 
Insgesamt gesehen, bringt das kle ine Bänd-
chen Anregungen und Impulse zu weiteren 
Informationen, die man über die besche i-
dene Wallfahrtskirche e rhalten möchte. 

Wilhelm Schäfer 

Schnell & Steiner (Hrg.), Kath. Pfarr-
kirche St. Ulrich Schenkenzell. Verfasser 
Werner Scheurer. 
In der bekannten Reihe der Kirchenführe r 
des Verlages Schnell & Steiner GmbH, 
München und Zürich erschien vor kurzem 
die er te Auflage des kle inen Bändchens 
,,Kath . Pfarrkirche St. Ulrich Schen-
kenzell". 
Wenn man , wie ich, an e inem strahlenden 
Sommersonntag das Kinzigtal hinauffährt 
und baJd nach SchiJtach die freundliche 
Gemeinde Schenkenzell erreicht, der ist 
überrascht, wenn er auf einer kleinen An-
höhe die schöne Barockkirche erblickt. 
U nd wenn dann noch die Gemeinde am Ul-
richsfest in die neue Kirche einzieht. dann 
ist das Bild eine r unberührten Landschaft 
vollkommen. 
Die erste Erwähnung e ines Pfarre rs fand im 
Jahre 1275 statt. Da älteste Kirchlein wur-
de dann wegen Platzmangels durch eine 
neue Kirche ersetzt, die im Jahre 1774 ge-
weiht wurde. Im Laufe der Zeit wurde die 
Kirche zu kle in und wurde grundlegend 
um- und angebaut. 
Leider kann man aus dem mir vorliegenden 
Büchlein nicht e rkennen, wie die Kirche 
vor dem U mbau des Jahres 1982 ausgese-

hen hat. Vielleicht wäre ein Grundriß hier 
hilfreich gewesen, aus dem man auch die 
heutige Form hätte e rsehen können. 

Der Innenraum wirkt sehr großzügig, de r 
HauptaJtar nicht so e ingeengt , wie man 
dies auf de r Seite 9 vermutet. Ich halte 
auch die bloße Zurschauste llung der Kanzel 
nicht für glücklich, die ohne Zugang an de r 
Wand angebracht ist , zumaJ der alte Trep-
penaufgang anscheinend noch vorhanden 
war. 
Trotzdem ist das kleine Büchle in über die 
St.-Ulrich-Kirche in Schenkenzell sehr in-
formativ und eine Hil fe, um die schöne 
Kirche kennenzule rnen - mehr w.ill es ja 
auch nicht sein. 

Wilhelm Schäfer 

Hermann Sprauer: ,,Bilder der Orten-
au " , Farblinolschnitte. Stadtarchiv Of-
fenburg o. J. (1990). 
„ Morgens auf dem Meßplatz" - Wer 
denkt beim Namen Hermann Sprauer nicht 
an Ze ichnungen wie diese, an Arbeiten aus 
den 30er Jahren, die im Zuge der Aufarbei-
tung de r Neuen Sachlichkeit , ,wiederent-
deckt" wurden? 

Dem Stadtarchiv Offenburg ist es zu ver-
danken, daß eine andere Facette im Schaf-
fen Sprauers nun in gedruckter Fonn 
vorliegt: Band 6 der städtischen Veröffent-
lichungen faßt in aufwendiger Präsentation 
auf über 100 Farbseiten Farblinolschnitte 
de Künstlers aus den 70er und 80er Jahren 
zusammen. Dieses Heimatbuch besonderer 
Art zeigt „ Bilder der Ortenau". 

Ähnlich wie im Spätwerk eines Otto Dix 
fehlt hie r die aus dem Frühwerk bekannte 
Schärfe und Prägnanz im Abbild des ge-
sellschaftlichen Umfeldes, vie lmehr wird 
mit der Wahl landschaftlicher Sujets e ine 
versöhnJiche Saite angeschlagen. Farben-
froh und dekorativ ist die ganze topogra-
phische Vielfalt der Ortenau vor unseren 
Augen ausgebre itet. 
Zwar geraten manche Motive nahe an ver-
traute Idyllen heran, auch darf man in die-
em Buch nicht neue Impulse erwarten, 

wie sie der Farblinolschnitt in den 80er 
Jahren he rvorgebracht hat , doch gelingt 
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Sprauer in den stä rksten Blätte rn dieses 
Bandes eine ganz eigene Sicht unserer Hei-
mat: so im „Abend am Hof', einer gelun-
genen Synthese aus jugendstilartiger 
Flächigkeit und der Ornamentik eines 
Matisse. Andere Werke erreichen einen 
beinahe malerischen Charakter, wie der 
Linoldruck , ,Herbst am Altrhein" oder 
muten fast japani sch an, wie das Blatt , ,Al-
bersbacher Mättle". 

Fazit: ein lohnendes Buch, das mehr zu lei-
sten vermag, als dem Betrachter nur sein 
Stück Heimat vor Augen zu führen. 

Manfred Grommelt 

Herwig John, Martina Heine: Die Kreis-
und Gemeindewappen im Regierungs-
bezirk Freiburg (Kreis- und Gemein-
dewappen in Baden-Württemberg 3) 
Stuttgart: K. Theiss 1989. 142 Seiten 
DM 45,- . 
Martina Heine, Arcnivamtfrau beim Staats-
arch.iv Wertheim, und Dr. Herwig John, 
Referent für das kommunale Wappenwesen 
der Regierungsbezirke Freiburg und Karls-
ruhe beim Generallandesarchiv in Karlsru-
he, sind zusammen mit dem Wappen-
zeichner Helmut G. Bomm aus Backnang 
verantwortlich für Band 3 de r von der 
Landesarchivdirektion Baden-Württemberg 
herausgegebenen Reihe , ,Kreis- und Ge-
meindewappen in Baden-Württemberg". 
Bisher sind die beiden Regierungsbezirke 
Stuttgart und Tübingen publiziert. 

Den Anfang des vorliegenden Bandes bil-
det e ine Einführung zur Hera ldik von Eber-
hard Gönner (S. 9-14). Dieser geht dabe i 
vor allem auf die rechtlichen Bestimmun-
gen sowie heraldische Grundbegriffe ein. 
Es folgen (S. 17-26) die Beschre ibungen 
und Darstellungen der Wappen der neun 
Landkreise und des einen Stadtkreises in-
nerhalb des Regi.e rungsbezirks Freiburg : 
Breisgau-Hochschwarzwald, Emmendin-
gen, Fre iburg, Konstanz, Lörrach, Orten-
aukre is, Rottweil, Schwar zwald-Baar, 
Tuttlingen und Waldshut. Den Hauptbe-
standteil des Buches (S. 29- 129) stellen na-
türlich die Gemeindewappen dar, alpha-
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beüsch nach den Gemeindenamen geord-
net. Jedes Wappen wird zunächst beschrie-
ben, historisch erläutert, mit seiner 
Genehmigung begründet. Jeweils seitlich 
ist das Wappen abgebildet. Da die Gemein-
dewappen zuvor alphabetisch vorgestellt 
werden, ist ein Kre isindex (S. 133-138) 
notwendig, de r, geordnet nach e inzelnen 
Landkreisen, die heute selbstä ndigen wie 
auch die eingemeindeten Dörfer und Städte 
anfümt. Den ScWuß des Buches bildet e in 
Literaturverzeichnis (S. 141 / 142). 
Bei der Lektüre ste llt man interessiert fest , 
daß vie r Gemeinden aus dem Regierungs-
bezirk Fre iburg noch kein Wappen haben: 
die Stadt Villingen-Schwenningen. Esch-
born im Landkreis Rottweil , Königsfeld im 
Schwar zwald-Baar-Kreis sowie Schallstadt 
im Landkre is Bre isgau-Hochschwarzwald. 
Stecken hier noch alte Ressentiments aus 
Zeiten vor de r Gemeinde- und Kreisreform 
dahinter, so fragt man sich; oder ist es e ine 
gewisse Gleichgültigkeü heute der Frage 
e ines Wappens gegenüber? 
Bemerkenswert an diesem Buch ist der 
Aufwand an Papie r, zählt man doch be i ge-
nauem Hinsehen 16 Leerseiten. Dabei er-
scheint die Schriftgröße eher zu klein 
geraten zu sein , um dieses Wappenbuch zu 
einem leicht zugänglichen Lese- und Bil-
de rbuch fü r jede rmann zu machen. Eine 
kle ine Anmerkung sei zur Deutung des Ge-
meindewappens Kappel-Grafenhausen im 
Ortenaukre is (S. 74) gestattet. Es ist ein 
Doppelwappen, d.essen Deutung für Kappel 
klar, für Grafenhausen jedoch nicht zu voll-
z iehen sei. H. Huber, der Autor von drei 
Kreis-Wappenbüchern dieser Region, deu-
tet das Wappen von Grafenhausen m. E. 
richtig und e inleuchtend als Engel mit dem 
Andreaskreuz, d. h. a ls christliches, segen-
bringendes Zeichen für Fruchtbarke it und 
Vermehrung in Farrtilie und Haus. StalJ und 
auf dem Felde (vgl. H. Huber, Wappen-
buch, Ortenaukre is, Konstanz 1987, S. 98). 

Dieter Kauß 



Da der Rezensent erkrankt ist und uns sein 
Beitrag nicht rechtzeitig erreichte, machen 
wir die Neuerscheinung durch die Verlags-
anzeige bekannt. 

HaraJd Huber, Wappen - Ein Spiegel 
von Geschichte und Politik - gesehen im 
Wappen eines vorderösterreichischen 
Regenten. Umfang 192 Seiten, 104 Wap-
pen in Farbe, 13 Farbtafeln, eine farbige 
Europakarte, geographisches Register, 
ausführliches Quellen- und Literaturver-
zeichnis, Pappband mit farbigem Über-
zug und Fadenheftung auf Gaze, Format 
17 x 24,5 cm, unverbindliche Preisemp-
fehlung DM 98,- . 
Der Titel hält, was er verspricht. Landes-
wappen sind Kennzeichen, in denen sich 
die Zeiten bespiegeln. Der Spiegel ist hier 
das vielfeldrige Wappen des Erzherzogs 
Leopold V. von Tirol (1586-1632), der als 
erblicher Landesfürst auch Vorderöster-
reich regierte, d. h . die westl.ich des Arl-
bergs im süddeutschen Raum, im benach-
barten Frankreich und in der benachbarten 
Schweiz gelegenen habsburgischen Gebiete. 
Die Wappen eines Großteils der einst vom 
Haus Österreich beherrschten Lande verle-
bendigen dem Leser das Werden und Ge-
schehen bis zur Jetztzeit. So werden auch 
die im Zuge der Demokratisierung von der 
Tschechischen und Slowakischen Fördera-
tiven Republik sowie von Ungarn ange-
nommenen staatlichen Hoheitszeichen be-
handelt. 
Das komprimiert in gemeinverständlicher 
Form wissenschaftlich darzustellen, haben 
sich französische, österreichische, schwei-
zerische, ein spanischer und deutsche 
Sachkenner bemüht. Es wird begreifüch 
gemacht , daß Wappen erzählen, verbinden 
und mahnen; sie appellieren über Grenzen 
hinweg an das gebotene Verständnis für ein 
Miteinander. Eine solche Erkenn tnis ins 
Gewissen zu schieben, ist das Anliegen der 
Verfasser. 
Die wohlgelungene Wappengraphik stammt 
von international anerkannten Fachleuten. 
Das Quellen- und Literaturverzeichnis mit 
mehr als 600 Einheiten rundet das Buch 
fürwahr zu einer Fundgrube ab. 

Kleinere Schriften, die Mitgliedergruppen 
und Mitglieder unseres Vereines an die Re-
daktion sandten: 

Arbeitskreis für Stadtgeschichte Badeo-
Baden, Aquae 90, 84 Seiten, 26 Abbil-
dungen. Beiträge zur Geschichte der 
Stadt und des Kurortes Baden-Baden, 
Heft 23, Baden-Baden 1990. 

Verein für Heimatpflege Goldscheuer, 
Marlen, Kittersburg e. V. , s'Bliwisel. 
Heft 1, 1988, 28 Seiten, 9 Abbildungen; 
Heft 2, 1989, 28 Seiten, 11 Abbildungen; 
Heft 3, 1990, 44 Seiten, 4 Abbildungen; 
Bezugspreis DM 3,-. 

Förderverein Dorfgeschichte Wiodscbläg 
e. V., D'r Windschläger Bott 1990. Be-
richtenswertes aus Vergangenheit und 
Gegenwart. 44 Seiten, 43 Abbildungen. 
Bezugspreis DM 7,-. 

Reiner Haeling von Lanzenauer: Dich-
terjurist Scheffel. 72 Seiten, 15 Abbil-
dungen. Verlag der Gesellschaft für 
Kulturhistorische Dokumentation Karls-
ruhe 1988. 

Ursula Perkow: Die englisch-amerika-
nische Gemeinde in Baden-Baden, Resi-
dents and Visitors. Arbeitskreis für 
Stadtgeschichte der Stadt Baden-Baden, 
1990. 

Erwin Dittler: 
1. Eugen Geck, Eine biographische 

Skizze. 37 Seiten. 
2. Carl Gütle. Offenburger Stadt-

poet. 51 Seiten. 
3. Georg Monsch 2, Stadtrat und 

Ehrenbürger der Stadt Offenburg. 
47 Seiten. 

4. Georg Monsch 3, Sozialistischer 
Utopist. 51 Seiten. 

Alle im Selbstverlag des Autors, Kehl-
Goldscheuer 1990. 

Gerhard Behnke: Emmendingen im Jubi-
läumsjahr 1590-1990. 96 Seiten mit zahl-
reichen, z. T. mehrfarbigen Abbildungen. 
VMM-Verlag, Emmendingen 1990. 
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Roschach, Julius; Otto-Ernst-Sutter-Weg 30, 7614 Gengenbach 

Ruch, Dr. Martin; Zwingerplatz 2, 7600 Offenburg 

Scheurer, Werner; Schlattstraße 8, 7612 Haslach i. K. 
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Steckner, Carl Helmut; Honsellstraße 8, 7640 Kehl 
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DER HISTORISCHE VEREIN FUR MITTELBADEN e. V. 
gibt zur Weckung und Förderung der Heimatliebe und Heimatkenntnis die 
Zeitschrift 

"l)ie Cl>rtmau" 

als Jahresband heraus. Ur- und Frühgeschichte, die Entwicklung zur 
Gegenwart, Siedlungs- und Ortsgeschichte, Kulturgeschichte, Familienfor-
schung und Flurnamen, Kunst und Sprache, Sage und Brauchtum, Lebens-
geschichten bekannter mittelbadischer Persönlkhkeiten können Aufnahme 
finden . 

Anmeldungen zum Verein nehmen die Geschäftsstelle 7600 Offenburg, 
Postfach 15 69 sowie die Obleute der Mitgliedergruppen jederzeit entgegen. 

Nach der Wahl in der Mitgliederver ammlung 1990 in Kehl / Rh. setzen sich 
der Vorstand und Beirat des Vereins zusammen aus: 

Dr. Dieter Kauß, Präsident, Hildastraße 89, 7600 Offenburg, 
Tel. 07 81 / 805-5 34 

Kurt Klein, 1. stellvertr. Präsident, 
Haselwanderstraße 11, 7613 Hausach i. K. , Tel. 078 31 / 61 25 

Manfred Hildenbrand, 2. stellvertr. Präsident, 
Georg-Neumaier-Straße 15, 7612 Hofstetten-Haslach i. K., Tel. 078 32/28 67 

Karl Maier, Redakteur der „Ortenau", 
Jakobstraße 6, 7604 Appenweier, Tel. 0 78 05 / 6 95 

Theo Schaufler, Kassen- und Geschäftsführung, 
Postfach 15 69, 7600 Offenburg, Tel. 07 81 / 2 41 68 

Leiter der Fachgruppen: 

Fachgruppe Archäologie: 
Josef Naudascher, Schmiedeweg 23, 7631 Mahlberg, Tel. 0 78 25 / 74 84 

Fachgruppe Denkmalpflege: 
Dr. Dieter Kauß, Hildastraße 89, 7600 Offenburg, Tel. 07 81 / 805-5 34 

Fachgruppe für neuere und Zeitgeschichte : 
Karl Maier, Jakobstraße 6, 7604 Appenweier, Tel. 0 78 05 / 6 95 
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Fachgruppe Mundart: 
Prof. Hermann Braunstein, Am Bruch 1, 7601 Schutterwald , 
Tel. 07 81 / 5 21 11 

Fachgruppe Museen: 
Horst Brombacher Großsteinfeld 1, 7590 Achern, Tel. 07841 / 1347 

Fachgruppe Grenzüberschreitende Zusammenarbeit: 
Carl Helmut Steckner, Honsellstraße 8, 7640 Kehl, Tel. 0 78 51 / 39 94 

Fachgruppe Grenzsteine: 
Gernot Kreutz, Am Hungerberg 3, 7600 Offenburg-Zell-Weierbach 

Fachgruppe Flurnamen: 
Dr. Ewald Hall , Sundgauallee 26, 7800 Freiburg / Br. 

Beiräte: 

Dr. Hans-Joachim Fliedner, Espenstraße 24, 7600 Offenburg 
Adolf Hirth, Kastanienweg 23, 7594 Kappelrodeck 
Josef Naudascher, Schmiedeweg 23, 7631 Mahlberg 
Dipl.-Ing. Erwin Steurer, Metzgerstraße 14, 7630 Lahr 
Ursula Schäfer, Sommerstraße 34 , 7570 Baden-Baden-Steinbach 
Rainer Fettig, Straßburger Straße 6, 7603 Oppenau 
Gerhard Hoffmann, Oppelner Straße 8, 7550 Rastatt 
Rudolf Zwahl , Ludwig-Trick-Straße 17, 7640 Kehl 
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Mitgliedergruppen: 

7590 Achern : Horst Brombacher, GroßsteinfeJd 1, Tel. 078 41 / 1347 
7604 Appenweier: Karl Maier, Jakobstr. 6, Tel. 0 78 05 / 6 95 
7570 Baden-Baden: Hannes Leis, Sophien tr. 20, Tel. 0 72 21/2 42 93 
7605 Bad Peter tal-Griesbach: Siegfried Spinner, Renchtalstr. 17, 

Tel. 078 06 / 5 33 
76 16 Biberach i. K.: Wolfgang Westennann, Sonnenhalde 7, 

TeJ. 0 78 35 / 83 09 
7580 Bühl/Baden: Egon Scbempp, Meisenstr. 2, 7580 Bühl/Baden, 

Tel. 0 7223 / 21305 
7637 Ettenheim: Bernhard Uttenweiler, Sonnenberg 14, Tel. 0 78 22 / 58 00 
7614 Gengenbach: Eugen Lang, Kastanienweg 1, Tel. 0 7803 / 1048 
7612 Haslach i. K. : Manfred HiJdenbrand Hofstetten, 

Georg-Neumaier-Str. 15, Tel. 0 7832 / 2867 
7613 Hausach: Kurt Klein, Haselwanderstr. 11, Tel. 078 31 / 6125 
7609 Rohberg: Michael Bayer, Reisengasse 7, Tel. 0 78 08 / 37 16 
7746 Hornberg-Triberg: Wolfgang Neuss, Hauptstraße 43, Hornberg , 

Tel. 07833 / 6631 
7640 Kehl-Hanauerland: Dr. Friedrich Fluhr Holzhauser Str. 45, 

Rheinau-Linx, Tel. 07853 / 278 
7630 Lahr: Ekkehard Klem, Ja min tr. 28, 7632 Frie enheirn , 

Tel. 078 21 / 62202 
7631 Meißenheim: Karl Schmid, Friederike-Brion-Weg 7, Tel. 07824 / 2362 
7607 Neuried: Werner Kopf, Akazienweg 1 Neuried-AJtenheim, 

Tel. 07807 / 698 
7611 Oberharmersbach: Karl-Augu t Lehmann, Küblerweg 4, 

Tel. 07837 / 288 
7602 Oberkirch: Wilhelm J. Vajen, Stadtgartenstr. 7, TeJ. 07802 / 4842 
7600 Offenburg: Dr. Hans-Joachim Fliedner, Espenstr. 24, TeJ. 07 81 / 766 38 
7601 Ortenberg: Hermann Litterst, Rathaus, Tel. 07 81 / 320 51 
7603 Oppenau: Rainer Fettig, Straßburger Str. 6, Tel. 0 78 04 / 20 24 
7550 Rastatt: Gerhard Hoffmann, Oppelner Str. 8, Tel. 0 7222 / 22901 
7597 Rheinau: Walter Demuth , Oberfeldstraße 7, Rheinau-Freistett, 

Tel. 07844 / 2542 
7587 Rheinmünster: Adolf Hirtb, Ka tanienweg 23 7594 Kappelrodeck , 

Tel. 078 42 / 2615 
7592 Renchen: Erich Huber, August-Ganther-Str. 6, Tel. 0 78 43 / 77 37 
7624 Schapbach: Johanne Furtwängler, Fe thallenstr. 1, 

7624 Bad Rippold au 2, Tel. 0 78 39 / 3 78 
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7622 Schiltach: Theo Becker, Hohen teinstr. 11, Tel. 0 78 36 / 24 42 
7601 Schutterwald: Artur Hohn, Bahnhofstr. 4 , Tel. 07 81 / 523 81 
7633 Seelbach-Schuttertal: Gerhard Finkbeiner, Modo eher Str. 24, 

7631 Schuttertal Tel. 0 78 23 / 6 04 
7611 Steinach i. K .: Peter Schwörer, Im Kirchgrün 17, Tel. 078 32 / 86 56 
7620 Wolfach: Ernst Bächle, Messnergasse 6, Tel. 07834 / 6626 
7570 Yburg: Ursula Schäfer, Sommerstr. 34, 7570 Baden-Baden-Steinbach, 

Tel. 072 23 / 5 89 82 
7615 Zell a. H. : Bertram Sandfuchs, Bergstr. 6, Tel. 0 78 35 / 34 48 

überregionale Mitgliedergruppe (früher Hauptverein): 
Theo Schaufler Postfach 15 69, 7600 Offenburg, TeJ. 07 81/ 24168 
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Beiträge für unser Jahrbuch , ,Die Ortenau" sind bis spätestens L 5. jeweils 
an die Schriftleitung zu richten. Bitte nur druckfertige Originalbeiträge! Für 
Inhalt und Form der Arbeiten sind die Verfasser verantwortlich. Die Zeit 
der Veröffentlichung der angenommenen Arbeiten muß sich die Schriftlei-
tung vorbehalten. Der Abdruck aus der „Ortenau" ist nur mit Genehmi-
gung der Schriftleitung gestattet, die sich alle Rechte vorbehält. Für 
unverlangte Manuskripte und Besprechungsstücke kann keine Haftung 
übernommen werden. Rücksendung kann nur erfolgen wenn Rückporto 
beiliegt. Besprechungsstücke sind ebenfalls an die Schriftleitung zu senden. 

Die Verfasser erhalten 10 Autorenexemplare ihrer Beiträge unberechnet. 
Wegen vieler Anfragen weisen wir darauf hin daß jedennann Sonder-
drucke einzelner Beiträge in beliebiger Zahl bei Kehler Druck GmbH & 
Co. KG, 7640 Kehl, Kinzigstr. 25 bestellen kann, spätestens gleich nach 
Zustellung des Jahrbuchs. Danach können die Einzelbeiträge nicht mehr ge-
liefert werden, nur noch der ganze Band, solange der Vorrat reicht. 

Bestellungen auf noch lieferbare Jahrgänge sowie den Registerband 
1910 - 1981 nimmt die Geschäftsleitung (Postfach 15 69, 7600 Offenburg) 
entgegen, soweit noch Exemplare vorhanden sind. 

Damit unsere Jahresbände, aber auch andere für unsere Vereinsbibliothek 
wertvolle Literatur aus Nachlässen verstorbener Mitglieder nicht verloren 
gehen, bitten wir die betreuenden Erben, sich mit unserer Geschäftsstelle 
in Verbindung zu setzen. Wu könnten dann auch den zahlreichen Wünschen 
auf Lieferung frü herer Jahrbücher besser nachkommen. 

Laut Beschluß der Jahresversammlung 1988 beträgt der Jahresbeitrag 
derzeit: 

30,- DM für natürliche Personen und Schulen 
50,- DM für juristische Personen und Körperschaften 

Spenden sind erwünscht und werden dankbar angenommen. 

Der Historische Verein für Mittelbaden e. V. ist nach dem Freistellungsbe-
scheid des Finanzamtes Offenburg vom 12. 8. 1988 nach § 5 Abs. 1 Nr. 9 
KStG von der Körperschaftssteuer befreit, weil er ausschließlich und unmit-
telbar steuerbegünstigten gemeinnützigen Zwecken in1 Sinne der §§ 51 ff. 
AO. dient. 

Die Mitglieder der Mitgliedergruppen entrichten den Jahresbeitrag an deren 
Rechner, die Mitglieder der überregionalen Mitgliedergruppe (die also kei-
ner Mitgliedergruppe angehören) überweisen auf die Konten des Histori-
schen Vereins für Mittelbaden e. V. (Volksbank Offenburg: Nr. 6295 509, 
BLZ 66490000, Bezirkssparkas e Offenburg: Nr. 00-361618, BLZ 
664 500 50 oder Postscheckkonto Nr. 6057-756, Postgiroamt Karlsruhe). 
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